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Entwicklung des nationalen Geiftes in Politik, Sprache und Dichtung. 


Entwidlung der nationalen Einheit. — Lentralijation des franzöſiſchen Geiftes. 
— Entwicklung der Sprade. — Entwidlung des Skepticismus. — Kirchliche 
Reaction. — Gleichzeitiger Einfluß der Renaiffance. — Unterdrüdung 
der mittelalterlihen Spiele. 


Im Gegenjage zu Italien hatte Franfreih jchon früh, wenn auch 
erft nach längeren blutigen Kämpfen, jeine nationale Einheit gewonnen, 
früher ſelbſt noch als Spanien, doch nicht wie diejes in enger Har- 
monie und Verbindung mit der römischen Kirche, jondern in einem 
bejtimmten Gegenjage zu dieſer. Es war hierdurch der Grund 
zu einer dem Geijte des Mittelalter abgewendeten Richtung gelegt 
‘worden, in welcher fich der Geiſt einer neuen Zeit früher als in irgend 
einem anderen Lande anfündigte. An die Stelle der Herrichaft der 
Kirche wurde die Herrjchaft der weltlichen Macht gejegt. Wenn dieſe 
fi) auch von der Kirche nicht losſagte, jo hatte fie fich dieſelbe durch 
Compromiß doch in fait allen weltlichen Dingen untergeordnet. 

Schon Ludwig VI. (1108— 1137) hatte fein Streben hauptjäch- 
lich auf die Gentralijation ſeines Befiges und die Einigung der 
franzöfifchen Stämme gerichtet; Philipp II. (1180 — 1223) aber den 
Grund zu der Macht und Einheit des franzöfiichen Staats durch Er- 
oberung der engliihen Provinzen, der Normandie, und anderer 
Gebietstheile, jowie durch Fuge Benügung der Parlamente gelegt und 
ihm hierdurch) das Uebergewicht im Rathe der europäischen Völker 
verschafft. Ludwig IX. eignete fi) dann noch den Süden Frankreichs 
durch feine Einmifhung in die Albigenjerkriege an. Philipp IV. 
(1255 — 1314) benüßte zur weiteren Stärkung der Macht und Un- 
abhängigfeit des franzöfiihen Königthums den Ren erwachten, 
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den mittelalterlihen Saßungen und Einrichtungen abgewendeten Geift 
der neuen Wiſſenſchaft, indem er einer rückſichtsloſen Nützlichkeits— 
lehre Huldigte, Religion und Kirche zu einem bloßen Mittel des 
Staatsweſens herabjegte, die Centralijation der Regierung vervoll- 
fommnete und von den Einflüffen der Feudalität mehr und mehr be— 
freite. Weniger erfolgreih waren zwar jeine Nachfolger in ihren 
hierauf gerichteten Bemühungen, zumal es ihnen theilweile an den 
dazu nöthigen Eigenfchaften, bejonder® an Charakterfeitigfeit fehlte. 
Doch wurden den Engländern unter Karl VII. (1422 —61) alle von 
ihnen noch in Frankreich innegehabten Befitungen bis auf Guines 
und Calais entrijjen. Dagegen verjtand Ludwig XI. (1461 —83) 
mit den Mitteln einer Falten, treulojen Politik fic) nad) Karl des Küh— 
nen Tode eines großen Theil von Burgund zu bemächtigen, an welchem 
der Widerftand des unruhigen Adels bisher noch den fräftigiten Rück— 
halt gefunden, dieſe reiche Provinz mit der franzöfiichen Krone feſt 
zu verbinden und den hohen Adel des Reichs auf heimtückiſche, grau— 
fame Weiſe zu Boden zu drüden. Auch Karl VII. trug nod) zur 
nationalen Einheit des Staates bei, indem er ſich mit der Erbin des 
Herzogthums der Bretagne ehelich verband und auch dieje Provinz 
auf friedliche Weile demjelben einverleibtee Im Uebrigen war Die 
Thätigkeit der Nachfolger Ludwigs XI. mehr durch die äußere Po— 
litik beftimmt, wa3 hier nur injofern von Wichtigkeit ift, als es 
bejonders durch die damit herbeigeführten Familienverbindungen des 
franzöfiichen Hofes mit den Höfen Italiens und Spaniens einen von 
diejen Ländern ausgehenden Einfluß auf die Entwicklung des franzö— 
fiichen Geiftes zur Folge hatte, der für die Sitten, den Gejchmad, die 
Literatur der franzöfiichen Nation, daher auch für deren Drama von 
Bedeutung war. 

Die Wirkungen diefer Einflüffe traten ſchon unter Ludwig X. 
(1498 — 1515), noch mehr unter Franz I. (1515 — 47) hervor, der 
Wiſſenſchaften, Poefie und Künfte vielfach förderte und begünftigte, die 
fi) überhaupt unter diefen beiden Königen in reicher und zum Theil 
volfsthümlicher Weiſe entfalteten, wozu der Kampf Ludwigs XI. mit 
dem Papfttfum und der erwachende proteftantijche und antificchliche 
Geift wejentlich beitrugen. Die Entwidlung diefer Verhältnifje mußte 
natürlic) der Ausbildung einer nationalen Literaturjprache außer- 
ordentlich förderlich fein, und da Natur und Geift derjelben nie ohne 
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Einfluß auf die Literatur eines Landes und Volkes und ihrer einzel- 
nen Erfcheinungen fein können, fo fol ihr auch hier ein wenn jchon 
nur flüchtiger Blick gejchenft werden. 

Die Römer fanden in Gallien drei durch Sprache, Gebräuche, 
und Sitten getrennte Völker vor;*) im Südweſten die Aquitaner, im 
Nordoften die Belgen, zwijchen ihnen inne die Gallier oder Celten. 
Die beiden legten waren einander ftammverwandt, wogegen Die 
Aquitaner iberiichen Urfprungs geweſen fein follen. Außerdem hatte 
fi) noch im Süden die griechiiche Sprache und Bildung befeitigt. 
Diefe Sprachen verſchwanden aber unter dem Eindringen der Römer 
fämmtlich als felbftändige. Nur Hier und da in den Gebirgen und 
entlegenen Gegenden mögen bis ins 6. Jahrhundert ſich Reſte von 
ihnen erhalten haben. Dagegen übten fie auf die Bildung der neuen 
Landes- und Dialektiprachen einen wichtigen Einfluß aus; mehr als 
fie aber freilich die Sprachen der im 5. und im 10. Jahrhundert ein- 
dringenden germanischen Völker, der Burgunder, Gothen und Franken. 
Diez hält es für möglich, daß fich zunächſt eine einzige, gemeinjame 
Sprache durch ganz Gallien ausgebildet habe, natürlich mit den un- 
vermeidlichen dialeftifchen Unterjchieden. Die beiden Mundarten, welche 
etwas fpäter in Franfreich hervortraten, jollen nad ihm im Wejent- 
lichen aus gleichem Stoffe entftanden jein. Nur daß fich die urjprüng- 
liche Sprache im Provengalifchen reiner erhalten habe. Dafür jteht 
fie in einer gewiffen Verwandtichaft zum Spanifchen und Stalienijchen, 
mit denen fie gewiffe Sprachelemente theilt. Das Provengalijche iſt 
diejenige romanische Sprache, welche am frühejten eine grammatıfa- 
liſche Korm gewann. Die auf ung gefommenen galliichen Wörter jollen 
ſich fast zur Hälfte im Franzöſiſchen, Brovengalijchen oder anderen 
romanischen Mundarten finden. Im Uebrigen enthält der franzöſiſche 
Sprachſtoff weniger Iateinifche, aber mehr deutſche Wörter als ber 
ſpaniſche und italienische. Yon den 930 deutſchen Wörtern, welche 
das etymologifche Wörterbuch behandelt, befißt, nad) Diez, Gallien 
allein 450 Wörter, die jedoch der nordfranzöfiichen Sprache in größe- 
rem Umfange zukommen, als den ſüdlichen franzöfiichen Spraden, 
weil diejen die aus dem Normanniichen kommenden Wörter, die cym- 
briichen und bretoniſchen, fehlen. 


*) Ich folge hier Diez, Grammatik der romanischen Sprachen. Bonn 1870. 
1* 
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Der Einfluß, den dies auf den Geijt der Nation und den ihrer 
Literatur ausgeübt hat, läßt fi) am beiten daraus erfennen, daß 
leßtere bei aller Verjchiedenheit uns doch näher als jede andere ro- 
manifche jteht. Francica hieß übrigens anfänglich nur die fränfijche 
Sprache. Erſt nad) dem Untergange derielben vererbte der Name 
fih auf das Romaniſche des Nordens, obſchon man unter Franzojen 
im Mittelalter nur die Bewohner von Isle de France veritand, die 
auch die Sprache am reinſten jprachen. 

Wir jahen bereits, wie weit die Denfmale der franzöfiichen 
Sprache zurüdreichen. Aus dem 11. und 12. Jahrhundert liegen nur 
das Aleriuslied, das Rolandslied und eine Ueberjegung der Pjalmen, 
neben verschiedenen anderen Weberjegungen vor, wogegen eine reiche 
poetiiche Literatur aus dem 12, und 13. Jahrhundert erhalten ge- 
blieben ift. Bis dahin reicht der mit dem Namen des Altfranzöfiichen 
bezeichnete Zeitraum. Das Mittelfranzöfiiche fällt in die Zeit vom 
14. Jahrhundert (in dem ich ein bedeutender Umjchwung in den 
Tlectionen der Sprache und in der Ausſprache vollzog) bis zum An— 
fang des 16. Jahrhunderts. Hier fängt die grammatijche Literatur 
der Sprade an. 

Die franzöfiihen Mundarten lafjen ſich auf drei große Zweige 
vertheilen, den normannijchen, den picardijchen und den burgundijchen. 
Bu leßterem gehört auch der Dialekt von Isle de France, aus welchem 
die heutige Schriftiprache der Franzojen hervorging, was mit der 
Herftellung der nationalen Einheit und der Eentralijation des poli= 
tiichen und des geiftigen Lebens in der Hauptitadt zufammenhängt, 
zu welcher Baris jeit 987 von Hugo von Capet erhoben worden war. 
Indem aber die Mundart von Isle de France zur allgemeinen und 
Hauptiprache gemacht wurde, war fie zur Aufnahme verjchiedener 
Formen von den übrigen Mundarten des Landes gezwungen. 

Buckle, in jeiner Gefchichte der Civilifation in England,*) ift der 
Meinung, daß Frankreich fich erjt um ein ganzes Jahrhundert ſpäter 
als England auf eine bedeutendere Kulturftufe erheben fonnte, weil 
hier der Skepticismus fich ſpäter als dort entwicelt habe. Er hält 
zwar mit Recht Montaigne für den erjten fyftematischen Sfeptifer in 

*) Henry Thomas Budle’3 Geſchichte der Eivilifation in England. Deutſch 
bon Arnold Ruge. 2. Aufl. Leipzig und Heidelberg 1864. 


Entwidlung der nationalen Einheit. 5 


franzöfiicher Sprache; legt aber zu wenig Gewicht darauf, daß es 
ihon lange vor diefem ausgezeichneten Denker, deſſen Einfluß nur 
darum ein jo außerordentlicher war, weil er der Skeptik zuerjt einen 
allgemein verjtändlichen Ausdruck und eine weittragende Richtung auf 
das Praktiſche verlieh, fühne Männer gegeben Hatte, welche, wenn auch 
noch in jcholajtiicher Form, ſkeptiſche Anfichten in ſyſtematiſcher Weiſe 
vortrugen, ſich aber freilich dabei der Sprache der Gelehrten bedien- 
ten, jowie daß bereits lange vorher voltsthümliche Dichter in der 
Nationaliprache die Skepfis zu keckem Ausdruck gebracht hatten, wenn 
fie ſich auch auf die Geiftlichfeit und deren Anmaßungen einfchräufen, 
dad Dogma der Kirche und den göttlichen Glauben aber unberührt 
lajjen mußten. Die Wirkungen Montaigne’3 laſſen ſich daher auch 
daraus erklären, daß er bereit3 den Boden dafür vorbereitet fand. 
War doc Paris jchon jeit lange der Sitz einer freien, fich von der 
firhlichen Bevormundung losjagenden und gegen den Geiſt der Scho- 
laſtik gerichteten Philojophie gewejen. Hier entbrannte bereits im 11. 
und 12. Jahrhundert der Kampf zwifchen Nominalijten und Realiſten, 
der, wenn auch zum Schweigen gebracht, in anderer Form bald wieder 
aufloderte. Hier lehnte ſich Abälard mit ungeheurem Erfolge gegen 
verichiedene der damals bejonders hoch gehaltenen Firchlichen Dogmen 
auf. Hier lehrte Albert von Köln, hier Buridan, Dccam, Peter von 
Willy, welche lettere den Nominalismus wieder "aufs Neue zur Gel- 
tung brachten, in dem, wie ich an anderer Stelle fchon jagte, die 
Keime, Die enticheidenden Gefichtspunfte und Grundjäge zu unferer 
ganzen neueren Philojophie liegen, die fi) dann unter dem Einfluſſe der 
durch die Entwicdlung der Naturwiſſenſchaften gewonnenen Kenntniſſe 
in verjchiedenen Stadien aus ihnen entwicelt hat. Wie ungeheuer der 
ffeptiiche Einfluß der nominaliftiichen Anſchauungen und Lehren, wie 
allgemein deren Verbreitung damals jchon war, läßt ich am beiten 
daraus erkennen, daß es nach den, wenn auch wohl etwas übertriebe— 
nen Angaben des Marcus Meſennus zu Anfang des 15. Jahrhunderts, 
aljo jhon 150 Jahre vor dem Erjcheinen der Schriften Montaigne's, 
zu einer Zeit, da Paris etwa 300000 Einwohner zählte, 50000 
Atheijten in diejer Stadt gegeben haben joll. 

Auch Halte ich diefe Erjcheinungen keineswegs nur für zufällig, 
vielmehr bin ich der Anficht, daß Paris vorzüglich deshalb der Aus— 
gangspunkt der freien Bewegung der Geilter gewefen ift, weil e8 der 


6 Das neuere Drama in Frankreich. 


Mittelpunkt des ganzen franzöfiichen geiftigen Lebens war und jene 
Erjcheinungen im Allgemeinen in dem Naturell des franzöſiſchen Geiftes 
begründet liegen, der gegen Alles, was feine freie Bewegung einengt, 
reagirt; daher auch von hier von Zeit zu Zeit immer wieder mächtige, 
gewaltiame und epochemachende Bewegungen gegen die Firchliche oder 
ftaatliche Bevormundung defjelben ausbrachen. Und dieſer Geift trat 
damals auf allen Gebieten des Lebens, bei allen Ständen, vom ein- 
fachften Bürger bis zum König hinauf, Hervor. Er nahm jedoch im 
Süden des Reich einen anderen Charakter ald im Norden an. Dort 
trat er zunächft ernft und ftrafend in den Aügeliedern der ritterlichen 
Sänger, der Troubadours und Jongleurs, dann aber auch todes- 
muthig in den verzweifelten Kämpfen der Albigenjer, denen fich das 
dortige Ritterthum anjchloß, gegen Firchliche und religiöje Verfolgungs— 
fuht und in dem unerjchrodenen Märtyrertfum beider vor den 
fcheußlichen Keßergerichten auf. Hier reagirte er dagegen nur in der 
Spottluft und Satire eines fich rüftig emporarbeitenden, feiner Kraft 
bewußten und in ihr fich genießenden Bürgerthums, welche ſich gegen 
Alles fehrten, was mit der verjtandesmäßigen Auffaffung des Lebens 
und feiner Zwede in Widerjpruch ftand. Hier trat er in den Dispu- 
tations und Batailles, in den Dits und Sermons, in den Fabliaux 
und Romanen, in den weltlichen Theaterftüden des Autöbeuf und 
Adam de la Hale, vor allem in dem Roman du Renart, fowie jpäter 
in dem von der Roſe hervor. Auch fehlt es dabei nicht an Symp- 
tomen einer jfeptifchen Zebensauffaffung. Konnte Billemain doch jchon 
hierauf in dem Dit du croise et du non crois6, zugleich aber da- 
rauf mit Hinweijen, wie jehr die Dichter ſich damald noch vorzu- 
fehen hatten, da diejes Eleine Stück nur furze Zeit nad) der blutigen 
Unterdrüdung der Albigenjer gejchrieben worden ift. Auch aus dem 
Schluſſe der Ankündigung zu Jean-Bodel's Jeu de St. Niclas flingt, 
wie ich jchon andeuten konnte, eine gegen den Wunderglauben gerich- 
tete Skepfis leiſe hindurch. Später trat diefer Geijt dafür um fo 
zügellofer in den Liedern, den Farcen und Sotties der Dichter hervor. 

Dies war nur möglich, weil e3 unter dem Schuße der weltlichen 
Macht, ja, wie unter Qudwig XIL, ganz unmittelbar auf Veranlaffung 
des Königs felber gejchah. Die Könige Frankreichs hatten in Ver— 
folgung ihrer auf die nationale Einigung und die Stärkung ihrer 
Souveränitätrechte gerichteten Zwede, fi) immer unabhängiger vom 
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Klerus und defjen römischem Oberhaupte zu machen gewußt, indem fie 
die Selbjtändigfeit der nationalen Kirche, zu der jchon Karl der Große 
den Grund gelegt hatte, fort und fort mehr erweiterten und fejtigten. 
Durd die auf den Coneilen von Piſa, Konjtanz und Baſel von ihren 
Rechtsgelehrten und Staat3männern verfochtenen Rechte und Grund- 
läge war aber auch die reformatorische Bewegung, welche die Geifter 
ergriffen Hatte, nicht wenig gefördert worden. Wie die franzöfiichen 
Regenten den Zwecken der Politif und dem Staatsgedanfen nicht jelten 
ihr individuelles, religiöſes Empfinden hierbei zum Opfer brachten, 
denn nicht alle theilten die gewijjenloje, gegen religiöje Dinge völlig 
indifferente Klugheit Bhilipp’3 IV., die meiften von ihnen waren viel- 
mehr von wahrer Frömmigkeit oder doch von mechaniſchem Bigottis- 
mus erfüllt, jo bedienten fie fich auch dieſes reformatorijchen Geijtes 
nicht jelten nur widerwillig zu jenen Zwecken. Eine Reaction gegen 
denjelben fonnte um jo weniger ausbleiben, falls e3 ‘der Kirche ge- 
lang, ihr Interefje, wenn auch nur vorübergehend, mit jenen Staat3- 
zweden der franzöfiichen Machthaber in Einklang zu bringen. Dies 
war jchon zur Zeit der Albigenjerfriege unter Ludwig VIII. und IX, 
geichehen. Diefe Verbindung des franzöfiichen Königthums mit der 
Kirche, welche dem Staat zum Erwerb der Provence verhalf, Hatte 
damals eine längere firchliche Reaction zur Folge, welche noch tief- 
greifender gewejen fein würde, wenn das Papſtthum nicht kurze 
Beit jpäter jo jehr an Anjehen verloren und Ludwig IX. troß 
feiner Frömmigkeit und troß feiner Kreuzzüge gegen die Albigenfer, 
Sarazenen und Türken den Eingriffen und Herrichaftsgelüften der 
Geiftlichkeit nicht fo kraftvoll gefteuert hätte. So aber fam es, daß 
gerade zur jelben Zeit, da die Kirche die Frohnleichnamsfeſte zu 
ihrer Verherrlichung einführte, verjchiedene der dramatischen Puys 
des nordweitlihen Frankreichs einen weltlichen Charakter anneh- 
men fonnten. Es jcheint jedoch, daß die Spiele derjelben feine 
längere Entwidlung hatten. Wenigjtend find die der zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts von Philipp IV. privilegirten Bazoche von 
wejentlich anderer Art und anderem Charakter. Sie entjprachen aber 
dem Geifte dieſes mit allen mittelalterlichen Traditionen brechenden 
und die Anmaßungen der Kirche der Königlichen Autorität unter- 
werfenden Fürjten. Unter Carl VI. erhielten, wie wir jchon willen, 
auch die Enfans sans souci noch ein fönigliche® Patent, das 
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fie zu ihren übermüthigen fatirischen Spielen autorifirte. Wir fahen, 
wie die Zügellofigfeit derjelben häufigen Verboten begegnete, die aber 
unter gewiſſen Einjchränfungen immer wieder aufgehoben wurden. 
Zudwig XIL bediente fich ihrer jogar in jeinem Kampfe gegen das 
Papſtthum. Doch gerade in jenem Pierre Gringoire, welcher einen 
fo kecken rücfichtslofen Ton dabei anfchlug, follte ſich zugleich der 
Rückſchlag veranshaulichen, der fich auch jebt wieder, furz nach dem 
Regierungsantritte Franz I. vollzog, da wir denjelben als einen eben— 
jo bereitwilligen Diener und Vertheidiger des kirchlichen Glaubens und 
des Papſtthums dann wiederfinden. (Siehe I. Th. ©. 132.) 
Unmittelbar nach) dem Tode Ludwig XII. (1515) wurden bie 
Spiele der Enfans sans souci unterjagt. Einem von Clement Marot, 
welcher vielleicht damals denjelben noch angehörte, an Franz I. ge- 
richteten Bittichreiben *) gelang es zwar, die Aufhebung des Ver— 
bot3, aber nur unter großen Einjchränfungen zu erwirfen, die jpäter 
noch bedeutend verjchärft wurden. Dies fiel in die Zeit, da von 
Italien aus die Einwirkungen der Renaifjance anfingen fich in Franf- 
reich geltend zu machen und allmählich einen völligen Umjchwung des 
Geſchmacks bewirkten. Es wurde theils durch die verwandtichaftlichen 
Beziehungen des franzöfischen Hof3 zu Mailand und durch die wenn 
auch nur vorübergehende Beligergreifung diejes letzteren, jowie auch 
Neapels , unter Ludwig XIL, in Folge der Erbanjprüche, die diejer 
auf beide Länder zu haben glaubte, theils durch feine Vermählung 
mit der Prinzeffin Louife von Savoyen gefördert, welche auf die 
Negierung ihres Sohnes Franz I. großen Einfluß gewann. Doc) 
jcheint unter leßteem die Einwirkung der Renaifjance auf die Literatur 
fi) hauptſächlich noch auf das Studium der griechischen und römischen 
Schriftiteller bejchränft, die italienische Dichtung aber noch feinen zu 
fichtbaren Einfluß ausgeübt zu haben. Gleichwohl wird man den— 
jelben nicht unterichägen dürfen, da die hervorragenditen Schrift- 
jteller Italiens damals ſchon ficher in den gebildeten Streifen der 
franzöfiichen Hauptjtadt befannt waren. Schon die Univerfität mußte 
ja viele Italiener nach Paris ziehen, was für die Wechjehwirfung 
beider Länder von Wichtigkeit war. Hier jtudierten jchon Thomas 


*) Es fteht bei St. Beuve. Tableau historique et critique de la poesie 
francaise et du theätre francais au 16, siecle. Paris 1838, I. ©. 258. 
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von Aquino und Brunetto Zatini, der fogar feinen Trefor in fran- 
zöfiicher Sprache hier jchrieb. Daß italienische Schaufpieler (4. B. 
Ruino) bereit3 gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Frankreich waren, 
Zranz I. zu den Bewunderern Aretino’3 gehörte und Luigi Alemanni, 
dejien Antigone 1533 in Lyon erſchien, mit großer Wahrjcheinlichkeit 
die Kenntniß der italienischen Dichter am Pariſer Hofe und in der Pa- 
riſer Gejellichaft vermittelte, hat von mir jchon berührt werden fünnen. 
(I. Th. II. H6bd. ©. 98. 121 und 156.) Der italienische Einfluß 
auf den Geichmad und die Ausbildung der bildenden Künfte in Frant- 
reich jteht dagegen ganz außer Zweifel.) Die Berufungen Lionardo 
da Vinci's, der in den Armen Franz I. jtarb, Andrea del Sarto's, 
Roſſi's, Primaticcio's, Ruggieri's, Fontane’, Bellini's und vieler 
Andrer ſprechen dafür ſchon allein. Doch auch an ſpaniſchen Ein— 
flüſſen fehlte es damals ſchon nicht, wozu in jüngſter Zeit das Ver— 
hältniß Franz J. zu Carl V., ſo wie die Beziehungen dieſes letzteren 
zu der Partei der Guiſen mit beitrugen. 

Was der Einwirkung der italienischen Renaiſſanceliteratur und 
ihrer Verbreitung in Frankreich hindernd im Wege ſtand, war, daß 
hier die Geifter von den Ideen der Neformation und überhaupt von 
den Interefien der Neligion und Kirche zu mächtig ergriffen und be— 
wegt waren. Auch war ihr das im Jahre 1516 abgejchlojjene Con— 
cordat mit dem Bapjte nicht günſtig, welches die Freiheiten der galli- 
kaniſchen Kirche jo gut wie vernichtete und den Grund zu den furcht- 
baren Religionsfriegen legte, welche die franzöfiiche Nation im 16. 
Sahrhundert zerreißen, eine Reaction in geistigen Dingen mit ſich füh- 
ren, die Eigenthümlichfeit des franzöfiichen Nationalgeiftes für lange 
unterdrücden und daher auch auf die Entwidlung der Poeſie und 
insbejondere des Dramas nachtheilig einwirken jollten. Der Skep— 
ticismus, der fich in Frankreich früher, al3 in allen andern Län- 
dern geregt hatte, und der jo vecht eine eigenthümliche Seite des 
franzöfiichen Geiftes bildet, wurde für länger zum Schweigen gebradit, 
fo daß es fpäter allerdings den Schein gewann, als ob Montaigne 
denjelben hier zum erjten Male frei und offen und in jyjtematticher 
Meile zum Ausdrud brächte. 

Die Einjchränfungen, welche die Theaterfreiheiten unter Kranz 1. 


*) Siehe darüber Capefigue, Francois I. et la renaissance. 
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erfuhren und die jich jedenfall3 mit unter dem Einflufje der kirchlichen 
Reaction vollzogen, fanden aljo zur jelben Zeit ftatt, da fich unter der 
Einwirkung der Renaifjance ein neuer Kunſtgeſchmack vorbereitete. 
Während jedody in Italien die mittelalterlichen Myjterienipiele in den 
großen Städten bereit3 jo in den Hintergrund traten, daß Cecchi zu 
feiner Zeit (1518—57) fie jchon misteri di zazzeri nennen konnte 
(. ©. 130. I. Th. 2. Hlbbd.), juchten die Paſſionsbrüder zu Paris 
im Winter 1540—41 denfelben einen ganz neuen Aufſchwung zu ver- 
leihen (f. ebend. ©. 123). Nichtsdejtoweniger oder vielleicht eben deshalb 
wurde ihnen ganz unmittelbar darauf verboten, während der hohen 
Feiertage und jelbjt noch an einigen Donnerſtagen öffentlih Bor- 
ftellungen auf ihrem Theater zu geben. Ja im Jahre 1542 wider- 
feßte fich der Procureur général troß der dazu von Seiten des 
Könige und des Prévöt's von Paris erlangten Erlaubniß in der 
heftigiten Weife der Aufführung des Mystöre du vieux testament,. 
Der Protejt hebt hervor, daß die Vorfteher diejes Theaters, ald ganz 
ungebildete und in ihrem Fache ununterrichtete Leute von niederer 
Herkunft, beftehend aus einem XTifchler, einem Gerichtsdiener, einem 
Tapezierer und einem Fiihhändler, um die Aufführung des Myſteri— 
ums des Actes des Apötres zu verlängern, ganz ungehörige Dinge 
in dasſelbe aufgenommen und vor und nachher lascive Poſſen und 
Mummereien an- und eingefügt hätten, jo daß diefe Aufführung 6—7 
Monate in Anſpruch genommen und Störungen und Vernachläffigungen 
des Gottesdienjtes, Erfaltung in Werfen der Wohlthätigfeit, Ehebruch 
und grobe Sittenverlegungen, Scandale und Spöttereien aller Art 
zur Folge gehabt habe. Auch deutete diefe Verordnung bereit? die 
völlige Unterdrüdung der Myſterienſpiele an. 

Es fcheint zwar nicht, daß die Spiele der Paffionsbrüder damals 
aufgehoben wurden; wohl aber führte 1543 die Abtragung des Hötel 
de Slandre eine Unterbrechung derjelben herbei. Die Unternehmer ließen 
fi) hierdurch nicht abjchreden, jondern erwarben einen Theil des 
Hötel de Bourgogne, den fie zu einem neuen Theaterbau verwen- 
deten. Erſt im Jahre 1548, bis zu welcher Zeit fie wahrjcheinlich 
in einem anderen, interimiftifchen Lokale fpielten, waren dieje Ver— 
hältnifje jo weit geordnet, daß ihre Vorftände*) beim Parlamente um 

*) Die damals aus Jasques et Jean le Roy, maitres magons, Hermant 
Jambefort, maitre paveur und Nicolas Gendreville conductenr du charoy et de 
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die Beftätigung ihrer Privilegien einfamen. Es wurde ihnen zwar 
das Gerechtſam wieder zugeitanden, ganz allein innerhalb des 
Weichbildes von Paris Vorjtellungen auf ihrem Theater geben zu 
dürfen, nur daß ihnen dabei die Aufführungen aller der heiligen 
Schrift entnommenen Stüde unterjagt wurden. Wie wenig fie jich 
defjen verjehen hatten, bewies ein Basrelief in ihrem Theaterfaal, 
welches jich gerade auf die Paſſion als den vornehmjten Gegenjtand 
ihrer Aufführungen bezog. Früher als in Italien wurden demnach 
in Franfreih, wenn auch nur für Paris, die Miyjterienfpiele ſo— 
wohl außerhalb als innerhalb der Kirchen verboten. Doc ift faum zu 
bezweifeln, daß dies mit der von Italien ausgehenden jogenannten 
Gegenreformation, der Renaifjance der mittelalterlichen Kirche, zujam- 
menhing, da die Unterdrüdung jener Spiele mit dem Beginn dieſer 
legtern zujammenfiel. Dies wird auch nicht dadurch widerlegt, daß der 
protejtantijche Heinrich VIII. in England und die proteftantiche Geift- 
Tichfeit in Deutjchland ebenfalls gegen die Firchlichen Spiele einjchritten. 
Als eine mittelalterlihe Kunſtform ſchien fie in der That eher noch 
dem Katholicismus ala dem Proteftantismus förderlich fein zu können, 
zumal diejer leßtere einen großen Theil ihres Stoffes aufgeben mußte. 
Daher die fatholiiche Marie zur Förderung ihre Glaubens die Ein- 
führung diejer Spiele auch wieder anordnen fonnte. Wogegen für 
Katholiken und Protejtanten zwei Gefichtspunfte für die Unterdrüdung 
derjelben entjcheidend waren. Erſtlich durch fie die heiligen Dinge 
nicht profaniren zu laffen und durch Duldung einer ſolchen Profanation 
dem Gegner Waffen wider fich in die Hand zu geben. Sodann dem 
Mißbrauche zu fteuern, welcher von den religiöfen Parteien zu gegen- 
feitiger Herabſetzung und zur Aufregung gegeneinander von diejen 
Spielen gemacht wurde. Denn ohne Zweifel haben fich Katholiken 
wie Protejtanten, ja felbft die der Kunft und dem Theater jo feindlich 
gefinnten Calvinijten derjelben vielfach zu diefen Zwecken bedient. 
Das weitaus Wichtigite an diefem Verbote für die vorliegende 
Darftellung aber ift, daß e3 der Entwidlung de3 weltlichen Dramas 
und der bejonderen Form, welches dieſes zur jelben Beit unter dem 


Partillerie da roi beftanden. (Siehe hierüber Histoire universelle des thöätres 
de toutes les nations, Paris 1780. T. 12. p. 750.— Fröres Parfait, Histoire da 
theätre francais, Paris 1745. T. 1.56 und T. III. p. 224, — Beauchamps, 
Recherches sur les theätres de France. Paris 1735. p. 91.) 
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Einfluß der Renaiffance in Frankreich gewann, förderlich werden 
mußte. Wobei bemerfenswerth ift, daß das, was in Paris gefährlich 
und verderblich erjchien, in den Provinzen noch längere Zeit ftill- 
ſchweigend geduldet wurde, weil es theils auf den wejentlic, anderen 
Geiſt der Hauptſtadt, theils aber auch darauf ſchließen läßt, daß das 
Theater zu dieſer Zeit in Paris jchon eine ganz andere Bedeutung 
als in den übrigen Städten des Landes gewonnen hatte. Died wird 
einer näheren Betrachtung bedürfen, weil es entjcheidend für die ganze 
Entwidlung des Drama’s und Theaters in Frankreich geweſen iſt. 


II. 


Entwicklung des Dramas bis zum Auftreten Lorneille's. 
Gegenfägliche Entwidlung des Dramas in Italien und Franfreih. — Einwir- 
fung der Gentralifation des geiftigen Lebens auf die Entwidiung de3 Dramas. 
— Einfluß der Renaiffance. — Die Ueberjegungen antiter und italienijcher Dra- 
men. — Jodelle und das erfte franzöfiiche gelehrte Renaifjancedrama: Jodelle's 
Nachfolger: de la Péruſe, Grevin, de la Taille, Belleau, Baif, Robert Garnier. 
— Einfluß Seneca’3 und der Theorie. — Theaterverhältniffe. — Die italieni- 
Ihen Schauspieler. — Entitehung des Theaters du Marais. — Einfluß der ita- 
lieniſchen Schaufpieler auf das Drama. — Die Luftipielüberfegungen Larivey's. 
— Die Ueberfeßungen des Aminta. Bergeried. — Das romantische Drama. — 
Das Tendenzdrama. — Tragödie und Tragifomddie. — Einwirkungen Malherbe's. 
— Reaction der Bühne gegen das gelehrte Drama. — Alerandre Hardy. — Ein- 
fluß des Hötels de Rambouillet. — Marini und die Afträa. — Theophile de 
Biau. — Das Schäferdrama des Marquis de Racan. — Geine Nachfolger. — 

Mairet. 


Drama und Theater haben in Frankreich eine völlig entgegen- 
gejegte Entwicklung wie in Italien und zwar aus zwei Gründen ge= 
nommen. Zuerſt weil es in Italien nicht wie in Frankreich zu einer 
Gentralifation des politischen und geiftigen Lebens in einer Hanptitadt 
fam, was den Theatern der lebteren jchon allein ein Uebergewicht über die 
des übrigen Landes hätte geben müſſen; wenn leßteres auch nicht wie in 
Paris durch die frühzeitige Errichtung eines jtehenden Theater noch 
bedingt worden wäre. Sodann, weil, was diejes Uebergewicht noch ver- 
mehrt hat, das neue Renaifjancedrama, nachdem es von der Bolfsbühne 
und den Gewerbsjchaufpielern ergriffen worden, jich in Frankreich jehr 
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bald eines langandauernden Schußes, einer langandauernden Pflege des 
Hofes zu erfreuen hatte, während eg in Italien, obſchon von den Höfen 
und Gelehrten jeinen Ausgang nehmend, allmählid) ganz der Volks— 
bühne und den Erwerbsjchaufpielern überlafjen ward. Die Entwid- 
Iungsgejchichte des Theaters von Paris it daher zugleich die Entwid- 
lungsgejchichte des Dramas und Theater von ganz Frankreich. Dies 
läßt fich in einem ähnlichen Umfange höchſtens noch für England vom 
Londoner Theater jagen. Italien und Deutjchland bieten aber hierin 
völlig entgegengejeßte Verhältnilje dar. 

Auch ijt in Frankreich felbit noch die Tragödie nie in dem Maße 
wie in Italien in den Händen der Gelehrten gewejen, objchon auch hier 
das Renaiſſancedrama von ihnen ausging und fie auch jpäter wieder 
lange einen bejtimmenden Einfluß auf dasjelbe ausübten. Sehr bald 
traten bier aber Dichter auf, welche in einem gewijjen Gegenjat zu 
den gelehrten Dichtern ftanden und fich dem Geichmade der Volksbühne 
und des Volks wieder näherten. Mehr von Hardy und Larivey 
als von Sodelle und Garnier nahmen Rotrou, Corneille, Molidre ihren 
Ausgang. Und vbaleich das erjte franzöfiiche Drama der Renaifjance 
vom Hofe in Schuß genommen wurde und die Könige von Frankreich 
gelegentlich die Aufführungen der Collöges von Rheims oder Boncour 
mit ihrem Bejuche beehrten, jo gehörte dies doch lange nur zu ihren 
außergewöhnlichen Belujtigungen und Kunſtgenüſſen, welche zu diefer 
Zeit vielmehr in Garoufjels, Maskeraden, Tänzen, Ballet? und Pa- 
ftoralen bejtanden. Das NRenaifjancedrama war lange in der Pflege 
gewiſſer Eollegien nur eine fejtliche Uebung der gelehrten begeifterten 
Jugend, die gelegentlich wohl an den Hof und in die PValäfte der 
Prinzen und vornehmen Herren gezogen, und von jenen Dichtern wohl 
auch noch weiter angebaut wurde, nur furze Zeit jpäter aber von 
den Berufsdichtern und Berufsichaufpielern ergriffen ward und erſt 
von ihnen aus im die bleibende, ftehende Gunit des Hofes und der 
Großen genommen wurde, was, verbunden mit dem Einfluß der 
franzöfiichen Akademie, dem Drama, beſonders der Tragödie, hier für 
lange den höfiſch conventionellen Charakter verleihen ſollte. 

Auf das mittelalterliche kirchliche Drama Hatte die Centraliſation 
des jtaatlichen und geijtigen Lebens einen bejonderen Einfluß nicht 
ausüben können, weil dejjen Pflege theils an die Hauptfige Firchlicher 
Macht gebunden. war, theils zu jehr von der Theilnahme und dem 
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Geifte des Bürgerthums, oder der einzelnen Städte im Lande und dem 
ihrer kirchlichen und weltlichen Obrigkeit abhing. Es war nod) immer 
mehr eine Sache des Firchlichen religiöfen Eifer und de3 bürgerlichen 
Ehrgeizes, eine allgemeine fejtliche, feierliche Angelegenheit, als ein wahrer 
Kunftgenuß oder eine bloße Schauftellung. Selbſt nachdem in Paris 
ein jtehendes Theater entitanden war, fonnte dies dem Firchlichen 
Drama hier fein wejentliches Uebergewicht über dag der Provinz geben. 
Bielmehr überragten, wie es jcheint, einzelne Darjtellungen von Bourgeg, 
Mes, VBalenciennes, Orleans zc. bis zu der famoſen Aufführung des 
Mystöre des Actes des Apötres von 3. 1540 an Glanz alle Dar: 
ftellungen diefer Art in Paris. Auch war das firdhlihe Drama, 
nachdem es vom ottesdienjt ausgejchieden worden und die Kirchen 
verlafjen hatte, viel zu jehr zu einer Pflege des bürgerlichen Dilettan- 
tismus geworden, als daß ſich von ihm aus eine eigentliche Schau— 
ipielfunft hätte entwideln Fünnen. Ganz ander mußten jich dieſe 
Berhältniffe aber geftalten, ald das weltliche Drama einen andauern- 
den Aufihwung nahm und in der Hauptitadt des Neiches einen fejten 
Stützpunkt der Entwicklung gewann. 

Denn für die Entwicklung diefer Art Spiele mußte die Daupt- 
ftadt, in der ich das politische und geiftige Leben der Nation concentrirte, 
von um fo größerer Bedeutung fein, fie mußte ihnen um jo mehr ein 
Uebergewicht über die ähnlichen Spiele der Provinz geben, als der 
Charakter derjelben, der Farces und Sotties, dem Hange der Zeit ent- 
fprechend ein jatirifcher und jpottluftiger und der Geijt der Hauptjtadt 
ein ungleich freierer, zur Oppofition geneigterer war, daher jie denjelben 
nicht nur ungleich bedeutendere Gegenftände und Angriffsobjecte darbot, 
fondern auch eine kühnere Behandlungsweije derjelben zuließ, zumal 
fich die Dichter hierin bald von dem Hofe, bald von den jtreitenden Par- 
teien, bald von der ftädtifchen Obrigfeit aufgemuntert, unterjtügt und 
gefhügt fanden. Auch unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß fid) von 
diefen Spielen aus eine, wenngleich anfangs nur einjeitig gerichtete, 
aber immerhin durch einen phantaftiichen, grotegfen Realismus aus— 
gezeichnete Schaufpielfunft entwicelt hat, jo daß z. B. Pierre Gringoire 
vielleicht ein noch größerer Schauspieler als Dichter war. Doch jollte 
die Zeit auch diefer Spiele vorübergehen. Die Spottluft und die 
Satire wurden mehr und mehr auf das Gebiet des bürgerlichen Lebens 
eingeſchränkt. Selbft hier mußten fie den perjönlichen Charakter aufs 
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geben. Die Sottie verſchwand, wie die ihr durch die Allegorie ver- 
wandte Moralität verichwunden war. 


Es war unter diejen Umftänden feine geringe WVerlegenheit für 
die Balfionsbrüder, als ihnen im Jahre 1548 plöglich die Aufführung 
jeder Art firchlicher Spiele unterfagt wurde, da e3 ihnen nun nicht 
nur an Stüden, jondern auch für die neuen Spiele, welche jet unter 
dem Einfluß der italienischen Renaiſſance entftanden, an den geeigneten 
Darftellern fehlte. 


Schon im Jahre 1491 waren die Tragddien des Seneca zu Paris 
im Drude erjchienen. Ihnen reihte fich 1528 eine Ausgabe der Dramen 
des Sophofles an. Duinziano Stoa, der Lehrer Franz I. verfaßte 
neben verschiedenen religiöjen Dramen auch 14 Tragödien weltlichen 
Inhalts in Haffischer Form und in lateinischer Spradye. 1537 trat 
die wörtliche Brojaüberjegung der Hefuba des Euripides, ſowie eine 
metrijche, aber ebenfall$ noch wortgetreue Weberjegung der Elektra 
des Sophofles von Lazare de Baif, dem Vater des Antoine de Baif, 
jowie die der Andria des Terenz von Bonaventura des Perriers her- 
vor. 1539 ſchloß fich ihnen Dctavien St. Gelaiß mit jeiner Ueber- 
ſetzung der jämmtlichen Komödien dieſes römischen Luſtſpieldichters an. 


Um diefe Zeit begann der italienijche Geſchmack ſich durch die 
Heirat) des nachmaligen Königs Heinrih IL. mit Katharina von 
Medici immer mehr in Frankreich augzubreiten. Die Stadt Lyon 
berief zu den Empfangsfeierlichfeiten derjelben italienische Schaujpieler. 
1540 begegnet man der erſten Ueberſetzung eines italienischen Stüds, 
der Ingannati, unter dem Titel Les abus6es von Charles Etienne (einem 
Bruder des berühmten Buchdruders) welche 1543 und 1556 neu 
aufgelegt werden mußte. 1543 erſchien die große Dichtung des Arioft, 
wenn auch vorerjt nur in einer Projaüberjegung. Zugleich war das 
Gefühl für den Werth der eignen Sprache durd) die Schriften Rabelais’ 
und die Dichtungen Marot’3 gejtiegen. 1539 Hatte Franz I. das 
Franzöſiſche als Gerichtsjprache eingeführt. Auch der Institution 
chröstienne de3 Galvin legt Lotheifjen *) dafür hohe Bedeutung bei. 
Bon bejondrer Wichtigkeit für die Entwidlung des neuen Dramas war 
aber endlich die Ueberjegung des Ariftophanischen Plutug von Pierre 


*) Geſchichte der franzöfifhen Literatur im 17. Jahrhundert. Wien 1877. 
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Ronſard, infofern er fie mit jeinen Mitſchülern im Collage Coqueret 
unter dem berühmten Gelehrten Dorat zur Aufführung brachte, wozu 
Buchenau im Collöge de Guienne zu Bordeaur das Beijpiel gegeben 
hatte. Ihr jchloffen fich, 1550, die Ueberjegungen der Iphigenia des 
Euripides von Thomas Sibilet, und der Hekuba desjelben Dichters 
von Guillaume Bouchetel und 1552 die der Arioſto'ſchen Suppositi 
von Sean Pierre de Mesmes an. 

Die Bedeutung dieſer verschiedenen Weberjegungen lag vornehmlich 
darin, dab den Franzojen durch fie in der eignen Sprache Mujter 
einer ganz von der des mittelalterlichen Dramas abweichenden Form, 
einer Form, die in ihrer Art jchon eine hohe Vollendung zeigte, vor 
Augen gejtellt wurde. Die Anregung zur eignen, jelbjtändigen Nach— 
ahmung war hierdurch gegeben. Es hätte daher faum noch des Er- 
folges bedurft, welcher die Aufführung des Ronfard’ichen Plutus be— 
gleitete, und dem Joichim Dubellay einen jo beredten Ausdrud verlieh, 
um den Gedanken hierzu anzuregen. Er trat zuerjt im Geifte eines 
jungen Mannes hervor, der ihn mit dem Enthufiasmus, den nur ein 
entjchiednes Talent verleiht und mit dem unbedenflichen leichten Sinne 
jeineg Alters ergriff. 

Etienne Fodelle*), Herr von Lymodin, wurde 1552 zu Paris 
geboren. Schon mit 16 Jahren bethätigte er fich als Iyrifcher Dichter. 
Die um dieſe Zeit im Entjtehen begriffne neuere Dichterfchule, die 
Ipäter unter dem Namen der Pleiade francaise, der er jelbjt noch 
mit angehören jollte, berühmt wurde, übte den mächtigsten Eindrud 
auf ihn aus. Ihre Grundjäge waren gerade von Du Bellay in feiner 
La döfense et illustration de la langue frangaise im Jahre 1549 
offen verfündet worden. Sie erjtrebte nichts Geringeres als in der 
nationalen Dichtung eine ideale Kunftform nah den Muftern der 
Antife und der unter ihrem Einfluffe entjtandenen Werke der italie- 
nischen und ſpaniſchen Poeſie in der nationalen Sprache herzuftellen. 
Die außerordentlichen Fortjchritte, welche dieſe in den lebten Zeiten 
gemacht, legten es um jo näher mit ihnen zu wetteifern, als Marot 


*) Siehe über ihn La Motte, Einleitung zu der Ausgabe der Werke Jodelle's 
v.%. 1574, 1583 und 1597. — Barfait a. a. v. T. III. 277. — Suard, histoire du 
theätre francais, — Ebert, Entwidlungsgejchichte der franz. Tragödie ©. 90; ſowie 
die literargejchichtlichen Werfe von La Harpe und Billemain, auf die ich hier 
ein für allemal hinweiſe. 
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und Rabelais jchon mit jo großem Beifpiel darin vorangegangen waren. 
1552, im Alter von nur erſt 20 Jahren überrafchte Jodelle die ge- 
lehrte und vornehme Welt von Paris mit feiner Cl&opätre captive, 
dem erſten nationalen Drama der Franzojen im Stile der Renaiffance, 
welches zunächſt vor Heinrich II. im Hotel de Reims und dann im 
Eollöge Boncour öffentlich von ihm und feinen Mitichülern aufgeführt 
wurde. 3 jcheint, daß er die Titelrolle zunächſt jelbit zur Darftellung 
brachte. Bei der zweiten Aufführung ift fie jedoch von De la Berufe 
dargejtellt worden. Auch Remy Belleau war unter den Spielern. 
Der Dichter joll dieſes Stück nur in wenigen Tagen vollendet haben; 
jeine jpäteren Dramen aber beweijen, daß er auch bei längerer Arbeit 
faum etwas Befjeres zu leiften vermocht haben würde. Noch in dem- 
jelben Jahre jchrieb er das Luſtſpiel Eugöne, der Erfolg war ein 
faft eben jo großer. Beide Stüde wurden auch hintereinander vor 
Heinrich II. gegeben. 

Die Cl6opätre ijt theils in Alerandrinern (1. und 4. Akt) theils 
in dem alten fünffüßigen heroijchen Verje verfaßt. Die Reime find 
im erjten Akt alle weiblich, in den übrigen Aften gemijcht. Ebert *) 
glaubt aus dem Umſtande, daß der erjte und vierte Aft vorzugsweiſe 
pathetijcher Natur find, den Schluß ziehen zu jollen, daß der Aleran- 
driner der für die Franzoſen geeignetite Vers ſei. Auch ift er der 
Meinung, daß die gebundene Nede in der franzöfiichen Sprache nicht 
des Reimes entbehren fünne, weil die Verjuche mit reimlojfen Verſen 
(Bhilone jchrieb z. B. 1583 in ihnen das Drama Josias) noch) niemals 
geglüct jeien. Dies jchließt, nad) meiner Meinung jedoch Teines- 
weg: aus, daß der Mlerandriner, wenigftens für die Tragödie, fein 
zwedmäßiges Versmaß ift, weil er den Rhythmus und die Accente 
der Empfindung und Leidenschaft allzufehr einengt. Doch auch der 
Reim, bejonders bei durchgängig unmittelbar verbundenen Reimpaaren, 
, wie der Merandriner fie fordert, wird in der Tragödie meift nur als 
Zwang und als Feſſel empfunden werden. Er wird zwar den mufi- 
faliichen Wohllaut vermehren, hier und da den Ausdruck der Empfin- 
dung, das Gewicht einzelner Ausſprüche und Sentenzen jteigern, aber 
noch öfter eine gewiffe Monotonie nicht überwinden können. Im Quft- 
jpiele, wo der Dichter dem Zufammenfallen der Reimmworte einen geiftigen, 


*) Entwidlungsgejchichte der franzöfifchen Tragödie. Gotha 1856. 
Trölß, Drama II. 2 
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wißigen Funken entloden kann, wird fi) der Reim dagegen als komiſches 
Hilfsmittel verwenden laſſen. Hier wird auch die fünftliche dem 
dramatischen Ausdruck widerftrebende Form des Ulerandriners weniger 
ſchaden, ja im ähnlichem Sinne benugt werden können. — Jodelle's 
Eugöne war dagegen in vierfüßigen gereimten Verſen gejchrieben, wie 
fi deren die alten Miyfterienfpiele, Farcen, Sottieg ſchon bedient 
hatten. Dies blieb lange ein charakteriftiicher Unterfchied für die metrijche 
Behandlungsweife der Komödie und der Tragödie. Die Bergerie 
wurde hierin jener mit zugejellt. 

Sodelle war durch dieje beiden Dichtungen plößlich in die Reihe 
der bevorzugteften Geifter feiner Nation erhoben. Die Begeifterung 
der poetifch geftimmten gelehrten Jugend war eine jo große, daß man 
nach der erften Aufführung im Collöge Boncour zu Arcueil ein Feſt 
feierte, bei welchem in Nachahmung der Griechen dem jungen Tragöden 
ein Bock geweiht wurde. Man glaubte den clajfiichen Parnaß bereits 
erftiegen zu haben. — Jodelle hatte fich in der That nicht blos als 
ein gewöhnlicher, äußerlicher Nachahmer gezeigt. Er hatte, indem 
er die claffiichen Formen ergriff zugleich) aus dem eignen Innern 
geichaffen. E3 fehlte feiner Cleopatra keineswegs an innerer Wärme, 
wohl aber noch an Macht und Freiheit des Ausdruds, es fehlte ihr 
nicht an Pathos, wohl aber an individualifirender Geſtaltungskraft. 
Das Pathos iſt faft nur ein rhetorischee. Man Hat auf den Unter- 
ſchied Hingewiejen der zwilchen dem rhetorijchen Pathos Jodelle's und 
dem des Seneca obwalte. Diejes habe hauptjächlich den Verjtand, jenes 
die Empfindung zur Duelle. Man fand hierin einen nationalen Charaf- 
terzug, welcher der tragijchen Dichtung der Franzofen daher auch weiter- 
hin niemals gefehlt habe. Ich will es nicht anfechten. Nur fragt e3 fich, 
warum diefer Zug fich dann noch jo wenig gezeigt hatte? Sollte daher 
jenes Pathos fich nicht doch vielleicht mehr aus der ſchon damals herr- 
chenden Doctrin und dem Hange der Franzoſen zu diefer erflären ? 
Oder hätte eine Tragödie, welche fich in den Feſſeln des Alerandriners be- 
wegte, welche die Sentenz für ein nothwendiges Erforberniß des tragischen 
Stils hielt und die tragiiche Charakteriftif in die Verallgemeinerung der 
Individualität, in die VBerflüchtigung in's Abftracte fette, wohl anders 
als rhetorifch fein fünnen? Und diefe Grundjäge galten ſchon in der 
Ronfard’ichen Schule. Schon er erhob den Alerandriner zum tragifchen 
Berd, wie ihm ja auch das Verdienft zufommt, diefem den regel- 
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mäßigen Wechjel männlicher und weiblicher Reime zum Gejete gemacht 
zu haben. Dan braucht aber nur zu beachten, um wie viel freier 
ſich Sodelle in jeinem in demjelben Jahre wie die Cleopatra entjtandenen 
Luftipiele Eugöne bewegt, um wie viel entichiedener und erfolgreicher 
er bier nad) individueller Charakteriftif jtrebt. Wozu dann noch die 
durch die Einheit der Zeit und des Orts geforderte Enge und Ein- 
fachheit der Handlung fommt, welche den Zujchauer meift gleich mitten 
in die Kataftrophe, in die tragiſche Situation verjegt. Auch in der 
Cleopatra ift fie jehr dürftig. Antonius ift bereits todt. Sein Schatten, 
welcher der Königin im Traume erjcheint, fordert, nachdem er jein 
Schickſal erzählt, auch dieje zu fterben auf, um fich der ihr drohenden 
Schmach zu entziehen, den Siegeszug jeines Gegners als Gefangne 
verherrlichen zu helfen. Sie ift, erwachend, auch hierzu bereit. Ein 
tiefes Schuldgefühl ſpricht fich dabei aus, was gleich dieje erſte 
franzöfifche Tragödie vortheilhaft von der italienischen Renaiſſance— 
tragödie umterjcheidet, die diejes Moment des Tragijchen meiſt nur 
wenig beachtet hat. Antonius jucht Cleopatra durch Schmeichelei zu 
gewinnen, um ſie vom Tode -zurüdzuhalten und feinen ehrgeizigen 
Wünfchen gefügig zu machen. Schwanfend in ihren Entſchlüſſen, 
erfleht fie die Gnade des Siegers, der fie des Lebens ihrer Kinder ver- 
fihert, ihr ihre Reichthümer überläßt, und, ihr die Gefangenjchaft als 
ein goldenes Glüd jchildernd, dieſelbe annehmbar zu machen ſucht. Sie 
geht jcheinbar auch darauf ein, hat ihre Kraft aber inzwilchen zu- 
rückgewonnen. Muthig bringt fie der Liebe und Ehre ihr Leben 
zum Opfer. 

Das Luftipiel Eugöne jchließt fi) noch eng an die alten Farcen 
an, hat aber den Vorzug einer unmittelbareren Beziehung zum Leben 
der Zeit, das es jatirisch beleuchtet. Eine Leichtfertige Schöne, 
Alix, welche während der Abwejenheit ihres Galans, eined jungen 
Soldaten Namens Florimond, ein neues Berhältniß mit dem reichen 
Abbe Eugene eingegangen ift, wird von diejem, damit er fich deſſen 
unverdächtiger erfreuen könne, an einen Einfaltspinjel, den doppelten 
Hahnrei Meffir Jean verheirathet. Florimond findet aljo bei jeiner 
Rückkehr jein Schägchen nicht nur an einen anderen verheirathet, 
jondern erfährt aud) von des Abbé's Schweiter, mit der er früher 
eine Liebelei unterhalten, von defjen Beziehungen zu Alir. Aus dieſen 
Berhältnifien entwickeln ſich nun die komiſchen Situationen des 
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Stüds, das, jeinem leichtfertigen Inhalt entiprechend, in allgemeines 
Wohlgefallen ſich auflöft. Nicht ganz ohne Grund urtheilt La Harpe,*) 
daß wenn Jodelle nicht genug in der Schule des Sophofles und 
Menander gelernt habe, dieje doch in der feinen gar nicht? zu lernen 
vermocht haben würden. 

Bon jeinen übrigen Dramen jind noch die Tragödie Didon, das 
Luſtſpiel Le recontre und die Magfe Les argonautes befannt. Die 
beiden legten erjchtenen niemals im Drud. Das gab Beranlafjung zu 
dem Glauben, da3 Eugöne und Le recontre nur doppelte Titel für 
dasjelbe Stück jeien. Etienne Pasquier hat jedoch das Irrige diejer 
Annahme nachgewiejen.**) Auch ift faum zu bezweifeln, daß Jodelle 
noch andere dramatische Arbeiten Hinterlafjen, da er jelbft befennt, noch 
verjchiedene Stücde im Auftrage der Königin gejchrieben, aber meift 
nicht vollendet zu haben. Nur die Cl&opätre, Eugene und Didon 
erjchienen in einer von jeinem Freunde Charles de la Motte erit nad) 
feinem Tode veranftalteten Ausgabe.***) 

Die Maske Les Argonautes hatte Jodelle 1558 für die bei Rück— 
fehr des Herzog von Guife nach der Eroberung von Calais jtatt- 
findenden Tseftlichkeiten im Auftrage der Stadt Paris gejchrieben. Er 
erlangte aber feineswegs den erwünjchten Erfolg damit, ja man nimmt 
jogar an, daß er dabei die Gunſt des Königs verjcherzt habe. Dies 
wurde aber wohl nur daraus gejchloffen, weil er die Kühnheit gehabt, 
den König darin vor der Heuchelei und dem Eigennuß feiner Hof- 
leute zu warnen, was ihm natürlich Feinde zuziehen mußte, die bei 
der Reichtfertigfeit und Unabhängigkeit feines Charakters leichtes Spiel 
gegen ihn Hatten. In der That zerfiel er allmählich ganz mit dem 
Hofe. Die aufgeregten Zuftände der Zeit, jowie die Zerrüttung feines 
Vermögens, trugen wohl auch dazır bei. Er ftarb 1573 in ärmlichen 
Berhältnifjen. 

Sodelle war eines der bedeutenditen Mitglieder des jchon oben 
erwähnten Dichterbundes, des franzöſiſchen Siebengeftirng, das eine 
Revolution in der ganzen franzöfischen Voefie Hervorzurufen beabfichtigte, 
aber zu jehr an äußerlichem Formenwejen hing, und durch die Auf- 


*) Licee ou cours de litterature ancienne et moderne. T. IV. Paris. 
An VII de la r&publique p. 188. 
**) Recherches historiques, 
***) Les oeuvres et mölanges poetiques d’Etienne Jodelle I. Paris 1574. 
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nahme einer Menge der clafjfiichen und der italienischen Renaijjance- 
poefie angehörigen Formen in die franzöfiiche Sprache vielfach zu einer 
neuerungsfüchtigen Manier des ſprachlichen Ausdruds verleitet hat. 
Diefem Bunde gehörte außer Ronſard auch Antoine du Baif, Joich. 
du Belley, Ponthus de Thyard, Belleau und Jean Dorat noch an. 
Bon ihnen find nur Baif und Belleau hier von ntereffe, doch 
betraten jchon vor ihnen eine Menge anderer junger und ihnen be- 
freundeter Dichter im Kothurn und im Soccus die Bühne, von denen 
zunächſt Jean de la Péruſe, geb. 1530, geft. 1550, mit feiner 
Medöe, die in das Jahr 1553 oder 54 gejegt wird und 1556 im 
Drud erjchien, genannt werden mag, obſchon fie wenig mehr ala eine 
freie Uebertragung der gleichnamigen Tragödie des Seneca ift. 
Wichtiger iſt Jaques Gr6vin*), 1535 zu Clermont geboren, 
ein Schüler Ronſards, der jchon mit 15 Jahren ein Zuftipiel La 
Maubertine, jchrieb, das aber verloren gegangen iſt. Ein anderes 
La tresoriöre, welches er im Auftrag Heinrich) II verfaßte, kam 1558 
im Collöge Beauvais zur Aufführung. Ihm folgte 1561 ein drittes 
unter dem Titel Les &bahis, nachdem er im vorausgehenden Jahre 
auch jchon mit einer Tragödie: Jules Cösar ou la liberte veng6e 
hervorgetreten war. Er jtand in bejonderer Gunſt bei der Brinzeffin 
Marguerite, der Tochter Franz I, jpäteren Herzogin von Savoyen 
die ihn an ihren Hof nad) Turin 309, wo er 1570 auch jtarb. Seine 
Dramen erjchienen bereit3 1562 in Paris unter dem Titel Le 
th6atre de Jacques Grövin. Er gehört zu den begabtejten Drama- 
tifern der Zeit. Seine iſpioſ⸗ Find zwar nicht reich an Erfindung, 
aber gut gebaut die Chhrakteriftit ift nicht ohne Leben und Die 
Sprache natürlig. Seiner Tragödie fehlt es auch nicht an be— 
deutenden Gedanken, worauf man ſo viel zu dieſer Zeit hielt. Ob— 
wohl die Dichter ſchon darum meiſt auf Seiten der katholiſchen 
Partei ſtanden, weil ſich die Calviniſten zu ablehnend, ja feind— 
lich gegen alle Kunſt nnd weltliche Dichtung, beſonders aber gegen 
das Theater verhielten, jo war doch Grövin ein entjchiedener Anhänger 
der calvinijtischen Lehre und trat offen für dieje ein, befonder3 in der 
heftigen mit Roche-Chandieu und Florent Chrötien gegen die Schmäh- 


*) Tivier, Hist. de la litt. de France au möyen üge. Paris 1873 p. 480. 
Ebert, a. a. D. ©. 120. 
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ichrift Discours sur les misöres du tems verfaßten Satire jeines 
Lehrers Ronfard, was auch zu einem Bruche mit leßterem führte. 
Ueberhaupt war der calviniftiiche Rigorismus gegen die Bühne fein 
Hinderniß, daß die Proteftanten fich ihrer oder doch der dramatijchen 
- Form zu Angriffen auf das Papftthum bedienten. Beweis dafür find 
die Satires chrestiennes de la cuisine papale (1560) in denen die 
Comedie du pape malade enthalten ift, die 1584 auch in einem 
Separatabdrud erichien. Ebenſo gehört die ohne Jahreszahl erichienene 
La comödie du marchand converti mit hierher. 

Sm Jahre 1558, in welchem er ftarb, Hatte Mellin de St. 
Gelais (geb. 1491 zu Augoulöme), einer der unterrichtetften Männer 
der Zeit, die Sofonisba des Triffino überfet, welche im nächſten Jahre 
zu Blois vor Heinrich II zur Aufführung fam und im Drud erjcien. 
Sie iſt bis auf die Chöre in Profa. 

Auch die Brüder Jean und Jacques de la Taille*) ge- 
hören, obſchon Anhänger der calviniftifchen Lehre, beſonders der erite, 
zu den bedeutenderen dramatijchen Dichtern der Zeit. Sie entitammten 
einer angejehenen Familie zu Bondarais und waren einander in inniger 
Liebe verbunden. Der ältere, Iean, 1540 geboren, ftudierte die Rechte 
zu Paris und Orleans, widmete ſich aber bald ausschließlich der 
Poejie. Doch nahm er an den Kämpfen feiner Glaubensgenofjen 
teil, wobei er fich die Gunst Heinrich’3 von Navarra erwarb. Sein 
hauptjächlichites Werf ift die Tragödie Saul, le furieux, welches 1562 


mit einer Abhandlung ülkie tragische Kunft im Drud erjchien. 
Erit 1573 folgte noch ein nore®s.hihlisches Drama: La famine ou 
les Gabaonites. Auch üb.fjegte er zwei Ariöſto The Quftipiele unter 


den Titeln Les corrivaux um, Le nec mant 'ihr die Bühne in 
Proſa. Er ftarb 1608. Biel früher, "im -Sahr 1562 wurde jein 
jüngerer 1542 geborener Bruder Jacques, von der Belt hingerafft. 
Seine drei Tragddien Daire, Alexandre und Achille find bei allem 
Talent mit der Unreife feines jugendlichen Alters behaftet. 

Erſt jebt und hierdurch im Gegenſatz zu fait allen andern drama- 
tiichen Dichtern der Zeit, welche fich fat durchgehend im jugendlichiten 
Alter auf der Bühne verjuchten, traten die obenerwähnten beiden Mit- 
glieder des franzöſiſchen Siebengejtirns mit dramatischen Werfen her— 


*) Tivier, a. a. D. ©. 10, — Ebert, a. a. D. ©. 134. 
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vor. Zunächſt der 1528 zu Nogent le Rotrou geborene Remy 
Belleau. Er Hatte eine gelehrte Bildung empfangen und bereifte 
dann im Gefolge des Marquis d’Elbeuf Italien. Später zeichnete 
er fich durch verjchiedene Dichtungen aus, zu denen die Comödie: 
La reconnue gehört, weldje Gebrüder Parfait, die eine Inhalts> 
angabe derjelben darbieten, in das Jahr 1563 oder 64 ſetzen. Ein 
Drud liegt erſt von 1588 vor. Auch einige Bergeries gehören ihm 
an, die zu diejer Zeit ſchon mehrfach hervortreten. Vielleicht, daß 
auch fie es gewejen find, die ihm von NRonjard den Namen eines 
Malers der Natur eingetragen haben‘, obichon er darin wenig mehr 
als ein Falter Nachahmer der Italiener it. Er ftarb 1577 zu Baris. 

Antoine de Baif, der zweite jener pleiadichen Dichter, wurde 
1532 als der natürliche Sohn des gelehrten franzöfiichen Diplomaten 
Lazare de Baif, den wir als Ueberjeger jchon Fennen lernten und der 
längere Zeit als franzöfiicher Gejandter in Venedig lebte, von einer 
Benetianerin dajelbjt geboren. Mit großer Sorgfalt erzogen, ein Mit- 
ſchüler Ronjard’s, that er ſich bald als Iyrifcher Dichter hervor. 
Doch wird ihm der Vorwurf gemacht, die franzöſiſche Sprache durch 
fremdartige Einmijchungen gejchädigt zu haben. Auch wird ihm der 
freilich erfolglofe Verſuch beigemejjen, die lateiniſchen Maße auf Ieß- 
tere anzuwenden. Objchon ein nur mittelmäßiger Dichter, war er doch 
Mittelpunkt eines großen literarifchen Kreiſes. 1570 hatte ihm Karl IX. 
ein Patent zur Errichtung einer Academie der Poeſie und Muſik ver- 
lieben, die er auch wirklich ins Leben ri, jo daß er als der erite 
Begründer einer literariſchen Gejelliha : in Franfreih angefehen 
werden darf. Er ftarb 1592 zu Paris, Als Dramatiker trat er 
zuerjt mit der Comédie: Le brave ou le taille-bras auf, einer freien 
Bearbeitung des Plautinischen Miles gloriosus. Ihr folgten die Be- 
arbeitungen der Antigone des Sophofles und des Eunuchen des 
Terenz. Einige andere Ueberjegungen blieben ungedrudt. 

Einen gewifjen SFortichritt zeigen die Arbeiten de8 Robert 
Garnier,*) infofern fich diejer jchon etwa über den platten und 
dabei doch oft jo gejchmadlos affektirten Ton feiner Vorgänger er- 
hebt, einer freieren Lebensauffafjung Huldigt und ſich für feine Zeit 
einer größeren Klarheit, einer größeren Eleganz des jprachlichen 
— *) Siehe über ihn Erſch und Gruber. — Biographies universelles. — 
Ebert. a. a. O. ©. 142, — Tivier, a. a. D. ©. 536. 
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Ausdruds befleißigt. Er wurde 1534 zu La Ferté Bernard in der 
Provinz Maine geboren, ftudierte zu Touloufe die Rechte, trug hier 
bei den jeux floraux einen Prei® davon, wurde jpäter Gerichtärath 
zu Mans und überfiedelte 1584 nad) Paris, wo er zum Mitgliede des 
großen Nathes erhoben wurde. Er fehrte jedoch bald wieder nach 
Mans zurüd, wo er 1590 jtarb. 1568 war er mit jeiner erjten 
Tragödie: Porcie hervorgetreten, bei der ihm Seneca al® Mufter ge- 
dient,*) der ihm auch ſpäter Vorbild blieb. Schon der Titel: Porcie, 
tragödie frangaise avec des choeurs, reprösentant les guerres 
civiles de Rome propre pour y voir döpeintes les calamitös de 
ce temps beweift, daß der Dichter ein inneres Verhältniß zu feiner 
Beit und feiner Dichtung hatte, was auch durch viele einzelne Zeit— 
beziehungen derjelben bejtätigt wird. Man fennt außer diejer noch 
fieben Tragödien von ihm, Hippolyte (1573), Cornelie (1574), Mare 
Antoine (1578), La troade (1579), Antigone (1580), Bradamante 
(1582) und Sedécie (1583), von denen den beiden letzteren weitaus 
der Vorzug gegeben wird. Auch Sedscie, wie Cornelie und Marc 
Antoine find von zeitbezüglichen Stellen erfüllt, faft immer aber nur 
im Geiſte de3 monarchiſchen Prinzips, das mehr und mehr Wurzeln 
ſchlug. Daß für Garnier, wie für die meiften tragijchen Dichter der 
Zeit, Seneca Mufter war, beruht wohl mit darauf, daß damals nicht 
jowohl Ariftotelesg wie Horaz, deſſen Ars poetica ſchon 1545 überjebt 
worden war, und der von ihm beeinflußte Julius Cäfar Scaliger, 
deſſen Poetik 1561 in Lyon erjchien, die tragischen Lehrmeifter waren. 
Doch entſprach Seneca den franzöfifchen Dichtern auch aus innern 
Gründen. Sein rhetorijches auf die Hervorbringung des Staunens 
und der Bewunderung gerichtete? Pathos mußte fie ja befonders 
anfprechen. 

Garnier wurde zu jeiner Zeit als der bedeutendfte dramatifche 
Dichter feiner Nation geſchätzt. Sein Auf war aber auch ins Aus- 
land gedrungen. Thomas Kyd, der gefeierte Dichter der Spanish 
tragedy, hat das leider ſchwächſte Werk defjelben, die Cornélie, ins 
Engliſche überjegt und großes Lob damit eingeerntet. Man hat in 
Garnier eine größere Verwandtichaft mit Corneille finden wollen, als 


*) Ganze Stellen derjelben find der Octavia entnommen, die freilich nur 
fäljhlicher Weife dem Seneca beigemeffen worden ift. 
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in irgend einem der diefem vorausgegangenen Dramatiker. Jedenfalls 
hat er es gleich diefem geliebt, Stoffe zu wählen, in denen fid) ein 
edles Pathos in glänzender Weije entfalten läßt. Bemerfenswerth 
dafür ift, daß er zuerjt einen romantischen, dem Arioft entnommenen 
Stoff in jeinem Bradamante behandelte. Er nannte ihn eine Tragi- 
fomödie; und da er ohne Chöre war, jo empfahl er „Entremets* 
zwijchen die Akte zu legen, um nicht das in unmittelbarer Folge zu 
bringen, was feiner Natur nach einigen Beitabjtand fordert. Während 
der Bradamante poetijcher wirkt als diejenigen feiner Stüde, welche 
der griechifchen Mythe und römischen Gejchichte entnommene Stoffe 
behandeln, zeigt fi) in Sedöcie ou les Juives ein energiſcheres 
Streben nad) Charakterzeichnung, bejonders in den Figuren des Ne— 
bucadnezar und des Amital. Auch hält Garnier in feinen Tragödien 
zum erften Mal an dem von Ronjard geforderten regelmäßigen Wechſel 
von männlichen und weiblichen Reimen feſt, was von ihm an dann 
feftftehend wurde, leider aber auch an der Abgejchlofjenheit des ein- 
zelnen Verſes und an der gleichmäßigen Cäfur des Halbverjes, was 
dem dramatischen Ausdrud eine neue hemmende Feſſel auferlegte. Seine 
Dramen erfchienen einzeln von 1568—1580, in diefem Jahre auch 
gefammelt unter dem Titel: Trag6dies de R. Garnier. *) 

Die Stüde der vorbenannten Dichter find anfänglich wohl nur 
in den Collöges de Reims, Boncour, Coqueret, Beauvais, dann und 
wann auch bei Hofe, und Später vielleicht jogar auf den Theatern der 
Provinz gejpielt worden. Daß fie alle von den Paſſionsbrüdern oder 
auf deren Theater damals zur Aufführung gebracht worden wären, 
ift nirgend dargethan und auch zu bezweifeln, da nach der Histoire 
universelle des thöatres die Balfionsbrüder wiederholt um die Er- 
laubniß einfamen, die alten Mirafeljpiele wieder aufnehmen zu dürfen, 
die ihnen auch, wenn jchon nur vorübergehend 1559 von Carl IX. 
gewährt worden jein fol. 1572 begegnet man dagegen einem Ge— 
ſuche der Geiftlichkeit bei dem Gerichtshof, den Schaufpielern nicht 
mehr geftatten zu wollen, vor der Vesper zu fpielen. Daß diejes 
Geſuch eine Beſchränkung enthielt, geht aus dem Widerjtande hervor, 
welchen die Baffionsbrüder dagegen erhoben. Die Beichränfung erklärt 


*) Die Ausgabe von 1582 ift aber die erfte vollftändige; bis zum Jahre 
1619 zählt Brunet 30 Gefammtausgaben. 
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jih nur aus dem damaligen Zujtande der Bühne, welcher die Dar- 
jtellung bei fünftlicher Beleuchtung erfchweren mochte, zumal die tech— 
nischen Hülfgmittel dafür noch nicht entwidelt waren. Auch erlangten 
die Paſſionsbrüder 1577 die Erlaubniß wieder zu den bisher üblichen 
Stunden, das ijt Nachmittags, fpielen zu dürfen; aber nur unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß fie für jede Unordnung, welche ihre 
Spiele etwa herbeiführen jollten, zu haften hätten. Das Alles weift 
nicht auf eine Hebung ihres Repertoires und ihrer Kunft hin. Ja 1584 
jcheinen fie jo weit herunter gefommen zu fein, daß fie von einzelnen 
Truppen der Provinz überflügelt waren und e3 für zwedmäßig hielten, 
ihr Theater an eine derjelben zu verpachten. Das hängt mit dem 
Erſcheinen italienischer Schaufpielergefellichaften in Frankreich und 
Paris zufammen, denn nicht jowohl den Dramen der Gelehrten, jondern 
diefen Gejellfchaften, ift der Aufſchwung zuzufchreiben, welchen die 
Schauſpielkunſt zu diefer Zeit genommen haben muß. 

Ich Habe bereit erzählt, daß ſchon im Jahre 1533 die Kauf- 
mannjchaft Lyon's zu den Empfangsfeierlichkeiten, die man der Katha- 
rina von Medicis bereitete, auch eine Gefellichaft italienischer Schau- 
ipieler berufen Hatte. 1570 ward zuerjt einer derartigen Gejell- 
Ihaft unter dem Director Ganafja in Paris gedacht. Es ſcheint 
jedoch, daß fie jchon mehrere Jahre in den Provinzen Frankreichs 
herumgezogen war. 1577 wurde dann die berühmte Gejellichaft ver - 
Geloſi von Heinrich III. aus Venedig nad) Blois berufen. Da fie, 
von Hugenottijchen Kriegsleuten aufgehalten, aber zu jpät dajelbit 
eintraf, erhielt fie Erlaubniß in Paris fpielen zu dürfen. Es wurde 
ihr zu diefem Zweck das Hötel du petit Bourbon angewiejen, in 
welchem fie am 19 Mai d. 3. ihre Vorftellungen, die damals nod) 
nicht blos die Commedia dell’arte, jondern alle Gattungen des Dra- 
mas umfaßten, eröffnete. Ihr Erfolg war ein ganz außerordentlicher. 
Zunädjt juchten die Paffionsbrüder fich diefer gefährlichen Concur- 
renz zu entledigen, die nicht nur die Schwäche ihrer Leiftungen, ſon— 
dern auch das völlig Unzeitgemäße, das die Entwidlung der Schaujpiel- 
funjt und des Theaters geradezu Hemmende de3 ihnen ertheilten 
Privilegs ins volle Licht jtellen mußte. 

In der That gelang es ihnen auch, die Italiener im folgenden 
Jahre zur Rückkehr nad) Italien zu nöthigen, wo dieje vielleicht noch 
überdies eingegangene Verpflichtungen zu erfüllen hatten. Es jcheint 
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aber, daß nun auch von Seiten franzöfiicher Truppen Verſuche ge- 
macht wurden, das Privileg der Paflionsbrüder zu durchbrechen oder 
do zu umgehen. Um 1584 miethete eine jolhe Truppe das Hötel 
Clugny in der Aue Mathurin und eröffnete darin, ohne weiter zu 
fragen, ihre Borftellungen. Natürlich wurden diefelben aber (durch Ver- 
ordnung vom 6. Dctbr. d. 3.) bald wieder aufgehoben. Dafür erjchien 
zu diefer Zeit eine neue italienische Gejellichaft (unter Fabrizio Di 
Fornaris). Da auch fie im Hotel Clugny gefpielt haben joll, jo ift 
ed immerhin möglich, daß die Berichterftatter, welche von jener fran- 
zöſiſchen Gejellichaft ſprechen, nur dieje italienische gemeint haben, 
welche den Vorftellungen der Paffionsbrüder ebenfalls wieder weichen 
mußte. Daß aber in diefem Jahre auch eine franzöfifche Truppe in 
Paris auftauchte, geht Hinlänglich daraus hervor, daß die Paſſions— 
brüder gerade zu diefer Zeit ihr Theater an eine jolche verpachteten. Die 
friegerijchen Unruhen, welche die Jahre 1588 — 93 erfüllten und denen 
1588 auch eine neue in Paris erjchienene italienifche Gejellichaft wieder 
weichen mußte, unterbrachen aber nur zu oft diefe Vorftellungen. Erſt 
mit dem Regierungsantritte Heinrich IV. begann für die Entwidlung 
des Theaters eine günftigere Zeit. 

In den religiöjen Kämpfen des 16. Jahrhunderts war ſowohl 
das zreiheitsgefühl des aufjtrebenden BürgertHums, wie der Troß 
eines widerfegigen Adels gebrochen worden. Nur das Königthum 
ging neu geitärft aus ihnen hervor, zumal die Nation nur nod) 
in diejer Stärfung einen Schuß gegen die Wiederkehr ähnlicher Zu- 
jtände finden zu können glaubte. Den Abjolutismus der Monardjie 
mehr und mehr zu befeftigen, die Gentralifation des geiftigen Lebens 
immer energiicher durchzuführen, das war die Aufgabe, welche dem 
von feinem Borurtheile religiöfer Meinungen, fondern einzig von dem 
Interefie des Staats bejtimmten Heinrich IV. gejtellt war. Er nahm 
diefe Aufgabe in einem wohlwollenden Sinne auf, indem er vor Allem 
die Gleichberechtigung der verjchiedenen Confeſſionen (durch das Edict 
von Nantes) ficher zu ftellen und den zerrütteten Wohljtand des Reichs, 
die Steuerfraft und die Finanzen des Staats wieder zu heben juchte. 
Feſt und beharrlich in Jedem, was ihm zur Durchführung feiner Pläne 
nothwendig erjchien, übte er in allem Übrigen wohlwollende Duldung 
und Milde. Obſchon er für das Theater feine perjünlichen Neigungen 
hatte und fich höchſtens an den Pofjenreißereien der Komiker erfreute, 
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bat er gleihwohl zur Hebung desjelben viel beigetragen. Die Ber- 
bältnifje drängten dazu. Wenn e8 wahr ift, daß wie Lotheifien jagt*) 
die Dichter der Satire Mönippse Heinrichs IV. beite Bundesgenoffen 
bei der Beruhigung der fanatiſch erregten Parteien waren, jo mußten 
ihm unftreitig auch die Theater ähnliche Dienfte zu leiften im Stande 
fein. Dieje günftige Lage wurde denn nun von einer der Schaufpieler- 
gejellichaften, welche im Lande herumzogen, benußt, indem fie im Jahre 
1596 die Freiheiten in Anſpruch nahm, welche der Kaufmannichaft 
von Paris während der Jahrmärfte (Foires) von Alter her zuftanden 
und die Aufhebung aller Privilegien während derſelben einjchlofien. 
Sie Hatte fi) Hierauf berufend ein eignes Theater im Quartier du 
Marais du Temple im Hötel d'Argent erbauen laſſen, in welchem fie 
während der Märkte von St. Germain zu jpielen beabfichtigte, wahr: 
Icheinlich mit dem heimlichen Hintergedanfen das Privileg der Balfions- 
brüder endlich ganz zu durchbrechen. Das führte natürlich mit diefen 
zu Gonflicten, welche jedoch unter dem Einfluſſe der PBarteinahme 
der Pariſer Bevölkerung für die ungleich geſchickteren fremden 
Schauſpieler zu Gunften der legteren entjchieden wurden. Doch ward 
ihnen jpäter (1610) die Verpflichtung auferlegt, an die Schaufpieler 
des Hötel de Bourgogne für jeden Tag, an welchem fie jpielten drei 
Livres tournois Entichädigung zu zahlen. Lebtere hielten jich aber durch 
dieje Concurrenz noch immer für jo benachtheiligt, daß fie anfangs 
fogar auf? Neue um die Erlaubniß einfamen, die alten firchlichen 
Spiele wieder aufnehmen zu dürfen, was ihnen jedoch nicht gewährt 
wurde. Beweis genug, daß fie in den neuen Spielen mit den fremden 
Scaufpielern zur Zeit noch nicht wetteifern fonnten, vielleicht noch 
gar nicht dafiir ausgebildet waren und fich noch immer mit den alten 
Farcen oder mit Stüden behalfen, in denen romanhafte oder auch 
hiſtoriſche Stoffe in einer an die alten Mirakelſpiele ſich anlehnenden 
Weiſe behandelt waren; doch jcheinen damals auch Schäferjpiele von 
ihnen dargeftellt worden zu fein. 

Im Jahre 1600, in welchem die fremden Schaujpieler ihr neues 
Theater eröffneten, veranlaßte die Bermählung des Königs mit Maria 
de Medicis aufs Neue die Berufung einer italienischen Schaujpieler- 
gejellichaft. Es war wieder die Compagnia dei Geloft unter Flaminio 


*) A. a. O. 1 84. 
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Scala. Die Paffionshrüder trafen mit ihnen ein Uebereinfommen, nad) 
welchem fie abwechjelnd auf der Bühne des Hötel de Bourgogne fpielten. 
Nach vier Jahren brad) diefe Gefellichaft aber wieder nach Italien 
auf; aus Gründen, die ich jpäter noch zu berühren haben werde. Der 
plöglihe Tod ihrer gefeiertften Darjtellerin, Iſabella Andreini, gab 
wie wir fchon wiffen, den traurigen Anlaß zu ihrer Zerjplitterung. 
Der Einfluß der italienischen Schaufpieler auf die Entwidlung 
des franzöfifchen Dramas, würde troß der mannichjachen Unterbrech- 
ungen und der furzen Dauer ihres Verweilens noch in ungleich 
jtärferem Maße hervorgetreten fein, wenn diefe Entwiclung durch die 
furchtbaren religiöjen Bürgerfriege nicht überhaupt völlig gehemmt 
worden wäre. Doc laſſen fich die feit dem eriten Auftreten der 
Italiener in Paris erjchienenen Ueberjegungen italienischer Dramen, 
insbejondre die des Pierre de Larivey ficher auf fie zurücführen. 
Pierre de Larivey (oder La Rivey, L'Arrivey), 1550 zu Troyes 
geboren, ift nad) den Erhebungen Sainte Beuve's (a. a. D.) wahr- 
jcheinlich italienischen Urjprungs, infoforn ein Zeitgenofje von ihm, 
Grosley, der Verfaffer einer Gejchichte der Stadt Troyes ebenfalls 
eine3 Pierre de l'Arrivey gedenkt, welcher Domherr von St. Etienne 
dajelbjt war, und der befannten Buchdruderfamilie Giunti in Florenz 
und Venedig entjtammte, diefen Namen aber ins Franzöſiſche übertragen 
und in l'Arrivey verwandelt hatte. Pierre Larivey gab im Jahre 
1579 in Paris die Uebertragungen von fechs italienischen Luſtſpielen 
unter dem Titel: Les com&dies fac6tieuses de Pierre de la Rivey, 
Champenais, ä l’imitation des anciens Grecs et Latins et modernes 
Italiens heraus, von denen Le laquais dem Ragazzo des Lod. Dolce, 
La veuve der Vedova des Florentiners Nic. Bonaparte, Les esprits 
der Aridosia des Lorenzino*) dei Medici, Le morfondu der Gelosia 
des Grazzini, Les jaloux den Gelosi des Gabbiani und Les &coliers 
der Zecca des Girolamo Razzi nachgebildet, in der Hauptjache aber nur, 
und zwar in Brofa, überſetzt find, da fich die Aenderungen faft blos auf die 
Berlegung der Scene nad) Frankreich, auf Abſchwächung verjchiedener 
cyniſcher Stellen und auf Kürzung der Frauenrollen bejchränfen, die 
damals in Franfreih noch von Männern dargejtellt wurden. Das 





*) Daher nicht wie Larivey in dem Vorwort zu feinen Werken und bier- 
nad neuerdings Lotheiffen jagt: der Bater Leo's X. 


30 Das neuere Drama in Frankreich. 


leßte, wie auch eine Stelle in der an den Dichter Francois d'Amboiſe 
gerichteten Widmung beweilt, daß dieje Stüde für die Darftellung 
gejchrieben waren. Wenn fie auch nicht, wie man wohl gejagt hat, 
die erjten franzöfiichen Luftipiele in Proſa, noch wie Larivey jelbjt 
glaubte, die erjten Projaüberfegungen ausländilcher Luftfpiele waren, 
welche man darftellte, jo Haben fie doc) faſt alles überboten, 
was das franzöfische Luſtſpiel bis dahin hervorgebracht hatte. Dies 
wird dadurch beftätigt, daß fie troß der Ungunft der Zeit 1601 be- 
reit3 in dritter Auflage erjchienen. Auch fuhr der Dichter in diejen 
Ueberjegungen fort, nur daß es lange nicht zur Herausgabe fam. 
Erſt 1611 ließ er von noch ſechs andern überjegten Luftjpielen, die 
folgenden drei wieder druden: La Constance nad) der Costanza des 
Razzi, La fidöle nad) der Fedela des Pasquaglio und Les tromperies 
nad) den Inganni des Secchi. Sie erichienen in Troyes. 

Die Art, wie Larivey es rechtfertigt, diefe Lujtjpiele in Proja 
gejchrieben zu haben, beweijt zugleich), daß es von ihm mit vollem 
Bewußtjein zu Gunſten einer größeren Natürlichfeit gejchah. Im 
Uebrigen ftüßt er fich auf dag Beifpiel Bibbiena’s, Machiavelli’3 und 
Aretin’s. Da man den Einfluß Larivey’s bis auf Moliöre und Regnard 
ausgedehnt hat, die doch wohl ebenjo gut aus den italienischen Quellen 
ſelbſt geichöpft haben fünnten, jo wird es wohl nicht zu kühn fein, es 
auch für möglich zu Halten, daß er auf die Lujtjpiele Leloyer’s, 
Chappuy's, feines Freundes Francois d'Amboiſe*), des Jerome d'Avoſt 
(les deux courtisanes 1584), Odet de Tournebu’3 (Les contens 1584) 
auf die Reconnue (1585) des Belleau, die Ecoliers (1589) des 
Frangois Berrin, die Deguises (1594) des Jean Godard von Einfluß 
geweſen jei. 

E3 war aber nicht der einzige Einfluß, den das franzöſiſche 
Drama damal3 von Italien empfing. Kaum minder wichtig war die 
Ueberjegung des Taſſo'ſchen Aminta, zuerjt 1583, von Henriette de 
Elöves, Tochter des Herzogs von Cleve und Gemahlin des Lodovico 
Gonzaga, der 1584 eine andre von Pierre de Brad), 1591 die von 
La Brofje und 1596 die von Guill. Beliard folgten, für die Ent- 


*) Er jchrieb außer dem Auftjpiele Les neapolitaines (1583) noch drei 
ungedrudte Tragddien und vier ungedrudte Komödien. Auch hielt man ihn für 
den Herausgeber der Werke Abelard’3 v. J. 1616, 
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widlung des Schäferſpiels, defjen erftes Erfcheinen in Frankreich ſich 
bis zum Jahre 1563 zurüdverfolgen läßt. Erft jebt fcheint es aber 
bei Hofe und bei dem hohen Adel entjchiedener in Aufnahme gefommen 
zu fein. Zu voller Blüthe gelangte es jedenfalls exit im Anfang des 
nächiten Jahrhunderts unter dem Einfluffe des preciöfen Tong, welcher 
vom Hötel de Rambouillet ausgehend in der feineren Gejellichaft Mode 
wurde, und des hierdurch mit bedingten Erfolgs von Urfe’3 Moderoman 
Astr6e. Doch waren die Bergeries wahrjcheinlich Schon früher von der 
Bühne der Paſſionsbrüder aufgenommen worden, da eines ihrer Mit- 
glieder Jacques de Yonteny, Confröre de la Paſſion, von 1578—87 
mit verjchiedenen Stüden diejer Art hervortrat (La chaste bergöre, 
le beau pasteur, la Galat6e divinement delivrée). Auch it es 
zweifellos, daß die italienischen Schaujpieler in Paris neben der 
Sommedia dell’Arte vorzugsweile in den Pajtoralen, insbejondere 
dem Aminta, excellirten. 

Berhältnigmäßig jelten dat man dagegen noch in diejer ganzen 
Periode dramatijchen Bearbeitungen romantischer Stoffe zu begegnen. 
Außer Garnier’! Bradamante find hier nur noch die Lucille des 
Le Jars (1576) die Ueberjegung von Giraldi’3 Orbeche von Edouard 
du Monin unter dem Titel Orbec et Oronte (1584), eine dem Ariojto 
entnommene Tragödie Isabelle des Nicolas de Montreur (1595), ein 
Gegenftand, der auch ſchon 1576 von Mathieu de Laval bearbeitet wor- 
den war, jowie eine ungedrudte Tragödie Romeo et Juliette von 
Chateauvieur hier zu nennen. Das lehtgenannte Stüd führt mich noch 
auf ein anderes dem Shafejpeare verwandtes, den Stoff von Maf 
für Maß, daher auch den von Giraldi’3 Epitia behandelndes Drama, 
die Philanire des Claude Rouillet, welche 1563 erjchien, 1577 aber 
neu aufgelegt wurde. Ebert glaubt jedoch nicht, daß Rouillet’3 Quelle 
Giraldi's Hecatomiti ſei, da dieje erit 1565 herauskamen, vielmehr 
fei diefe Erzählung nad) Dunlop’3 Gejchichte der Projadichtungen 
bereit im 15. Jahrhundert in Frankreich bekannt gewejen. Giraldi 
würde fie demnach nicht erfunden, ſondern fie wahrfcheinlich ſelbſt 
erst durch franzöſiſche Ueberlieferung erhalten haben. 

Häufiger ift eine andere Gattung von Stüden vertreten, in der 
fich wenigstens theilweije ein nationaler Zug offenbart, der ja jchon in 
den Sotties vorherrichte und auch wieder jpäter jo entjchieden im 
franzöfifchen Drama hervortreten follte, die unmittelbare tendenziöſe 


52 s Das neuere Drama in Frankreich. 


Beziehung auf jociale oder politiiche Ereignifje der Zeit, ich meine 
diejenigen Stüde, welche unmittelbar der Zeitgejchichte entnommene 
Stoffe behandeln. Als erjtes Stück dieſer Art darf bis jeht Die 
Tragifomödie L’homme justifie par la foi von Henri de Barran 
(1554) angejehen werden. Erſt 1574 tritt ein neues aber um fo 
auffälligeres Beilpiel davon hervor: La trag6die de feu Gaspar de 
Coligny, das demnad) ein Ereigniß behandelte, das nur zwei Jahre 
früher ftattgefunden Hatte. Ihm folgte die ihrem Stoffe nad 
etwas weiter zurüdliegende Histoire tragique de la Pucelle de Dom 
Remi von Jean Barnet; 1588 Le petit rosaire des ornements mon- 
daines von Philippe Basquier, welche den Kampf des Herzogs von 
Parma mit den niederländiichen „Kegern“ in allegorijcher, an die jpa- 
niſchen Autos anflingender Form behandelte; 1589 La double trag&die 
du duc et du cardinal de Guise, welche in Blois, alſo wahrjchein- 
lich bei Hofe, am 23. und 24. December 1588 zur Aufführung kam. 
1607 erſchien auch von Pierre Matthieu wieder eine Guifiade und 
Le triomphe de la ligue. Louis Léger's Chilperic de France, second 
du nom, gehört in fofern hierher, als ſich unter dem alten Stoff ein 
Angriff auf Heinrich III. verbarg, und der Berfafjer, der ihn als 
einer der Vorfteher (rögent) des Collöge des Capettes 1594 dafelbit 
hatte zur Aufführung bringen laſſen, dafür in Haft genommen ward. 
Wie frei man in der Ergreifung zeitgenöfficher Stoffe im Uebrigen 
dachte, beweift auch dag 1605 zur Aufführung gefommene und viel- 
fach wiederholte Trauerjpiel l’Ecossaise des Antoine de Monchretien, 
eines Zeitgenofjen Hardy’s, welches den Tod der Maria Stuart be- 
handelte, infofern e8 der Dichter dem Sohne derjelben, Jacob I, ge- 
widmet hat; noch mehr aber Billard de Courgenay’3 Mort de Henri IV,, 
welcher 1610 vor jeiner Wittwe Maria de Medici's aufgeführt wurde. 
Ihnen reihte ſich 1617 Guillards La mort du mar6chal d’Ancre an. 
Beide waren aljo ganz unmittelbar unter dem Eindrud der Ereig- 
nijje gejchrieben.. Auch die bereit3 früher hervorgetretenen Stücke 
in türkiſchem Coſtüm verdanken ihre Entjtehung diejen Beziehungen zur 
Zeitgeſchichte Die in Folge einer Intrigue der Sultanin Roralane 
vollzogene Hinrichtung Muftapha’s, des älteften Sohnes des damals noch 
lebenden Sultans Soliman, gab die Beranlafjung zu Gabriel Bonin’s 
oder Bounin’3 Soltane welche im Jahre 1560 vor Katharina de Medicis 
zur Aufführung fam und im folgenden Jahre im Drude erjchien. 
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Wie alle von den gelehrten Dichter ausgehenden erniten Dramen 
find aud) diefe faft durchgehend nad) den Vorbildern der Alten, meijt 
des Seneca, verfaßt und nicht felten mit Chören verjehen. Die Ein- 
heit der Zeit und des Orts ijt nicht principiell feftgehalten, wohl 
aber faft immer im dunklen Nachahmungseifer zu wahren gejucht. 
Dod) glaubte man fich gelegentlich der Beobachtung derjelben auch 
entbinden zu fünnen. Möglih, daß Dies zur Unterjcheidung von 
Zragddien und Tragicomödien führte; denn feineswegs verjtand man 
unter legteren nur Tragddien mit komischen Beimifchungen oder Tragö— 
dien mit glücdlichem Ausgang. Ein durchgreifender Unterjchied zwiſchen 
beiden läßt fich überhaupt von den mit diefen Namen unterjchiedenen 
Stüden nicht ableiten, da man zu jener Zeit die verjchiedenen Be- 
zeichnungen des Dramas höchſt willkürlich anwendet. Doch wird es 
wohl am richtigjten fein mit Ebert unter der Tragicomödie das ernite 
Drama freieren Stil3 zu verftehen. 

Ein Hauptübelftand für die von den Gelehrten ausgehende Ent- 
widlung des neuen Dramas war, daß man die dafür aufgeftellten 
Negeln zu äußerlich auffaßte, ohne fie in einen inneren lebendigen 
Zuſammenhang mit einander zu bringen, und dabei fait das ganze 
Gewicht auf die Behandlung der Sprache und des Verſes legte. Auch 
die Fortjchritte, welche die Ausbildung der Sprache zu Anfang des 
17. SahrhundertS machte, wurden für das Drama unmittelbar nur 
wenig fürderlih. Denn die Verdienſte Balzac’3, welcher der Proja 
Würde, Abrundung und harmonischen Wohlflang gab, und Voiture's, 
welcher die Leichtigkeit und gefällige Anmuth des fcherzhaften Plauder- 
tons lehrte, fielen zunächſt weniger dafür in Betracht, al3 die pein- 
lihen Borjchriften, welche Malherbe für die Behandlung des Verjes 
aufitellte, und welche dem Geiſt des Dramatiichen völlig zumiderliefen. 
Er ächtete alle poetischen Licenzen und Inverjionen. Er verlangte, 
daß die metriſche Sprache der Proja jo nahe wie möglich fommen, 
jeder Bers ein für fich abgejchloffenes Ganze bilden und ebenjo richtig 
für das Auge als für das Ohr erfcheinen ſolle. Es half nichts, daß 
d'Aubigné und Nögnier fich dieſer Fellelung des Geiſtes durch die 
Form widerjeßten, fie unterlagen der Richtung der Zeit. 

E3 war unter diejen Umständen immerhin wohlthätig, daß die 
Volksbühne, nachdem fie fich des neuen Dramas bemächtigt Hatte, 
dazjelbe zum Zwecke größerer theatralijcher Wirkung in einem freieren 
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Sinne zu behandeln begann und e3 jich dabei mehr angelegen jein 
ließ, dem Gejchmad ihres Publifums nahe zu trefen, als die Gelehr- 
ten zu befriedigen und ihren Regeln zu entiprechen. 

Diefe Bewegung ging aber keineswegs vom Theater der Pajlions- 
brüder oder, wie man jebt jagen muß, vom Theater des Hötel de 
Bourgogne, jondern vom Theater du Marais aus, welches nicht nur 
wie es jcheint ausgezeichnete Kräfte dafür vereinigte jondern auch 
einen Dichter gewonnen hatte, welcher an Fruchtbarkeit des Talents 
von feinem anderen dramatiihen Dichter Frankreich je übertroffen 
worden ift. Diejer Dichter war Alerandre Hardy”). Trotz feiner 
Berühmtheit fennt man von ihm weder Geburts: noch ZTodesjahr. 
Doch jtammte er aus Paris, wo er, wie man glaubt, um 1560 (?) 
geboren ward. Es jcheint, daß jeine Erziehung, die eine gelehrte ge— 
wejen jein mag, früh unterbrochen und er durch die Noth des Lebens 
gezwungen wurde, jein außergewöhnliche Talent zu einer, wenn aud) 
gewiß nur nothdürftigen Erwerböquelle zu machen. Bis zum Ende 
de3 16. Jahrhunderts jtand er auf dieje Weile im Solde irgend einer 
der im Lande herumziehenden Schaufpielertruppen. Um 1600 aber 
erjcheint er im Dienste des Theaters du Marais. Objchon er wejentlich 
zu dem Aufſchwunge desjelben beigetragen und unermüdlich in ganz 
beifpiellojer Weiſe dafür thätig gewejen ift, kann diefe Stelle doc nur 
eine dürftige gewejen jein, da die Schaufpielerin Beaupré klagt, daß 
Corneille den Schauspielern großen Abbruch gethan, injofern dieje früher 
ein ganzes Theaterjtüd, das bisweilen in einer einzigen Nacht gejchrieben 
werden mußte, für nur 3 Thaler erhalten hätten; Corneille ſich dagegen 
ganz ander3 bezahlen lafje, jo daß ihnen nur wenig Vortheil bleibe. 

Die Fruchtbarkeit Hardy’3 war eine ganz außerordentliche. Nach 
einer Stelle im Vorwort zum I. Theile feines Theater8 (1624) müßte 
man annehmen, daß er jei nedramatijche Laufbahn im Jahre 1594 be- 
gonnen habe, doc) ift die Erwähnung eine jo beiläufige, daß man auf die 
Genauigkeit derjelben wohl fchwerlich wird rechnen können. Mir jcheint, 
daß er entweder zu diefer Zeit noch viel jünger war, als das muth- 
maßliche Geburtsjahr (1560) ergeben würde, oder daß feine drama— 
tiiche Earriere früher begann. In demjelben Vorwort befennt er fich 

*) Siehe über ihn Parfait IV. 2. — Sainte Beuve, Tableau hist, et criti- 
que de la poösie francaise au 16. siöcle I. S. 304. — Ebert, Entwidlungsge- 
ſchichte x. ©. 185. 
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jelbjt zu 500, an einer andern Stelle fogar zu 600 Stüden, doch war 
jeine dramatijche Produktivität damals noch nicht völlig bejchloffen. 
Einzelne Gejchichtsjchreiber geben die Zahl feiner dramatischen Werfe 
auf 600, andere wohl übertreibend auf 800, einige jogar auf 1200 
an. Ich Halte die erjte Zahl für die wahrjcheinlichere, da Hardy 
ſpäteſtens 1632 geftorben jein muß.*) Auch jo ericheint feine Thätigkeit 
al3 eine ganz eminente, bejonders wenn man berüdjichtigt, daß feine 
Stüde alle in gereimten Verjen gejchrieben find und joweit man fie 
fennt, für jeine Zeit und als bloße Bühnenftüce ſich auf einer ge- 
willen Höhe Halten. Wie geringjchägig man heute über fie auch ur- 
theilen mag, damals erregten fie große Bewunderung. Ohne ihn mit 
Goldoni im Uebrigen vergleichen zu wollen, hat er doch darin eine 
ähnliche Bedeutung für das Theater jeiner Nation gehabt, daß er die 
Volksbühne aus einem Zuftande der Berjunfenheit erhob und ihr, 
ganz allein, ein entjprechendes Repertoire für die Dauer eines ganzen 
Menjchenalters jchuf. Hardy hat, nachdem die Druder fich unbe- 
fugt der Herausgabe jeiner Dramen zu bemäcjtigen anfingen, von 
1624— 28 eine Auswahl derjelben in 6 Theilen herausgegeben. Sie 
umfaßt im Ganzen 41 Dramen (worunter auch 6 Pajtoralen), von 
denen das frühejte Les chastes et loyales amours de Thöagene et 
de Cariclee (1601) nad) dem Roman de3 Helivdor allein aus 8 
Dramen befteht, was darauf Hinweilt, wie jehr bei ihm das epijche 
Element des DBegebenheitlichen wieder bevorzugt iſt. Die jpäteften 
Stüde der Sammlung find Phraates ou les vrais amants und Le 
triomphe d’amour aus den Jahre 1623.) 

Es jcheint, daß Hardy der erjte Dramatifer war, bei welchem 
der ſpaniſche Einfluß auf das franzöfiiche Theater bejtimmter hervor- 
tritt. Dies ift jedoch auch bei ihm, jo weit es fich Heute beurtheilen läßt, 
nicht vor dem Jahre 1612 der Fall gewejen, in welchem feine Tragi- 
fomödie La force du sang, eines feiner beiten Stücke, zuerjt gegeben 
worden ijt. Es behandelt den Stoff der gleichnamigen Cervantes'ſchen 
Novelle. Auch die Tragifomödien Felismöne (1613), La belle Egyp- 
tienne (1615), Lucröce ou l’adultöre punie (1617), Frögonde (1621) 
find dem Spaniſchen nachgebildet. 


*) In dieſem Jahre iſt nämlich von ſeiner Wittwe die Rede. 
**) Bei Parfait IV. p. 20. findet ſich ein chronologiſches Verzeichniß der in 
jenen jehs Bänden enthaltenen Stüde. 
3* 
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Spanischer Einfluß zeigt fich auf dramatiſchem Gebiete zuerit in 
den Weberjegungen der fpanifchen Celestina. Mit dem Erjcheinen des 
Gervantes und Zope de Vega's mußte er wachjen. Durch die Ver— 
mählung Ludwigs XII. mit Anna von Oeſtreich fam der ſpaniſche 
Geſchmack jogar längere Zeit in die Mode, zumal er auch noch von 
Richelieu begünstigt wurde. Doch Hatte er immer mit dem italienischen 
Einfluß zu fämpfen, der durch Maria von Mebdicis, der Gemahlin 
Heinrichs IV., bei deren Ankunft in Frankreich ſich auch Rinuceini in 
ihrer Gefolge befand, und durch das Hötel Nambouillet, wennſchon in 
jehr verjchiedener Weije, zur Herrichaft gebracht worden war. 

Die Verlegung der Einheit von Ort und Zeit, jowie die freie 
Behandlung der gejchlechtlichen Liebe, deren man Hardy bejchuldigt, 
braucht er dem ſpaniſchen Drama aber nicht erft entlehnt zu haben. Dies 
dürfte bei ihm wohl mehr mit dem mittelalterlichen Drama zujammen 
hängen, an deſſen epijcher Darjtellungsweife und zum Theil roher 
Naivetät die Volksbühne immer noch feitgehalten hatte. Wenn er in 
einem jeiner Stücke eine Courtifane auf die Bühne bringt und fie ihrem 
Gewerbe gemäß ſprechen läßt, wenn in einem andren eine Frau in 
offnem Ehebruch von ihrem Manne überrajcht wird, wenn in der Sce- 
dase zwei Mädchen faft vor den Augen der Zujchauer Gewalt er- 
leiden, wenn die Liebhaber und Liebhaberinnen in ihren Liebfofungen 
faft bis an die letzte Grenze des Natürlichen gehen, jo wird man Dabei 
nicht blos zu berücfichtigen haben, daß Scenen diefer Art nur neben- 
her laufen, jondern auch, daß ſowohl Publikum wie Darfteller damals 
ausjchließlih aus Männern beitanden. Im Wechjel der Scene ijt 
Hardy bejonders weit in den Amours de Thöagöne et de Caricl£e, 
jowie in der Elmire ou l’heurese bigamie (1615) gegangen, worin 
ih die Gejchichte des Grafen Gleichen behandelt findet. 

Wie vielen Ungereimtheiten und Gejchmadlofigfeiten, wie vieler 
Rohheit und Grauſamkeit, wie vieler Trivialität und Schwülitigkeit 
man bei Hardy auch immer begegnet, eine gewiße dramatische Lebendig- 
feit, eine gewifje Kraft und Natürlichkeit wird man ihm für feine Beit 
doch nicht abjprechen fünnen. Wenn e3 vielen feiner Stüde auch an 
einem plan= und funftmäßigen Aufbau, an gejchloffener Motivirung, an 
Eoncentration des Interefjes fehlt, jo verftand er doch fait immer Die 
Theilnahme feiner Zufchauer zu erregen und feitzuhalten. Hardy jelbjt 
wendet gegen die Angriffe jeiner gelehrten Gegner ein, daß der äußere 
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Zwang, unter welchem jeine vielen Arbeiten entjtanden, ihn wegen der 
Unvollfommenheiten derjelben wohl entjchuldigen dürfte. „Nos cham- 
pignons rimeurs — jeßt er im Avertifjement des III. Bandes feiner 
Dramen hinzu — trouvent ötrange, qu’ en des poömes si laborieux 
et de si long ötendue il se trouvent quelques rimes licentieuses 
ou forc6es; mais lorsque ces ven6rables censeurs auront pu mettre 
au jour cing cens poömes de ce genre, je crois qu’ on y trouvera 
bien autrement à reprendre; non que la qualit& ne soit icy pré— 
ferable ä la quantitö, et que je fasse gloire du nombre, qui me 
d£plait: au contraire et ä ma volont6, que telle abondance se 
püt restraindre dans les bornes de la perfection.“ Hardy hatte 
jedenfalls weniger Unrecht mit Selbjtgefühl auf den Einfluß Hinzu- 
weijen, welchen er auf die Entwicdlung der franzöfiihen Bühne aus- 
geübt Hat, al3 diejenigen, welche ihm diefen Einfluß ganz abfprechen 
wollen, da fein Geringerer als Corneille (in jeinem Examen de Mé- 
lite) zugeftehen konnte, daß er bei feinen erjten theatraliichen Verſuchen 
nicht? als ein Wenig gejunden Sinn (un peu de sens commun) und 
die Muſter Hardy’3 zu Führern gehabt. 

Hardy's Stücke zerfallen in Tragödien, Tragicomödien und Schäfer- 
ipiele (Bergeries). Auch er hat noch an der Gewohnheit feftgehalten, 
die legtern in vierfüßigen gereimten Verſen zu fchreiben, wogegen jene 
in gemilchten 5 und 6 füßigen Verjen verfaßt find. Auch bei ihm 
fäßt fich der Unterjchied zwijchen Tragödie und Tragicomedie nicht 
durchgehend auf fefte Merkmale zurüdführen. Doch gehören den 
letzteren meijt die romanhaften Stoffe an, die wohl auch die beliebteren 
waren. Der Roman beherrjchte damals die Phantafie der vornehmen 
Welt. Dies theilte ſich den übrigen Kreifen mit. Auch den Hiftorifchen 
Stoffen mußte ein galanter Anftrich gegeben werden, damit fie all 
gemeiner gefallen konnten. Doch war e3 bei einem jo großen Repertoire, 
wie demjenigen Hardy’3, natürlich, daß er die ganze Stoffwelt der 
Mythologie, der Gejchichte, der epiichen Dichtung noch mit heranzog. 

Zange vermochte feiner der zeitgenöffiichen Dichter, von denen 
Antoine de Montchrétien nod) der bedeutendite ift, jeinen Ruhm 
irgend zu trüben, endlich follte aber doch jein gerade im Zenith jtehende 
Stern vor neuen am dramatischen Himmel aufgehenden Gejtirnen noch 
während jeines Lebens erbleichen. 

Schon das Erfcheinen der Amours tragiques de Pyramus et 
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Thisbe des Thöophile de Biau im Jahre 1617 bezeichnet einen ganz 
außerordentlichen Erfolg. Dies hing mit dem Umfchwunge zufammen, 
welcher fich mit dem erjten Decennium des 17. Jahrhunderts in dem 
gejellichaftlihen Tone der Streife des höheren Lebens vollzogen Hatte. 
Troß der von Italien fommenden Einflüffe hatten die Bürgerfriege, 
welche Frankreich jo lange verheerten, die Sitten verwildert, den 
Geſchmack vergröbert. Der Ton des gejellichaftlichen Lebens war ein 
überwiegend vauher geworden. Mit Heinrich IV., welcher die Gewohn- 
heiten des Lager an den Hof gebracht Hatte, hörte diefer letztere auf, 
tonangebend zu fein. Selbſt Maria von Medicis, obſchon fie den 
italienischen Einfluß begünftigte, beſaß nicht den Geift und die perſön— 
liche Feinheit, um hierin eine wejentliche Beſſerung herbeizuführen. 
Was aber weder fie, nod) Anna von Defterreicdy vermochte, das follte 
einer jungen Dame von jeltenem Adel des Geiftes und Herzens ge- 
fingen, welche ihr Haus neben der Hofhaltung diefer Königinnen zu 
einem Hofe des guten Geſchmacks und des guten Tones zu machen 
veritand. 

Catherine de Rambouillet war die Tochter des Jean 
de Vivonne, Marquis de Pijani, eines der reichiten und angejehenjten 
franzöfiichen Cavaliere. Ihre Mutter entſtammte dem alten römischen 
Geſchlecht der Savelli. Edelſtes italienisches Blut war demnach 
in ihr mit edeljtem franzöfiichen gemiſcht, was ihrem fein gebildeten 
Geiſt, der fi) an den Dichtungen Taſſo's, Montemayor’3 und Mal— 
herbes geſchult und beraufcht Hatte, die vorzüglichiten Eigenjchaften 
beider Nationen verlieh. 1588 geboren, wurde fie im Jahre 1600 
im Alter von nur 12 Jahren dem Marquis von Rambouillet, Charles 
d'Angennes, vermählt. Der am franzöfiichen Hofe herrjchende Ton 
jtieß fie bald in einem Grade ab, daß fie nad) der 1607 erfolgten 
Geburt einer Tochter eine davon zurückbleibende Schwäche zum Anlaß 
nahm, ihn völlig zu meiden, und fih ganz auf ihre Häuslichkeit 
zurüdzuziehen. Ihr Salon, in dem fie die ausgezeichnetiten Männer 
und Frauen der Hauptftadt zu verfammeln und feitzuhalten verjtand, 
wurde fehr bald zum Mittelpunfte des geijtigen Lebens und zum Aus— 
gangspunkte eines netten Gejchmads, einer neuen gejellichaftlichen 
Bildung, welche mit veizvoller, zwanglojer Natürlichkeit der gejelligen 
Unterhaltung geiftiges Interefje, Feinheit der Empfindung und bejonders 
eine hohe Achtung vor der Natur und Wirde des Weibes verband. 
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Der Adel des Herzens und des Geijtes war hier gleichberechtigt mit 
dem der Geburt. — Die Bedeutung diejes gejellichaftlichen Kreijes, 
welcher allmählich gejeßgeberifch nicht nur in den Dingen des Geſchmacks, 
jondern jelbjt der Literatur wurde, jollte fich noch fteigern, nachdem 
die Marquiſe das von ihrem Water ererbte Balais Piſani in der Aue 
Thomas du Louvre in einer den Zweden dieſer Gejellichaft ent- 
Iprechenden Weiſe nach) ihren Plänen Hatte umbauen und nach ihrem 
Gejchmade einrichten Lajjen, was in der Zeit von 1610—1617 geichah.*) 
In diejem, alljeitige Bewunderung erregenden Gebäude, welches nun 
den Namen des Hötel de Rambouillet erhielt,**) und von dem das Fräu— 
fein von Scudöry in dem Roman Cyrus eine enthufiaftiiche Schilde— 
rung gegeben, war jeden Mitwoch in den Mittagsjtunden großer 
Empfang, was den vertraulicheren Umgang mit den bevorzugten Freunden 
des Hauſes an den übrigen Tagen nicht ausjchloß. Faſt alle berühmten 
Namen der Hauptitadt waren vertreten. Selbſt die Prinzen des kö— 
niglichen Haufes, Conde und Conti, und Mademoijelle de Bourbon 
famen, dem guten Gejchnad und der lebenswürdigen Marquije zu 
Huldigen, jowie der geiftigen Anregungen der Conrart, Gombauld, 
Scudery, Chapelain, Racan, Maynard, bejonder aber Malherbe’3 
theilhaftig zu werden, welcher den Mittelpunkt dieſes Kreijes bildete, 
zu deſſen Zierden befonders noch Mönage, Balzac und Boiture gehörten, 
wie auch das Fräulein von Rabutin= Chantal, jpätere Frau von 
Sevigny und die damals noch unverheirathete, durch ihre Erzählungen 
berühmte Gräfin von Lafayette. 

So jehr diejer Kreis aber auch eine ſchöne Natürlichkeit und Klar- 
beit in Zeben, Sprache und Dichtung anjtrebte, jo wurde, wie dies 
der tonangebende Malherbe, noch mehr aber die enthuſiaſtiſche Bewun— 
derung der Schäfer-Dichtungen Tafjo’s, Guarinis, Montemayors ſchon 
erwarten läßt, doch auf die Form ein zu großes Gewicht gelegt, daher 
der Einfluß, welchen derjelbe auf die Literatur jener Tage ausübte, 
auch mehr auf die Form des jprachlichen Ausdrucks, als auf den Inhalt 


*) Siehe über die Marquiſe und das Hötel de Rambonillet: Victor Coufin, 
La société francaise au 17. siöcle. Paris 1858. — Tallement des Reaux Histo- 
riettes, 3. ed. Paris 1854. — ®. 2. Roederer, Memoire pour servir à l’histoire 
de la société polie en France, Paris 1835. — Lotheiſſen, a. a. D. 

**) Das alte Hötel de Rambouillet wurde von Richelieu angefauft und in 
das Palais Cardinal verwandelt, das ſpäter den Namen Palais royal erhielt. 
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gerichtet war und den eigenthümlichen Charakter derjelben mit fördern 
half, den Guizot in die Worte zufammenfaßt, „daß troß der Mannich— 
faltigfeit, welche fie zeige, der Mangel an jeder wahren, tiefen Em- 
pfindung und an jener Infpiration, welche unmittelbar aus der Wirf- 
fichfeit gejchöpft, fich erft in das Gebiet der Phantafie erhebt, ehe fie in 
die Verje des Dichters übergeht, ihr charakteriftiiches Merkmal jei”*). 

Für eine ſolche Dispofition des Geiftes lag nichts jo nahe, als 
wenn auch ganz wider Willen, eine fünftliche und erfünftelte Natür- 
lichkeit an die Stelle der echten zu jegen und in einer gejuchten und 
verdunfelnden Bildlichfeit des Ausdrucks, in ein zierliche® aber doch 
nur halb conventionelles, Halb ſpitzfindiges Spiel mit Worten zu gerathen. 
E3 kann daher auch nicht Wunder nehmen, daß eine Erjcheinung wie 
d'Urfé's Aftröe von der 1610 der erfte Theil erſchien*) und welche 
eine Art Revolution in den Empfindungen und Anjchauungen der 
höheren Lebenskreiſe des ganzen gebildeten Europas herbeiführte, auch 
auf den Kreis des Hötel de Rambouillet einen ganz beraufchenden Ein- 
drud ausübte, noch daß ein Schriftiteller wie Marini, welcher 1615 
von dem Italiener Concini, Marfchall d'Ancre, dem erklärten Günſt— 
fing der Königin Mutter, nach Paris berufen worden war und Die 
Gunſt der Lage trefflich auszubeuten verstand,***) auch von ihm mit Be— 
wunderung aufgenommen wurde, ja daß Affectation und Prüderie all- 
mählich, wenn auch in unmerflicher Weiſe in ihn eindrangen und den an— 
fünglichen Ehrenmamen der Précieux und Pröcieufes endlich in einen 


*) Suizot, Corneille et son temps. Paris 1853. 8. 85, 

**) 1616 folgte der zweite, 1620 der dritte, 1627 der vierte. Ter fünfte 
Theil rührt von Balth. Barv, dem früheren Secretär d'Urfé's her, der ihn nad 
Aufzeichnnungen diejes legteren ausführte. Baro, 1600 zu Valencia geb., 1650 geft., 
hat auch eine ziemliche Zahl dramatifcher Werfe gejchrieben und wurde jpäter 
Mitglied der Academie, 

+, Gleich als Marini jeinen erften Beſuch bei Concini gemacht und diejer 
ihm beim Abſchied gejagt hatte, fich 500 Goldihaler bei feinem Schaßmeifter 
auszahlen zu laſſen, ließ er fich ftatt ihrer 1000 geben. Teufel! fagte Eoncini 
bei feiner nächften Begegnung mit ihm, welch ein Neapolitaner ihr feid. Excellenz 
fönnen fich gratuliren, erwiderte Marini, daß ich nicht 3000 verlangt habe. Ich 
verftehe das Franzöfifche nicht. — Obwohl der Marſchall im nächften Jahre ermordet 
wurde, wußte ſich Marini doch in der Gunft der Königin Wittwe zu halten und 
fehrte erft 1622 nach Stalien zurüd. Siehe über diefe Verhältniffe Chasles. Le 
Marino, sa vie et son influence in La France, l’Espagne et l’Italia, Paris 1877. 
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Spottnamen verwandelten, was freilich erft unter dem Einfluß der 
kleineren Nebenkreiſe gejchah, welche den Ton des Hötel Rambouillet 
nachahmten und ihn dabei übertreibend carrifirten. Der Marinismus, 
in dem ſpaniſcher und italienifcher Geift ſich miſchte, kam raſch in 
Frankreich in Aufnahme, er wurde eine Sache der Mode, wie ihn ja 
Chapelain ausdrüdlih in dem jpanischen Dichter Gongora empfahl. 
Der Erfolg von Theophile’3 Pyrame et Thisb& beruht wejentlicy mit 
auf ihm, da diefer ihn hier zuerjt auf das franzöſiſche Drama übertrug. 

Theophile de Biau wurde 1590 zu Clérae geboren. Einer alten 
Hugenottenfamilie angehörend, hoffte er fein Glück in Paris bei Hein- 
rich IV. zu machen und wurde von diefem auch freundlich aufgenommen, 
doch bereitete die Ermordung desjelben diefem ausfichtsreichen Verhält- 
niffe zu bald nur ein Ende, da Biau fi) Concini nicht anfchließen mochte. 
Er fand jedoch einen Rüdhalt an dem Tebensluftigen Herzog Henry 
de Montmorency. Ein freundichaftliches Verhältnig zu Balzac, mit 
dem er damals eine Reife nad) den Niederlanden unternahm, Hatte 
gleichfall3 nur Furze Dauer. Nach Concini's Tode näherte er ſich 
wieder dem Hofe. Der freie antifirchliche Ton, den er in der Unter- 
haltung und in jeinen Satiren anjchlug, zog ihn jedoch Verfolgungen 
zu, gegen die jelbjt der Herzog ihn nicht immer zu ſchützen vermochte, jo 
daß er im Jahre 1619, um fich zu retten, ind Ausland fliehen und um 
jpäter zurücfehren zu fünnen, wie man behauptet, den calviniftischen 
Glauben abſchwören mußte. (?) Im Haufe Montmorency’3 hatte er 
auch den Dichter Sean Mairet kennen gelernt, mit dem ihn bald Die 
engſte Freundichaft verband. 1623 wurde er wegen einer Sammlung 
anftögiger Gedichte, die unter dem Namen Le parnasse satirique*) du 
Sieur Thöophile erjchienen war, von der ihm aber nur einige wenige 
Stüde angehörten, des Atheismus bejchuldigt, zum Feuertode verur- 
theilt, in effigie verbrannt, kurze Zeit jpäter auch jelber ergriffen und 
zwei Jahre gefangen gehalten. Seine Bertheidigungsichriften Hatten 
wenigjtens eine Milderung des Urtheilsfpruches zur Folge, der nun 
auf Verbannung lautete. Théophile's Gejundheit war aber erjchüt- 
tert, jo daß er bereit3 im nächſten Jahre, 25. September 1626, im 
Palaſt feiner Schüger8 und Freundes, des Herzogs von Montmo- 
rency, ſtarb. Theophile war eine edle, freimüthige Natur, treu, 


*), Sie erlebte mehr als zehn Auflagen. 
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fühn, furchtlos, phantafievoll und abenteuerlih. Er fiel der firdh- 
lichen Reaction zum Opfer, der es auch gelang, das Bild dieſes 
Mannes zu fälſchen, der zu den interefjanteften Perjünlichkeiten der 
Zeit gehört.*) 

Sein vorgenanntes Trauerjpiel, welches wahrjcheinlich 1617 zum 
erjten Male auf dem Theater du Marais gejpielt wurde und vielleicht 
auf diejes die Aufmerfjamfeit der vornehmen Welt zuerſt hingelenkt 
hat, behandelt einen ähnlichen Stoff wie Shakeſpeare's Romeo und 
Julia, aber die große, in ihrer Heftigkeit fich jelber verzehrende Leiden- 
ſchaft de3 britischen Dichter erjcheint hier ins jchäferlih Schmachtende 
und Gefünftelte und dabei Platte herabgezogen. Dramatijch und jelbft 
theatraliſch iſt dieſes Stück in der That von geringerem Werth als 
die Hardy'ſchen Dramen, aber die Rohheit des Ausdruds ift hier 
verjhwunden, die Plattheit gemildert. Die Sprache jtrebt nach ge- 
wählter Feinheit und erreicht fie zum Theil. Die Empfindung ift, 
wenn auch gefünjtelter, jedenfalls edler. Im Uebrigen erklärt fich 
der Erfolg**) diefer Dichtung nur aus der Moderichtung und der 
eigenthümlichen geiftigen Atmojphäre der Zeit, denen fie entjprad) 
und die fie in bejtimmter Weile zum Ausdruck brachte. 

Epochemachender noch war eine andere Erjcheinung. Das Schäfer- 
drama Les bergeries ou Art@nice von dem Marquis de Racan 
(1618), welches, wie es den Schäfernamen der Marquife von Ram- 
bouillet trug, auch vorzugsweile die in ihrem Kreiſe herrſchenden An- 
ſchauungen poetifch verherrlichen wollte und daher von diefem, dem 
Racan ja ſelbſt angehörte, auch mächtig gefördert wurde. 

Honoret de Bueil, Marquis de Racan“**) wurde 1589 zu 
Schloß NRoce-Racan in der Tourraine geboren. Er hatte zwar nicht 
itudirt, die Bekanntſchaft Malherbe's wedte jedoh das in ihm 
Ihlummernde poetifche Talent, welches ihn in die literariſche Laufbahn 
riß. Malherbe jchäste von feinen Schülern Maynard als denjenigen, 
welcher die meiſte Durchbildung hatte, Racan aber als den, welchem 
die größere poetifche Kraft innewohnte. Boileau ftellte ihn als lyriſchen 
Dichter jogar noch über Malherbe; auch gehörte er jpäter zu den 
erjten Mitgliedern der Academie. Er ſtarb 1670 zu Baris. 

*) Siehe über ihn: Chasles, a. a. D. 

**) Beauhamps giebt von 1621—56 fünf verichiedene Ausgaben an. 

***) Parfait, a. a. O. IV. 309. — Tallemant de3 Reaur. Paris 1834. IT. 127. 
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Troß all ihrem Ruhm und all ihren Erfolgen* hat die Ber- 
gerie des Nacan nur einen jehr geringen dramatifchen Werth) und 
wenn man zu ihrer Zeit die Sprache als eine beſonders gejunde und 
angemejjene rühmte, jo beweijt dies nur wie jehr fich die damalige 
gebildete Welt der Natur entfremdet hatte, womit nicht in Abrede ge- 
jtellt werden joll, daß diefe Dichtung nicht auch Stellen von wahrer 
und tiefer Empfindung enthält. 

Der Erfolg derjelben drängte ein ganzes Decennium die Tra- 
gödie in den Hintergrund und erjt durch den Eid wurde der in 
ihr herrichende, durch die Romane Montemayor’3 und d'Urfé's in die 
Mode gebrachte Geſchmack von der Bühne wieder verſcheucht. Doc) 
halte ich die Behauptung Ebert3**) für zu weitgehend, daß jeit 
ihrem Erjcheinen bis zu Mairet's Sophonisbe fein Trauerfpiel mehr 
gejpielt worden ſei, als ausnahmsweiſe Theophile's Pyrame et Thisbé 
und einige der älteren Tragödien Hardy's. Es iſt vielmehr mit 
Sicherheit anzunehmen, daß Hardy mindeſtens bis zum Jabre 1628 
für die Bühne thätig blieb und ſeine Stücke auch noch nach ſeinem 
Tode geſpielt wurden, da es z. B. in der Comédie des Comédiens 
des Scudéry vom Jahre 1635 auf die Frage: „Quelles pieces avez- 
vous?“ heißt: „Toutes celles de feu Hardy.“ Auch würde Cor- 
neille ſich ſonſt jchwerlich noch 1630 auf ihn als fein Mujfter be- 
rufen haben. Beauchamps und Gebrüder Parfait machen aber außer- 
dem noch eine ziemliche Zahl in dieje Zeit fallender Tragödien und 
Tragifomödien namhaft, unter deren Berfafjern fih die Namen 
Montchreitien, Gelardon, Gibois, Bellone, Zouftain, Cojtignon, 
Mamefray, Mairet, Troterel, Borée, de la Croir, Rotrou, Auvray 
befinden. 

Unter den Bajtoraldichtern des Zeitraums zeichnen ſich Mairet 
durch feine Silvie (1621) und Silvanire (1625), Gombauld durd) 
feine Amaranthe (1625), De la Croix durch feine Climöne (1628), 
Pichou durd) Les folies de Cardenis (1629, nach Cervantes), Du Eros 
durch die Ueberſetzung des Bonarelliichen Fillis de Scire (1629; 
(auch Pichou lieferte 1630 eine Ueberſetzung davon, die viel Aufjehen 


*) Beauchamps giebt von 1625 bis 1698 7 Ausgaben an. Auch jagt er, 
daß Racan in der Artönice eine Dame aus Termes, Catherine Chabot, ver- 
berrlicht Habe. 

°”) A. a O. ©. 19. 
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erregte), Nayfjiguier durd) Les amours d’Astree et de Céladon 
(1630) und Baro durch feine Cloris aus. Von ihnen allen kann 
hier aber nur Mairet eine kurze Betrachtung zu Theil werden. 
Jean de Mairet oder Mayret*), einer alten, jtreng fatho- 
lichen Familie Wejtphalens entjtammend, wurde am 4. Januar 1604 
zu Bejangon geboren, das damals noc) nicht zu Frankreich gehörte, 
wohin ſich aber jein Großvater vor dem in jeine Heimath eindringen- 
den Proteftantismus geflüchtet hatte. Jean verlor frühe Vater und 
Mutter und wurde hierdurch in jeinen Studien unterbrochen, die er 
jedoch jpäter im Collöge des Grassins zu Paris wieder aufnahm. 
Unter dem Einfluffe Theophile'3 de Viau, mit welchem er näher 
befannt ward, jchrieb er im Alter von nur erſt 16 Jahren die Tragi- 
fomödie Chrisöide et Arimand, in welcher er einen der Aſträa ent- 
nommenen Stoff behandelte und den fchäferlichen Ton in die Tragödie 
einführte. 1621 folgte dann La Silvie, 1625 La Silvanire, 1627 
dag Luſtſpiel Les galanteriers du duc d’Ossone, 1628 die Virginie 
und 1629 jein Meifterwerf Sophonisbe.*) — Im Jahre 1625 hatte 
Mairet fi) dem Großadmiral Herzog von Montmorency, auf dejjen 
Zug gegen den Herzog von Soubife angejchlofjen, ſich auch durch 
Tapferkeit ausgezeichnet, jo daß er nach beendetem Feldzug in das 
Gefolge desielben aufgenommen wurde. Richelieu, dem er mittlerweile 
auch befannt worden war, ließ ihm die zwilchen ihm und Montmorency 
ausgebrochene Feindjeligkeit nicht entgelten. Er nahm ihn nach dejjen 
Tode in feine Dienjte auf. Der Streit, in den Mairet jpäter mit 
Gorneille gerieth und in dem er feine glüdliche Rolle gefpielt Hat, 
verleidete ihm Paris und die Bühne. Die im Jahre 1637 zur Auf- 
führung gefommene Sidonie war fein letztes dramatifches Werk. Nur 
furze Zeit jpäter z0g er fih nad Maine zurüd, wo er ſich 1648 
verheirathete und dann nach Bejangon überfiedelte. Hier widmete er 
fi) den Angelegenheiten jeine® Landes, was ihn zu verjchiedenen 


*) Barfait, Gebr., a. a. ©. IV. ©. 338. — Gaston Bizos, Etude sur la 
vie et les oeuvres de Jean de Mairet. Paris 1877. — Lotheiffen, a. a. ©. I. 
©. 3827. — Ebert, a. a. D. ©. 206. 

=), Im Drud erichien die Sylvie 1629 und erlebte bis 1681 jechs Auflagen ; 
Ta Silvanire 1631, Virginie 1635, Les galanteries 1636, Sophonisbe 1655 (?). 
Ihr folgten noch 6 Stüde, die in der Gejammtausgabe der Dramen von 1650, 
Paris. 3 Bde., enthalten find. 
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Malen in diplomatischen Sendungen nad) Paris führte, wo er vom 
Sahre 1659 aufs Neue für längere Zeit feinen Wohnfig nahm. Erjt 
1668 30g er fich wieder nach feinem Geburtsort zurüd, in dem er 
zwei Jahre ſpäter verjchied. 

Man hat gejagt, daß Ehapelain einer der erjten Gelehrten gewejen 
jei, welcher die Lehre, die Dauer der dramatiichen Handlung dürfe 
vier und zwanzig Stunden nicht überjchreiten, in Frankreich aufge: 
jtelt und insbeſondere Mairet bejtimmt Habe, diejelbe praftifch in 
Anwendung zu bringen, was dann in deſſen Sophonisbe gejchehen fei.*) 
Indeſſen ift andrerjeit3 jchon darauf Hingewiejen worden, daß Mairet 
diefe Regel bereit3 früher fannte, da er in feiner Vorrede zur Sil- 
vanire erklärt, leßtere auf Anregung des Grafen Carmail und des 
Cardinals de la Balette gejchrieben zu haben, welche ihn aufgefordert 
hätten, eine Bajtorale zu dichten, bei welcher die Regeln der italienischen 
Dramatiker genau beobachtet wären. Mairet, ohne Chapelain's hierbei 
im geringjten zu erwähnen, nimmt vielmehr die Miene an, al ob er 
die Regeln der Einheit von Ort und Zeit erſt jelbjt von den Werfen 
der Italiener und Griechen abgeleitet habe und iſt nicht wenig ftolz 
darauf, ihnen in jeiner Dichtung jo völlig entjprochen zu Haben, daß 
die Handlung derjelben mit dem Morgen des einen Tages beginne 
und mit dem des folgenden ſchließe. Auch enthalte fie die vier 
wejentlichen Theile, aus denen nad) den alten Grammatifern jedes der 
uns befannten Werke des Terenz bejtehe, nämlich den Prolog, die 
Protheſe, die Epitheſe und die Kataftrophe. Allein um wie vieles 
früher die Regel der 24 Stunden in Frankreich Schon aufgejtellt worden 
war, beweift u. A. die Art po6tique des Vauquelin de la Fresnay 
(Caen 1605), in welcher es heißt: 


Le theätre jamais ne doit ätre rempli 
D’un argument plus long que d’un jour accompli. 


Bielleicht nicht jo beitimmt formulirt, lag überhaupt jchon den 
früheften Verjuchen der Franzoſen, die Alten und die Staliener im 
Drama nachzuahmen, die Lehre von den Einheiten zu Grunde, nur 


*) D’Dlivet, welcher die Peliffon’sche Gejchichte der franzöfiichen Academie 
fortgefeßt hat, berichtet jogar, daß Ehapelain unmittelbar nach einer Conferenz 
beim Eardinal Richelieu, in der er die Nothwendigfeit der drei Einheiten be- 
wiejen, eine Benfion von 1000 Eeus von diefem ausgejegt worden jei. 
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daß fie gleich) von Beginn felbjt noch von folchen Dichtern, fei es 
aus Ungeſchicklichkeit und Leichtfertigkeit oder abjichtlich verlegt wurde, 
von denen man die Kenntniß derjelben gerade erwarten durfte. So 
flagt bereit3 Jacques Grevin um 1661 über die groben Fehler, die 
man ſich täglich bei den Spielen der Univerfität zu Paris zu Schulden 
fommen lafje, die jtatt Mufter für jede Art der Vervolllommung in 
den Wiflenfchaften zu jein, in der Manier der herumziehenden Comö- 
dianten bluttriefende Stüde zur Darftellung brächten, welche oft zwei 
oder drei Monate umfaßten. 

Der Erfolg der Silvie und der Silvanire war ein ganz außer- 
ordentlicher, obſchon Mairet die beſten Werfe der Italiener in diejer 
Gattung, ja jelbjt die Bergerie Nacan’3 damit nicht erreichte, welche 
fie in Bezug auf Geichmad, Adel der Empfindung und Anmuth des 
Iprachlichen Ausdruds doch jo weit überragt. Konnten von ihr Gebrüder 
PBarfait doc jagen, daß fie durch edle Einfachheit der Gedanken und 
durch Eorrectheit und Eleganz der Spracdje fich wie ein Werf ausnehme, 
das erjt um die Mitte des 17. Jahrhunderts gefchrieben worden jei. 
Auch Les galanteries du duc d’Ossone find heute faft nur durch 
da3 im Jahre 1635 gejchriebene Vorwort wichtig, injofern eine Stelle 
dezjelben den damaligen Zuftand der Bühne, der gejellichaftlichen 
Sitten und des Geſchmacks, jowie den Entwidlungsgrad des damaligen 
Luſtſpiels beleuchtet. Obſchon es nämlich in diefer Stelle heift, daß 
das Theater jet jo viel von feiner. früheren Nohheit verloren habe, 
um ehrbaren Frauen den Bejuch desjelben ebenjo unbedenklich erſchei— 
nen zu lafjen, wie den des Gartens des Lurembourg, enthält e8 doch 
eine Scene in welcher ein Cavalier, ein nächtliches Rendezvous bei 
einer Schönen juchend, in deren Bette ein andres ihr zur Wächterin 
gejtelltes Mädchen findet, die Stelle der inzwijchen einem Liebegabenteuer 
nachgegangenen Schönen dort einnimmt, dem die erwachende Schläferin 
aufs Gefügigfte zuftimmt, ihm einzig empfehlend, hübſch verjtändig 
zu jein; worauf ſich der Vorhang, diefer Verftändigfeit freien Spiel- 
raum zu geben, gutmüthig jchließt. Daß derartige Scenen nicht ver- 
einzelt ftanden, beweijen die etwas jpäteren Stüde La bague de l’oubli 
von Rotrou und der Clintandre Corneille's. 

Das Lujtipiel war jeit Larivey von den gelehrten Dichtern nur 
wenig angebaut worden. Man wird in den Berzeichnijjen der drama— 
tiichen Werke der erjten drei Decennien des 17. Jahrhunderts nur 
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jelten einem reinen Zuftjpiel begegnen. Unter den 41 erhalten ge- 
bliebenen Stüden Hardy’3 befindet fich auch nicht ein einziges. Nicht 
nur das Volk, aud) die VBornehmen hielten an den alten Farcen und 
Poſſen und an den durch die Italiener in Aufnahme gefommenen 
Stegreifipielen feſt. Heinrich IV. ließ ſich zu feiner Kurzweil die 
Pofjenreißer des Hötel de Bourgogne und des Theätre du Marais 
in jein Gabinet fommen. Auch Richelieu fand noch an diefen Späßen 
Gefallen. Wozu dann noch fam, daß die Poetif des Ariftoteles, 
welche nun einmal den Gebildeten der Zeit als äfthetiiches Evangelium 
galt, über das Luſtſpiel nur einige wenige Bemerkungen enthielt. So 
waren denn die Theater neben den gezierten und affectirten Bergeries 
und den bei aller Plattheit geipreizten Tragödien und Tragicomödien 
immer noch hauptjächlich von Farcen und PBofjenreißereien erfüllt, die 
ji) wohl faum über die früheren erhoben, aber mittelft der nach diejer 
Richtung Hin durch den Einfluß der Italiener außerordentlich entwidel- 
ten Schaufpielfunft mit einem gewifjen Recht Gefallen erregen fonnten.*) 

Einen epochemachenden Erfolg erzielte Mairet nur noch mit feiner 
Sophonisbe. Derjelbe beruhte aber nicht nur auf der darin beobach— 
teten Regelmäßigfeit. Das Stüd erhob ſich durch eine edle Sprache 
und eine höhere Behandlung der Leidenschaften und Charaktere wirklich 
über die bis jet erjchienenen Tragödien der Zeit, wenn es auch 
Triſſino's Dichtung noch entfernt nicht erreichte. Dabei macht ſich ein 
entjchiedeneres Streben nad) Compofition und dramatischer Gliederung 
und eine freiere, künſtleriſcheren Zweden entiprechende Auffafjung des 
Stoffes bemerkbar; obwohl es möglich ift, daß Mairet zu letzterem nur 
durch die Abficht beftimmt wurde, joviel wie möglich) von Triſſino's Dar- 
ftellung, der fich ängſtlich an den hiftorischen Stoff gebunden hatte, ab- 
zuweichen, um originell zu erfcheinen. Er folgte dem Berichte Appian’s, 
welcher dem Ehebunde der Sophonisbe mit Syphar ein Berlöbniß mit 
Maſiniſſa vorausgehen läßt, an deſſen VBollziehung diejer durch die Po— 
fitif Karthago's gehindert worden. Syphar bleibt bei Mairet in der 
Schlacht, jo daß Sophonisbe zwar unmittelbar nach jeinem Tode, aber 
doch erit nad) diefem, ihrem früheren Verlobten zum neuen Bunde 
die Hand reiht. Es ift feine Frage, daß Mairet feine Heldin hier- 
durch dem tragifchen Mitleid um Vieles näher gerüdt hat. Sein 


— — — 


*) Man findet einige dieſer Farcen bei Gebrüder Parfait mitgetheilt. 
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Stüd wurde jelbjt neben den Meifterwerfen des Corneille noch lange 
geichäßt. Auch unterlag diejer, als er 1663 denjelben Stoff behandelt 
hatte. Mairet, der damals wieder in Paris lebte und fich mit ihm 
wieder ausgejühnt hatte, wurde hierdurch aufs Tiefite erregt und verlegt; 
es waren ihm neue Waffen gegen den alten Gegner in die Hände ge- 
liefert, wa8 Corneille wahrjcheinlid veranlaßte, ſich im Vorwort zu 
jeiner Sophonisbe zu entſchuldigen, diejen Stoff nochmals behandelt 
zu haben, der, wie er wohlwijje, Mairet die Unjterblichfeit fichere. 

Das Erjcheinungsjahr der Mairet'ſchen Sophonisbe ift eins der 
denfwürdigiten in der Gejchichte des franzöfiichen Dramas. In ihm 
wurde der erjte Grund zur Bildung der franzöfiichen Academie gelegt, 
in ihm, das vielleicht auch das Todesjahr Hardy’3 ijt, betrat neben 
verjchiedenen andren Autoren, der große Corneille zum erjten Mal 
die franzöfiiche Bühne. 


III. 


Pierre Corneille und die zeitgenöſſiſchen Dramatiker bis Racine. 


Pierre Eorneille. — Erftes Debut. — Das Gejeß der drei Einheiten. — Der 
Eid. — Scudery’3 Angriffe. — Gründung der franzöfiihen Academie. — Urtheil 
derjelben über den Eid. — Nichelieu’3 Verhalten dabei. — Sein Berhältniß zu 
Eorneille. — Verhältniß des Eid zu den Dichtungen Guillen de Caſtro's und 
Diamante’s. — Charakter der Corneille'jhen Tragödie. — Ihre Schwächen und 
Vorzüge. — Corneille'3 Compofitionsweife; fein Pathos, feine Charakteriftif. — 
Horace und Cinna. — Einfluß der Theorie auf Corneille's Dichtung. — Polyeucte. 
— Berhältniß Eorneille'3 zum jpanifhen und altclaffiishen Drama. — Eorneille’s 
Größe und nationale Bedeutung. — La mort de Pompée; Le Menteur; Rodo- 
gune; Leſſings Beurtheilung der leßteren. — Eintritt in die Academie und theil- 
weije leberjiedelung nah Paris. — Charakteriftif von Corneille's Perjönlichkeit. 
Heraclius; Andromöde: Don Sanche d’Aragon ; Nicomöde. — Die Bemwunde- 
rung al3 tragijches Princip. — Erfter Rüdtritt vom Theater. — Wiederaufnahme 
der dramatiichen Thätigfeit. — Sophonisbe. — Neue literariiche Fehden. — 
Eorneille’3 dramaturgiſche und Fritiihe Abhandlungen. — Verhältniß zu Moliere 
und Racine. — Sinken der poetiihen Kraft. — NRüdtritt vom Theater und Tod. 
— Rotrou. Boisrobert. Ouville. Colletet. — Richelien. — Desmaret3. Scu— 
dery. Ryer. Galprenede. Triftan l'Hermite. Mesnadière. Aubignac. Benſe— 
rade. Thomas Corneille. Scarron. Quinault. 


Die großen Entwicklungsepochen der dramatiſchen Poeſie ſind 
immer von dem einzelnen dichteriſchen Genius, zugleich aber auch von 
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dem Berhältnifje desjelben zur Bühne ausgegangen und von beiden 
bejtimmt worden. Immer wurde aber dieje hierbei mit emporgehoben. 
Died war auch bei Corneille der Fall, der ganz unmittelbar für die 
Bühne dichtete, deren Zuſtand dabei feft in's Auge faßte, bei feinen 
eriten Werfen mehr den Bühnendichter Hardy, al3 irgend einen der 
claffiichen und gelehrten Dichter zum Vorbilde nahm, fich aber ebenjo 
wenig den Unterjuchungen über das Wejen des Dramas verjchloß, 
nicht um den Ergebnifjen derjelben blindlings zu folgen, jondern mit 
freiem Geift und Urtheil ſich dasjenige davon anzueignen, was er 
darin al3 wahr und brauchbar erkannte. 

Pierre Eorneille*) entitammte einer angejehenen Familie der 
Normandie. Er wurde am 6. Juni 1606 zu Rouen geboren, wo 
fein Vater Avocat du roi à la table de marbre de Normandie 
und maitre du particulier des eaux et foröts war. Seine Mutter, 
Marthe le Peſant des Boisguilbert, war die Tochter eines maitre 
des comptes. Fiir die geijtliche Laufbahn bejtimmt, erhielt er jeine 
Erziehung in Rouen bei den Jejuiten. Nach beendeten Studien wählte 
er gleichwohl den Beruf jeines Vaters und trat 1627 in den Advo— 
catenjtand ein. Corneille jagt jelbft, daß ihn die Liebe zum Dichter ge- 
macht und Fontenelle hat einer Anecdote den Schein der Wahrheit ge- 
geben, nach welcher er in feiner M&lite ein Ereigniß jeines Lebens 
geichildert haben joll. Dies widerjpricht jedoch der Thatjache, daß die 
erfte und einzige Liebe feiner Jugend, der er nach jeiner eigenen 
Berfiherung bis zu jeiner jpäten Verheirathung treu geblieben zu jein 
icheint, injofern eine unglüdliche war, al3 ihr vergötterter Gegenjtand, 
die jpätere Madame Dupont, die Frau eines andern, eines Maitre 
des comptes wurde, ihn aber immer eine treue Freundichaft bewahrt 
haben muß, da er faft alle feine Arbeiten vor der Veröffentlichung 
ihrem Urtheile vorlegte, dem er, nach jeinem eigenen Befenntniffe, 


*) Fontenelle, der Neffe Eorneille's, Vie de Corneille T. II. Oeuvres de 
Fontenelle. Paris 1818. Auch in der mir vorliegenden Boltaire’jhen Ausgabe 
des Theätre de Corneille, Baris 1774, enthalten. — Parfait, a. a.D. V. ©. 294. — 
2a Harpe a. a. ©. T. IV. u. V. — Taschereau, Histoire de la vie de Corneille 
Paris 1829. — Villemain, Cours de litterature du 17. siecle. Paris 1829. — Guizot, 
Corneille et son temps Paris 1852, — Nisard, Histoire de la litt&rature fran- 
caise. III. Ed. 1863, II. p. 97. — St. Beuve, Portraits litteraires. Nouv. edition. 


Paris 1876. I. p. 29. — Rotheiffen, a. a. D. II. BD. 
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vieles verdanfte. Auch ſonſt fieht der in der Mélite gejchilderte Vor— 
fall dem fittlichen, treuen Corneille nicht eben ähnlich. Nah ihm 
würde ihn einer feiner Freunde bei feiner Geliebten eingeführt haben, da- 
mit er deren Schönheit bewundere, welchem Verlangen er jedoch in ſolchem 
Umfange entiprochen hätte, daß er fich ſelbſt an die Stelle desjelben gejeßt. 
Wenn ihm in diejem Luſtſpiele von jchäferhaftem Inhalt die Liebe die 
Teder geführt, jo hat ohme Zweifel die in ihm inzwiſchen erwachte 
Neigung für das Theater das ihre doc ebenfalls beigetragen. 

Ih Habe erwähnt, daß die Gejellichaft des Theater du Marais 
zuweilen auch in Rouen fpielte. Dies geſchah wahrjcheinlich jegt um 
jo öfter, weil zu dieſer Beit die Spiele im Theater du Marais wegen 
Mangels an Beſuch unterbrochen gewejen fein müfjen.*) Es heißt, 
daß Mondory, der Director einer Gejellichaft, die damals in Rouen 
jpielte und wahrjcheinlich die des Theater8 du Marais war, die Melite 
von Corneille empfangen, aber für Paris aufgefpart habe, wohin er 
fi) eben zu wenden entjchlofjen war und wo fie 1629**) an diefem 
Theater mit größtem Erfolge zur Darftellung fam. Corneille jelbft 
jagt in feinem Examen de Mölite, der Erfolg jei ein fo großer ge- 
weien, daß er die neue Schaufpielergejellichaft, die dieſes Stüd ge- 
geben, bejtimmt habe, ich in Paris niederzulaffen, troß der Verdienfte 
derjenigen, welche bisher hier allein gejpielt Hatte. 

Corneille hat in feinem Examen die Fehler des Stücks jehr frei- 
müthig hervorgehoben. Er bekennt, damals ſehr nachſichtig beurtheilt 
worden zu fein, da die Motive ſchwach, die Schürzung und Löfung 


*) Die Darftellung der Histoire de la ville de Paris, nad) welcher die 
Scaufpieler de3 Hötel du Marais fi aus diefem Grunde mit denen des Hötel 
de Bourgogne vereinigt hätten, ift mindeftens ungenau. Möglich, daß einzelne 
Darfteller de Marais damals zum Theätre de l’'hötel de Bourgogne übergingen, 
doch begab fich die übrige Gejelichaft wahricheinlich in die Provinz. Jedenfalls 
ift es unrichtig, daß die Melite zuerft auf dem Theater des Hötel de Bourgogne 
gefpielt worden jei und ihr Erfolg eine Theilung der Gejellichaft veranlaßt Habe. 
Vielmehr trat eine Gejellihaft, an deren Spike Mondory ftand, mit diefem Stüd 
von Rouen fommend, wieder im Marais auf, gleichviel ob dieje Gejellichaft die 
frühere war oder nicht. 

**) Sontenelle jagt zwar 1625, aber Gebrüder Parfait haben das Irrige 
diefer Annahme dargethan. Wie würde auch Eorneille nad) einem ſolchen Er- 
folge fieben Zahre für die Bühne unthätig geblieben fein können? — Als erften 
Drud giebt Beauhamps den von 1633 an. 
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der Berwidlung aber mangelhaft wären. Wenn er gegen die Regeln ge- 
fehlt, jo jei das daraus erflärbar, daß er fie noch gar nicht gefannt, 
und wenn er einige derjelben gleichwohl befolgt zu haben fcheine, jo 
habe er dies dem Bischen gejunden Verſtand (bon sens) zu danken, 
der ihn bei jeiner Arbeit geleitet. „Er ließ mich die Einheit der Hand- 
fung finden, welche durch eine einzige Intrigue die Zerwürfniffe von 
vier Liebenden herbeiführt, er gab mir einen natürlichen Widerwillen 
gegen die abjcheuliche Verwirrung ein, welche die Vorgänge eines ein- 
zigen Stücks zugleich nad) Paris, Rom und Conftantinopel verlegt, 
jo daß ich die des meinigen fich in einer einzigen Stadt ereignen ließ.“ 
Den Erfolg erflärt er aus der Neuheit jeiner Behandlungsweife und 
aus der Naivetät jeines Stild. Man hatte bisher feine andere Art 
des Komiſchen gekannt, als dasjenige, welches aus der burlesfen Ueber- 
treibung der äußeren Erjcheinung der Charaktere und aus pofjenhaften 
Späßen, Wien und Zoten entjprang. Corneille entwidelte es dagegen 
aus den Verirrungen des menschlichen Herzens. Er führte Charaktere 
vor, die über dem geiftigen Niveau jelbjt noch des römischen Luftipiels 
itanden und bediente ji) der Sprache der guten Gejellichaft, die er 
jedoch von dem Gezierten und Schwüljtigen reinigte und auf eine 
edlere Natürlichkeit zurüdführte. Auf der einfachen Natürlichkeit des 
Empfindungsausdruds, welche dieſe Dichtung vor allen andren gleich- 
zeitigen Dramen auszeichnet, beruhte wohl hauptjächlid der Zauber, 
welchen fie ausübte, wenn heute auch jelbjt noch in ihr vieles allzu 
reflectirt und gefucht erjcheinen mag. 

Als Corneille faft drei Jahre ſpäter mit jeinem Clitandre hervor- 
trat, hatte er fich die Regeln des Dramas bereit$ zu eigen gemadjt. 
Er Hatte ihnen in diefem Stüde völlig entiprechen wollen, wohl um 
den Einwürfen vorzubeugen, die ſich gegen jeine Melite erhoben 
hatten, nicht aber, wie e3 in jeinem Examen des Stüds nachträglich 
heißt, um zu zeigen, daß man in dem Zeitraum von 24 Stunden eine 
Menge Ereignifje zufammenhäufen, in einem erhabneren Ton vor- 
tragen und auch den Schaufpielern gerecht werden könne, welche, 
wie jpäter die Sänger Arien, recht viel Monologe und lange Reden 
zu Haben wünjchten, ohne daß das Ganze troß alledem etwas zu 
taugen brauche, was ihm trefflich gelungen jei. Er jagte dies ficherlich 
nur, um die Niederlage des Stücks zu bemänteln. Dagegen mag es 
ihm damals nod) Ernjt mit der Verficherung gewejen jein, daß, wenn 

4* 
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auch in dieſem Stück die Handlung der Regel von den 24 Stunden 
angepaßt erſcheine, er deshalb noch keineswegs entſchloſſen ſei, ſich hieran 
für die Zukunft zu binden. „Einige ſchwören heute auf dieſe Regel, 
andere mißachten fie. Was mich betrifft, jo Habe ich nur zeigen 
wollen, daß wenn id) fie doch einmal nicht beobachten jollte, dies nicht 
aus Mangel an Kenntniß derjelben geſchieht.“ Er proteftirt hier über- 
haupt gegen die Unfehlbarfeit der Regeln der Alten, weil er nicht einzu- 
jehen vermöge, warum die heutigen Dichter ſich nicht ebenjo gut Regeln 
aufftellen könnten, wie fie. „Da die Wiſſenſchaften und Künſte niemals 
beichlofjen find, jo muß es erlaubt fein, zu glauben, daß die Alten 
noch nicht Alles gewußt und man aus ihren eigenen Lehren noch 
Schlüffe zu ziehen vermag, die fie nicht kannten. Ich achte fie ala 
diejenigen, die uns die Wege gebahnt, und nachdem fie ein noch un- 
cultivirtes Land entdedt, es ung überlafjen haben, es zu bebauen. Ich 
ihäße aber auch die Neuen, ohne auf fie eiferfüchtig zu fein, und 
werde das, was fie auf Grund der Erfenntniß und nad) einigen ab- 
gelernten Regeln gemacht haben, niemals für ein bloße Produft der 
Willkür ausgeben.“ 

Corneille Hatte den Clitandre als Tragifomödie bezeichnet. Es 
ijt aus den Benennungen, die er jeinen. verjchiedenen Dramen gegeben, 
aber jchwer zu erfennen, was er darunter verjtand. Fontenelle jagt, 
dab es ein gemifchtes Genre von Ernſtem und Heitrem gewefen jei. 
Dft habe man aber auch ganz ernjten Stüden diefen Namen gegeben 
falls nur der Ausgang ein glüdlicher war. Das letzte war Corneille's 
Tall aber nicht, dejjen von ihm als Tragdödien bezeichnete Stücke 
meiſt von glüclichem Ausgang find. Endlich jeien auch Dramen 
deren Gegenftand ganz erfunden und romantijch, gleichviel welchen 
Ausgang fie nahmen, als Tragifomödien bezeichnet worden. Der Be- 
griff war daher aljo noch immer ein jchwanfender, daher der Clitan- 
dre in einer jpäteren Ausgabe (1663) aud) wieder als Tragödie be- 
zeichnet werden konnte. 

Das Jahr 1633 brachte La veuve. Gorneille jtellte hier ein 
neues Princip in Bezug auf die Zeit auf, nach welchem ein jeder 
Act feinen weſentlich längeren Zeitraum umjchließen ſollte, als den, 
welchen die Darftellung in Anjpruch nimmt, wohl aber jeder Aft an einem 
verjchiedenen Tag ftattfinden konnte. Er Hat fich diefes Princips, 
zwar mehrfach bedient, e3 aber zuleßt, wie jeine Abhandlungen über 
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das Drama beweiſen, doch wieder fallen gelaſſen. Er erklärt, mit 
dieſer Aufaſſung keine Verachtung des Alterthums an den Tag legen 
zu wollen. Da man aber alte Schönheiten nur ungern heirathe, ſo 
glaube er genug zu thun, wenn er ihre Geſetze blos da befolge, wo es 
ihm gut ſcheine. 

Obſchon dieſe vorgenannten Stücke uns heute recht ſchwächlich vor— 
fommen, jo war doch ſchon damals Corneille's Ruf dem aller anderen 
Dramatifern der Zeit weit überlegen. Dies hatte die Eiferjucht der- 
jelben big jet aber nur wenig erregt. Vielmehr trugen fie jelbit 
durch die Widmungen, welche fie nach der Sitte der Zeit feinen 
Dramen vordruden ließen, zu feinem Ruhme noch bei. Nur in den 
folgenden Worten Rotrou's, feines jelbftlofeften Freundes, läßt fich 
davon jchon jeßt ein, wenn auch noch ganz ungefährliches Symptom 
erfennen: 


(Que par toute la France on parle de ton uom 

Et qu’il n’est plus estime &gale à ton renom, 
Depuis ma muse tremble et n’est plus si hardie 
Une jalouse peur l’a longtems refroidie. 

Et depuis, cher Rival, je serais rebute 

De ce bruit specieux dont Paris m’a flatte 

Si ce grand Cardinal — — — 

La gloire où je pretens est Vhonneur de lui plaire 
Et lui seul reveillant mon genie endormi, 

Mais la gloire n'est pas de ces chastes maitresses 
Qui n’osent en deux lieux repandre lenrs caresses, 
Cet objet de nos voeux nous peut obliger tous 

Et faire mille amans, sans en faire un jaloux. 


Biel trug hierzu bei, daß Corneille fich bisher faft nur auf dem 
Gebiete des Luſtſpiels bewegt und mit feiner einzigen Tragödie eine 
Kiederlage erlitten hatte, ſowie daß er nur vorübergehend in Paris 
war, daher auch der Erfolg feiner Galörie ou l’amie rivale, feiner 
Suivante und feiner Place royale, die ſämmtlich 1634 gedichtet fein 
müfjen, von denen aber die letzte erſt 1635 auf der Bühne erfchien, 
an diejen Verhältniſſen nichts änderte. Zu diefer Zeit jehen wir 
Corneille unter den von Kardinal Richelieu in Gunst genommenen fünf 
Dichtern, denen diefer die Ausführung feiner dramatiichen Entwürfe 
übertrug, jo daß jeder von ihnen einen Act jedes Stüds zu liefern Hatte, 
— ein Verfahren, das jchon allein für die geringe Kenntniß zeugt, 
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welche der berühmte Staatsmann von der Natur und dem Wejen der 
Dichtung und von der Bedeutung der Fünftlerifchen Individualität im 
Kunstwerk, insbefondere im Drama, hatte und das wohl überhaupt 
einzig in der Gejchichte de Dramas dafteht. Denn die aus den 
Compagniefabrifen, denen wir weiterhin noch zu begegnen haben, her- 
vorgegangenen Stücke beruhten theil® auf einem wejentlich andren 
Verfahren, theils traten fie nicht mit ſolchem künſtleriſchen Anſpruche 
auf. Taſchereau glaubt, daß eine Reiſe, die Richelieu im Jahre 1634 
mit Ludwig XIII. nad) der Normandie unternommen, die Veranlafjung 
zu jener feltfamen Auszeichnung dargeboten haben dürfte. Corneille 
war nämlich bei diefer Gelegenheit vom Erzbiichof von Rouen auf- 
gefordert worden, das Ereigniß in einer Ode zu feiern. Er lehnte 
dies zwar beicheidentlich ab, aber in einer Form, welche für eine 
höchſt ſchmeichelhafte Ausführung des Auftrags angefehen werden 
fonnte und von Richelieu jedenfall® auch jo aufgenommen worden ift. 

Außer mit feinem Antheil an der folcher Art entftandenen Co- 
médie des Thuilleries (1635) trat Corneille in diefem Jahre zum 
erften Mal mit einer Tragödie im höheren Stil, mit feiner Med6e, 
auf. Es Tiegen ihr die gleichnamigen Tragödien des Euripides und 
des Seneca zu Grunde. Dem lebteren find ganze Stellen entlehnt. 
Eorneille fuchte nur das, was ihm darin ſchwach oder fehlerhaft fchien, 
zu verbejjern und das Ganze in feine Empfindungs- und Darftellungs- 
weije zır übertragen. Obſchon fich dabei die großen Eigenfchaften des 
Dichter im Einzelnen zeigten und bejonders die Sprache ſich über 
die aller Tragödien der Zeit erhob, war der Erfolg doch Fein zu 
großer. Der Stoff war zu abftoßend, die langen Monologe und 
Reden ermüdeten. Auch hier fand alſo der Neid und die Eiferfucht 
jeiner poetiſchen Nebenbuhler noch feine Beranlaffung hervorzubrechen. 
Um fo mehr regte der beijpiellofe Erfolg dazu auf, den Eorneille mit 
jeinem Cid im folgenden Jahre errang. 

Man fagt,*) daß M. de Chalon, der frühere secrstaire des com- 
mandemens de la reine-möre, welcher fi) nad) Rouen in's Privat- 
leben zurücgezogen Hatte, Corneille zuerft auf die Spanier, insbeſon— 
dere auf Guillen de Caftro’3 Las Mocedades del Cid aufmerffam 


*) Beauhamps erzählt es dem Jeſuitenpater Tournemine in Rouen nach, 
von dem wohl auch Boltaire manches Anecdotijche über Corneille bezogen hat. 
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gemacht habe, deſſen erjter Theil befanntlich feinem Cid zu Grunde 
liegt und dem er eine ganze Reihe Heiner Stellen entlehnte. Corneille 
eröffnete feinen Landsleuten in diefem Gedicht eine Welt ganz neuer 
Empfindungen, die um jo mehr zur Bewunderung Hinriffen, als fie 
fi in einer Sprache von einem jo erhabenen Schwunge, von einem 
jo lichtvollen Glanze entfalteten und fi) in einer ſolchen Fülle von 
Lebenzweisheit offenbarten, wie man fie noch nie von der Bühne herab 
gehört Hatte, zumal die damalige Schaufpielfunft alle Mittel beſeſſen 
zu haben fcheint, fie zu volliter Wirfung zu bringen. War doch der 
BZuftand des Theater in den lebten Jahren ein jo vorgefchrittener 
geworden, daß Corneille in feinem dem Cid kurz vorausgegangenen 
Zuftfpiele L’Ilusion jagen fonnte: 


A present le thöätre 
Est en un point si haut que chacun l’idolätre 
Et ce que votre temps voyait avec mépris 
Est aujourd’hui l’amour de tous les bons esprits, 
L’entretien de Paris, le souhait des provinces, 
Le divertissement le plus doux de nos princes, 
Les delices du peuple et le plaisir des grands; 
Il tient le premier rang parmi leurs passe-temps ; 
Et ceux dont nous voyons la sagesse profonde 
Par leurs illustres soins conserver tout le monde, 
Trouvent dans les douceurs d’un spectacle si beau 
De quoi se delasser d’un si pesant fardean. 
Möme notre grand roi, ce foudre de la guerre, 
Dont le nom se fait eraindre aux deux bouts de la terre, 
Le front ceint de lauriers, daigne bien quelquefois 
Pröter l’oiel et l’oreille au th&ätre frangois, 
C'est lä que le Parnasse étale ses merveilles. 
Les plus rares esprits lui consacrent leurs veilles; 
Et tous ceux qu’Apollon voit d'un meilleur regard 
De leurs doctes travaux lui donnent quelque part. 
D’ailleurs, si par les biens on prise les personnes, 
Le theätre est un fief dont les rentes sont bonnes. 


„Der Enthufiasmus, welchen der Cid erregte,“ — heißt es bei 
Peliffjon — „grenzte geradezu an Berzüdung Man konnte ſich nicht 
fatt an ihm ſehen. Man hörte von nichts als von ihm in den Ge- 
jellfchaften jprechen. Die ſchönſten Stellen desfelben gingen von Mund 
zu Munde Man ließ fie den Kindern auswendig lernen und in ein- 
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zelnen Gegenden Frankreichs war es ſprichwörtlich geworden zu ſagen: 
Schön, wie der Cid!“ Je berauſchender dieſer Eindruck aber war, um 
fo tiefer mußten ſich diejenigen verlegt fühlen, welche ſich dadurch zu— 
rücgejeßt fanden und, bei der Selbjtverblendung, welcher der fünftlerifche 
Geiſt jo Leicht unterworfen ift, das Streben nach einem ähnlichen 
Ruhm mit dem berechtigten Anfpruch darauf verwechielten. 
Scudery war der erjte, welcher in jeinen Observations sur le 
Cid (Paris 1637) mit einem Angriff, anfänglich aber nur anonym, her— 
vortrat und hiermit einen der denkwürdigſten und heftigſten literariſchen 
Kämpfe eröffnete, über welchen man die Literatur bei Tajchereau über- 
fichtlich zufammengeftellt und von der man das Wichtigfte in der Voltaire’- 
ichen Ausgabe abgedrudt findet. Es ift fraglich, ob ein im Jahre 1637 
erfchienenes Gedicht Excuse ä Ariste wirflich von Corneille herrührt*) 
und wenn e3 der Fall, ob e3 vor oder erjt nach dem Cid erjchienen 
ift. Dem erfteren jcheint faft die Stelle „J’ai peu de voix pour 
moi“ — nad) dem gejchilderten Erfolge des Cid zu widerjprechen.**) 
Jedenfalls wurde es Gorneille zugefchrieben und gegen ihn benußt, 
was aus einem andern Libell hervorgeht, welches Mairet, der fich 
befonder8 durch ihn in feinem Dichterruhm gejchmälert fühlte, durch 
Claveret, einen unbedeutenden Dramatiker der Zeit, auch wieder ano- 
*) Es ift ungewiß, ob eine Stelle in Corneille's Lettre apologstique, in 
welcher er fich gegen die Autorſchaft eines Schriftftüds verwahrt, durch welches 
ſich Scudery beleidigt fühlte, fi auf die Excuse à Ariste bezieht. 
**) Es heißt darin: 

Je sais ce que je vaux, et crois ce qu’on m’en dit. 

Pour me faire admirer je ne fais point de ligue, 

J’ai pen de voix pour moi, mais je les ai sans brigne, 

Et mon ambition, pour faire plus de bruit, 

Ne les va point queter de reduit en reduit, 

Mon travail sans appui monte sur le theätre; 

Chacun en libert& l’y bläme ou l’idolätre. 

Lä, sans que mes amis pröchent leurs sentimens, 

J’arrache quelque fois leurs applaudissemens, 

Lä, content du succös que le mörite donne, 

Par d’illustres avis je n’&blonis personne, 

Je satisfais ensemble et peuple et courtisans 

Et mes vers en tous lienx sont mes seuls partisans: 

Par leur seule beaut& ma plume est estimee, 

Je ne dois qu’a moi seul toute ma renommöe. 
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nym, in die Welt jchleudern ließ. Es war betitelt: ’Auteur du Cid 
espagnol & son traducteur frangais sur une lettre en vers qu’il 
a fait imprimer intitul&e Excuse ä Ariste, où aprös cent traits 
de vanit& il dit de soi-m&me: 


Je ne dois qu’& moi seul toute ma renommeöe. 


Es folgte als Antwort darauf ein Rondeau, das ebenfalls wieder 
Corneille zugejchrieben wurde und jowohl mit den Worten beginnt als 
auch wieder jchließt: „Qu’il fasse mieux ce jeune jouvencel“, dem 
darin auch noch der Name eines feierlichen Narren zu Theil wird. 

Wie es fi) nun immer um die Autorichaft diefer beiden Gedichte 
verhalten mag, jo jchrieb Corneille doch jetzt auch noch offen einen 
Lettre apologötique du Sieur Corneille contenant sa röponse aux 
observations faites par le Sieur Scudöry sur le Cid (1637). 


„Es genügt Ihnen nicht — heißt es hier — daß Ihr Tadel mich öffent- 
lich zerreißt, Sie dringen mit ihren Angriffen bis in mein Cabinet und über- 
häufen mich noch mit ungerechten Bejchuldigungen, wo es Ahnen befjer anftände, 
mih um Verzeihung zu bitten. Ich Habe die Schrift nicht gejchrieben, die 
Sie beleidigt. *) Ach habe fie von Paris aus nebft einem Brief erhalten, der 
den Namen des Berfafjers enthält. Was ich Ihnen aber jagen kann ift, daß ich 
weder an Ihrem Adel, nod an Ihrer Tapferkeit zweifle, nur dab es ſich 
bier nit um die Frage, wer von und edler und tapferer, jondern um die 
handelt, um wie viel beffer der Eid als L’amant liberal ift. Haben Sie denn 
nicht überlegt, daß der Eid dreimal im Louvre und zweimal im Hötel Riche- 
lieu gejpielt worden ift? Wenn Sie meiner armen Chimene Unkeuſchheit, Pro- 
ftitution, Vatermord, ja alles Abjcheuliche vorwerfen, haben Sie fich da gar 
nicht erinnert, daß die Königin, die Prinzeffinnen und alle tugendhaften Frauen 
des Hofs und der Stadt fie als eine ehrenhafte Jungfrau gewürdigt und ge- 
feiert haben ? Sie wollen mich für einen bloßen Ueberjeßer ausgeben wegen 
der 72 Verſe, die ich einem Werfe von 2000 Verſen entlehnt habe, was Alle, 
die fich darauf verftehen, gewiß nicht al3 bloße Ueberjegung beurtheilen werden. 
Sie haben fich gegen mich ereifert, weil ich den Namen des fpanifchen Autors 
verſchwiegen hätte, obſchon Sie den Namen desjelben nur erft durch mich fennen 
und jehr wohl wußten, daß ich ihn gegen niemand verheimlicht, fondern dem 
Herrn Cardinal, Ihrem und meinem Heren, das Original davon felbft überbracht 
habe.” 


Seudery wendete ſich nun, ſei es aus eigenem Antriebe, ſei es 
auf Veranlaſſung Richelieu's an die von letzterem gegründete und in 


*) Entweder die Excuse à Ariste oder La défense du Cid die ebenfalls 
inzwifchen anonym erfchienen war. 
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feinen Schuß genommene franzöfiiche Afademie, indem er die von ihm 
gegen den Eid erhobenen Einwände der Beurtheilung derjelben unter: 
warf. Sie lajjen fich auf folgende ſechs Punkte zurüdführen. 1. daß 
das Sujet des Eid nicht? tauge; 2. daß es die wejentlichiten Regeln 
der dramatiichen Dichtung verlege; 3. daß es der Führung der Hand- 
lung an SFolgerichtigfeit fehle; 4. daß dieſe Dichtung viel häßliche 
Verſe enthalte; 5. daß faſt alle ihre Schönheiten gejtohlen feien, und 
6. daß der Werth, den man ihr beilege, hiernad) als ein durchaus 
ungerechtfertigter erjcheine. 

Inzwiſchen ging der Libellenfampf immer fort. Ja, es ift möglich, 
daß Richelieu’3 offenes Eintreten für das an die Academie gerichtete 
Geſuch, welches als Unterjtübung der Angriffe auf Corneille gedeutet 
werden fonnte, die Gegner des leßteren immer fühner und rüdjichts- 
lojer machte. Der Streit, an dem ſich neben verjchiedenen anonymen 
Schriftjtellern Claveret und Mairet auf3 Neue betheiligten und in 
dem beſonders Le jugement du Cid compos& par un bourgeois de 
Paris bemerfenswerth ift, gewann jolche Heftigkeit, daß Richelieu an 
Mairet durch Boisrobert jchreiben ließ: er habe fich zwar mit Ver— 
gnügen Alles vorlefen lafjen, was über den Eid gefchrieben worden 
und fich beſonders an feinem Briefe erfreut, doch nur fo lange der 
Streit fih in den Grenzen geiftvoller Einwände und unjchuldiger 
Spöttereien bewegt habe. Da er jedoch den Charakter der Beleidigung, 
Schmähung und Drohung annehme, fei er entichlofjen, demjelben ein 
Ende zu machen. Obſchon er das lebte Libell Corneille's nicht kenne 
und im Voraus überzeugt jei, daß diefem die hauptſächlichſte Schuld 
dabei treffe, er ihm auch bei Gefahr feines Mißfallens weitere Schritte 
habe verbieten laſſen, müfle er doch andrerfeits fordern, daß auch 
Mairet ſich aller weiteren Beleidigungen enthalte und der früheren 
Freundſchaft mit Eorneille eingedenf fei, wenn er die Gnade des 
Cardinals nicht verlieren wolle. 

Die Gejchichte jener Zeit ift jo mit Anecdoten erfüllt und die 
Urtheile über fie und ihre Perjönlichkeiten jo vielfach auf dieſe ge— 
gründet, daß es, um zu einem nur einigermaßen billigen Urtheile ge- 
langen zu können, nöthig erjcheint, die wirklichen Thatjachen ftreng 
von den anecdotiſchen Weberlieferungen zu fondern, die in der da— 
maligen Memoirenliteratur eine jo ergiebige Duelle haben. Dies wird 
auch bei der Beurtheilung des Verhältniffes nöthig fein, in welchem 
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Richelieu zu diefem Streite geitanden und in welcher man ihn gewöhn— 
(ih Halb die Rolle eines Fleinlichen Intriganten, halb die eines eitlen 
Narren jpielen läßt. Da wird man vor Allem einen Blick auf die 
von ihm gegründete Academie und feine mit diefer Schöpfung ver- 
bundenen Abfichten werfen müfjen.*) 

Neben der Politif und den religiöjen Barteifämpfen waren es 
die literarischen Interefjen, welche jeit Anfang des 17. Jahrhunderts 
die höheren gejellfchaftlichen Kreife der franzöfiichen Hauptftadt be- 
wegten. Faſt jedes ihrer Mitglieder ftrebte nad) Literariihem Ruhm 
oder Einfluß. Neben der tonangebenden Gejellihaft des Hötel de 
Rambouillet waren verjchiedene kleinere Vereinigungen entjtanden, 
welche hierfür einen Mittelpunkt zu bilden juchten oder Sprache und 
Literatur zum hauptſächlichſten Gegenstand der Unterhaltung machten. 
Derartige Kreife hatten fi um Melle Gournay, um Balzac, um 
Malherbe, obſchon dieſer auch jchon die Seele des Hötel de Ram- 
bouillet war, gebildet. Auf diefe Weile pflegte fich auch etwas jpäter, 
um 1629, eine Kleine Gejellihaft im Haufe Valentin Conrart's **), 
eines an fich nicht gerade hervorragenden Mannes, zu verfammeln. Man 
hatte dasſelbe nur deshalb erwählt, weil e3 für die in der Stadt 
zerftreut wohnenden Mitglieder am bequemften gelegen war. Zu ihnen 
gehörten Jodeau, Gombauld, Chapelain, Giry, Habert, Malleville 
Serizay, der Abbe Gerify und deſſen Bruder. Der Zweck dieſer 
Zufammenkfünfte war urſprünglich nur wechjelfeitiger Austauſch 
der Meinungen, Mittheilung literarifcher Arbeiten, fowie überhaupt 
gegenfeitige geiftige Anregung und Förderung. Obſchon man überein- 
gefommen war, diejen Verein geheim zu halten, erfuhren doch nach 
und nad) Faret, Desmareft und Boigrobert davon. Als nun der 
legtgenannte um Eintritt in die Gejellichaft bat, glaubte man ihm 
das um fo weniger abjchlagen zu follen, als er in der bejonderen 
Gunft des Cardinals Richelieu ftand, der nun natürlich ebenfall3 von 





*) Siehe darüber Pelisson et d’Olivet, Histoire de l’Acad&mie. Paris 1858. 
— König, Wild. Zur franzöfifhen Literaturgefchichte. Halle a/S. 1877. — Loth- 
eiffen, a. a. O. ©. 239. 

») Conrart (1603—75) ftammte aus Valenciennes. Er hatte feine acade- 
miſche Bildung genofjen, nahm aber, ohne fich ſelbſt thätig an ihr zu betheiligen, 
ein lebhaftes Intereſſe an der Literatur. Er war Secretär de3 Königs und 
wurde auch zu dem der franzöfiichen Akademie ernannt. 
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der Eriftenz dieſes literarijchen Vereins erfuhr. Es ijt wahrſcheinlich, 
daß er, defjen ganzes Streben auf Centralijation der Macht, Ge- 
walt und des geiftigen Lebens gerichtet war, ſich jchon lange mit 
dem Gedanken getragen hatte, auf diefe Weije einen Einfluß auf die 
Literatur, ja jelbjt auf den Gefchmad zu gewinnen und dieſem herbei 
eine gewiſſe Einheit zu geben. Wenigjtens ließ er fajt unmittelbar 
darauf bei jener Gejellihaft anfragen, ob fie ſich nicht unter feinen 
Schuß jtellen wolle, wogegen er ihr einen königlichen Freibrief aus— 
zuwirfen und jedem Einzelnen feiner Gunft zu verfichern bereit jei. 
Troß einiger Bedenken ging die Gejellihaft, um ſich den mächtigen 
Cardinal nicht zum Feinde zu machen, auch darauf ein (1635). Sie 
juchte durch Heranziehung einiger Mitglieder von bevorzugter ge— 
jellichaftlicher Stellung ihr Anfehn zu mehren, ernannte Serizay zum 
BPräfidenten, Desmareſt zum Kanzler und Conrart zum Secretär und 
beichloß nun regelmäßig Sibungsberichte abzufafjen. Die erſte Sitzung 
der aljo reformirten Gejellichaft fand am 13. März 1634 ftatt. Sie 
nahm nun den Namen der Acadömie francaise an, entwarf Statuten, 
“ welche die Zahl der Mitglieder, ihre Funktionen und den Zwed der 
Bereinigung näher bejtimmten. Als Hauptzwed wurde die Reinigung und 
Feſtſtellung der Sprache bezeichnet, daher auch die Herftellung eines 
Wörterbuch! und einer Grammatif, jowie weiterhin die einer Ahetorif 
und Poetif in Ausficht genommen. Dagegen wollte man fi) mit der 
Beurtheilung der Werfe einzelner Schriftiteller nur joweit befafjen, 
als die Autoren derjelben etwa jelbjt darauf antrügen. Am 29. 
Sanuar 1635 erhielt die neue Akademie das königliche Patent, welches 
ihren Mitgliedern große Freiheiten gewährte; wogegen die Regiftrirung 
desjelben beim Parijer Parlamente auf großen Widerftand ftieß, der erft 
nach zweijährigem Kampfe befiegt wurde (9. Juli 1637). 

Es iſt fein Zweifel, daß die franzöfische Academie einen großen 
Einfluß auf Form und Geift der franzöfiichen Literatur, und was 
und allein bier angeht, auf das franzöfiihe Drama ausgeübt hat. 
Sie hat, je nachdem man diejen Einfluß geſchätzt, ihre begeifterten 
Dertheidiger und Lobredner, wie ihre heftigen Gegner gefunden. Diefe 
legen ihr die Starrheit der jprachlichen Formen, den Formalismus 
der Dichtung zur Lajt und weilen darauf hin, daß weder Descartes 
noch Pascal, weder Moliöre, Roufjeau noch Diderot Mitglieder der 
Academie waren. Wogegen ihr jene wieder die Reinheit und Schön— 
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heit der Sprache, die Klarheit der Form, die lichtvolle Anordnung in 
den Werfen der franzöfiichen Literatur zufchreiben. Lotheiſſen ift zwar 
der Meinung, daß die Academie weder jo viel Tadel, noch jo viel Lob 
verdiene. Er glaubt, daß der franzöfiiche Geiſt auch ohne fie diefel- 
ben Formen gewonnen haben würde, zu denen er ja die Richtung 
lange jchon vor ihr eingejchlagen habe. Allerdings war der acabe- 
miſche Geift bereit3 früher da, als die Academie, fie hat ihn fo wenig 
geichaffen, daß fie vielmehr ſelbſt erjt ein Produkt desjelben mit ift. 
Er ift mit der Nenaiffance entjtanden, weil diefe von den Gelehrten 
ausging, denfelben Gelehrten, welche früher in der Scholaftif eine ganz 
einjeitige Verftandescultur gepflegt hatten, und auch jet wieder 
mit diejer die natürlichen Antriebe des franzöſiſchen Geiftes einengten 
und unterdrüdten. Die Poetif des Ariftoteleg würde nie das unge- 
heure Anjehen, das fie behauptete, haben gewinnen fünnen, wenn diefer 
Philofoph nicht einen der Grundpfeiler der jcholaftiichen Philofophie 
gebildet und dieſes Anfehen noch fortdauernd behauptet hätte. 


Nicht aus der Natur des franzöfiichen Volkes und Geijtes, nur 
von den Gelehrten und ihren Traditionen ging der academijche Geift 
der Renaijjance aus. Er entwidelte jich noch überdies längere Zeit 
unter fremdem, unter italienischem Einfluffe. Die franzöfische Academie 
aber förderte ihn, fie gewühnte die franzöfiiche Nation daran, ein jo 
großes Gewicht auf die Ausbildung der überlieferten Formen, auf dag 
Feſthalten an diejen zu legen. Nur zu lange hemmte fie jeden Fort— 
jchritt, wobei fie fich bejonders feindlich gegen das Quftipiel verhielt. 
Nicht aus ihr gingen die jelbjtändigeren Geifter eines Moliöre, La 
Rochefoucauld, Roufjeau, Diderot und der romantischen Schule hervor. 
Bielmehr beweijt deren Auftreten, daß in der Natur des franzöfiichen 
Bolkögeiftes auch noch andere Antriebe lagen, als die, welche die aca- 
demiſche Schule in Frankreich verfolgte. Es gereicht ihr aber zum Lobe, 
ihre Herrichaft mit jo viel Maß ausgeübt zu haben, daß neben ihr 
derartige Erjcheinungen noch immer entitehen und Wirkungen ver- 
breiten fonnten und fie in die Reihe ihrer Mitglieder Gegner wie An- 
hänger Shafejpeare's und der romantiihen Schule aufnahm, jobald 
diefe nur correct und ſchön franzöfiich zu ſchreiben veritanden. 


Nachdem Richelieu jein Werk, und wie wir gejehen, nicht ohne 
Mühen und Kampf endlich zur ftaatlichen Anerkennung gebracht, mußte 
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ihm vor allem daran Liegen, die Bedeutung desjelben in einer 
imponirenden und epochemachenden Weije hervortreten zu lafjen. Er 
ergriff hierzu die erfte Gelegenheit, welche fic) bot. Und in der That 
mußte der zwischen den gelehrten Dichtern und Eorneille ausgebrochene 
Streit, an dem jo zu jagen die ganze Nation mit betheiligt war, dazu 
eine treffliche Handhabe bieten, wobei ich es ganz unentſchieden Laffe, 
ob Scudöry jelbjt auf den Gedanken fam, die Academie als oberjte In— 
tanz in Dingen der jchönen Literatur und des guten Gefchmads 
anzurufen, oder ob ihm diejer Gedanke, jei e8 unmittelbar oder nur 
mittelbar von Richelieu eingegeben war. 

Man Hat freilich die Triebfeder zu dem Verfahren des großen 
Cardinals in diejer Angelegenheit lieber in dem Heinlichen Neide jeiner 
durch Corneille's Ruhm ebenfalls tief beleidigten Dichtereitelfeit gejucht 
und hier auch zu finden geglaubt. An fich würde ich eine jolche Eitel- 
feit feineswegs für geradezu unverträglich mit den ohne Zweifel großen 
Eigenjchaften diejfes Mannes halten. Aber alles was man davon 
erzählt beruht auf nur wenigen darüber in Umlauf gebrachten Anecdoten, 
die fi zum Theil widerfprechen, zum Theil nur geringe innere Wahr- 
Icheinlichkeit haben. Wie es damals ganz allgemein zum guten Tone ge- 
hörte, liebte auch Richelieu die Dichtung und die ſchönen Wifjenichaften, 
und mehr noch, al fie, das Theater. Wie es feiner Stellung zufam 
Hatte er zugleich den Ehrgeiz al3 Förderer derjelben erjcheinen zu wollen, 
nebenbei aber die Schwachheit, fich gelegentlich ſelbſt als Dichter 
zu verjuchen und als diefer angejehen und anerkannt zu werden. Doch 
ihäßte er fich jelbft viel zu Hoch, um fich jemals durch den Dichter- 
ruhm eines Andren berührt fühlen zu können, daher er auch nicht 
mit eignem Namen als Dichter hervortra. Um von ihm ans 
nehmen zu fünnen, daß er in dem Maße, wie es von ihm verbreitet 
worden, auf den Ruhm eines Andren eiferfüchtig und auf die eigne 
Dichtereigenfchaft eitel gemwejen jei, würde er fich zur Ausführung jeiner 
Erfindungen nie andrer Hülfe haben bedienen dürfen oder dieſe Mit- 
hülfe doch zu verdeden verfucht Haben müſſen. Ein Mann, der 
bereit ift, feinen Ruhm mit noch fünf andren Dichtern zu theilen, von 
denen wenigſtens einer, Corneille, wie wir gejehen, ſchon damals, als 
erjter dramatifcher Dichter anerkannt war, wird unmöglich einer jo 
empfindlichen und Eleinlichen Eiferjucht fähig jein fünnen. Richelieu 
juchte feinen Stolz vielmehr darin, daß er die gewöhnlichen Ehren des 
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Dichters verjchmähte und wenigſtens äußerlich andern überließ, wie 
er dies ja auch ebenjo mit den Gelehrten feiner Academie hielt, troß der 
Abhängigkeit, in welcher fie von ihm ftanden. Ganz unmöglich ift es 
mir aber, von einem Manne jeines jcharfen Berjtandes annehmen zu 
fünnen, daß er, der an der ihm zugejchriebenen Dichtung, der Comödie 
des Thuilleries, vielleicht nicht einen einzigen Vers ſelbſt gejchrieben 
batte,*) einen andren Dichter öffentlich gerade deshalb mit hätte anflagen 
lafien jollen, weil er bei einer Dichtung von 2000 Berjen 72 zuge- 
Itandenermaßen von einem andren entlehnt, dabei aber doch wieder in 
eine ganz neue Form gebracht hatte. 

Man fühlte auch ohne Zweifel die Schwäche diejer Behauptungen, 
daher man fie durch andere Motive zu ftügen juchte. Corneille joll 
hiernach den Zorn des Cardinald noch in zwiefacher Weile erregt 
haben. Zuerſt durch eine Aenderung, die er im Plane von Richelieu’s 
Les Thuilleries ſich eigenmächtig erlaubt hätte, was ihm jchon damals 
von dieſem den Verweis zugezogen habe: „Qu 'il fallait avoir un 
esprit de suite;**) jodann durch die beleidigende Beziehung, welche 
man in der Stelle: 


Je ne dois qu’& moi seul toute ma renomme&e 


des ihm zugejchriebenen Gedicht an Arifte auf Richelieu fand. Daß 
man Corneille bei dieſem wegen diejer Stellen verdächtigte, ijt zweifel- 
108. Corneille jcheint fic) eben darum gegen die Autorjchaft diejes 
Gedichts in jeinem lettre apologétique ausdrücklich verwahrt zu haben, 
jedenfalls jtellt er darin auf das Beſtimmteſte in Abrede, daß es ihm 
je in den Sinn kommen konnte, eine jo hohe und mächtige Berjon wie 
den Gardinal irgend beleidigen gewollt zu haben. 

Daß Richelieu anfänglich zum Ruhme des Cid noch mit beitrug, 
geht Daraus hervor, daß er denjelben zweimal in jeinem Palais zur 
Aufführung bringen ließ. Doch halte ich es immer für möglich, daß 
fich jpäter in fein Verhalten in dieſer Angelegenheit eine gewiſſe per- 
jönliche Animofität einmifchte, die aber, wie ich noch zeigen werde, nur 


*) Erft bei jeiner Grande Pastorale ſoll er aud an der Ausführung be— 
theiligt gemwejen fein und gegen 500 Berje gejchrieben haben. Mirimare und das 
Gelegenheitsftüd Europe, von dem das erfte unter Desmarejt’3 Namen erjchien, 
jollen ganz von ihm ſein. 

**) Dieje Anecdote ift exft nachträglich von Voltaire ans Licht gezogen worden. 
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vorübergehend gewejen fein kann, und jedenfalls nicht das eigentliche 
bewegende Motiv jeines Berhaltens war. Am wenigjten möchte da— 
für der wohl nicht einmal ficher geftellte Umftand jprechen, daß er 
in feinem Hotel auch eine traveftirte Aufführung des Cid habe ver- 
anftalten laſſen. Richelieu glaubte ficher, ſelbſt über dem größten Dichter 
der Zeit noch jo Hoch zu ftehen, um ihn gelegentlich zu jeiner und 
Anderer Kurzweil verjpotten zu fünnen.*) Auch war er, jo hoch er den 
Cid immer jtellen mochte, mit vielem darin doch nicht principiell 
einverjtanden. Und wenn er e3 jelbjt gewejen wäre, würde er feines- 
wegs angeftanden haben, denfelben preiszugeben, falls dies jeine 
Zwede zu fördern jchien. Männer, wie er, find immer bereit, Alles, 
was diejen im Wege fteht, rückſichtslos wegzuräumen oder dag, was 
fi) ihnen als Mittel eines erjtrebten Erfolgs darbietet, ebenjo zu 
benußen. 

Den meiften Widerftand, das Anjehen der Academie bei dieſer 
Gelegenheit in's volle Licht zu ftellen, fand aber Richelieu bei letzterer 
jelbft. Man mochte der Worte eingedenf fein, die Balzac an Scudery 
in Bezug auf feine Observations sur le Cid gefchrieben hatte: daß 
die Erfolge, die man durch Ariftoteles erringe, keineswegs die einzigen 
jeien, und daß „savoir l’art de plaire ne vaut pas tant que sa- 
voir plaire par art“. Man wollte ſich daher nicht durch eine Partei— 
nahme und ein Urtheil verhaßt machen, welches wenigſtens eine der 
beiden ftreitenden Parteien, wenn nicht beide verlegen mußte. Auch 
Ihüßte man vor, daß man nach den Statuten nur über jolche Werke 
zu richten befugt jei, deren Verfaſſer darum nachgefucht hätten. 

Richelieu beauftragte Boisrobert, Corneille hierzu zu bejtimmen. 
Doch diejer, der einjah, daß für ihn dabei nur zu verlieren, aber nicht? 
zu gewinnen fei, wich dieſer Aufforderung aus, bis Boisrobert fie 
ihm dieje als dringlichen Wunſch des Cardinals darftellte. Auch jebt 
(Brief vom 13. Juni) lehnte er noch die Zumuthung ab, fügte aber 
hinzu: „Die Herren von der Academie können ja thun, was ihnen 
beliebt und da Sie mir jchreiben, daß Se. Herrlichkeit ihr Urtheil 
gern jehen möchte und diejes fie unterhalten (divertir) wird, jo habe 


*) Entging er doch jelbft derartigen Verjpottungen nicht, wie die Titel fol- 
gender in Antwerpen gedrudter Stüde beweifen: Le Cardinal de Richelieu 
täche d’entrer en Paradis. T. C. en 5. actes, — Le cardinal chass6 du paralis. 
C, — Le cardinal aux enfers, farce. 
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ich nichts weiter zu jagen (je n’ai rien & dire).“ Da dies die Academie 
nur al3 ein nothgedrungenes Zugeftändniß anjehen konnte, jo bedeutete 
Richelieu einen feiner Vertrauten, ihre Mitglieder wiſſen zu laſſen, 
daß er hinfort fie ganz nur fo lieben würde, wie fie ihn Hierin Liebten. 

Chapelain, Desmareft und Bourzeys wurden num mit dem Ent- 
wurfe betraut, welcher dann Richelieu vorgelegt ward, feinen Beifall 
aber nicht ganz erhielt. Er fand einiges nicht genau und mild genug 
ausgedrüdt. Er wollte noch einige Hände voll Blumen darüber aus— 
geſtreut jehen; woraus genügend erhellt, daß eine andre Randbemerfung: 
e3 handle ſich Hier nicht wie bei der Beurtheilung der Gerusalemme 
liberata und des Pastor fido um Differenzen zwifchen den Leuten 
von Geijt, fondern um die zwilchen den Gelehrten und ben bloßen 
Liebhabern (entre les doctes et les ignorants) — nicht zu einer 
ftrengeren Beurtheilung des Cid auffordern ſollte. Allerdings fand 
die zweite Redaction noch weniger Beifall. Man war — wie er jeßt 
ſagte — zu jehr in das andre Extrem gefallen; man hatte zu viel 
Blumen verjchwendet. Daher man zulett doch wieder ziemlich auf den 
eriten Entwurf zurüdfam. 

Die Academie Hatte ficher jo gerecht wie möglich zu verfahren 
geglaubt. Sie Hatte fi) ganz nur auf die Prüfung der ihr von 
Scudöry vorgelegten Einwürfe bejchränft. Sie hatte diefelben theils 
verworfen, theils gemildert, theils, nur gerade freilich die wejentlichiten, 
zu den ihren gemacht. Hatte doch Scudöry mit einzelnen jeiner Ein- 
wendungen gar nicht jo Unrecht. Allein die Academie hätte vor Allem 
den durchaus gehäffigen, Alles nur geflifjentlich herabjegenden Ton der- 
jelben zu rügen gehabt. Gerade hierüber ging fie jchweigend hinweg. 
Die Wirkung war, daß auc) ihre Beurtheilung als eine ſehr gering- 
ſchätzende erjcheinen mußte, wie fie etwa ein Sceudöry verdient hätte, 
nicht aber ein Corneille. Bejonders hielt auch fie an der Anficht 
feit, daß der Charakter der Chimöne als ein jehr fchwächlicher aus 
dem Kampfe zwiichen Pflicht und Liebe hervorgehe. Sie eignete fich 
zwar nicht die Vorwürfe der Unfeufchheit, des Batermord3 und der Un- 
geheuerlichkeit an, mit der Scudéry diejen Charakter überhäuft hatte, 
aber fie glaubte doch, daß das Stüd durch ihm nicht diejenige fittliche 
Wirkung auszuüben vermöge, die man von der Tragödie zu fordern 
berechtigt jei. Sie tadelte nicht, daß Chimöne den Mörder ihres Vaters 


noch liebe, wohl aber erklärte fie es für unnatürlich * abſtoßend, 
Prolß, Drama I. 


66 Das neuere Drama in Frankreich. 


daß diefe den Eid heirathe und fich Hierzu jogar noch an demjelben 
Tage entjchließe, an dem ihr Water getüdtet worden war. 

Es ift wahr, daß Corneille zu dieſen Einwürfen Veranlaſſung 
gegeben hatte; daß jeine Tragödie gegen den Schluß Hin Motive auf- 
nimmt, die faft einen Iuftjpielartigen Charakter haben, daß ihr Aus- 
gang nicht ohne eine tiefe Diſſonanz bleibt. Die Beichuldigung der 
Unfittlichleitt aber beweilt, wie wenig die Herren von der Academie, 
wie wenig Richelieu, der ihre Anficht doch ficherlich theilte, die wahre 
Abſicht des Dichters begriffen hatte, der gerade für das natürliche Ge- 
fühl gegen die Unfittlichfeit der aus dem conventionellen Ehrbegriff ent- 
fpringende Forderungen eintrat, freilich in einer etwas zweideutigen 
Weiſe, weil dieje Forderungen zugleich mit einer Pflicht verbunden er- 
fchienen, die in dem heiligften Berhältnifje der Natur, in der find- 
lichen Pietät, wenn auch nur gegen einen Vater wurzelt, welcher das 
Glück feines Kindes rückſichtslos einem aufwallenden und ebenfalls 
unberechtigten Ehrgefühl opferte. Doc jollte Richelieu zur Rechtfer- 
tigung Corneille’3 jelbjt wieder beitragen, indem er furz nach dem Cid 
ein erneutes Verbot gegen die Duelle erließ, was man gewiß nur den 
Wirkungen diejes Stüds, und gewiß nicht unfittlichen, zurechnen darf.*) 

Natürli) war Scudery ungleich mehr von den Sentiments de 
l’acadömie frangaise sur le Cid befriedigt als Corneille. Auch diejer 
machte aber zulegt zum böfen Spiel gute Miene. Er hatte dem vor= 
ausgeſehenen Schiedsſpruch die Spite jchon dadurch abzubrechen ge= 
jucht, daß er die erſte Ausgabe des Cid (Anfang 1637) der Nichte und 
Geliebten des Cardinals Richelieu, der Herzogin von Aiguillon, widmete, 
was ohne Zweifel mit Billigung Richeliew’3 geſchah. Jetzt, am 23. 
December 1637, jchrieb er an Boißrobert, indem er ihn für Einfendung 
der ihm von Richelieun ausgeworfenen Benfion dankt: „Da Sie mir 
rathen der Academie nicht zu antworten in Rüdficht auf die Perſonen, 
die dabei interejfirt find, jo bedarf es für mich feines weiteren Aus— 
legend. Ich bin etwas mehr von diejer Welt, al3 Heliodor, der Lieber 
jein Bisthum, als jein Buch preisgab. Mir ift das Wohlwollen 
meines Herrn lieber, als aller Beifall der Welt. Ich werde jchweigen, 
nicht aus Verdruß, jondern aus jchuldiger Achtung.“ 

*) Man jagt, daß allein jeit der Thronbefteigung Heinrichs IV. bis zum 
Sabre 1607 taufend Edelleute im Duell gefallen jeien. Troß verjchiedener gegen 
diefe Duellwuth erlafjener Verbote graifirte diejelbe immer nod fort. 
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Aus diefer Stelle geht deutlich hervor, daß Richelieu Eorneille 
jein Wohlmwollen niemal3 entzogen, wohl aber in feiner herrifchen und 
rücfichtslofen Weife von ihm gefordert Hatte, fein Stüd und feinen 
Dichterruhm in einem bejtimmten Umfange jeinen Zweden zu opfern. 
Damit ftimmt überein, daß Corneille'3 Vater (der jchon im folgenden 
Sahre ftarb) Anfang 1637 mit feiner Familie in den Adelftand er- 
hoben ward; ein Ereigniß, dem Richelieu ficher nicht fern ftand; daß 
diefer Corneille im Jahre 1638 wieder mit der theilweijen Ausführung 
eines von ihm neu entworfenen dramatijchen Stüdes, L’aveugle de 
Smyrne, betraute, daß der Horace, nach einem Briefe Chapelaing, 
zuerft im Palais Cardinal zur Aufführung fam*) und nad) der Er- 
zählung Fontenelle's, der hierin gewiß nicht verdächtig fein kann, 
Richelieu Corneille's Heirath in derjelben herriſchen Weiſe unterftüßte, 
mit der er ihn früher in jeiner Dichterehre gefränft.**) 

Es erflärt fich hieraus die überfchwängliche Widmung, mit welcher 
Corneille dem Cardinal 1641 den Drud ſeines Horace überreichte, 
und beweift zugleich, daß jene angeblich einem von Corneille nach der 
erften Aufführung feines Horace gejchriebenen Brief entnommene Stelle: 
„Horace fut condamn& par les Duumvirs, mais il fut absout par 
le peuple‘‘ entweder erfunden iſt oder ſich doch nicht auf Richelieu 
beziehen kann. 

Indeſſen ift anzunehmen, daß Richelieu’3 Verfahren in Corneille’3 
Streit mit Scudéry Corneille auf? Tiefite verwundet und empört 
haben mochte und er dieſes Gefühl troß der Wohlthaten, die er fort 
und fort von dem großen Cardinal empfing und aud) annahm und 
der Dankbarkeit, die er ihm dafür zollte, nie überwunden hat; wo— 
von Fontenelle wohl aus Ueberlieferungen wiffen konnte. Ich Halte 
es daher auch für möglich, daß Corneille nad) Richelieu's Tode (1642) 
jenes Quattrain verfaßt habe, das man ihm zujchreibt: 

*) Ich folge Hier Royer a. a. D. IH. ©. 25, 

**) Nichelieu, heißt es Hier, fragte Corneille eines Tages (im Jahre 1640), 
ob er wieder an einem Drama arbeite. Corneille erwiderte, daß e3 ihm dazu 
an der nöthigen Ruhe fehle, weil ihm die Liebe den Kopf verdreht habe, die 
Liebe zu der Tochter des Lieutenant General des AUndelys, der fie ihm aber ver- 
mweigere. Richelieu ließ diefen fofort nad) Paris fommen, der mit Zagen vor 
dem gefürchteten Manne erſchien und herzlich froh war, daß es fi nur um Die 
Befriedigung Corneille'3 handelte. Mit Freuden gab er feine Tochter nun einem 
Manne, der jo mächtige Fürfprecher hatte. 

5* 
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Qu’on parle mal ou bien du fameux cardinal, 
Ma prose ni mes vers n’en diront jamais rien: 
I m’a fait trop de bien pour en dire du mal, 
Il m’a fait trop de mal pour en dire du bien. 


MWiewohl ihn auch jchon diefes, jeiner erſt kürzlich gefchriebenen Wid- 
mung gegenüber compromittirt. 

Dagegen fträube ich mich gegen die Annahme, daß er der Ber- 
faſſer folgenden Sonetts jei, welches Voltaire auf einem in ein Exemplar 
der Granet’schen Ausgabe der Hinterlaffenen Poeſien Corneille's ein- 
gehefteten Flugblatt abgedrudt fand. Es ift dem Grabe Ludwigs XII. 
gewidmet, welcher feinem großen Minifter jchon im folgenden Jahre 
(1643) nachgefolgt war und lautet: 


Sous ce marbre repose un monarque sans vice, 
Dont la seule bont& d&plut aux bons Francois: 
Ses erreurs, ses &carts, vinrent d’un mauvais choix 
Dont il fat trop long-temps innocement complice 
L’ambition, l’orgueil. la haine, l’avarice, 

Armes de son pouvoir, nous donnerent des lois, 
Et bien qu’il füt en soi le plus juste des rois, 
Son rögne fut toujours celui de l’injustice. 

Fier vainqueur au dehors, vil esclave en sa cour, 
Son tyran et le nötre & peine perd le jour, 

Que jusque dans sa tombe il le force & le suivre; 
Et par cet ascendant ses projets confondus, 

Apres trents-trois ans sur le tröne perdus, 
Commengant & regner, il a cessé de vivre, 


Denn abgejehen, daß dieſes Sonett jenem Duattrain widerjpricht, 
kann e3 Corneille ſchon deshalb kaum gejchrieben haben, weil er nad) 
der Widmung feines Horace das Necht jo zu fchreiben verwirkt hatte. 
Auch würde er, wenn er es damals befannt gegeben hätte, feinen 
Gegnern nur neue Waffen gegen ſich in die Hand gejpielt Haben, die 
man, al3 er einige Jahre fpäter (1646) von Ludwig XIV. mit der 
poetischen Berherrlichung feines Vaters betraut wurde, ficher benußt hätte. 

Corneille hatte, wie jchon gejagt, den Stoff feines Cid, dem erften 
Theile von Guillen de Caftro’3 Jugendthaten des Cid entnommen. Er war 
dem Gange der Handlung diefes Dramas im Allgemeinen gefolgt, hatte 
demjelben jogar eine größere Anzahl einzelner Gedanken und Charafter- 
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züge faft wörtlich entlehnt. Gleihwohl war er fein bloßer Ueberſetzer. 
Dieje Verläumdung würde aber zur Wahrheit werden, wenn feinem 
Eid, wie Voltaire es annahm, auch noch Diamante’3 EI honrador de 
su padre zu Grunde läge, der in den erften Akten faft ganz mit ihm 
übereinftimmt. Selbft ſpaniſche Beurtheiler find lange in Zweifel ge- 
wejen, welcher der beiden Dichter den anderen benußt, ob Corneille, ob 
Diamante? Neuerdings hat es aber nicht nur der mit der fpanifchen 
Literatur jehr vertraute Puibusque höchſt warfcheinlich gemacht, daß 
Diamante jpäter als Corneille gelebt, jedenfalls aber von ihm fein 
Drud vor 1659 erjchienen fei,*) ſondern auch Fée die Priorität der 
Dichtung dieſes letzteren aus inneren Gründen in überzeugender Weiſe 
erwiefen.**) 

Eorneille Hat von Guillen de Eaftro die Kunſt durch die Schilde- 
rung großer Gemüthsbewegungen, durch die Entwidlung erhabener 
Grundſätze und Entjchlüffe auf das Herz der Zuhörer zu wirken und 
dabei den Nahdrud auf die Lebendige Darftellung der Situation zu 
legen gelernt. Die Art, wie er diefe Zwede erreichte, die Form, in 
der es geihah, war jedoch eine andere. Während der Spanier auf 
eine möglichjt mannichfaltige, reiche und dabei phantafievolle malerische 
Darftellung ausging und hierbei befonders die äußere Situation betonte, 
war es Corneille, an die früheren Darftellungen der franzöſiſchen 
Bühne anfnüpfend, mehr um die gegenjägliche Entwicdlung der inneren 
Motive, um die möglichite Klarftellung und Herausarbeitung der inneren 
Situation, mehr um das, was in diefer der Dichter gedacht haben 
würde, als um die aus ihr zu entwicelnde Handlung und eben de3- 
halb um möglichfte Vereinfachung der äußeren Situation zu thun. 
Woraus fich 3. B. erklärt, daß er eine Geftalt, wie die der Prinzeffin 
Urague in einer von der übrigen Handlung faft Losgelöften und auf 
deren Entwidlung ohne allen Einfluß bleibenden Weije mit einer Aus— 
führlichfeit behandelt hat, die ihn fogar mit dem Geſetze der Einheit 
des Orts in Conflict brachte. Kam für ihn die innere Lage feiner 
Perfonen mehr in Betracht, al3 die äußere, lag ihm mehr daran, 
diefelben über ihre Lebensanfichten, ihre Grundfäge und Beweggründe 
iprechen, als aus den Iebteren handeln zu lafjen, jo mußte ihm 








) Es ift im 11. Theil der Comedias de varios von diefem Jahre enthalten. 
») Etudes sur l’ancien theätre espagnol. Paris 1873. 
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auch die faft nur auf ihr eigenes Empfinden bezogene Lage dieſer 
Prinzeffin genügen und die in diefem Sinne ausgeführte Darftellung 
derjelben, jo undramatiich fie immer war, doc interejjant genug 
erjcheinen. 

Wie jehr Corneille in feinem Cid die Einheit des Ort? auch 
verlegte, jo Hat doch die Abficht den reichen, mannichfaltig bewegten 
Stoff des Spanier den Brincipien der claffiichen Tragödie fo viel 
wie möglich zu nähern, viel zur Vereinfachung der einzelnen Situa- 
tionen mit beigetragen. Ein andrer Grund hierzu lag aber noch in 
dem Zuſtand der damaligen Schaufpielfunft, welche im erniten Drama 
ihre ganze Stärfe in der rhetoriichen Declamation gehabt zu haben 
jcheint und daher immer nad) langen Monologen und Dialogen ver- 
langte. Selbjt wenn die Scene einmal figurenreicher wird, herricht 
der Dialog und in diefem die Streitrede vor, die dann oft nur auf 
mehrere Berfonen vertheilt erjcheint und gelegentlich durch eine andere 
ſei es jchlichtende oder enticheidende Anſicht und Stimme unterbrochen 
wird — eine Methode, der Corneille auch ſpäter noch treu blieb und 
die bejonder3 auffällig in der berühmten Scene zwijchen Auguste, 
Maxime und Cinna, im 2. Akte de3 Cinna und in der Eingangsſcene 
von La mort de Pompéé hervortritt. 

Corneille führte die Sprache des Herzens, die Sprache der Em- 
pfindung und Leidenſchaft auf der franzöfiichen Bühne ein, aber fie 
jtand bei ihm faft immer unter dem Einfluß des Verſtandes und 
der Reflection, ja Hier und da jelbjt noch unter dem der Vorurtheile 
der Zeit, jo daß jene Empfindungen und Leidenjchaften nur zu oft 
gegen den erhabenen Schwung zurüdtreten mußten, mit dem er die fie 
leitenden Anjchauungen und Grundjäße zu entwideln und zu verherr- 
lichen jtrebte, wobei e3 an jpisfindiger Sophiftif nicht fehlte. 

Man braucht nur die Schlußjcene der erjten Jornada bei Guillen 
de Caftro*) mit den entjprechenden Scenen bei Corneille zu vergleichen, 
um zu erkennen, wie jener vorzugsweiſe durch die Mittel der Phantafie, 
diefer durch die des BVerftandes auf das Gefühl zu wirken fucht, daß 
jener auf eine regellofere, malerische, jtimmungsvolle, diefer auf eine 
architeftonifch geordnete, plaftiiche, jtilvolle Anordnung ausgeht. 
Buillen de Caſtro konnte zu feiner Darftellungsweife die Natur jo 





*) Man findet die freie Uebertragung bei Fee, a. a. O. ©. 118. 
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brauchen, wie fie ift, er konnte fie unmittelbar nachahmen. Corneille 
mußte fie ftilifiren. Wie unmittelbar auf die Handlung bezogen und 
individuell erjcheint dort meift der Ausdrud der Empfindung. Corneille 
fonnte nicht generell, nicht abftract genug dabei werden. Es fcheint dies 
noch ein Reft des alten jcholaftiichen Geiftes zu fein, der übrigens wie 
wir gefunden auch der Spanischen Dramatik keineswegs fremd war, bei 
diefer aber doch mehr ala Beiwerk und Schmud erjcheint. Bei Corneille 
hat aber das rhetorifche Element faft immer eine abjtracte Lehrhafte 
Tendenz. 

Der Dramatiker kann immer nur wirken, indem er Gegenjähe 
ins Spiel bringt; e3 follen dies aber lebendige Gegenjäße, individuelle 
Charaktere, individuelle Empfindungen und Leidenjchaften fein. Cor- 
neille'3 Charaktere werden dagegen immer nur erjt durch die Principien 
und Anfichten, die fie vertreten und mit denen fie innerlich) oder 
äußerlich im Kampfe liegen, näher beftimmt. Es handelt fich in jeder 
Scene vor Allem um irgend einen Gegenſatz diejer letzteren und nur 
erit durch fie auch um einen Widerftreit lebendiger Motive und 
Charaktere. Kaum noch ein andrer Dichter Hat diefe Gegenjähe jo 
abjtract herausgearbeitet und ein großer Theil der Wirkungen welche 
er ausübt, beruht auf der glänzenden, immer auf die Erregung einer 
ftaunenden Erhebung de3 Gemüths gerichteten Art und Weije in der 
es gejchehen, jowie in der epigrammatifchen Zuſpitzung dieſer Gegen- 
ſätze, die fich bis auf die Behandlung des einzelnen Verſes erſtreckt. 

Wenn uns heute diefe zwar glänzende, aber doch undramatifche, 
reflectirte, rhetoriiche Behandlungsweife kalt erjcheint, jo war dies doch 
nicht zur Zeit des Dichter der Fall. Die Fehler, die feine Gegner im 
Cid entdedten, hatten fie auch durch Reflection erjt gefunden. Scudery 
jelbft mußte ja zugeben, daß der Bühneneindrud ganz allgemein ein 
überwältigender war, wenn er dies auch nur auf Rechnung der Schau- 
ipieler ftellte. Die Fehler und Schwächen des Cid waren allen Stüden 
der Zeit eigen, fie waren das, wodurch er mit ihr zufammenhing, feine 
Vorzüge aber jucht man vergeblich in ihr. Sie waren das, was fein 
Publikum in eine ganz neue Welt der Empfindungen und Anſchau— 
ungen hob und was noch heute eleftriich auf faſt jeden Franzoſen 
wirft. War es doch erſt Corneille, welcher ihnen, wenn auch viel- 
leicht noch nicht einen wahrhaft tragiichen, jo doc einen wahrhaft 
heroiſchen Stil ſchuf. 
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Zu jeinen Fehlern aber gehört, daß er bisweilen aus dem er— 
habenen heroiſchen Ton in den platteren des Luſtſpiels herabfällt, 
daß jeine Helden und Heldinnen der Vorzeit bisweilen die Sprache 
des Hötel de Rambouillet und der Schäferfpiele der Zeit ſprechen. 
Er jtand überhaupt noch zu fehr unter dem Einfluffe der Zeit, ala 
daß er überall eine ganz freie Kritif an den von ihm in feinen Stüden 
vertretenen Anfichten, Grundjägen und Empfindungen hätte ausüben 
fönnen, jo daß er für manches die Bewunderung in Anjpruch nahm, 
dem man fie bei bejonnener Ueberlegung verweigern muß. Nicht nur 
jeine Gegner, auch billige Beurtheiler haben gegen die fittliche Bedeu- 
tung, gegen die Angemejjenheit und Schicdlichfeit einzelner der von 
ihm erhobenen Lebensanfichten, Charakterzüge und Handlungen Be- 
denken geäußert, wie ja der Ausgang feiner Tragddien, z. B. gleich 
der Ausgang feines Cid, nicht alljeitig und vollfommen befriedigen konnte. 

Dies hängt auch noch damit zufammen, daß Corneille um jeder 
feiner Figuren eine bejtimmte Theilnahme zu fichern, auch feine bös— 
willigen Charaktere mit hierauf gerichteten Zügen ausjtattete oder ihre 
Ihlimmen Handlungen jophiftiih mit einem Schein der Berechtigung 
uz verfchleiern ſuchte. Ja, da er mehr ſelbſt durch jeine Figuren 
ſprach, ala fie aus ihrer eignen Individualität, aus ihrem eignen in= 
dividuellen Zuftand fprechen ließ, jo kann e3 nicht Wunder nehmen, 
daß fie faft alle diefelbe glänzende Eloquenz, diejelbe dialektiſche Ge— 
wandtheit und ſelbſt Spibfindigfeit zeigen; was jeinen Dichtungen 
troß aller Verjchiedenheit der darin dargeftellten Vorgänge eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit und Monotonie giebt. 

Die Einwürfe, welchen Corneille mit jeinem Eid begegnete, blieben 
nicht ohne Einwirkung auf feine weitere Dichtung. Er wollte auch 
jegt den Beweis wieder liefern, daß er das, was feine Gegner an ihm 
tadelten, jehr wohl zu vermeiden verftehe, wenn dies nur ſonſt jeinem 
Bwede entiprach und der Gegenftand, den er darftellte, e3 forderte. 
Bejonders jcheint ihm die Beurtheilung, welche der Charakter der Chi- 
möne und der Ausgang des Eid erfahren, große Bedenken erregt zu 
haben, da er von jetzt an der Liebe, der er jpäter überhaupt die Be— 
deutung einer tragijchen Leidenjchaft abjpricht, in der Tragödie nur 
noch die zweite, wenn auch oft jehr umfängliche Rolle vergönnt und 
fie, was gleich in feinem nächften Drama, Horace,*) der Fall, welches 

*, Er wurde 1639 zum erften Male gegeben und erfchien 1641 im Drud, 
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hierin im volliten Gegenſatze zum Cid fteht, wie überhaupt die Gefühle 
de3 Herzens und die Forderungen der Familie, den Pflichten gegen 
die allgemeineren Mächte des Lebens, als die Baterlandsliebe, den 
Glauben, die Bürgertugend, ganz unterwirft. 

Auch Hat fich der Dichter in feinem Horace und feinem Cinna, 
welcher noch in demfelben Jahre (1639) nachfolgte*) wieder von den 
Spaniern ab und den Alten zugewendet, und wenn er im Cid zwar 
die Einheit der Zeit, doch nur in einer gegen die innere und äußere 
Wahrjcheinlichkeit verftoßenden und den Charakter der Chimène em— 
pfindlich bloßſtellenden Weile, die Einheit des Ort? aber gar nicht 
gewahrt hatte, jo glaubte er jetzt der Forderung der drei Einheiten 
nad) allen Seiten aufs vollftändigfte genügt zu Haben. Einen nod) 
größeren Werth aber legte er darauf, daß er, was auch mit Recht ala 
ein großer Fortichritt in der Entwidlung des Dramas zu betrachten 
ist, zum erften Mal den Verſuch machte, die Handlung während der 
einzelnen Acte in einen ununterbrochenen organischen Zujammenhang 
zu bringen, eine Aufgabe, die er zwar noch nicht vollfommen gelöft 
hat, wohl aber vollkommen gelöft zu haben glaubte. Ein Fortichritt 
im dramatischen Sinn würde nämlich nur darin gelegen haben können, 
daß jede folgende Scene mit einer gewiljen innern und äußeren Noth- 
wendigfeit aus der vorausgegangenen hervorginge. Noch aber arbeitet 
der Dichter hierbei mit äußeren Nothbehelfen, jo daß die einzelnen 
Perfonen zum Theil unter einem ungenügenden Vorwande die Bühne 
verlaffen oder auf ihr erfcheinen. Auch Hier wird man fich billiger 
Weife nicht an die nur zu erflärlichen Unvolltommenheiten, jondern 
an den Fortichritt zu halten haben, der gleichwohl ein ungeheurer war. 
Auch er Hing mit dem Problem der drei Einheiten zujammen. 

Es ift ohne Zweifel jchwerer ein Stüd, welches allen drama 
tiſchen Anforderungen entipricht, innerhalb der Grenzen zu jchreiben, 
welche die drei Einheiten auferlegen, als in voller Freiheit von diejer 
Feſſel. Nur wolle man in der bloßen Ueberwindung der durch eine 
Beihränfung auferlegten Schwierigkeit noch fein äſthetiſches Moment 
fehen. Dies würde in vielen Fällen einem Kunſtſtück weit ähnlicher 
ericheinen, als einem Kunſtwerke. — Nichts ift dagegen wieder leichter, 
al3 die drei Einheiten einzuhalten, wenn man dabei andere und vielleicht 


*) Er erſchien 1643 im Drud. 
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wejentlichere dramatifche Forderungen umgeht, oder dieje verlegt und 
gegen die Wahrjcheinlichkeit fehlt, in deren Interefje wenigſtens Die 
der beiden Einheiten der Zeit und des Orts einzig aufgeftellt wor— 
den find. Nichts ift leichter, ald eine Menge Ereigniffe in den 
Raum von 24 Stunden zu preffen, wenn man nicht darnach fragt, ob 
fie jchieflicher oder auch möglicherweife in jo kurzer Zeit jo gejchehen 
fonnten, oder ob die Charaktere, durch welche fie fich vollziehen hier- 
dur ganz anders erjcheinen, als man es nach ihrem übrigen Ver— 
halten erwarten dürfte, wie dies 3. B. bei Corneille der Fall, wenn 
er den Entihluß der Chimdne den Mörder ihres Vaters zu heirathen, 
welchen Guillen de Caſtro erjt drei Jahre nad) dem Tode jtattfinden 
läßt, auf den Tag des Mordes zurückſetzt. Nichts ift leichter bei 
den verjchiedenjten Ereigniffen an der Einheit des Drtes feitzuhalten, 
wenn man den größten Theil der Handlung hinter die Scene verlegt 
oder fie da ftattfinden läßt, wo fie ſchicklicher Weile nicht Hingehört, 
was 3. B. in Corneille’3 Horace gejchieht, wenn Tullius Gericht zu 
halten in das Haus des alten Horace fommt, oder falls fich der 
Dichter, wie in den meiften der regelmäßigen Tragödien, nur auf die 
Darjtellung der Kataftrophe bejchränft. 

Es werden immer nur wenige tragische Handlungen fein, welche 
fih in ihrer vollen Totalität innerhalb der durch die drei Einheiten 
gezogenen Schranken darjtellen laſſen. Der Dichter wird, wenn er fie 
zum Geſetz erhebt, entweder auf die meiſten derjelben verzichten müſſen 
oder fie doch nur mangelhaft darjtellen fünnen. Corneille durchbrad) 
dieje Schranfe ala er die Einheit des Orts, er hätte auch noch Hinzu- 
fügen fünnen die Einheit der Zeit, nur auf den einzelnen Act bejchränft 
jehen wollte, wie denn z. B. in Cinna die Handlung abwechjelnd im 
Palaft des Augufte und in der Wohnung der Emilie fpielt. Allein 
auch dieje Einrichtung hat ihre Nachtheile, weil fie nicht jelten einen 
Theil der handelnden Perjonen actweile von der Scene ausschließt. 
Corneille gab fie und vielleicht mit aus diefem Grunde fpäterhin 
principiell wieder auf. 

Voltaire hat gegen Horace eingewendet, daß derjelbe eine dop- 
pelte Handlung zeige, daß mit dem Streit, welcher die Ermordung 
der Schweiter zur Folge hat, ein neues Stüd, ein neues Intereſſe 
beginne. Dies ift jedoch irrig. Nur die ungenügende Motivirung 
des Mordes bei Corneille hat diefen Schein erzeugt. Horace fommt 
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aus dem Kampfe mit den Guratiern nicht nur als der Netter des 
Baterlandes, jondern auch als der Mörder des Bruders feiner Gattin, 
al3 der des Geliebten der Schwefter zurüd. Der Conflict in den 
ihn das leßtere bringt, war mit dem Kampfe, den er fiegreich durch- 
fochten, gegeben. Er ift nothwendig und unauflöglic) mit diefem ver- 
fnüpft. Horace hatte ihn daher auch voraus gejehen. Er glaubte ihm 
jedoch die Schärfe genommen zu haben. Gerade Hierbei hat e3 der 
Dichter an tragifcher Kraft fehlen laſſen. Gerade hier zeigt es fich 
wie wenig er auf eigentlich tragische Spannung hinarbeitete. Denn 
Ihon in der Abjchiedsscene der Kämpfer von den Frauen, hätte 
das tragische Verhängniß ſich drohender ankündigen jollen. Der 
Gegenjah von Pflicht und Liebe ift dagegen im Horace ein ungleich 
reinerer al3 im Cid. Bemerfenswerth aber ijt, daß wie in dieſem 
der Dichter fein Gewicht darauf Legt, daß Chimène's Vater ihr Glüd 
jeinem aufbraufenden Ehrgefühl jo rückſichtslos opfert und hierdurch 
jelbjt die nächſte Pflicht der Natur gröblich verlegt, er hier wieder 
ganz aus den Augen verliert, daß Horace gegen die Curatier nicht 
nur jein Vaterland vertheidigt, jondern auch den Tod der gefallenen 
Brüder rächt. Camille hätte daher in Horace nicht nur den Mörder 
ihres Geliebten, ſondern auc) den Rächer ihrer Brüder zu jehen gehabt. 

Man Hat Cinna das vollendetite Werk des Dichter genannt. 
Wenn man nur die äußere Form ind Auge faßt, jowohl wa Com— 
pofition, al3 Sprache und die einzelnen Gedanken betrifft, jo will 
ich e3 zugeben. Die Handlung und Charaktere, jowie die Motivirung 
beider vermag ich indeß jo hoch nicht zu ftellen. In dieſer Beziehung 
erſcheint mir der Cid, erfcheint mir Horace viel bedeutender, wie ich 
überhaupt den zweiten Aft von Horace für das im dramatifchen Sinne 
bedeutendfte halte, was Corneille gejchrieben. Aus ihm ſpricht wirklich 
alte römische Größe, wogegen jelbft noch in diefem Stüd die erjten 
Geſpräche der Frauen faum wejentlich anders Klingen Fünnten, wenn 
fie der Dichter den Damen des Hötel de Rambouillet in den Mund 
zu legen gehabt hätte, 

Horace und Einna hatten einen unbejtrittenen Erfolg, E3 war 
als ob fich nie eine Gegnerjchaft wider Corneille geregt hätte. Erſt 
der Polyeucte (1640)*) ftieß wieder auf Widerjprud. Er ging aber 





*), Der erjte Drud ift vom Jahre 1642, 
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nicht von den Gegnern, jondern von den Freunden des Dichters, vom Hötel 
de Rambouillet aus, wo er ihn vor der Aufführung vorgelefen hatte. Ich 
halte die Einwürfe, die man dort gegen den in feiner Maßlofigfeit ganz 
abjtracten und unmotivirten religiöfen Fanatismus Polyeucte’3 erhob, 
wenn auch aus andern Gründen, für völlig berechtigt. Ein ſolcher Fana— 
tismus ijt jeiner Unzurechnungsfähigkeit wegen gar feine tragijche Leiden— 
ſchaft. Er tritt viel zu unvermittelt, zu brutal und zwecklos auf, um 
irgend ergreifen zu fönnen. Daß er jchließlich die Belehrung jo vieler An— 
derögläubiger zur Folge hat, ift mehr nur ein Wunder, als eine irgend 
wahrjcheinliche Conſequenz, wie die tragijche Handlung fie fordert. 
Auch Nichelieu Fol fi) gegen den Polyeucte ausgejprochen haben. 
Der Bühnenerfolg war gleichwohl ein ungeheurer und jelbft noch viele 
der heutigen franzöfiichen Literarhiftorifer, wie 3. B. Nifard, jtellen 
das Stüd ſehr hoch. 

Die dem Martyre du Saint Polyeucte des Surius entnom= 
mene Handlung ift aber folgende. Paulina, die Tochter des rö— 
miſchen Statthalter von Armenien, Felix, hat fi, von ihrem Vater 
gedrängt, dem reichen und angejehenen Polyeucte vermählt, obſchon 
ihr Herz dem Severe gehört, von dem fie glaubt, daß er im Kriege 
umgefommen jei. Dies ift jedoch ein falfches Gerücht gewejen. Biel- 
mehr Hat ſich Sevöre inzwijchen durch Tapferkeit zum Günftling des 
Kaiſers emporgefhwungen. Er kommt, von Paulina® Vermählung 
nicht3 ahnend, ihr Herz und ihre Hand nun in Anfpruch zu nehmen. 
Bater und Tochter zittern vor der Ankunft des jest allmächtigen 
Mannes, jener weil er den Zorn desſelben fürchtet, diefe weil in 
ihrem Herzen der Kampf zwilchen Liebe und Pflicht aufs Neue er- 
wacht. Inzwiſchen ift Polyeucte, dem fie ihr Herz nicht verbirgt, zum 
EhriftentHum iübergetreten und verlangt jofort nad) nicht® andrem, 
als die Wahrheit jeines neuen Glaubens vor aller Welt durch feinen 
Märtyrertod zu erweilen, um hierdurd dem Chriftenthum neue An- 
hänger zuzuführen. Trotz der Abmahnung des Nöarque, welcher ihn 
doch erjt jelbit zum Chriſtenthum überredet hatte, Läftert er öffentlich die 
Götter der Römer und wirft ihre Altäre um. Felix glaubt ſich jetzt 
vor dem Zorn des Sevöre nicht anders retten zu können, al® indem 
er Polyeucte opfert. Paulina jucht ihn dagegen zu retten. Polyeucte 
weit ſowohl die Rettung, als Paulinas Liebe zurüd. Er verlangt nach 
nicht? als jeinem Tode und will Baulina nur als die Seine anfehen, 
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wenn fie jeinen Glauben und feinen Märtyrertod theilt. Auch Sevöre, 
heimlich dem Chriftenthume geneigt, jucht Bolyeucte vom Tode zu retten, 
Felix in feiner Verblendung erblidt aber nur eine Lijt darin, ihn jelbjt 
zu verderben. Er läßt daher jeinen Eidam hinrichten. Dieje That er- 
zeugt eine innere Wandlung in ihm, jo daß er nun ebenfalls fich offen 
zum Chrijtenthume befehrt. Paulina folgt feinem Beijpiel, ein großer 
Theil des Volkes hat jchon vorher Sympathie für den neuen Glauben 
gezeigt und auch Sevöre deutet zulegt feinen baldigen Webertritt an. 

Die Charaktere wachjen in Horace, Cinna und Polyeucte noch mehr 
über das gewöhnliche Maß hinaus, als im Eid. Sie fordern zum 
Theil zu noch größerer Bewunderung auf, die des letzteren aber ftehen 
uns näher. „Corneille, jagt la Bruydre, befitt die Kunft uns feinen 
Charakteren und feinen Ideen. zu unterwerfen. Er jtellt die Menfchen 
fo dar, wie fie fein fönnten.“ Nifard*) jet hinzu, daß ihre Größe darum 
doch nicht jo außerhalb der Grenzen des Erreichbaren Liege, um nicht 
den Wunſch empfinden zu Lafjen, fich ihnen zu nähern oder ſich wenig- 
ſtens zu ſchämen, daß man ihnen jo fern ftehe. Indeſſen ift dieſe 
Größe zum Theil-aud nur Schein, mit welchem die glänzende Rhe— 
torif des Dichters täuſcht. Oder welchen Werth hat wohl die Frei— 
heitsliebe eines Marime und Cinna neben der eines Gaffius und 
Brutus bei Shafejpeare? Berlieren nicht all die glänzenden Reden 
welche fie halten, ihre Bedeutung, nachdem wir willen, daß fie nur 
von dem Egoismus der Liebe zu einer That fortgerifjen werden, vor 
welcher der eine im entjcheidenden Momente wieder zurücicheut, weil 
ihr Bathos feinem Herzen innerlich fremd iſt, und an welcher der andere 
jogar zum Verräther wird? Und worin bejteht wohl die jo hoch 
gepriefene Größe des Corneille'ſchen Augufte, der nachdem er dem 
Königthum blutige Opfer gebracht, in einer plöglichen Anwandlung 
von Gewiſſenhaftigkeit ſchwankend wird, ob er ihm weiter folgen oder 
zum Republifanismug zurückehren jol? der nie aus eignen Beweg— 
gründen jeine Entichlüffe faßt, jondern fich Hier durch die Sophiftif 
Einna’3 zum Königthum, dort durch die politifchen Rathichläge feiner 
Gemahlin zur Milde bejtimmen läßt? 

Nifard Hält mit dem Polyeucte die große Schöpfungsperiode 
Eorneille’3 für abgejchloffen, und fieht in Rodogune, La Mort de 


*) Histoire de la litterature frangaise. Paris 1863. 3. &d, II. 
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Pomp&e, Sertorius, Nicom®de, Don Sanche und H£raclius nichts als 
einen allmählichen Niedergang. Ich halte dies, wenn man den dra= 
matiſchen Werth diejer Stücde in's Auge faßt, für zu weitgehend. Es 
zeigen fich in jenen vier Stüden ebenjo große dramatiſche Fehler, wie 
in den jpäteren und in diefen, wenn auch nicht in jo glänzender Fülle 
immer noch große einzelne Züge und Scenen. Ja, da das Tragijche 
nicht die eigentliche Stärfe des Dichters ausmacht, jo möchte ich glauben, 
daß eine Dichtung wie Don Sanche, wenn fie auch an heroifcher 
Größe und an Glanz des Gedanfengehalt3 weit hinter jenen zurüd- 
fteht, im Ganzen, wenn auch nicht im Einzelnen, nad) ihrem dramati= 
ſchen Werth faſt noch am meiften befriedigt. 

Nijard glaubt den jähen von ihm behaupteten Rüdgang daraus 
erklären zu jollen, daß der Dichter bisher unter dem doppelten Einfluß 
der Alten und der Spanier jtehend, von jetzt an dem diejer letzteren 
allzujehr nachgegeben habe. Er fieht den Hauptunterjchied des antiken 
und ſpaniſchen Theater nämlich darin, daß jenes feine Situationen 
aus den Charakteren entwickle, dieſes aber die Charaktere aus den 
Situationen, wobei e3 die leßteren nicht wechjelnd und überrafchend 
genug, aber fait immer auf Koſten der Wahrjcheinlichkeit gegeftalten 
fünne. Dies ift, wenngleich nicht in dem von dieſem geiftvollen 
Gejchichtsichreiber angenommenen Umfange zwar zutreffend, nur irrt 
er, wenn er das erjte für das allein Richtige hält und dem andren 
jelbft noch eine bejchränfte Berechtigung abſpricht. Schon Ariftoteles, 
der doc das Drama der Alten kannte, behauptet, daß nicht die 
Charaktere, jondern die Handlung das erjte und maßgebende im 
Drama fei. Handlung ift freilich ohne Charaktere nicht denkbar, aber 
fie umfaßt außer ihnen auch nod die Situationen, die beide in ihr 
nicht nur zugleich gegeben, jondern auch ganz auf einander bezogen 
fein müfjen, jo daß die Handlung eben entjteht, indem beide fich an- 
und auseinander entwideln. Charaktere und Situationen find aljo 
der Handlung untergeordnet, aber fie conftituiren diefelbe, fie müfjen 
zu dieſem Zwecke überall lebendig und folgerichtig auseinander her— 
vorgehen und fich überall ebenjo jelbjt, wie einander entiprechen. 
E3 wird nicht geleugnet werden können, daß die guten jpanijchen 
Dichter in ihren befjeren Werfen dies zu ungleich reicherer Entwide- 
lung gebracht haben, al3 die Alten, nur daß fie dabei ihr bejonderes 
Augenmerk auf das malerische und jtimmungsvolle der äußeren Situa— 
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tion legten, während die Alten vorzugsweiſe die innere Situation be- 
rüdfichtigten und dieſer entjprechend die Charaftere in einer gewifjen 
ſich ifolirenden Abgejchlofjenheit, in einem mehr plaftifchen Sinne aus- 
bildeten. Auch faßten die Spanier allzufehr die einzelne Scene ins 
Auge, daher fich bei ihnen wohl dieje, nicht aber die Scenen in 
ihrem BZujammenhange mit der nothwendigen Folgerichtigkeit ent- 
wicdeln. Bielmehr beruht diefe Entwidlung oft auf gefünftelten und 
fpisfindigen Vorausſetzungen oder auf dem Hinzutritt äußerer und 
mitunter ſehr gejuchter und unmwahrjcheinlicher Zufälligfeiten. Ich will 
nicht in Abrede jtellen, daß Corneille von diefen Fehlern der jpani- 
fchen Bühne manches mit herübergenommen hat; aber wichtiger ift 
doch, daß er durch das Studium derjelben ein Gefühl für die leben— 
dige dramatiiche Situation überhaupt gewann. Es iſt eines jeiner 
großen Verdienſte als Dramatiker, die Geftalten der franzöfiichen 
Tragödie, die noch immer an einer fteifen Unbeholfenheit krankten, in 
eine lebendige Beziehung zu einander gebracht, der franzöfiichen tra— 
gischen Bühne die lebendige dramatiſche Situation gejchaffen zu haben. 

Ein ganz unmittelbarer Nahahmer der Spanier in Bezug auf 
Situation fonnte aber Corneille, wie ich bereit? bei dem Vergleiche des 
Cid mit dem Guillen de Caſtro'ſchen Vorbild bemerkte, jchon wegen 
der Berjchiedenheit jeine® Compofitionsprincips nicht fein. Dies wird 
durch einen Vergleich jeines® Menteur mit der Alarcon'ſchen La ver- 
dad sospechosa auf's Neue bejtätigt. Am entichiedenften dafür aber 
würde fein Heraflius jprechen, wenn diefer wirklich, was ich bezweifle, 
eine Nachbildung von Calderon’® En esta vida todo es verdad y 
todo mentira fein jollte. 

Eorneille, der außerordentliche Charaktere zu ſchildern liebte, mußte 
natürlich auch juchen fie in außerordentliche Situationen zu bringen 
und dies wurde durch das bei ihm mit den Jahren immer mehr her- 
portretende Streben, feinem Publikum neu und originell zu erjcheinen, 
gefördert, wobei fich ergiebt, daß Unwahrjcheinlichkeiten der Situation 
nicht immer eine Folge davon zu fein brauchen, daß der Dichter aus 
ihnen jeine Charaktere entjtehen läßt, jondern fie ebenjo gut entjtehen 
können, wenn er das umgekehrte Verfahren einfchlägt. Doch auch das 
Geſetz der drei Einheiten trug hierzu bei, wie es den Dichter ja viel- 
fach zur Vereinfachung feiner Situationen nöthigte, wozu er noch da— 
durch gedrängt wurde, daß es ihm mehr um die innere, al3 um die 
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äußere Situation jeiner Charaktere zu thun war. Die Situation war 
ihm, wie jchon gejagt, nicht jowohl das Mittel diefelben Handeln, als 
Iprechen, als fie ihre Ideen und Anfichten entwideln, vertheidigen, zur 
Geltung bringen zu Lafjen. Gegen diejes dialektiſch-rhetoriſche Moment 
feiner Darftellung mußte die individuelle Situation nur zu häufig zu— 
rüdzutreten, fie bleibt oft längere Zeit ganz unverrüdt bei ihm ſtehen. 


Eine gewiſſe Wahrheit Liegt aber doch dem Niſard'ſchen Ausfpruche 
zu Grunde, welcher die Corneille'ſche Glanzperiode auf die vier Dra- 
men: Eid, Horace, Einna und Polyeucte, eingejchränft jehen will. Was 
Corneille zum großen nationalen Dichter gemacht, Liegt allerdings faft 
ganz in jenen vier Werken bejchloffen. Der Menteur mag ein befjeres 
bürgerliches Luſtſpiel, Don Sanche ein bejjeres heroiſches Luftipiel fein, 
al3 Cinna oder der Eid gute Tragddien find, gleichwohl würden weder 
fie, noch alle feine übrigen Dramen zufammen, wie viel auch noch fie an 
den Vorzügen jener vier andren theilnehmen möchten, ihn zu dem großen 
nationalen Dichter gemacht haben, als der er noch heute gefeiert wird. 
Denn dies iſt nicht ſowohl das, was er al3 dramatijcher Dichter, als 
was er al3 Dichter überhaupt ift — es iſt die große ethiſche Weltan- 
ihauung, der große ethijche Ideengehalt, die allerdings nur im Drama 
den erhabenen, mit fich fortreißenden Ausdrud, die große jtilvolle Form 
gewinnen konnten, in welcher fie der Nation zum Maß und Geſetz 
wurden. Corneille nimmt hierin, troß der übrigen Verfchiedenheit beider, 
bei den Franzoſen ganz diejelbe Stelle ein, wie Schiller bei uns 
Deutſchen. Daher auch Nijard mit Recht jagen konnte: „Gott wolle 
verhüten, daß der große Corneille aufhöre, auf unfrem Theater volks— 
thümlich zu fein. Mit diefem Tage würden wir aufgehört haben; 
eine große Nation zu heißen.” Der Einfluß, den Corneille auf das 
Empfindungsleben feiner Nation ausgeübt hat und noch heute ausübt, 
ift ein ganz ungeheure. Er hat ihr ihre fittlichen Ideale gegeben, 
die opfermüthige Begeifterung für alles Große und Erhabene, für 
Liebe, Ehre und Ruhm. Doch auch die Verirrungen ihres leicht erreg- 
baren Selbftgefühls, ihre fanatische Begeifterung für die äußere Gloire 
laſſen ſich ſchon mit auf diefen Dichter und auf jene vier, oder wie 
ich noch lieber jagen möchte, auf die drei Meifterwerfe, den Eid 
Horace und Einna zurüdführen. 


Gleich der nächjten dramatiichen Dichtung Corneille'3 La mort 
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de Pomp&e (1641)*) gebricht e3 nicht nur mehr, als den früheren an 
wahrhafter tragijcher Kraft, jondern auch an diefem zur Bewunderung 
binreißenden Elemente des Heroifchen, an welchem jene jo reich waren. 
Weder Céſar noch Ptolomse, weder Cornelie noch Cleopätre, am 
wenigjten aber Photin, vermögen wahrhaft zu ergreifen und zu feſſeln. 
Daher ſich auch das Interefje in diefem Stück in dem Maße zer- 
Iplittert, daß eine Schaufpielerin jener Zeit von ihm jagen fonnte: „Es 
ſei wohl jehr ſchön, nur daß es zu viele Helden habe“. Es hat 
nämlich eigentlich feinen, daher e3 der Dichter wohl auch nach dem 
gar nicht auf der Bühne erjcheinenden Pompée benannt hat. 

Um jo größer und verdienter war die Anerkennung, welche Cor- 
neille im nächiten Jahre (1642) mit jeinem Menteur errang.**) Belle- 
roje jpielte die Titelrolle und Nichelieu, der in diefem Jahre noch 
ftarb, joll ihm dazu einen foftbaren Anzug gejchiet haben, was ein 
neuer Beweis für die Gunſt fein würde, in welcher Corneille auch noch 
jest bei dem Cardinal jtand. Neben diefem fein organifirten und jtili- 
firten Luſtſpiel nimmt fich die Dichtung Alarcon's, die ihm zum Vor- 
bild gedient wie ein Naturkind neben einer jalonfähigen Dame aus.***) 
An einfacher Natürlichkeit der Charakterijtif erreichte Corneille fie nicht. 
Nifard, welcher den Spaniern jede durchgeführte und folgerichtige 
Charakterzeichnung abjpricht, wird jchon durch dieſes eine Luftjpiel 
widerlegt; auch erjcheint Alarcon Corneille an echtem Luftipielgeift 
überlegen, injofern er die Gewohnheit des Lügens in jeinem Helden als 
einen Fehler erjcheinen läßt, der jeinen Urjprung mehr in der Phan— 
tafie, al3 im Herzen hat, während bei Corneille das umgefehrte Ver— 
bältniß obwaltet. Aber dag Corneille'ſche Luſtſpiel erjeßt dies durch 
andere Vorzüge und wenn e3 auch nicht wahr fein jollte, daß Moliöre 
gejagt, es jei dieſes Stück gewejen, welches ihm zuerſt gezeigt, wie 
Leute von Bildung mit einander verfehren, jo daß er ohne dafjelbe 
fchwerlich feinen Etourdi, feinen Dépit amoureux, vielleicht jelbft nicht 
feinen Mysanthrope gejchrieben haben würde, jo ift doch jo viel ge- 
wiß, daß Corneille damit das erfte wahre Mufter eines franzöfiichen 
Charakter⸗Luſtſpiels aufgeftellt hat. 


*) Es erjchien 1644 im Drud. 
**) Es erſchien 1644 im Drud. 
***) Gorneille, welcher irregeführt durch eine jener unrehtmäßigen Ausgaben 
das ſpaniſche Stüd dem Lope de Vega zufchrieb, ſchätzte dafjelbe * hoch. 
Prölß, Drama II. 
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Das nächſte Jahr (1643) brachte den erjten Drud des Einna, 
Er war einem Herrn von Montauron, einem reichen receveur gönöral, 
vom Dichter gewidmet worden. Der Ton diefer Widmung war ein 
jo überfhwänglicher, daß man das Gerücht verbreitete, Corneille habe 
dafür 1000 Biftolen erhalten und um diefen Preiß dem reichen Spe- 
eulanten den Vorzug vor dem fich um die gleiche Ehre bewerbenden 
Cardinal Mazarin eingeräumt. Dies wird jedoch durch das freundliche 
Verhältniß widerlegt, das er nur kurze Zeit fpäter zu dieſem gewann.*) 
Die Maplofigkeit der in jener Widmung enthaltenen Schmeicheleien 
hatte aber zur Folge, daß das Lob à la Montauron dafür ſprüch— 
wörtlich wurde. 

Der große Erfolg de3 Menteur bewog den Dichter zu einer 
Fortſetzung, La suite du menteur**), der er wieder ein fpanifches 
Luftipiel, Zope de Vega's Amar sine saber a quien zu Grunde legte. 
Corneille hielt die Intrigue defjelben für noch intereffanter, auch ge— 
bört fie in der That zu Lope's glücklichſten Luftipielerfindungen, gleich- 
wohl Hatte e8 nur geringen Erfolg. 

1644 betrat feine Rodogune die Bühne**) Er gab ihr vor al 
feinen andern Stüden den Vorzug. in fat gleichzeitigeg Stüd von 
Gilbert zeigt bis auf den Schluß eine völlige Uebereinftimmung in 
der Compofition, der Anlage der Charaktere, der Folge und dem 
Snhalt der einzelnen Scenen. Da das Gilbert’jche Stüd etwas eher 
als das Corneille'ſche erjchien, jo lag der Verdacht nahe, daß diejer 
es benußt haben könnte. Fontenelle erklärt diejen Umjtand jedoch 
daraus, daß Corneille feinen Plan einem Freunde mitgetheilt habe, 
Gilbert denjelben erfuhr und ihn dann, indiscret genug, zu einer eige- 
nen Dichtung benüßte. Den Stoff hatte Corneille den ſyriſchen Kriegen 
des Appianus Alerandrinus entnommen. Die Ausführung war im 
großen Stile gehalten. Voltaire nannte die Dichtung furchtbar und groß. 
Auch Hier aber ift das Intereſſe getheilt. Dit die ſyriſche Cleopätre 
oder Rodogune die Heldin? Dem Titel nad) joll es zwar dieje fein, 
der Handlung nad ift e3 gleichwohl aber jene. Der Dichter jagt, 


*) Noch in demjelben Jahre widmete er feinen Mort de Pompée, den 
berühmteften Mann ber alten Welt, wie er ſagte, dem berühmteften Manne der 
neuen. 

**) Die erfte Aufführung fand 1643 ftatt, der erfte Drud erichien 1648, 

***8) Der erfte Drud fällt in das Jahr 1647. 
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daß er dem Stüde den falfchen Titel aus Aücdficht auf den Namen 
der Cleopätre gegeben habe, die man mit der ägyptijchen leicht würde 
haben verwechjeln können. Dem war jebod) durch die bloße Anfügung, 
„Königin von Syrien“, Teicht vorzubeugen. Wahrjcheinlicher ift daher, 
daß fi der Dichter immer noch fcheute, einen fo verbrecheriichen 
Charakter, wie die Cleopätre, offen zur Heldin zu machen. Dagegen 
wagte er hier einen Mord auf offener Scene. leopätre trinkt vor 
den Augen des Publikums dag Gift, mit dem fie aus Herrfchjucht 
und Haß ihren Sohn und Rodogune ermorden will. Auch die erften 
Wirkungen des Giftes werden noch fihtbar, nur der Tod wird den 
Bliden des Zuſchauers entzogen und Hinter die Scene verlegt. Man 
hat Gewalt und Kühnheit dieſes AuftrittS gerühmt — es war aber 
doch vielleicht mehr die Kunft der Darftellerin, als die Größe des 
Dichters, die man bewundert. Mit Recht hat man dagegen die 
Alternative getadelt, welche Rodogune den Söhnen der Cleopätre ftellt, 
die beide nach ihrem Beſitz ftreben, indem fie fi) nur demjenigen 
zur Gemahlin geben will, welcher den Tod feines Vaters an feiner 
Mutter rächt; nicht ſowohl deshalb, weil, wie man gejagt, ein folcher 
Borichlag einer jo tugendhaften (?) Perſon, wie Rodogune, unwürdig 
fei, fondern weil er auch im höchſten Grade unflug und zwedwidrig 
erjcheint. Das ift zugleich ein neuer Beweis, daß ſich unwahrſchein— 
liche Situationen auch aus den Charakteren entwideln Yafjen. | 

Leifing hat in jeiner Dramaturgie den Inhalt diefer Dichtung 
eingehend beleuchtet und an ihr eigentlih nur zu tadeln gefunden. 
Er nennt fie das Werf eines Stümpers, ein bloßes Product des auf 
den Bühneneffect ausgehenden Verjtandes oder, wie er fich ausdrückt, 
de3 Witzes. Man kann dieſes zum Theil übertreibende, zum Theil 
geradezu unbillige Urteil nur damit entjchuldigen, daß es Lejfing vor 
allem darauf anfam, das deutjche Theater aus den Felleln des fran— 
zöſiſchen Academismus zu befreien. Er überjah oder wollte vielleicht 
nur überjehen, daß Corneille das Stüd, jo wie er es von ihm forderte, 
gar nicht dichten Konnte, weil dies dem Gejeß der drei Einheiten wider- 
ſprochen Haben würde. Corneille, der nur die Katajtrophe behandeln 
konnte, mußte ſchon deshalb, und nicht blos aus Driginalitätsjucht oder 
um des bloßen Bühneneffect3 willen, Vieles verändern. Ich glaube 
daher, daß jo ſehr Leffing mit einzelnen Einwänden im Rechte 
ift, Eorneille doch einen andren Ton der Beurtheilung verdient hätte. 

6* 
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Doc, wie ſchon gejagt, der Schlag war mehr gegen die gedanfenlojen 
Bewunderer Corneille’3, al3 gegen ihn jelber gerichtet. 

Die erfte Niederlage erlitt Corneille 1645 mit jeinem Th&odore 
Vierge et Martyre chrötienne. Der Stoff ift dem 2. Buche des 
heiligen Ambrofiug entnommen, und wenn nicht derjelbe, jo doch ein 
ganz ähnlicher, wie der, den wir bereit3 in dem provengalijchen My— 
fterienfpiele des 14. Jahrhundert: Le Martyre de Ste Agnöse be- 
handelt finden. Noch ein paar Jahrzehnte zuvor wiirde die franzöfiiche 
Bühne einen ſolchen Stoff ruhig ertragen haben. Die Nothzucht 
erregte zu diejer Zeit, wie wir aus einem Stüde des guten Hardy 
gejehen, damals noch gar feinen Anſtoß. Auch Eorneille hatte damals 
ganz wunderliche Dinge, ohne Einſpruch zu erfahren, darbieten fünnen. 
Man war inzwilchen aber ehrbarer geworden, was ficher zu [oben ift; 
wenn e3 fih aud; im Munde VBoltaire’3 etwas lächerlich ausnimmt, 
daß er es fich nicht zu erklären vermöge, wie der Autor des Cinna 
durch die Wahl eines derartigen Sujet3 fein Talent jo zu entehren ver- 
mocht habe und die Schauspieler e8 zu fpielen wagen durften. Der Autor 
der Jeanne d’Arc muß als er dies jchrieb eine jehr bejcheidene, um 
nicht zu jagen niedrige Meinung, von ſich und feinem Talent gehabt 
haben. Der Herr von Voltaire war eben ein jeltiamer Heiliger und 
ein faſt ebenjo jeltjamer Kunftverftändiger dazu. Das lebte geht u. A. 
aus einer Note zur 4. Scene des 4. Aktes des Thöodore hervor, in 
welcher es heißt: „man weiß nicht, ob man hiernach Stücde des Lope 
de Vega und Shafejpeare verdammen kann“. Das jchien alſo der 
höchſte Trumpf der Herabwürdigung zu fein, deren Voltaire überhaupt 
fähig war. 

Dieſe Niederlage war aber ohne Zweifel für die Entwidlung der 
franzöfifchen Bühne jehr wohlthätig. Wo wäre fie wieder hingefommen, 
wenn derartige Situationen unter religiöfen Vorwänden und geftüßt 
auf ein fo großes Mujter wie Corneille beifällige Aufnahme gefunden 
hätten! Sie wurde dem Dichter durch folgende gleichzeitige von Lud— 
wig XIV. der damals faft noch ein Kind war, an ihn gerichtete Auf- 
forderung aufgewogen: 


„M. de Corneille, comme je n’ai point de vie plus illustre & imiter que 
celle du feu roi, mon trös-honor& seigneur et p£re, je n’ai point aussi un plus 
grand dösir que de voir en un abrégé ses glorieuses actions dignement repré- 
sentöes, ni un plus grand soin que d’y faire travailler promptement. Et comme 
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j’ai cru que pour rendre cet ouvrage parfait, je devais vous en laisser l’ex- 
pression, et à Valdor les dessins, et que j’ai vu par ce qu'il a fait, que son 
invention avait jr&pondu & mon attente, je juge par ce que vous avez accou- 
tum& de faire que vous r&ussirez en cette entreprise, et que, pour &terniser la 
me&moire de votre roi, vous prendrez plaisir d’&terniser le zöle que vous avez 
pour sa gloire. C’est ce qui m’a oblig& de vous faire cette lettre par l’avis de 
la reine regente, Madame ma möre, et de vous assurer que vous ne sauriez me 
donner des preuves de votre affection plus agr&ables que celles que j'en attends 
sur ce suje. Cependant je prie Dieu qu’il vous aie, M. de Corneille, en sa 


sainte garde,“ 


Corneille entſprach diefem ehrenvollen Auftrage gewiß mit der 
größten Hingebung, ohne jedoch, wie Tajchereau fagt, feinen Ruhm 
hierdurch zu vermehren*). 

In diefem Jahre war Corneille zum Mitgliede der Academie 
vorgeichlagen worden. Da er jedoch noch immer feinen Wohnfit in 
Rouen hatte, jo wurde dem in Paris wohnenden Hrn. de Salamon 
der Vorzug gegeben. Dasjelbe wiederholte fi im Jahre 1646 mit 
Hrn. de Ayer. Corneille ließ nun der Academie wifjen, daß er jeine 
Angelegenheiten in der Weije geordnet habe, um in Zufunft einen 
Theil des Jahres in Paris zubringen zu können. Dies hatte im Jahre 
1647 feine Wahl endlich zur Folge. Eorneille bejaß, wie jeine Antritts⸗ 
rede beweift, welche jehr mittelmäßig war, aber nicht die nöthigen Eigen- 
Ihaften, um in Paris eine Rolle zu jpielen. Er war nur bedeutend, 
wenn er fchrieb und ſelbſt dann eigentlich nur, wenn er ſich dabei 
auf dem Gebiete des Dramas bewegte. Sein Wiljen war ficher nicht 
unbeträchtlich, aber faſt ganz auf feinen Beruf, die Bühne, bezogen. Eine 
Eigenthümlichkeit, die er mit Racine und Boileau, wie die Schweigjam- 
feit, die er mit Moliöre gemein hatte. „Wer Herrn von Eorneille fieht, 
— jagt einer feiner Zeitgenofjen**), würde ihn nicht für fähig halten, 
die Römer jo gut fprechen Laffen und den Empfindungen und Gedanken 
der Helden einen jo erhabenen Ausdrud geben zu fünnen Als ich 
ihn das erſte Mal ſah, Hielt ich ihn für einen Kaufmann aus Rouen. 
Sein Aeußeres verriet) nicht? von dem ihm innemwohnenden Geift. 
Er vernachläffigte fich zu fehr oder beſſer gejagt: die Natur, die fo 


*) Triomphes de Louis le Juste, XIII. du nom, Roi de France et de 
Navarre, Paris 1649. 
**) Vigueul de Marville, Melanges d’histoire et littörature. 1725. I. 193. 
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verjchwenderifch gegen ihn in den außerordentlichen ihrer Gaben war, 
hatte ihm jelbjt noch die gewöhnlichiten verfagt.“ Auch ein fo begeifterter 
Berehrer wie La Bruyöre fpricht fich keineswegs hierin günftiger über 
ihn aus. „Einfach, zaghaft, langweilig in der Unterhaltung, ver- 
‘wechjelt er die Worte und beurtheilt die Güte feiner Stüde nach dem 
Ertrag. Er weiß feine Schriften weder gut zu leſen, noch vorzutragen 
— aber laßt ihn nur ſich beim Schaffen über fich jelbft erheben, fo 
wird er euch nicht unter Augufte, Pompée, Nicomöde oder Héraklius 
erſcheinen. Er ift dann ein König und zwar ein großer König!“ 
Daher er auch troß all jener gejellichaftlichen Unfähigkeit in hohem 
Anſehen ftand. Er genoß, wie feine Dedicationen beweifen, die Gunft 
der höchiten Perfonen des Landes. Dem Hötel de Rambouillet galt 
er für eine Berühmtheit, die ihm zur Zierde gereichte.e Der Herzog 
von Guife war ihm befreundet. Man jagt, daß jeden Tag ein Couvert 
an deſſen Tafel für ihn bereit lag. Condé bewunderte ihn. Vom 
Publikum ward er vergöttert. Kein Wunder, daß er ein ftarfes Be- 
wußtjein feines Werthes hatte. Es haben fich verjchiedene Anekdoten 
darüber erhalten. Seine Vertheidigungsichriften, die Eramen feiner 
Stücke ſprechen dafür, in denen er fich nicht jcheute, diefe zugleich zu 
Toben und einer ftrengen Selbftkritit zu unterwerfen. Man würde ihn 
hiernach für eine der wahrften Naturen halten können, wenn einige 
jeiner Widmungen nicht dagegen zu fprechen jchienen. Man Hat fie 
durch den Ton der Zeit zu entjchuldigen verjucht, aber ein jo großer 
Menſch Hätte ſich über diefen erheben follen. Auch verpflichtete ihn 
diejer keineswegs zu ſolchen Exceſſen der Schmeichelei. Die finanzielle Lage 
in der fich der Bühnendichter noch damals befand, iſt auch Fein ge— 
nügender Grund der Entjchuldigung. Doch andrerfeit3 zeigte Cor— 
neille wieder eine Kühnheit und Unabhängigkeit des Urtheils und 
Geiftes, welche des höchſten Lobes würdig erjcheinen. Im Cinna hören 
wir den Sévore ſich folgendermaßen über die Lehren der Priejter aus— 


ſprechen: 


Peutötre qu'après tout ces croyances publiques 

Ne sont qu'inventions de sages politiques, 

Pour contenir un peuple ou bien pour l’&mouvoir, 

Et dessus sa faiblesse affermir leur pouvoir. 
(dernidre Scöne du 4, acte.) 
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Im Don Sande fanden die folgenden Verſe immer raufchenden 
Beifall: 


Lorsque le d&shonneur sonille l’obeissance, 

Les rois devraient douter de leur toute-puissance, 
Qui le hazarde alors est sür d’en abuser 

Et qui veut tout prevoir ne doit pas tout oser. 


- Sie wurden jpäter gejtrichen. Kühner noch war folgende Stelle 
welche er 1661 Ludwig XIV. in feinem Toison d’or zu hören gab, 
wo ſie der allegorichen Figur der France in den Mund gelegt find: 


A vaincre si long temps mes forces s’affaiblissent, 
L’etat est florissant, mais les penples gemissent; 

Lenrs membres döcharnes courbent sous mes hauts faits, 
Et la gloire du tröne accable ses sujets. 


Campijtron wendete fie 30 Jahre jpäter aufs Neue an und mußte 
fie unterdrüden. 

Mehr noch iſt die Treue und BZuverläffigfeit von Corneille's 
Charakter zu rühmen. So feſt wie feiner erften Liebe, hing er auch 
feiner VBaterjtadt, feiner Familie an. Erjt 1647 vermochte er es über 
fih zu gewinnen, theilweife nach Paris zu überjiedeln. Mit allen 
jeinen Gejchwiltern blieb er innig verbunden, aber geradezu rührend 
ilt jein Verhältniß zu Thomas, dem jüngften der Brüder. Es Hatte 
durch die Verheirathung des lebteren mit der jüngeren Schweiter 
feiner rau womöglich noch an Lärtlichfeit gewonnen. Die Brüder 
bewohnten zwei mit einander verbundene Häufer, es herrjchte faft 
Gütergemeinjchaft zwilchen ihnen. Erſt als Pierre gejtorben war, 
mußte man daran denken, das Vermögen der beiden Schweitern zu 
trennen. Thomas hörte nie auf, zu jeinem Bruder wie zu einem 
Weſen einer höheren geiftigen Ordnung emporzubliden. Pierre war 
um den Dichterruhm feines Bruders bejorgter noch fait, als um 
den eignen. 

Die erfte Frucht von Corneille'3 theilweifer Ueberfiedelung nad 
Paris war der Héraklius (1647)*. In feinem anderen Stüde des 
Dichter3 Herricht die Situation jo über die Charakterijtif vor. Es 
beruht auf den wunderlichſten Borausjegungen, auf einer Intrigue, 


” Es erichien noch in demjelben Jahre im Drude, 
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die an fich jelbit zu Schanden wird. Die glücliche Löſung wird jchließ- 
fh nur durch ein ganz äußerliches Moment herbeigeführt. Augen- 
Icheinlich war es Corneille in diefem Stüde darum zu thun, die Kraft 
jeiner Originalität und Erfindung zu zeigen; ein Streben, welches jo 
verhängnißvoll für ihn wurde Er fpricht nicht ohne Selbitgefühl 
von den Freiheiten, die er fich hier mit der Gejchichte erlaubt. Auch 
würde er feinen Gegenftand, jelbjt wenn er dazu von Calderon’® En 
esta vida todo es verdad y todo mentira angeregt worden wäre, 
noch immer ganz felbftändig aufgefaßt haben, da eigentlich) nur eine 
einzige Situation beiden völlig gemein ift und felbjt noch diefe bei 
ihm ganz anders behandelt erjcheint. Weberhaupt find Form und 
Geift diefer Dichtungen von Grund aus verfchieden. Andrerjeits ift 
es freilich nicht gerade wahrjcheinlich, daß eine jo untergeordnete Stelle 
des Baronius wie die, nach welcher die Amme, der Héraklius anver- 
traut worden war, um diejen vor den Berfolgungen des Ufurpators 
Phokas zu retten, ihr eigenes Kind für ihn aus- und preißgegeben 
haben joll, zwei Dichter unabhängig von einander Anlaß zu Er— 
findungen gegeben habe, denen bei aller Berjchiedenheit doch gewiſſe 
Grundzüge gemein find. Corneille weift in feinem Examen des Hé- 
raclius auf die jchönen Nahahmungen Hin, die feine Dichtung gefun- 
den und der Pater Tournemine erzählt, daß Calderon zur Zeit des 
Erfolges derjelben in Paris geweſen fei, was auf eine Priorität der 
Corneille'ſchen Dichtung jchließen laſſen würde. Voltaire, welcher das 
ſpaniſche Stück theilweife überfeßt und dem Corneille'ſchen Héraklius 
in jeiner Ausgabe vorgedrudt Hat, erklärt dagegen mit ziemlicher 
Sicherheit den lebteren für eine Nachbildung des Calderon’schen, wo- 
bei er fich vornehmlich auf eine Angabe Emmanuel de Guera’3 (1682) 
jtügt, nach welcher des letzteren jchon 1641 in einer Romanze gedacht 
wird. Auch lag feiner Ueberjegung ein alter Duartdrud zu Grunde; 
wahrjcheinlich die Ausgabe von 1647. Schon dieje beweift, daß das 
Calderon'ſche Stüd früher als das Corneille'ſche gejchrieben fein muß.*) 
Nichtsdeftomweniger glaube ich kaum, daß lesterer jenes gefannt hat. 
Wohl aber dürften ihm die Hauptzüge defjelben mitgetheilt worden 
jein, die er dann in feiner Weiſe an die gejchichtliche Ueberlieferung 
mit den entiprechenden Veränderungen anfnüpfte und jelbjtändig weiter 
entwicelte. 


HGardhenbuſch glaubt das Entftehungsjahr auf 1622 feftftellen zu können. 
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Boltaire, der fein Organ für das Malerifche und für das Stim- 
mungs- und Phantafievolle hatte, vermochte die Bedeutung der roman- 
tiſchen Dichtung überhaupt nicht zu würdigen. Er legte daher einen 
ganz faljchen Maßſtab an die Dichtung des Spanier, der um bei 
der dichterifchen Umfleidung eines tiefjinnigen Gedankens ganz frei in 
der Erfindung zu fein, den Stoff auf das Gebiet der Fabel verlegt 
hatte. Es iſt lächerlich, von diefer eine Wahrjcheinlichkeit zu fordern, 
die fie ihrer Natur nach ganz von ſich abweilt. Voltaire überjah, 
daß, was bei dem Spanier phantaftiich wirkte, durch feine innere 
Bedeutung aber ergriff, in der hiftorischen Behandlungsweije Eorneille’3 
gefünftelt und willführlich erjcheinen mußte. Indem er die Erfindung 
de3 Erjteren lächerlich zu machen und aus der befchränften Bildung 
defjelben zu erklären jucht, zeigt er daher nur die Beichränftheit feines 
eignen, in conventionellen Vorurtheilen und dürren Verftandesbegriffen 
befangenen äjthetijchen Urtheilg. Gleichwohl erfannte auch er, daß 
die genialen Gedankenblitze des Spanier in diefer von ihm nur für 
chaotisch gehaltenen Dichtung gelegentlih Schönheiten enthüllen von 
einer Kraft und Bedeutung, die er vergeblich in der regelmäßigeren 
und glätteren Dichtung Corneille'3 ſuchte. Mit jener verglichen er- 
jcheint diefe in der That nur dürftig, kalt, gemacht und gefünitelt. 
Der volle Strom der Phantafie, der jene durchzieht, wird hier durch 
eine conftruirte Intrigue erjett. Für fich allein betrachtet, bietet aber 
auch fie einzelne Schönheiten dar. Beim Publiftum erfreute fie ſich 
eines großen Erfolges; die Kritik fand fie allzu verwickelt. 

Gegen Ausgang des Jahres 1647 war Gorneille im Auftrag 
des Hofes, der gern ein durch Tanz, Mufit und VBerwandlungen ge- 
hobene3 Drama, in der Art des 1640 zur Aufführung gebrachten 
Orphée et Euridice jehen wollte, mit der Dichtung der Andromöde 
beichäftigt. Die Aufführung, welche urfprünglih im Jahre 1648 jtatt- 
finden follte, Hatte fi) bis Januar 1650 verzögert.*) Sie fand mit un- 
geheurem Erfolge in dem dazu eingerichteten Theater des Petit Bourbon 
Statt; die dem Stüd von Torelli gegebene Ausstattung, fowie das Sujet 
hatten den größten Antheil daran. Duinault hat e& daher noch ein- 
mal behandelt. Voltaire jagt, daß wenn die Corneille'ſche Andromöde 
auch alle ähnlichen Dichtungen feiner Zeit in Schatten gejtellt habe, 





*) Es erjchien 1651 mit den Mbbildungen der Decorationen im Drud. 
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man fie doch nad) der des Duinault nicht mehr zu lejen vermöge. 
Heute verzichtet man wohl am Liebjten auf das eine und andre. 

Mit einem weſentlich ander gearteten, aber ebenfalls auf die 
Borliebe feiner Landsleute für das Neue berechneten Werke trat 
Corneille noch in demjelben Jahre in feinem jchon öfter erwähnten 
Don Sanche d’Aragon auf.*) Dem als Com&did höroique bezeichneten 
Stüde liegt El palacio confuso des Zope de Vega und der Roman 
des Pélage zu Grunde. Obſchon es an ethijcher Idealität, an Ge— 
danfengehalt und an poetischem Glanz weit Hinter Eid, Horace und 
Cinna zurücjteht, jo glaube ich doch, daß dieſe Gattung der dramatiſchen 
Dichtung Corneille'3 Beanlagung beſonders entiprad. Es behandelt 
die Gejchichte eines Königsſohns, der zwar als armer Fiſcher erzogen 
wurde, in dem fich jedoch die edlere Natur unbewußt regt, jo daß er 
die friegerifche Laufbahn erwählt und durch außergewöhnliche Thaten 
eine glänzende Stellung erringt. Er gewinnt fich hierdurch die heim— 
lihe Neigung zweier fürftlichen Damen, von denen die eine feine 
Schweiter ift, während die andre, durch politiihe Rückſichten zur 
Wahl eines Gatten gedrängt, diefe in feine Hand legt, indem fie 
ihm einen Ring giebt, welchen er demjenigen reichen joll, den er dafür 
ala den würdigjten erachtet. Man hat mit Recht befonder? den Mo- 
ment gerühmt, da Don Sande an die drei Freier ſich wendend jagt: 


Comtes, de cet anneau l'or vaut un diadöme, 
Il vaut bien un combat, vous avez tous du coear 
Et je le garde — 


2* 


Don Lope: 
A qui, Carlos? 


Don Sanche: 
A mon vainqueur. 


Die Auflöfung ift wie Corneille ſelbſt zugefteht aber ſchwäch— 
lid. Das Stüd mehr fein und liebenswürdig, al3 jpannend und fort= 
reißend, fand zwar zunächft eine günftige Aufnahme, die jedoch bald 
ermattete; wie Corneille glaubt, weil Condé ſich dagegen erflärt Hatte, 
wahrjcheinlicher aber wohl, weil das Publikum nad) ftärferen Er- 
regungen oder nach glänzenderer Erhebung verlangte. 

Reiner und bedeutender fuchte Corneille das Heroifche in feinem 


*) Es erſchien 1651 im Drud. 
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Nicomödde (1652)*) herauszuarbeiten, von dem er alles Zärtliche und 
Rührende ausſchloß. Er nannte das Stüd eine Tragödie, obſchon 
er aus dem dem 34. Buche der Juftinus’schen Gejchichte entnomme- 
nen Stoff die hauptſächlichſten tragischen Momente ausſchied und durch 
mildere erſetzte. Nirgend wird es entjchiedner bemerflich, als hier, daß 
er nicht ſowohl Furcht und Mitleid, als Bewunderung zu erregen 
beftrebt war, welche, wie er glaubte, ein noch beſſeres Mittel, als fie 
zur Reinigung der Leidenfchaften jei. Wenn die Bewunderung aber 
auch nicht, wie Boileau und nad) ihm Voltaire gejagt hat, ein kaltes 
und zu tragischen Wirfungen ungeeignetes Gefühl ift, jo ift doch ge- 
wiß, daß fie die legteren nur unter Mitwirkung jener beiden andren 
Empfindungen, dann aber wohl in erhöhterem Grade zu erregen 
fähig ift. 

1653 folgte die Tragödie Perthatrite,*) Die Niederlage, die er 
durch fie erlebte, beftimmte ihn, fi) ganz von der Bühne zurüdzu- 
ziehen, nicht ohne den Hintergedanken, daß dieſer Entichluß fein unver- 
brüchlicher ſei. Er ging nad) Rouen zurüd, obſchon er erſt Fürzlich 
all feine Aemter daſelbſt niedergelegt hatte, und widmete fich hier der 
religiöfen Dichtung. Auch ging der erfte Schritt zur Wiederannäherung 
an das Theater, nicht von ihm ſelbſt aus. Es war der damals mäch— 
tige Fouquet, der ihn zur Wiederaufnahme feiner dramatiichen Thätig- 
feit aufforderte und ihn auch zur Wahl verjchiedene Gegenjtände vor- 
Ichlug, von denen er dann den Oedipe wählte. Die gleichzeitige An- 
wejenheit der Moliöreihen Truppe in Rouen regte die alte Theater- 
luft wohl auch noch mit auf. Der Erfolg der 1659 ftattfindenden 
Aufführung * war ein glänzender. Der Weg war aljo wieder gebrochen. 
Da Eorneille inzwijchen auch noch die Mutter verloren hatte, Thomas fich 
einer dramatiſchen Thätigfeit wegen aber gern nad) Paris wenden wollte, 
fo fand im Jahre 1662 die völlige Ueberfiedelung der beiden Brüder dahin 
ftatt. Voltaire Hat freilich gejagt, daß e3 für den Autor des Cinna befjer 
gewejen jein würde, in Rouen mit Schwarzbrod, aber ruhmvoll zu 
leben, al3 fi) in Paris von einem Gejchöpfe des Königs Geld für 
Ichlechte Verſe zahlen zu laſſen — und die Gehäffigfeit und Ungerech— 


*) Erſchien in demjelben Jahre im Drud. 
**) 1654 erſchien fie im Drud. 
**) Der erfte Drud ift vom felben Jahre. 


92 Das neuere Drama in Frankreich. 


tigfeit, welche in diefen herzlofen Worten Liegt, abgerechnet, muß fo 
viel doch zugeftanden werden, daß Corneille wohl noch einige vorüber- 
gehende Erfolge zu erringen vermochte, aber nichts, das noch wejent- 
ih zur Vermehrung feines Ruhmes beigetragen hätte. Ich gehe daher 
raſch über die weiteren dramatiſchen Stücke des Dichters hinweg, über 
da3 Ausſtattungsſtück Le toison d’or, das er im Auftrag des Marquis 
de Sourd6ac, des Mitbegründer der franzöfiichen Oper fchrieb, und 
welches zuerſt 1660 auf dejjen in der Normandie gelegenen Schlofje 
Neuburg, ſpäter aber mit ungeheurem Erfolge im Theater Marais 
zur Aufführung fam, der freilich zum Theil der Muſik und den Dero- 
rationen zuzurechnen ift — über feinen noch einzelne große Züge ent- 
haltenden Sertorius (1662), der Türenne zu dem Ausruf veranlaßte: 
„Wo in aller Welt hat Eorneille die Kriegsfunft erlernt!” — über die 
einen neuen literarijchen Streit entzündende Sophonisbe (1663), über 
Othon (1664), Agösilas (1666), Attila (1667), B6r6nice, Pulchcrie 
(1672) und Suröna (1674), womit er feine dramatifche Laufbahn be— 
ſchloß. Ich will mich über fie nur auf folgende wenige mit feinen 
ipäteren Lebensſchickſalen im Zufammenhang jtehende Bemerkungen 
beichränfen. 

Corneille hatte fi), wie mit allen feinen früheren Gegnern, jo 
auch mit Mairet wieder verjöhnt. Es ift daher nicht recht begreiflich, 
daß er fich des Sujets der Sophonisbe bemächtigte, auf welcher vor- 
zugsweiſe der Ruhm dieſes Dichter beruhte. Er hätte fich denfen 
können, daß diefer hierdurch aufs Neue verlegt werden mußte Im 
der That heißt es in den Nouvelles nouvelles des De Vis6, daß 
Mairet vor Alteration darüber erkrankte. Auch gab es dieſen Schrift- 
fteller den Anftoß, den Kampf gegen Corneille neu zu eröffnen, dem 
ſich verjchiedene Andere, beſonders d’Aubignac anjchloffen. Diejer 
veröffentlichte 1656 feine gegen Corneille gerichteten Dissertations con- 
cernant le poöme dramatique Man jagt, er habe e3 übel ge— 
nommen, daß Corneille feiner niemals ehrend gedacht und der Rath- 
ſchläge danfend erwähnt habe, die er ihm, wie e3 in feiner 1657 
erichienenen Pratique du thöätre Heißt, in verjchiedenen Fällen ge— 
geben. Corneille antwortete aufs Heftigfte, was aber nur einen neuen 
Angriff d'Aubignac's zur Folge Hatte. 

Im Jahre 1660 veranftaltete Corneille eine erjte Gefammtaus- 
gabe feiner dramatischen Werke. 1663 erjchien eine neue. Es wird 
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daher hier der Ort fein, feiner drei Discours: Du poöme drama- 
tique, de la trag&die und des trois unités zu gedenken, die nebſt 
den Examen jeiner Stüde hier zum erften Male veröffentlicht wurden.*) 
Corneille Hatte fich, wie wir gejehen, ſehr früh mit der Theorie 
des Drama's vertraut gemacht. Er hatte anfänglich einen gewifjen 
Widerſtand gegen ihre Forderungen gezeigt, um dieſen jpäter doch 
mehr und mehr nachzugeben. Er erjcheint demnach hier mehr im Ein- 
Hange mit den Regeln der noch im fcholaftiichen Geifte befangenen 
Aeſthetik, als fich dies bei früheren Gelegenheiten zeigte, doch giebt er 
noch immer einzelnen Forderungen der Ariftoteliichen Poetik eine freiere 
Auslegung als deren übrige Vertreter. Ich glaube jedoch nicht, daß 
dies nur darum gejchehen jei, um, wie Leſſing behauptet, feine Werfe 
mit ihr in Einklang zu bringen. Diefe verftoßen noch viel zu jehr 
gegen die von ihm gegebenen Auslegungen, und er felbjt weit mit 
viel zu großer Offenheit auf diefe Widerfprüche Hin, als daß man 
dies annehmen dürfte. Dagegen iſt es ganz richtig, daß feine Aus— 
legungen zum Theil jehr mangelhaft find. Beſonders war der Be— 
griff, welchen er ſich hiernach vom Tragijchen gebildet hatte, un 
genügend und irrig. Die Folge davon war, daß er die jchmwäch- 
Yichere Form der Tragödie mit glüdlichem Ausgang begünftigte und 
durch eine Bewunderung erregende Größe die höchſten tragijchen Wir- 
fungen hervorbringen zu fünnen glaubte. Eine weitere Irrung war, 
daß er der Liebe die Bedeutung einer tragijchen Leidenjchaft abſprach 
und ihr doc einen jo breiten Raum in feinen Tragödien gejtattete, 
wo fie num häufig als bloßer Schmud behandelt, zur Galanterie ab- 
geſchwächt oder zum Mittel der Politik Herabgejett erjcheint. 
Andrerſeits hat aber ECorneille in diefen Abhandlungen nicht nur 
gezeigt, wie ernft er es mit dem Weſen und der Bedeutung feiner 
Kunft nahm, fondern auch ganz unmittelbar aus jeinen Erfahrungen 
manche noch heute zu beherzigende Aufichlüffe und Lehren gegeben 
und darin für feine Zeit ebenjo vorzügliche Mufter aufgejtellt, wie 
für die dramaturgische Kritik in feinen Examen. Bejonders zeichnen 
fie fich in ihrer Klarheit, Kürze und Anfpruchslofigfeit vor den ihnen 
vorausgegangenen weitjchweifigen und anjpruchsvolleren Werken Mes— 
nadiere’3 (La Poötique, Paris 1640) und d’Aubignac’3 (j. 0.) vor⸗ 


*) Die neuefte Ausgabe der Oeuvres de Corneille ift von Marty-Laveaux 1862. 
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theilhaft aus.*) Welchen Einfluß fie augübten, kann der Umftand 
beweifen, daß Voltaire nody fast ganz auf dem Standpunkte der Cor: 
neille’fchen Dramaturgie ſtand und ihr gegenüber faft immer des Lobes 
voll ift. 

Wie mit allen bedeutenderen Schriftitellern von Paris war Cor- 
neille auch mit Moliöre und Racine befannt worden. Mit jenem 
früher als mit diefem. Auch war das Verhältnig zu eriterem ein 
innigeres. Trotz der mannichfaltigen Verſuche, dafjelbe zu ftören, be— 
wahrte es bis zu Moliöre’3 Tode diefen Charakter. Sie lernten ein= 
ander jchon 1658 in Rouen kennen; noch in demfelben Jahre fpielte 
dann Molidre mit feiner Truppe Corneille’3 Nicomdde vor Lud— 
wig XIV. Nach feiner Rückkehr nad) Paris gehörte Corneille 
ununterbrochen zu den Befuchern des Moliöre’ichen Haujed. Dagegen 
war das Verhältnig zu Racine gleich im Entitehen ein gejpanntes 
geworden. Dieſer hatte Corneille feinen Alerandre zu leſen gegeben, 
der das darin hervortretende poetiſche Talent nicht verfannte, drama— 
tiiche3 dagegen vermißte. Die wurde ihm als Furdjt oder Neid 
ausgelegt. Es bildete fich eine Parteigängerfchaft, welche die beiden 
Dichter von einander zu trennen ſuchte. Dies gelang um jo leichter, 
als Racine's Talent fich jebt im überrafchendfter Weiſe entfaltete, 
dasjenige Corneille'3 aber ermattete und allmählich erftarb. Beſonders 
hatte e3 diefen verdroffen, daß Racine in feinen Plaideurz ein paar 
Stellen feines Eid parodirt hatte, indem er den alten Chicanau die 
Worte 


Viens mong sang, viens ma fille, 


und dem Intim6 die anderen in den Mund legte: 


Les rides sur son front gravaient tous ses exploits. 


„Biemt es wohl einem Neuling“ — joll Eorneille gejagt haben — 
„ich über Leute von Anfehen Luftig zu machen?“ Die Verbitterung 
mußte durch den Mißerfolg feines Tite et Börönice wachjen, den er 
im Auftrage Henriette'3 von England gedichtet hatte. Auch Racine 
war gleichzeitig von diefer aufgefordert worden, denjelben Gegenitand zu 





*) Erwähnt mögen hier noch die einjchlagenden Schriften d’Evremond’s und 
Chappuzeau’s werben. 
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behandeln und hatte ſich der Schaufpieler des Hötel de Rambouillet 
zu verfichern gewußt, welche im Tragiichen für die beiten Dariteller 
galten. Corneille mußte ſich demnach mit der Moliöre’ichen Truppe 
begnügen. Doch würde Racine auch ohne diefen Vortheil den Sieg da— 
von getragen haben, da das Corneille'ſche Stüd zu feinen ſchwächſten, 
fältejten Arbeiten gehört. Es fehlte übrigens nicht an Parodien auf 
beide. Chapelle machte auf die Frage, wie ihm das Racine'ſche Stüd 
gefallen habe, den Wiß: „Marion pleure, Marion rit, Marionveut qu’on 
la marie.“ Die Niederlage der Pulch6rie und der Sur6na überzeugten 
den alternden Dichter, daß jeine Rolle zu Ende war. Er zog ſich 
zum zweiten Male, nun aber für immer, vom Theater zurüd und über- 
ließ dem jüngeren Rivalen das Feld. 

Racine jcheint übrigens nie die Bedeutung Corneille's verfannt 
zu haben. Die Gedächtnißrede, welche er ihm nach feinem in der 
Nacht vom 30. September zum 1. October 1684 in feiner Wohnung, 
Rue d’Argenteuil, erfolgten Tode in der franzöfiichen Academie hielt, 
darf wohl als ein im Ganzen aufrichtiger Meinungsausdrud angejehen 
werden. Am 1. October trat Racine die Präfidentichaft derjelben an, 
doch machte ihm jein Vorgänger, der Abbé Lavau, bei diefer Gelegen- 
heit die Ehre, Corneille's Gedächtniß zu feiern, noch ſtreitig. Die 
Beſetzung der Corneille'ſchen Stelle durch feinen Bruder Thomas, bot 
aber dafür eine neue dar. „Wenn man in jpäteren Zeiten“ — heißt 
es in Racine's Beantwortung der Antrittsrede dieſes letzteren — „mit 
Staunen auf die wunderbaren Siege und auf die großen Dinge zu= 
rüdbliden wird, welche unjerem Jahrhundert die Bewunderung aller 
Zeitalter fihern, jo wird Corneille, daran zweifle ich nicht, feinen 
Platz unter all diejen Zaubern behaupten. Frankreich wird fich mit 
Freuden erinnern, daß unter der Regierung feines größten Königs 
jein größter Dichter geblüht. Man wird ſelbſt den Ruhm jenes 
Königs zu fteigern glauben, wenn man jagt, daß er diejen geachtet.“ 
— Auch eine Stelle aus einem Briefe Racine's an feinen Sohn mag 
bier Plab finden: „Glaube nur nicht“ — jchreibt er diefem noch vor 
Corneille's Tode, indem er ihn vor dem Dichterberufe warnt — „daß 
es meine Dramen find, welche mir den Beifall der Großen zuziehen. 
Corneille hat Verſe gedichtet, die hundermal ſchöner als die meinigen 
waren, und doch fieht ihn niemand mehr an. Man liebt fie nur im 
Munde der Schaufpieler.“ 
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Schon gegen Ausgang des Jahres 1662 Hatte der Minifter Col- 
bert an Coſtar und Chapelain den Auftrag ertheilt, Verzeichniffe der- 
jenigen Schriftfteller und Gelehrten zu entwerfen, welche begründeten 
Anspruch auf Föniglihe Vergünftigungen zu machen hätten. Beide 
Liſten, die nicht nur charakteriftiich für jene beiden Männer, jondern 
auch von Intereſſe für die literarischen Verhältniffe der Zeit find und 
die man bei Tajchereau (a. a. D. ©. 346) abgedrucdt findet, enthalten 
auch Corneille's Namen. Bei Chapelain heißt es: „Corneille ift ein 
Wunder von Geift und eine Zierde des franzöfifchen Theater. Er 
hat Methode und Verftand (de la doctrine et du sens). Im Uebrigen 
würde er wohl weder in gebundener, noch in ungebundener Rebe 
etwas Bedeutenderes hervorbringen fünnen, da es ihm an Lebenger- 
fahrung gebricht und er fich faum um etwas Anderes als feinen Be- 
ruf kümmert.“ — Coſtar nennt Corneille den erften Bühnenfchrift- 
fteller der Welt. — Gleichwohl erhielt diefer nur eine Penfion von 
2000 Livres, während Chapelain 3000, Mezeray jogar 4000 Livres 
empfing. Corneille zeigte feine Mißftimmung über diefe Zurüdjegung, 
jondern dankte in fchlechten Verſen. 

Bon den gleichzeitig mit ihm aufftrebenden Dichtern gebührt Jean 
de Rotrou,“) die erjte Stelle. Corneille ſoll ihn feinen Vater genannt 
haben. Dies müßte ohne Beziehung auf das Alter gefchehen fein ; 
denn Rotrou war drei Jahre jünger als er. Er wurde 19. Aug. 1609 zu 
Dreur bei Chartres geboren und gehörte einer der älteften Familien 
des Orts an, deren Mitglieder jchon feit Lange ftädtifche Aemter be— 
Heidet hatten. Sein poetiſches Talent entwidelte fich früh. Auch jcheint 
er zeitig nad) Paris gefommen zu fein und hier ein ziemlich leicht— 
fertiges Leben geführt zu haben. Beſonders hebt man feine Spiel- 
wuth hervor. Er hatte noch nicht das 19, Jahr erreicht, als er ein 
Sahr vor ECorneille (1628) mit der Tragicomödie L’hypocandriaque 
ou le mort amoureux**) im Theater de Bourgogne die Bühne be- 
trat. Trotz der Schwäche des Stücks, welches im Schäfertone der 





*), Siehe über ihn Parfait, a. a. D. IV. ©. 405. — Guizot, a. a.D. 
— La Harpe, a.a.D. — Pillemain, Cours de la litterature frangaise. 17. Sidcle, 
— Ebert, a. a. 9. — Wlph. Royer, Hist. univ. du theatre. Paris 1870, III, 
©. 86. — Lotheiffen, a. a. O. 

**) Erſchien 1631 im Drud. Beauhamps und Barfait geben über die Er— 
ſcheinungszeit feiner Werke umfafjende Auskunft. 
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Zeit die Gefchichte eined jungen Mannes behandelt, den die Liebe jo 
melancholifch gemacht, daß er ſich für todt hält und den hiervon ge- 
rührt, die graufame Geliebte aus dieſem Zuftand errettet, hatte es 
einen großen Erfolg. Das war auch mit den folgenden Stüden 
des Dichter8 der Fall, jo daß fich derjelbe in der an den König gerich- 
teten Widmung feines Bague de l’oublie vom Jahre 1635 glaubte be— 
rühmen zu können, wejentlich dazır beigetragen zu haben, daß die Ko— 
mödie zur Zeit mit den edeljten Vergnügungen zu wetteifern im Stande 
fei. Er habe fich num in der vorliegenden bemüht, fie jo anftändig 
und rein in der Sitte erjcheinen zu laffen, daß wenn fie auch nicht 
für jchön, jo doch für weile gelten werde. Er habe aus einer leicht- 
fertigen Schönen eine Heilige gemacht. — Wie es mit diejer Heilig- 
feit bejchaffen war, mag eine Scene beweijen, in welcher ein Liebhaber 
jeine Braut im Bette findet und ihr alle Liebfojungen mit einziger 
Reſerve des lebten bräutlichen Zugeſtändniſſes entringt. Dieſes Luft- 
jpiel war, wie er jelbjt jagt, nur die Bearbeitung eines ſpaniſchen 
Stüdes. Le Grand hat die Idee defjelben in veränderter Weiſe zu 
feinem Roi de Cocagne benüßt. Es wirkte wie die meiften der 
Rotrou'ſchen Dramen durch das Abenteuerliche der darin aufgehäuften 
Begebenheiten. 

Rotrou bejaß die Leichtigkeit eines mittelmäßigen Talents. Die 
33 von ihm befannt gewordenen Stüde, zum größten Theil Luftjpiele 
und Tragifomödien, find meiſt dem Spanijchen nachgebildet; zuweilen 
find e8 auch nur Weberarbeitungen, wie die dem Römiſchen entnom— 
menen Menöchmes (1632), Les Sosies (1636), Les captifs (1638). 
Er genoß zu feiner Zeit eine ungewöhnliche Anerkennung, was die Ueber- 
ſchätzung erklärt, welche ihm auch die meiften der jpäteren Literarhiftorifer 
noch zu Theil werden laſſen. Bejonders gerühmt wurden das Lujtjpiel La 
soeur (1645), welches jedoch nur die Nachbildung eines italienischen 
Stückes zu fein fcheint, fein St. Genest (1646), welcher das Marty- 
rium des befannten Schaufpieler® behandelt, aber nur eine ſchwäch— 
liche Nachahmung des Polyeucte ift, und die dem No hay ser padre 
siendo rey des Rojas nachgebildete Tragödie Venceslas (1647), 
jedenfalls fein bedeutendftes Stüd, im Grunde aber doch faum mehr 
al3 eine academijche Vernüchterung des phantafievollen jpanijchen 
Dramas. Es ift jedoch ein Zug jener glänzenden heroiſchen Erhaben- 


beit darin, welche Corneille die Bewunderung der Welt erwarb, nur 
Brölß, Drama II, 7 
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daß e3 Rotrou an der rhetorischen Gewalt des Ausdrucks und Schön— 
heit der Berfification feines Freundes gebrad). 

Troß feines früheren Leichtfinns war Rotrou ein durchaus ehren- 
hafter, edler und aufopferungsfähiger Charakter. Kein Zweifel, daß 
ihm nur dies jenen Ehrennamen Corneille'3 verjchafft haben konnte. 
Er hat fich ftet3 al3 treuer, uneigennüßiger Freund deſſelben bewährt. 
In feinem Kampf mit Scudöry und den andern gelehrten Dichtern 
der Zeit ftand er ihm treulich zur Seite. Auch fpäter ließ er fich 
feine Gelegenheit, ihn zu feiern, entgehen. So heißt e8 z. B. in der 
obenerwähnten Tragödie St. Genest: 


Nos plus nouveaux sujets les plus dignes de Rome 

Et les plus grands efforts des veilles d’un grand homme, 
A qui les rares fruits que sa muse produit 

Ont acquis dans la scöne un lögitime bruit 

Et de qui certes l’art, comme l’estime est juste, 

Portent les fameux noms de Pomp6e et Auguste: 

Ces poömes sans prix oü son illustre main 

D’un pinceau sans pareil a peint l’esprit romain, 
Rendront de leurs beaut6s votre oreille idolätre 

Et sont aujourd’hui l’äme et l’amour du theätre, 


Sein Tod, ein Opfer der Pflichttreue, trug wohl auch zur Ver— 
berrlihung von Rotrous Namen noch bei. Er lebte ſchon längere 
Beit wieder in Dreux, wo er neben verjchiedenen Aemtern auch das 
deö Lieutenant particulier et civil mit folcher Gewifjenhaftigfeit be— 
fleidete, daß er bei einer die Einwohner decimirenden Seuche, troß 
aller Aufforderungen feines Bruders, nicht zu bewegen war, feinen 
Poſten zeitweilig zu verlaffen. Er erkannte es als die Pflicht eines 
erften Beamten, auf diefem feſt auszuhalten. „Nicht, daß Die 
Gefahr Hier nicht groß wäre” — fügt er in dem Antwortjchreiben 
hinzu — „da in diefem Augenblide die Todtenglode heute zum 22, 
Male ertönt. Wenn e3 Gott will, möge fie e8 denn auch für mich!“ 
Nur wenige Tage jpäter erfüllte fich ihm dieje Ahnung (27. Juni 1650), 

Rotrou gehörte zu den fünf Schriftitellern des Cardinal Richelieu, 
von denen Boisrobert in dem vertrauteften Berhältnifje zu dieſem 
jtand. Ein witziger Kopf, die lebendige Chronik der Zeit, jpottjüchtig 
und voll Anekdoten, Hatte er fich ihm bald unentbehrlich zu machen 
gewußt. 
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Srangois le Métel de Boisrobert*) ward 1592 zu Caen ge— 
boren. Sein Vater jtammte aus Rouen, wo er die Stelle eines 
Procureur de la Cour des Aides bekleidet hatte. Francois ftudirte 
Theologie und fam nad) Paris, wo er bald eine Rolle zu fpielen be- 
gann. Er gab, wie wir fanden, die erfte Beranlafjung zur Gründung 
der franzöfiichen Academie. Wir jahen ihn auch ſonſt noch im Dienfte 
des Cardinals jeine Rolle fpielen. Diejer erwies fi) ihm dankbar. 
Er verlieh ihm das Priorat von La Ferté jur Aube, die Abtei von 
Chatillon jur Seine und andere Benefizien. Später fiel er in Un 
gnade. Doc wußte er ſich zulegt wieder in Gunſt zu jeßen; was 
ihm auc nad) Richelieus Tode bei Mazarin wieder gelang. Er Hatte 
drei Leidenjchaften: Das Spiel, die Tafel und das Theater. Bejon- 
ders liebte er Mondory zu jehen, was ihm den Spottnamen des Abb6 
Mondory eingebracht hat. Er hat eine große Zahl Theaterſtücke ge- 
jchrieben, die ohne feine gejellichaftliche Bedeutung bis auf die Namen 
vergefjen jein würden. E83 waren theil® Quftipiele, theils Tragi- 
fomödien. Er liebte das Traurige nicht. Auch fie find zum Xheil 
dem Spaniſchen nachgebildet, jo La jalousie d’elle même (1649) 
der Zelosa de si misma des Tirso de Molina, La folle gageure 
(1650) dem El mayor imposible de3 Lope de Vega. Sein erjtes 
Stüd war Pyrandre et Lysandre ou l’heureux tromperie (1633), fein 
lettes Th&odore, Reine de Hongrie (1657). Er ftarb 1662. 

Auch ein jüngerer Bruder von ihm, Antoine le Métel, Sieur 
d'Ouville genannt,**) der fich beſonders durch jeine Contes du Sieur 
d’Ouville befannt gemacht hat, widmete ſich jpäter als Dichter der 
Bühne Er trat 1637 mit Les trahisons d’Arbiran auf. Seine 
Stüde find faft alle dem Spanifchen nachgebildet und wie die feines 
Bruders meijt Luftipiele und Tragifomödien. Bejonderen Beifall er- 
warb fein Esprit follet (1641) nach Calderon’3 Dame Kobold **) (bei 
Parfait heißt e3 nad) dem italienischen Canevas von La dama de- 
monio ou Arlöquin pers6cut6 par la dame invisible), La dame 
suivante (1645), Les morts vivants (1645), Aimer sans savoir qui 
(1645), welches denjelben Gegenftand wie Corneille's Suite du menteur 


*) Poͤliſſon et d'Olivet. a. a. DO. II. 89. — Gebr. Barfait a. a. ©. V. 10. 
— Talldmant des Reaur II. 144. — Fournel, Les contemporains de Moliere I. 61. 
**) Barfait, a. a. O. V. 353. 


***) (63 wurde fpäter von Hauteroche neu überarbeitet. 
* 
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behandelt, und Jodelet Astrologue (1646), der dem Feint Astro- 
logue de3 Thomas Corneille zu Grunde liegen dürfte. Alle diefe Stüde 
find nach ſpaniſchen Vorbildern und ich erwähne fie nur, um den Ein- 
fluß des ſpaniſchen Theater3 auf das Franzöfiiche deutlich zu machen. 

Der Academiker Guillaume Colletet*), der vierte der fünf 
Dramatifer Nichelieu’3 wurde 1596 zu Paris geboren, wo er aud) 
1659 in Armuth ftarb. Er hat eine Menge poetiicher Werke Hinter- 
laſſen, die man bei Poliſſon verzeichnet findet, darunter ein einziges 
jelbftändige® Drama: Cyminde ou les deux victimes (1642). Er 
war, wie fich jchon hieraus ergiebt, fein dramatiiches Talent. Das— 
felbe gilt von dem fünften diefer Dichter, Claude de l'Eſtoille, Sieur 
de Saufjay, einer alten Parijer Familie entjtammend, 1602 geboren, 
1652 gejtorben. 

Richelieu jelbit kann in einer Gejchichte des franzöſiſchen Dra- 
mas nicht übergangen werden, jo ſchwach auch dasjenige war, was er 
durch die fünf in feinem Solde jtehenden Dichter nad) feinen Ent- 
würfen verfafien ließ, oder unter anderm Namen etwa jelber ver- 
faßte. Seine eigene Lebensgejchichte kann aber hier feinen Bla finden. 
Außer der Come&die des Thuilleries (1635 mit großem Glanze im 
Palais Cardinal aufgeführt), dem Aveugle de Smyrne (1638) und 
La Grande Pastorale (der Tag der Aufführung iſt hier unbefannt),**) 
welche von jenen fünf Schriftitellern nach feinen Entwürfen ausge- 
führt worden find und von denen er nur an den lebten ſelbſt mit- 
gearbeitet haben joll, werden ihm auch noch zwei unter Desmareſt's 
Namen erjichienene Stüde, die 1639 mit großem Pomp im neuen 
Theater der grande salle du Palais Cardinal aufgeführte Tragico- 
mödie Miramare und die Comdéie héroique Europe ganz und gar 
zugejchrieben. Die lebte ift eine Art politiſch allegorijches Gelegen- 
heitsſtück. Die Politik Frankreichs und Spaniens ift darin in den 
Gejtalten Francion und Iböre perfonificirt. 

Die leidenjchaftliche Vorliebe Richelieus für das Theater hat aber 
in anderer Weije noch viel zur Entwidelung desjelben beigetragen. Er 


*) Barfait, a. u. DO. IV. 193. — Belifjon et d'Ollivet, a. a. O. IL 5. 

**) Nach Beauchamps erjchienen die beiden erjten Stüde 1638 im Drud, 
da3 zweite unter dem Titel L'aveugle de Smyrne ou la grande Pastorale. Unter 
dem legten Titel führt er gar fein bejonderes Stüd auf. Möglich aljo, daß La 
grande pastorale überhaupt nur dasjelbe Stüd wie L’aveugle de Smyrne ift‘ 
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regte die Theilnahme dafür in den höchſten Kreifen an, unterftüßte 
die Talente nicht nur durch Jahrgelder, jondern auch dadurd), daß er 
ihre Stüde in glänzender Weije in feinem Haufe zur Darjtellung 
bringen ließ Die Gründung der Academie und der Streit, den er 
durch fie zur Entjcheidung brachte, ift für die Entwidelung des fran- 
zöfiichen Dramas und Theaters nicht nur von einem zum Theil ver- 
hängnißvollen, jondern auch von einem fürdernden Einfluß gewejen. 
Man muß fi nur vergegenwärtigen mit welcher Geringihägung zu 
diefer Zeit noch die dramatijche Literatur in England von den ge= 
lehrten Dichtern und in deſſen Folge auch von einem großen Theil 
der guten Gejellichaft angejehen wurde, um zu begreifen, welchen Werth 
e3 für fie hatte, daß fie in Frankreich umgekehrt durch das Intereſſe, 
welches auf dieſe Weife für fie erregt wurde, an die Spibe der ganzen 
literarifchen Bewegung der Zeit fam. Das Drama und das Theater 
waren hierdurch zu einer nationalen Angelegenheit gemacht worden. 
Es ift daher fein Zweifel, daß der Tod des außerordentlichen Mannes 
auch in diefer Beziehung weithin empfunden wurde. 

Sean Desmareft de St. Sorlin*), der jpätere Yiterarijche 
Beirath und Vertraute des Cardinals, war um 1595 in Paris ge- 
boren. Obſchon er eine bedeutende Stellung im Staat3dienft befleidete 
— er war General-Eontroleur der außerordentlichen Angelegenheiten 
des Kriegsweſens und Generaljecretär der levantiniſchen Abtheilung 
der Marineverwaltung — jo pflegte er doc) mit Vorliebe die ſchönen 
Künste. Der dramatijchen Thätigfeit widmete er ich dagegen nur aus 
Gefälligkeit für den Cardinal, daher er nach deſſen Tode auch nichts 
mehr für die Bühne jchrieb. Gleichwohl Haben feine dramatifchen 
Arbeiten zum Theil Erfolg gehabt; vor Allem fein Luſtſpiel Les 
visionnaires, welches jogar den Ehrennamen der Comédie inimitable 
erhielt. Moliere hat e3 jpäter in feinen Facheux nichtsdeſtoweniger 
übertroffen. Es ift ein Stüd, welches in einzelne, gewiſſe Modethor- 
heiten geißelnde Charafterbilder zerfällt, die nur nothdürftig zufammen- 
gehalten find. Möglich daß Rojas' Lo que son mujeres die Anregung 
hierzu gab. Alcidon, welcher drei Töchter befigt, hat in der Zerſtreu— 
ung an vier verjchiedene Freier je eine von ihnen verjprochen. Er 
muß alfo juchen, einen derjelben wieder [o8 zu werden, was ihn in 


*) Barfait, a. a. O., V. 407. 
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um jo größere VBerlegenheit bringt, als er fie alle jehr ſchätzt. Er wird 
leßterer aber dadurch enthoben: daß einer der Freier nach) dem andern 
jein Wort jelber zurüczieht und die Mädchen fich gar nicht verheirathen 
wollen. Der eigentliche Spaß befteht freilich erjt darin, daß ſowohl 
fie, wie die Freier, vifionär, d. i. von irgend einer Modeeinbildung 
bejejjen find, auf deren Verfpottung es überhaupt nur angelegt ift. 

Desmareit war, wie wir jahen, Mitglied und erjter Kanzler der 
franzöfiichen Academie: In dem obenerwähnten Berzeichniffe Chape- 
lain’3 heißt e3 über ihn: „Desmareft gehört zu den leichten Talenten 
der Zeit, die ohne befondere Tiefe find, Vieles wiſſen und es in ge- 
fälliger Weije wieder anwenden. Sein Stil it in der Proja rein, 
doch ohne fich zu erheben; in der gebundenen Rede je nach feiner Ab- 
fiht erhaben oder niedrig. Er ift unerfchöpflih in dem einen und 
andern und raſch in der Ausführung. Seine Bhantafie ift jehr frucht— 
bar. Dagegen läßt er es oft an Urteil fehlen. Er wendete fie früher 
nicht ohne Erfolg zu Romanen und Komödien an, jpäter wurde er 
aber fromm und zeigte hierin denfelben Eifer, wie früher in der pro— 
fanen Schriftitellerei.“ 

Bor ihm und zwar in demfelben Jahre mit Corneille traten 
Balthaſar Baro geb. 1600 zu Venaifin, geit. 1650, von welchem 
ſchon früher die Rede war, Jean Claveret aus Orleans, Rayffiguier 
Scuderyg und Ryer auf, von denen jedoch nur den beiden legten 
bier eine kurze Betrachtung zu Theil werden fann. 

George de Scud&ry*), einer edlen Familie der Provence an— 
gehörend, erblicdte 1601 zu Havre de Gräce das Licht der Welt. Er 
zeigte zwar früh poetijche Anlagen, ergriff aber, den Beruf jeines 
Vaters folgend, die militärische Laufbahn. Er trat in das Regiment 
der franzöfiichen Garden ein, betheiligte ſich an verjchtedenen Feld— 
zügen, ging dann auf Reifen, bis er fich endlich in Paris niederlieh 
und die Poeſie halb als Liebhaberei, Halb als Erwerbszweig betrieb. 
Die fampfluftige Ader zeigte ſich auch hier in feinem Angriff auf 
Eorneille; ein gewiſſer militäriſcher Tie trat in um fo Tächer- 
licherer Weife dabei hervor, als er zunädhjt anonym war. Später 
erhielt er dag Amt des Gouverneur® von Chäteau de Notre Dame 


*) Pelisson et d’Olivet, a. a. D., I. ©. 306. — Barfait, a. a. D., IV. 430, 
Tallömant des Reaux. V. 265. — Tivier, Hist. dram. en France. Paris 1873, 
p. 623. — Royer, a. a. ©., III. p. 27. — Lotheiffen, a. a. O. II. 97. 
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de la Garde bei Marjeilles und ftarb 1667 zu Paris. Die Leichtig- 
feit und Fruchtbarkeit feines Talents täufchten ihn wohl ſelbſt über 
die Bedeutung desſelben, doc war es nicht gerade Neid, was ihn zu 
feinem Angriff auf Corneille bewegte, da er für Hardy und Thsophile 
de Biau, deſſen Werke er nad dem Tode dejjelben jammelte und 
herausgab, ebenſo bereitwillig ala Verteidiger auftrat. Es fehlte ihm 
aljo keineswegs an edlen ritterlichen Eigenfchaften. — Man kennt 16 
Stüde von ihm. Das erjte war die Tragifomddie Ligdamon et 
Lydias ou la ressemblance (1629.) Da3 lebte die Proja-Tragifomöpdie 
Axiane (1643). Boileau urtheilte ſehr geringſchätzig über fie. Italie- 
nijcher und ſpaniſcher Einfluß zeigt fi) darin von der jchlechteren 
Geite. 

Pierre de Ayer*) 1605 zu Paris geboren, genoß eine gute 
Erziehung. 1646 wurde er Mitglied der Academie. Objchon er jpäter 
eine Penſion erhielt, hatte er doch fast fein ganzes Leben mit Mangel 
zu fümpfen. Er jtarb 1658. Die poetijche Ader Hatte er von jeinem 
Bater, Iſaac de Ryer, geerbt. Seine Lage machte ihn aber zum 
Bielfchreiber. Al Dramatiker trat er 1630 mit der Tragifomödie 
Argenis et Polyarque ou Thöocrine auf, Sein letztes dramatijches 
Werk war die Tragifomödie Anaxandre (1654). Er hat, außer dem 
Luſtſpiel Les vendanges de Surönes, nur Tragifomödien und Tragd- 
dien gefchrieben. Seine Alcionge ou le combat de l’honneur et de 
l’amour wurde zu jeiner Zeit jehr gelobt. Man fagt, daß die Königin 
Chriſtine ſich dieſes Stück dreimal an einem Tage habe vorlejen 
lafjen; fie vertrug aljo etwas, denn es ift nichts als eine ſchwächliche 
Nachahmung Eorneille's. 

Im Jahre 1635, alfo noch vor Erjcheinen des Eid, trat Gaul- 
tier de Coſte, Chevalier Seigneur de Kalprendde**) zum erjten 
Male als tragijcher Dichter auf. Er wurde zu Schloß Toulgon im 
Sahre 1610 geboren. Seine Studien machte er zu Xouloufe 
trat aber dann zu Paris in das Regiment der Garden ein, wo fein 
Erzählertalent die Neugier der Königin erregte, die ihn in ihre Gunft 
nahm. 1648 widmete er ihr fein erjtes Theaterftüd La mort de 


*) Barfait, a. a. DO, IV. 538. — Royer, a. a.D., III 
**) Barfait, a. a. D., V. 148. — Tall&mant des Reaux. Paris 1834. V. 
89. — Royer, a. a. D., III. 43. — Lotheiffen, a. a. O. II. 365. 
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Mithridate das jeßt erjt im Drud erſchien. Zwei Jahre jpäter 
ward er zum Kammerherrn des Königs ernannt. Er jtarb 1663, 
Calprenöde war noch mehr als Romanfchriftiteller, wie als dra— 
matijcher Autor gejchäßt. Doch erwarb ihm jenes erjte Stüd, jowie 
Le Comte d’Essex (1639) viel Beifall. Heute erjcheinen auch fie recht 
unbedeutend und leer. Doc) verdient es Hervorhebung, daß er, einer 
der eriten, die Stoffe der Tragödie nicht nur dem Altertum, jondern 
auch der neuern Gejchichte wieder entlehnte, wie jeine Johanna Gray 
und Eduard III. von England beweijen. Sein lebte Drama war 
Beliffaire, Tragicomddie, 1659. 

Ungleich bedeutender erjcheint Triftan l'Hermite in feiner Mari- 
amne, wobei zu berüdfichtigen iſt, daß fie noch vor dem Eid erjchien, 
alfo feine Einwirkung von diefem erfahren haben Fonnte, obſchon 
der edle Stolz, mit weldem Mariamne in ihrer Unjchuld jede Ver— 
theidigung ablehnt und der rührende Kampf der Liebe und der wild- 
aufflammenden Eiferfucht des Herodes dies wohl ſonſt fünnte annehmen 
laſſen. 

Francois Triftan,*) der ſich der Abkunft von Pierre l'Her— 
mite rühmte und deshalb diefen Beinamen annahm, wurde 1601 
zu Schloß Soulier3 in der Provinz de la Marche geboren. Er hat 
jeine Sugendgejchichte, wern auch nicht ohne Ausichmüdung, in feinem 
Page disgraci& erzählt. Hiernach fam er früh an den Hof und er- 
langte die Stellung eines Ehrencavaliers im Gefolge des Marquis de 
Bernueil, eines natürlichen Sohnes Heinrich IV. Ein unglüdlich ver- 
laufendes Duell trieb ihn in? Ausland, zuerjt nad England. Von 
hier wollte er über Frankreich nad) Spanien. Er fam jo incognito 
in den Dienft des Herz0g3 Gaſton's von Orleans, dem er fich entdedte und 
durch deſſen Vermittelung er die Verzeihung und Gunft Ludwigs XIII. 
erwarb (um 1620). Bon feinem jpäteren Leben weiß man nur wenig. 
1648 wurde er als Mitglied in die Academie aufgenommen. Auch 
erwarb er fi) um die Ausbildung Quinault's Verdienſte. Er ftarb 
1655. — Seine Mariamne ift eines der wenigen Stüde, welche den 
Arbeiten Corneille'3 fi nähern. Es enthält Stellen von wirklicher 
Schönheit und Kraft. Auch hielt fie fich lange neben dem Eid in der 





*) Peliffon et d'Olivet, a. a. D. I. ©. 303. PBarfait, a. a. O. V. ©. 196, 
Royer, a. a. D. III. ©. 39. — Fournel, a. a. DO. II. 8. 
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Gunft der Nation. Mondory, welcher die Rolle des Herodes mufter- 
haft gejpielt haben joll, wurde, wenigſtens jcheinbar, ein Opfer der- 
jelben, da ihn bei einer Vorjtellung dieſes Stücks beim Kardinal Richelieu 
im Sahre 1637 der Schlag rührte. Triftan jchrieb neben verjchiede- 
nen anderen poetiichen Werfen noch fünf Dramen, darunter das Quft- 
ipiel Le parasite, von denen La folie du sage (1644) das letzte war. 
Sie ſtehen jedoch alle feiner Mariamne nad. Er ftarb 1655. 

Gleichzeitig mit ihm ftrebten auch Mesnadidre und Aubignac, Ben- 
jerade, Thomas Corneille und Scarron empor. Die beiden erften find 
bier eigentlich nur ihrer Bedeutung als Theoretifer. wegen zu nennen. 

Hippolyte Jules Pilet de la Mesnadiere,*) zu Laudun 
geboren, hatte in Nantes Medicin ftudirt. Er wendete fi) dann nad 
Paris, prafticirte daſelbſt und Iernte Richelieu fennen, der ihn in 
jeine Gunft nahm. Später, nachdem er das Studium der Medicin 
mit dem der jchönen Wifjenfchaften vertauscht, erwarb er das Amt 
eine? Haushofmeiſters und Vorleſers des Königs. Er verjuchte ſich 
nun auch im Drama und jchrieb feine Poötique, die aber auf den 
eriten, da8 Drama behandelnden Theil bejchränft blieb. 

François Hedelin,**) Sohn des Lieutenant Gensral de Ne- 
mours, war aus Paris gebürtig. Er ergriff den Beruf feines Vaters, 
ftudirte die Rechte, ward Advocat und überfiedelte dann nad) Paris, 
wo er in den geijtlichen Stand übertrat. Er erwarb fich die Gunft 
Richelieu’8, der ihm die Abtei Aubignac überwied, deren Namen 
er annahm. Wie es der Ton der vornehmen Welt damals forderte, 
jeßte er fich) mit allen literarischen Berühmtheiten in Verbindung und 
errang ſich bald eine einflußreiche Stellung hierdurch. Sein Streit 
mit Ménage, jeine Eritiichen Angriffe auf Corneille vermehrten fein 
Anſehen, das er noch durch feine Pratique du theätre befeftigte. 
1642 war er bereit3 mit jeiner Pucelle d’Orl&ans hervorgetreten, welcher 
er eine Abhandlung über die Regel des Drama's vorausjchidte. 1645 
folgte die Zönobie, reine des Palmyriennes, in der er ein Mujter 
der Regelmäßigkeit aufjtellen wollte. Befremdend ijt es, daß er Die- 
jelbe in Proſa ſchrieb. Man erzählt fi) ein Witzwort Conti’3 dar- 
über, welcher gejagt haben ſoll: es fei zwar jehr Löblich von d'Aubig— 

*) Barfait, a. a. ©. VI. 190, 

**) Barfait, a. a. DO. VI. 39. 


106 Das neuere Drama in Frankreich. 


nac, die Regeln des Ariftoteles jo ſorgſam zu beobachten, aber er 
fünne ed dem Ariftotele® nicht verzeihen, Aubignac hierdurch zu einer 
jo jchlechten Tragödie veranlaßt zu haben. 

Sjaac de Benferade,*) geboren 1612 zu Lyons in der Haute 
Normandie, widmete ſich nach vollendeten Studien der Poeſie. Nach 
Paris gefommen, übte das Theater bald feine Anziehungskraft auf 
ihn aus und man jagt, daß es die ſchöne Schaufpielerin Bellerofe 
gewejen jei, welche ihn zum dramatiichen Dichter gemacht. Die 
Clöopätre (1635) ſoll er für fie gejchrieben haben. Eine Zahl ande- 
rer Stüde folgte, von denen die Komödie Iphis et Jante (1636) und 
die Tragödie Méléagre (1640) die beiten gewejen ſein follen. 
Nichelieu, mit dem er verwandt war, ſetzte ihm eine Penſion aus. 
Später wurde er bejonder® durch die Iyrifchen Dichtungen zu den 
höfiſchen Ballet3 berühmt. Er war der höfiſche Dichter par excellence 
1674 wurde er auch noch Mitglied der Academie und ftarb 1701 nad) 
einem langen behaglichen Leben. Man rühmte drei Talente an ihm: 
die Kunft mit den Großen zu ſcherzen, ohne ſie je zu beleidigen, mit 
grauen Haaren galant zu ſein, ohne je lächerlich zu werden, und mit 
Verſen Geld zu verdienen. 

Im Jahre 1647, faſt in demſelben Alter wie einſt ſein um 
zwanzig Jahre älterer Bruder, trat Thomas Eorneille**) (der fich 
jpäter den Namen Sieur de Lisle, wie fein Bruder den des 
Sieur Damville beilegte), zum erſten Male öffentlich als dramatischer 
Dichter auf. Er war am 20. Auguft 1625 zu Nouen geboren und 
erhielt dafelbjt bei den Jeſuiten eine forgfältige Ausbildung Schon 
bier zeichnete er fi) durch ein Drama aus, welches die Schüler zur 
Aufführung brachten. Nachdem er feine Studien in Paris beendet, 
vermochte er nicht mehr der Verſuchung zu widerftehen, welche die 
Werfe und der Ruhm jeine® Bruders auf ihn ausübten. Seine 
eriten Verſuche waren lediglich Bearbeitungen jpanifcher Stüde; jo 
das Luſtſpiel Les engagemens du’ hazard,**) mit welchem er de— 


*) Beriffon et d Dlivet, a. a. DO. II. 236. Barfait, a. a. ©. VI. 112. 

**) M. Boze, Eloge de Mr. Eorneille 1710. — Barfait, a. a, O. VII. 
©. 344. — Fournel, a. a. D. — Oeuvres des deux Corneilles de C. Louandre, 
Paris. 1865, 

***) (53 enthält auch Motive aus Les fausses verites von d’Dupille und aus 
ber Inconnue des Boisrobert. 
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butirte, nad) Les empeüos de un acaso de3 Calderon, fein Le feint 
Astrologue (1648), nach dem gleichnamigen Luftjpiele defjelben Dich- 
ters, Don Bertrand de Cigarral (1650), nad) Entre bobos an- 
da el juego des Rojas, L’amour ä la mode (1651) nach Antonio 
de Solis, Le charme de la voix (1653) nad) Lo que puede la 
aprehension des Moreto, Le géolier de soi-m&me nad) Calderon. 
Obſchon dieſe Zuftipiele fait alle freundliche Aufnahme fanden, fo 
war doch erit der Erfolg jeiner Tragödie Timocrate (1656) ein durch— 
ichlagenderer. Sie wurde im Marais 24 Mal Hinter einander wieder- 
holt, bis einer der Schaufpieler folgende Anrede an das Publikum 
hielt: „Sie find zwar noch keineswegs müde, dag Stück zu fehen, 
wohl aber wir, es zu fpielen. Wir laufen Gefahr, all unjre andren 
Stüde zu verlernen, daher wir Gie bitten, ung weiterer Wieder- 
holungen entheben zu wollen.” In der von M. de Boze in der 
Ucademie des Inſecriptions zum Gedächtniß Thomas Corneille's ge- 
haltenen Rede aber heißt e8, daß dieſes Stüd ſechs Monate Hinter- 
einander gefpielt worden ſei. Der Stoff war jehr glüdlich gewählt, 
was überhaupt einer der Vorzüge dieſes Dichter® war. Er. jprad) 
bejonder3 durch das Zärtliche und NRührende an. Doch auch fein 
Commode (1658), Stilicon (1660), bejonder® aber Ariane (1672) und 
Le comte d’Essex (1678) hatten große Erfolge. Nur die beiden 
legten erhielten fich länger auf dem Nepertoire. Voltaire hat fie in 
die Ausgabe der Werke ſeines Bruder mit aufgenommen. 

Thomas Corneille gehörte zu den beliebtejten dramatischen 
Dichtern der Zeit. Die Theater du Marais und de 1’hötel 
de Bourgogne madten feine Werfe jich ftreitig. Auch behaupteten 
fi dieſe nicht nur neben den Werfen feines berühmten Bruders, 
ſondern auch neben denen des eben aufglänzenden Racine. Der Erfolg 
der Ariane fiel mit dem des Bajazet in ein und dafjelbe Jahr. Die 
Borzüge des jüngeren Corneille lagen außer in der glüclichen Stoff- 
wahl, hauptjächlich in der von ihm beobachteten Regelmäßigfeit, in der 
im Ganzen verftändigen Führung der Handlung und in der jpannen- 
den und zugleich befriedigenden Auflöſung. Hauptſächlich dem glüd- 
lihen Stoff jchreibt Voltaire den Erfolg der Ariane zu. „Wie un- 
dankbar die Männer auch find, fo nehmen fie doc immer Antheil an 
einer von einem Undanfbaren verlafjenen Frau und die Frauen, welche 
in einem jolchen Gemälde ihr eigenes Schickſal jehen, beweinen fich jelbjt.“ 
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Voltaire weit dann auf die Aehnlichkeit der Sage der Ariane mit 
der der Medea Hin, indem er hervorhebt, um wie viel mehr die eritere 
Anspruch auf unjere Theilnahme Hat, als die zweite. Andrerjeit3 fehlte 
dem jüngeren Corneille die Tiefe und Kraft feines genialen Bruders. 
Seine Sprache, obſchon zum Theil reiner und Elarer, iſt ungleich 
Ihwächlicher, fie hat weder die phantafievolle Fülle, noch die glänzende 
Erhabenheit der Gedanken, noch die rhetorijch-dramatifche Kraft des 
Ausdrucks, die Schönheit der Verfififation, die wir an dieſem leß- 
‚teren bewundern. — Eſſex war jchon vor Eorneille, nicht nur von dem 
Spanier Coello und von Calprendde, fondern aud) erſt fürzlich wieder von 
dem Abbé Boyer*) behandelt worden. Die Corneille'ſche Dichtung ver- 
drängte aber alle früheren und ftand noch zu Leifingd Zeit in ge= 
waltigem Anjehen, der fie eingehend beurtheilt hat. 

Thomas arbeitete mit großer Leichtigkeit. Man jagt, daß ihm die 
Ariane nur 17 Tage gefojtet; die Zahl feiner Stüde, man fennt 
deren 37, ift daher feine zu große. Seine jchriftjtelleriiche Thätigkeit 
umfaßte aber noch viele andere Gebiete. Beſonders jeit er Mitglied 
der Academie geworden war, widmete er ſich vielen und großen wiſſen— 
Ihaftlichen Arbeiten. Bon ihnen jeien nur dag Dictionnaire pour 
servir de supplöment au dictionnaire de l’Acad&mie frangaise (1694), 
jeine Ausgabe der Remarques de Vaugelas (1687), feine Meberjegung 
der Metamorphojen des Dvid (1697) und fein Dictionnaire univer- 
selle g&ographique et historique (1708) hervorgehoben, (eine Vor— 
arbeit für die Diderot’sche Encyclopädie), an welcher er faſt erblindet, ge— 
arbeitet hat. Er ftarb in der Nacht vom 8. zum 9. Dechr. 1709. 

Schon immer war das Burlesfe eine Form gewejen, in der fich 
der zur Satire und Spottluft neigende franzöfiiche Geift darzuleben 
liebte. Wir jahen e3 jhon Raum in den Myſterien, Mirafelfpielen 


) Claude Boyer, 1618 in Alby geboren, ſeit 1660 Mitglied der Academie, 
geftorben 1698, war einer der fruchtbarften, aber mittelmäßigften Bühnendichter 
der Zeit. Troß feiner geringen Erfolge konnte er nicht jatt werden, zu dichten. 
Sein erſtes Stüd, Porcie romaine, widmete er der Mad. de Nambouillet (1646), 
Der Glaube, daß der Mißerfolg feiner Arbeiten nur an feinem Namen hänge, be» 
wog ihn 1680 jeinen Agamemnon unter dem Namen de3 Pater dD’Afjezan erjchei- 
nen zu laffen, der im Schuße Racine's ftand. In der That fand das Stüd Beis 
fall. Boyer rief mitten hinein: „E3 ift aber doc) von Boyer, tro& dem Herrn von 
Racine*. Die Folge war, daß der Agamemnon am nächſten Tage ausgezijcht 
wurde. Um jo größer, wenn aud) nur kurz, war der Erfolg jeiner Judith (1695). 
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und Moralitäten gewinnen. In den Sotties bildete e3 fich zu einer 
ganz jelbftändigen Form aus. In das neue Zuftipiel mußte e8 aber 
um jo leichter eindringen, als die Italiener und Spanier dafür bereits 
Mufter darboten. Doc, würde die heroijche Erhabenheit Corneille’3 
wohl ohnedies einen entjprechenden Gegenjat gefordert haben, gleich- 
wie der Ausschluß der Liebe von den heroiſchen Leidenjchaften die 
tragische Behandlung der zärtlichen Gefühle wieder ing Leben rief. 
Beides wurde auch noch durch den auf heitren, leichtfertigen Lebens— 
genuß gerichteten Sinn begünstigt, welcher zur Zeit der NRegentichaft 
Anna’3 von Defterreich das Leben der höheren und gebildeten Sreije 
zu beherrjchen begann. Zu den Dichtern der erjten dieſer beiden 
Richtungen gehört Scarron, zu der letzteren Duinault. 

Paul Scarron,* um 1610 zu Paris geboren, entitammte 
einer alten, wohlhabenden Familie. Er follte ſich urſprünglich dem 
geiftlichen Stande widmen, was an der Lebenzluft des im Ueberfluß 
aufgewachjenen Zünglings aber fcheiterte. Er gab fich derjelben zügel- 
los Hin und legte Hierdurch den Grund zu den entjeßlichen Leiden, 
denen er den größten Theil ſeines Lebens verfallen jollte. Kaum 
30 Sahre alt, war er durch fie in die bedauernswertheſte Mißgeftalt 
verwandelt worden. Sein Kopf hing fait auf den Leib herab, Beine, 
Arme und Finger waren krumm gezogen und verfürzt. Dabei wurde 
er zeitweilig von den furchtbarſten Schmerzen gequält. Eine zweite 
Heirath des Vater führte für ihn noch überdie den Verluft des 
erhofften väterlichen Erbtheils herbei. Aber die Heiterkeit feines 
Geiftes überwand all dieſes Ungemach, er wurde durch einen treff- 
lichen Appetit unterftüßt und für diejen jorgte fein Wiß, der ihm von 
allen Seiten reiche Zujchüffe ſchaffte. Man kennt feine anderen 
Schriften von ihm, als die, welche er in diefem Zuftand gejchrieben 
und welche ihres Wibes wegen leidenschaftlich gelefen wurden. Da- 
neben beutete er die Modethorheit der literariſchen Widmungen in bei- 
jpiellojer Weile aus. Auch joll er fich noch durch allerlei finanzielle 
Operationen Erträgniffe zu verjchaffen gewußt Haben. Man jagt, 
daß eine von ihm ins Leben gerufene Organifation des Laftträger- 
dienftes ihm jährlich an 6000 Livres eingebracht habe. Dies Alles 
gab ihm die Mittel an die Hand, jein Haus, troß feiner Leiden, zu 

*) Biographie in der Ausgabe von Bruzen de la Martiniere (1717). — 
Parfait, a. a. D. VI. 341. — Guizot, a. a. D. ©. 407. — Fournel, a. a. D. 
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einem Gentralpunfte des geiftigen Verkehrs und des Frohſinns zu 
machen, wobei außer jeinem Wi und jeiner Kunjt des Erzähleng, 
auch noch zwei jchöne, leichtfertige Schweitern eine Anziehungskraft 
ausübten, von denen die eine den Wein, die andere die Männer liebte. 
Das Aufjehen, das er Hierdurch Hervorrief, erregte die Neugier der 
Königin. Der Malade à la mode mußte in einer Chaife zu ihr ge- 
tragen werden. Das fleine Sanonicat von Mans war das praftijche 
Ergebniß davon. Aber mehr noch al3 das. Der armjelige Krüppel 
erwarb ſich auch noch das Interefje und die Neigung eine zwar 
armen, aber jchönen, ehrbaren, geiftuollen Mädchend. Cr hatte die 
Kühnheit, ihm einen Heirathsantrag zu machen und Melle Aubigne, 
jpätere Frau von Maintenon und Beherricherin des glänzenditen 
Throne? von Europa, wurde fein Weib. Scarron hat um die Ent- 
widlung ihres Geiftes ficher große Verdienfte. Was fie ihm gemwejen 
beweijen dagegen die Worte, die er auf jeinem Sterbebette an einen 
feiner Freunde gerichtet. „Der einzige Vorwurf, den ich mir mache, 
ift, daß ich meiner Frau nicht? zu Hinterlaffen vermag, die unend- 
lihe Verdienfte um mich hat und die ich im jeder Beziehung nur 
loben fann.“ Seine Heiterkeit verließ ihn auch jetzt nicht: Kinder, 
fagte er faft jchon gebrochen zu den ihn Umweinenden, ihr werdet 
nicht jo viel weinen, als ich euch lachen gemacht.“ Er jtarb 1660. 
Scarron iſt ficher ungleich bedeutender, al® wunderbares 
Phänomen in der Entwicklungsgeſchichte des menschlichen Geiſtes, 
denn als Poet und bejonders als dramatilcher Dichter. Was er 
unter den gejchilderten Umftänden gejchaffen, ift in Anbetracht ihrer 
jedenfalls ftaunenswerth, doch ift es fraglich, ob jein Talent unter 
günstigeren Berhältniffen einen viel höheren Aufſchwung zu nehmen 
vermocht haben würde. Seine komiſchen Schriften, jo geſchätzt auch 
zu ihrer Zeit, find nicht entfernt mit denen von Nabelaiß zu ver- 
gleichen. Sein komiſcher Roman ift vielleicht das einzige, was heute 
von ihm noch lesbar ift. Auf dem Gebiete des Dramas ift er natür- 
lich nur im Luftjpiel thätig gewejen, dem er einen burlesfen Anftrich 
gegeben hat. Wenn Gebrüder Barfait jagen, daß er der erſte gewejen jei, 
welcher den fomifchen Dialog auf der Bühne eingeführt habe, jo kann 
fih das nur auf den burlesfen Stil defjelben beziehen. Detin für 
das feinere Luſtſpiel hatte der große Corneille in jeinem Menteur 
auch hierin ein ungleich bedeutendere® Mufter gegeben. Andrerſeits 
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dürften die geringjchäßigen Urtheile, welche man neuerdings über die 
Zuftipiele Scarron's fällt, doch wieder zu weitgehend fein. Sein Jodelet 
ou le maitre valet, der wie fajt alle Stüde dejjelben dem Spanifchen 
und zwar dem Donde hay agravio no hay zelos de3 Rojas nach— 
gebildet ift, Hatte einen unglaublichen Erfolg. Er beruhte freilich 
hauptſächlich auf der zwar rohen, aber glänzenden Rolle der Haupt- 
perjon und ihres erjten Darftellers, der ihr den Namen gab. Sie wurde 
für lange zu einer ftehenden Figur der franzöſiſchen Luftipielbühne und 
rief eine Menge Stüde hervor. Wenn Scarron’3 Luftipiele durch 
Moliere auch völlig in Schatten geftellt wurden, fo gehört er für 
den burlesfen Theil der Stüde des letzteren doc unftreitig zu feinen 
Borläufern. Der Jodelet erhielt ſich aber auch noch neben ihm fort. 
Er trat mit demjelben 1645 auf und bejchloß feine dramatische Lauf— 
bahn, auf der er fich durch Feine Regel einengen ließ, 1656 mit feinem 
Le marquis ridicule ou la comtesse faite ä la häte.*) 

Eine ganz andere Stellung nahm Philippe Duinault**) ein. 
Nicht wie von Vielen angenommen worden, der Sohn eines Fleiſchers, 
obſchon möglicherweije jein Großvater diefem Stand angehörte, jondern 
einer jest jchon den befjern Ständen angehörenden Familie entftammend, 
wurde er 1635 zu Paris geboren. Er war auch nie, wie man ge— 
jagt, der Diener Triſtan's l'Hermite, wohl aber hat diejer fich feiner 
Ausbildung angenommen, indem er ihn nad) dem Tode jeiner Gattin 
gemeinfam mit feinem Sohne erziehen ließ. Die Dankbarkeit Dui- 
nault’3 kam diejen Bemühungen fürdernd entgegen. Sein poetijches 
Talent entwicelte fi in jo überrafchender Weiſe, daß er bereit3 mit 
18 Jahren ein Luſtſpiel, Les rivales (1653), verfaßte, welches einen 
außerordentlichen Erfolg erzielte. Quinault hatte die Rechte jtudirt, 
trat auch in den Advocatenjtand ein, widmete fich aber von 1656 an 
völlig der Bühne Es war bejonders die Tragödie, die er jebt 
pflegte und die ihn zu einem bevorzugten Rivalen Eorneille'3 machte, 
wozu die maßgebendjte Fritiiche Stimme der Zeit, das Urtheil Boi- 


*) Seine übrigen Stüde find: Les boutades du capitain Matamore (1646) 
Les trois Dorothees ou Jodelet soufflet6 (1646), L’heritier ridicule ou la dame 
interessöe (1649), Don Japhet d’Arm£nie (1653), L’&colier de Salamanque (1654), 
Le gardien de soi-möme (1656) und zwei nicht aufgeführte. 

**) Vie de Quinault in der Edition feines Theaters von 1715. — Peliffon 
et d'Olivet a. a. D. II. 225. — Parfait, a. a. ©. VII. 480, 
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leau's wejentlich beitrug. Seinen größten Triumph brachte ihm 
1663 die Tragödie Astrate, doch auch Les coups de l’amour et 
de la fortune und La Mort de Cyrus (1656), feine Stratonice (1660), 
und Agrippa, Roi d’Albe (1661) fanden viel Beifall. 

Dieſe Erfolge beruhten hauptſächlich darauf, daß zu derjelben 
Zeit, da Corneille auch noch die heroischen Leidenschaften gegen die 
Neflection in feinen Dramen zurüctreten ließ und mehr feinen Ehr- 
geiz darein zu ſetzen ſchien, politifche und ſtaatsmänniſche Weisheit 
und Kenntniffe, al3 poetiſche Empfindung und dramatijches Leben zu 
zeigen, Quinault gerade die Liebe und die zarteren Herzenzconflikte zum 
Gegenjtand feiner Darftellungen machte und hierdurd) gewiſſermaße nan 
den Eid, von dem Corneille mehr und mehr abgewichen war, wenn 
auch in ungleich jchwächlicherer Weife wieder anfnüpftee Was be- 
durfte e8 da weiter al3 eines Mannes, der mit wahrhaft großem 
Talent die von ihm eingefchlagene Richtung ergriff, um ihn auch 
jelbjt wieder in Schatten zu ftellen. Ein ſolcher erfchien in Racine, 
um den fich raſch eine ftarfe, Leidenfchaftlich für ihn eingenommene 
Parteigängerjchaft bildete und auf defjen Seite ſich auch noch der- 
jenige ftellte, der ihn bisher noch gejtüßt Hatte, und fich nicht jcheute, 
jeinem bisherigen Schooßfind in faft cynifcher Weile jedes Talent 
zu bejtreiten. Mit Racine's Andromaque (1666) war Duinault’s 
Niederlage auf dem Gebiete der Tragödie entichieden. 

Wenn e3 auch wirklich die Gattin Quinault's, der fich um dieſe Zeit 
verheirathet hatte, gewejen jein jollte, die ihn, dem Theater zu entjagen 
und eine Stelle, das Amt eine® Auditeur des comptes, zu erfaufen 
bejtimmte, jo haben doch jene Berhältnifje hierauf ficher mit eingewirkt. 
Auch Hatten fie vielleicht einigen Antheil daran, daß die Herren von 
der Chambre des comptes Quinault den Eintritt anfang? aus dem 
Grunde verweigerten, weil er jeit mehreren Jahren nichts weiter als 
ein Bühnenjchriftiteller gewejen fei.) Erſt 1671 erhielt er den er- 
betenen Plaß, nachdem er im vorausgehenden Jahre Mitglied der 
franzöfifchen Academie geworden war. 


*) Die geht aus dem Quattrain hervor: 
Quinault, le plus grand des auteurs 
Dans votre corps, Messieurs, a dessein de paraitre. 
Puis qu’il a fait tant d’auditeurs 
Pourguoi l’empöchez-vous de l’ötre? 
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Um dieje Zeit wendete fi) Quinault der Iyrifchen Poefie zu, 
welche fich als das eigentliche Feld feines poetijchen Talente erwies. 
Die Oper hatte fich eben zu entwiceln begonnen und Lully gab Dui- 
nault den Vorzug vor allen Igriichen Talenten der Zeit. Hier follten 
ihm denn neue Lorbeeren erblühen und fein Geringerer als Boileau, 
der fich ihm jebt wieder zuneigte, jollte fie ihm um die Stirne mit 
winden. Doch gehört diejer Theil feines Wirkens erjt einem jpäteren Ab- 
Ichnitte an; wie wir ihn ja auch noch im Luſtſpiel zu begegnen haben. 

Duinault war eine wohlwollende, neidloje Natur. Die gehäſſigen 
Angriffe Boileau's und des Racine'ſchen Kreiſes, wie tief fie ihn auch 
verwundeten, rangen ihm nie eine feindjelige Erwiderung ab. Ein- 
fach in feinen Lebensgewohnheiten, ein trefflicher Gatte und Familien- 
vater, quälte ihn bei feinem langſam herannahenden Tode nur der 
Gedanke, die Dper durch eine zu weichliche Moral vergiftet zu haben. 
Er ftarb 1688. Auch Boileau griff in diefer Beziehung einige Jahre 
ipäter (1693) den Ddahingejchiedenen Dichter noch einmal an (in 
jeiner 10. Satire), wobei er ſich auf folgende Stelle der Oper Atys 
bezog (Aft II, Scene IL): 


Dans l’empire amoureux 

Le devoir n’a point de puissance. 
Il faut souvent, pour devenir heureux, 
Qu’il coüte un peu d’innocence, 
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IV. 
Racine und die zeitgenöffichen Dramatiker. 
Gegenjag von Racine und Corneille. — Berfchiedenheit der Berhältniffe beim 
Auftreten Beider. — Leben Jean Racine's; Aufenthalt in Port Royal und im 
Eollöge Harcourt; erfte poetiſche Berfuche und Beziehungen zur Bühne; verfuchter 
Webertritt zur Theologie; Rückkehr zur Boefie und zum Drama; Verkehr mit Boi- 
leau, Lafontaine, Chapelle und Moliöre; Beziehungen zum Hofe. — Die Thebaide. 
— Werandre le Grand; Zerwürfniß mit Molisre. — Charakter der weltlichen 
Dramen Racine's. — Andromaque. — Zerwürfniß mit Port Royal. — Les 
Plaideurs. — Brittanicus. — Berenice. — Bajazet. — Zphigenie. — Kabalen 
der Gegner. -- Phädre. — Die Phädre des Pradon und die Kabale des Hötel de 
Bouillon. — Nicole Boileau und fein Berhältniß zu Racine. — Rüdtritt Racine's 
von der Thätigfeit für die Bühne. — Seine Heirath. — Seine Verſöhnung mit 
Port Royal. — Boileau und Racine al3 Hiftoriographen des Königs. — Either 
nnd Athalie. — Charafteriftif Racine’s. — Sein Tod. — Zeitgenöſſiſche tragijche 
Dichter. — Chapelle; Abeille; Campiſtron; Pechentres; dD’Aubigny und Duché 
de Banzy. 


Racine und GCorneille waren lange noch Zeitgenofjen. Die Ber- 
hältniffe, unter denen fie auftraten und in denen fie fich entwidelten, 
aber waren weſentlich andere. Sie ftellen fich für Racine als in 
vielen Beziehungen günftigere dar. 

Eorneille fand die Bühne noch halb im Zuftande der Verwilde— 
rung, halb in den einer unter den Einflüffen de3 Marinismus und 
Gongorigmus erfünftelten Weberfeinerung vor. Er hatte die natür- 
liche Empfindung, die nationale Eigenthümlichkeit erft aus den conven- 
tionellen Feſſeln diefer legteren zu befreien, um einen eignen nationalen 
Stil aus ihnen entwideln zu fünnen. Indem er demfelben einen er- 
habenen, heroifchen Charakter, einen glänzenden, fortreißenden Aus- 
drud verlieh und den Geſchmack jeiner Zeit Hierdurch läuterte und 
hob, ahmte er weniger fremde Mufter nach, al3 daß er eigene aufitellte. 

Racine fand dieſe Mufter, diefen Stil, diefen veränderten Zu- 
itand des Gejchmads und der Bühne, wenn auch jene pretiöfe Rich- 
tung daneben noch fortdauerte, dagegen jchon vor. Doch dies nicht 
allein. Welch außerordentlihen Fortichritt Hatten von Malherbe 
bi8 Descartes und Pascal Spradhe und Stil überhaupt gemacht! 
Zu welcher Entwidelung war nicht inzwifchen das, was man den 
franzöfiichen Geift nennen fann, unter dem Einfluffe des Cartefianig- 
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mus gefommen, der, wie Nijard ſich ausdrüdt, die Methode diejes 
Geiftes, wie deflen Zwed „die gejuchte, gefundene und vollfommen aus- 
gedrücdte Wahrheit” war. Bon diefem Geifte war auch Pascal, der Grün- 
der jener Vereinigung von Männern, die, dem Janjenismus ergeben, 
jih in der Einjamfeit von Port Royal zu gemeinfamen Studien zu- 
jammenfanden, waren überhaupt dieſe Männer, ein Le Meaiftre, Ar- 
nauld und Nicole durchdrungen, welche nicht nur auf religiöjfem und 
firhlichem, jondern auch auf dem Gebiete der Sprache und Literatur 
lange einen jo großen, ja fajt größeren Einfluß ausgeübt haben, als 
die franzöſiſche Alademie und bei denen auch Racine, der erjte Geſchichts— 
Ichreiber von Bort Royal, einen Theil feiner geijtigen Bildung empfing. 

Eine ungleich größere Veränderung noch hatte fich aber im Leben 
des Staates vollzogen, an deſſen Spitze jet nicht wie bei Corneille's 
Auftreten ein ſchwacher Monarch und nach dejjen Tode eine ver- 
gnügungsjüchtige Negentin, beide unter der Herrichaft allmächtiger 
Minifter, jondern ein junger fiegreicher König ftand, dem ſich der 
Trotz aufjtrebender Bafallen jehr bald hatte beugen müfjen und der, 
zugleich von Glüd, von Ruhm und von Liebe befränzt, ein neues 
Augufteiiches Zeitalter herbeiführen zn wollen jchien. Und während 
Eorneille nad) jeinem erſten großen Erfolge von den bedeutenditen 
fritiichen Stimmen der Zeit, von der neugegründeten Akademie, und 
von dem erjten Manne des Staats, von Richelieu, nahezu fallen ge- 
laffen wurde, hatte Racine, obſchon es auch ihm an Anfeindungen 
niemals gefehlt, fi) doc) der Gunft des damals mächtigften Herrichers 
der Welt und der begeifterten Schugnahme desjenigen Mannes zu er- 
freuen, welcher jo lange die Rolle des aefthetijchen Geſetzgebers Frank— 
reichs gejpielt hat, der Schugnahme Boileau's. 

Nicht aber um die Verdienfte und die Bedeutung Racine’s herab- 
zujegen, habe ich die Verjchiedenheit der Verhältniffe etwas zu be- 
feuchten verfucht, unter denen er im Gegenſatze zu Corneille jeine 
dramatische Laufbahn begann, jondern einzig um darzuthun, daß jeder 
diefer beiden Dichter einen andren Maßſtab der Beurtheilung ver- 
langt. Hat ſich doch troß dieſer Gunſt der Verhältnifje fein andrer 
der vielen Dramatifer der Zeit auch nur annähernd auf eine gleiche 
Höhe zu ſchwingen vermocht. War diefe Gunft der Verhältnijje doc) 
zugleich noch mit Schwierigfeiten verbunden, welche Corneille nicht 
einengten. Gerade weil diefer die dramatiſche Form, den dramatijchen 
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Stil für die franzöfiiche Bühne erſt noch zu jchaffen Hatte, war es 
ihm leichter hierin neu, originell und. eigenthümlich zu erfcheinen, als 
Racine, der, weil er. ihn bereit3 vorfand, in einem beftimmten Um- 
fange daran gebunden blieb. Auch war es Corneille bei feiner grüße- 
ren Unabhängigkeit vom Hofe minder erjchwert, ein nationaler und 
nicht ein höfifcher Dichter zu fein. Sein lange zurücdgezogenes 
Leben in der Provinz begünftigte ihn Hierin in demjelben Maße, als 
e3 ihn zum Hofmann untauglid” machte. Ein ganz bejonderes Hin- 
derniß aber mußte für jeden Nachfolger Corneille's der wohlbegründete 
und durch die Zeit ſchon gefejtigte Ruhm dieſes letzteren und das 
hierdurch bedingte Vorurtheil fein. Wie groß dieſes letztere war, 
- läßt ſich allein aus den Briefen der Frau von Sevigne an ihre 
Tochter erkennen, die ich ſpäter noch zu berühren haben werde. Corneille 
hatte wohl mit dem Neide der durch ihn in Schatten gejtellten mit- 
jtrebenden Dichter, nicht aber mit dem Ruhme eine großen Bor- 
gängers zu kämpfen, defjen fich die Neider Racine's dagegen als einer 
gefährlichen Waffe bemächtigen fonnten und auch wirklich bemächtigten. 
Wenn von dieſem ſchon hierdurch ein Theil der Jugend abgewendet wurde, 
welche doc ſonſt der natürliche Verbündete des neuen aufjtrebenden 
Talentes ift, jo lag es noch überdies in der bejonderen Natur der 
Corneille'ſchen und der Racine’ichen Dichtung, daß jene, obſchon männ- 
licher und jtrenger, doc) die Nation im Ganzen und die Jugend noch 
insbejondere mehr eleftrifiren und mit fich fortreigen mußte, al3 dieje, 
welche, obwohl ſie die zarteren Gefühle und Leidenfchaften zum haupt- 
ſächlichſten Gegenftand ihrer Darjtellung machte, mehr nur durch ihre 
fünftlerifche Meifterjchaft und Formvpllendung, durch tiefere Charaf- 
teriftif und reicheren Gedanfengehalt wirkte und daher vorzugsweije 
die künſtleriſch und philofophiich Gebildeten zu ihren bewundernden 
PVarteigängern zählte. 

Wenn ji) die Stimmen der Kenner lange Zeit mehr für Racine, 
als für Corneille entjchieden und e3 jenem ebenjowenig an Bewunderern, 
wie an Gegnern fehlte, jo hat er doch nie, wie ich glaube, die Po— 
pularität Corneille'3 zu erreichen vermocht. Die Parteiung, die fi) 
für dieje beiden Dichter während ihres Lebens herausbildete, jollte 
fich aber auch über ihr Grab hinaus fortfegen. Noch immer giebt es 
unter ihren Beurtheilern jolche, die, wie wir dies ja bei uns an den 
Beurtheilungen Goethe's und Sciller’3 gleichfalls erlebten, den einen 
nur auf Unkosten des Andern loben zu können jcheinen. 
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Sean Racine* wurde am 21. Dec. 1639 zu la Fert& Milon 
geboren, wo jein Vater das Amt eines Controleur du grenier & sel 
verwaltete. Seine Mutter, Jeanne Sconin, gehörte ebenfalls einer 
angejehenen Familie des Ortes an, doc) jollte er, kaum erjt geboren, 
fie auch Schon wieder verlieren (Jan. 1641). Der Bater verheirathete ſich 
zwar (Nov. 1642) zum zweiten Male. Madelaine Bol nahm fich aber 
der Kinder ihrer Vorgängerin nur wenig an und nac ihres Gatten 
jehr bald erfolgendem Tode (6. Febr. 1643) verzichtete fie ſowohl auf 
die unanjehnliche Erbichaft, als auf die Pflichten der Mutter. Jean 
Racine und feine etwas jüngere Schweiter, famen unter die Obhut der 
Großeltern, Jean de Racine und Marie des Moulins. Bejonders die 
feßtere nahm fich jeiner aufs Zärtlichſte an, wie auch er ihr die 
aufrichtigfte Dankbarkeit wieder widmete. Nach dem 1649 erfolgten 
Tod ihres Gatten zog fie fich gleichwohl nad) Port Royal zurüd, 
defien Mauern eine Tochter von ihr, Agnes Racine, umſchloſſen. 
Dies fand wahrjcheinlih um 1652 ftatt, zu welcher Zeit Racine dem 
Collöge de Beauvais anvertraut wurde, wo er bis 1655 verblieb. 
Diejes Eollöge jtand in einem gewiſſen Zujammenhang mit den 
Schulen von Port Royal, in welche Racine dann eintrat, objchon er 
noch nicht das dazu vorgejchriebene Alter erreicht hatte. 

Port Royal**) war urjprünglic) nur ein (bereit3 1204 gegründetes) 
Ciftercienjernonnenflofter in der Nähe von Verſailles. St. Eyran, 


*) 2. Racine, Memoires sur la vie et les ouvrages de Jean Racine 
Oeuvres de L. Racine 6, ed. T. I. — Péliſſon et dODlivet, a. a. ©. II. 327. — 
St. Beuve, Histoire de Port Royal. 10. et 11. chäpitres du livre siieme. —. 
St. Beupe, Portraits litter. T. I. p. 69. — Nifard, a. a. D. bejonders aber 
Notice biographique und Notices historiques in der Ausgabe von Paul Mesnard. 
Paris. 1865. 8. Bde., welche auch ein umfaffendes bibliographifches Verzeichniß 
aller Ausgaben des Dichters, jowie der über ihn veröffentlichten Schriften und 
der Ueberjegungen jeiner Werke (im 7. Theile) und ein Verzeichnii der Auffüh- 
rungen der Corneille'ſchen und Racine’shen Dramen in Paris von 1650 — 1870 
(im 8. Theile) enthält. — Die erfte Geſammtausgabe ift die von 1675. Paris. 
(Die Berliner Bibliothek befitt davon ein Eremplar.) Die legte von Racine felbft 
veröffentlichte und revidirte Ausgabe ift die von 1697, Paris. Bon den unzäh- 
ligen übrigen Ausgaben jeien hervorgehoben die von Luneau de Boisgermain 
1768, die von PBetitol 1807, die von J. 2. Geoffroy 1808 und die von Garnier 
freres 1869. Deutjche Ueberjegungen der Dramen erſchienen 1766 zu Braun- 
ſchweig und 1840—43 von Heinrich Biehoff, Emmerid). 

*) Racine, Reuchlin, St. Beuve haben die Gefchichte von Port-Royal gejchrieben. 
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ein janjeniftifcher Theolog, machte es aber, al3 Superior desjelben, 
auch noch zu einem Mittelpunfte des Janſenismus, injofern eine Zahl 
von Anhängern diejes letzteren fich zum Zwede gelehrter Studien hier 
um ihn fchaarten. Sie ahmten das Leben der Anachoreten nad), da= 
her fie ihre neue Einfiedelei auch die Wüfte nannten. Zu den Mit- 
gliedern dieſer Vereinigung gehörten Pascal, Lemaiftre, de Sacy, 
Claude Lancelot, die beiden Arnaults und Nicole. Die Racines waren, 
und zwar gerade zur Zeit der Geburt unſres Dichter durch die Ver— 
folgungen, welche Bort Royal ſchon damals von den Jejuiten erfuhr 
und durch ihre VBerwandtichaft mit der ebenfall3 in Ferte Milon an— 
geſeſſenen Familie der Vitarts, bei welcher einige der Väter der An- 
italt Schuß gejucht und gefunden Hatten, in nähere Beziehung zu 
diejer getreten, was gewiß auch den Eintritt der Agnes Racine und 
ihrer Mutter, Marie des Moulins, in jenes Klofter zur Folge hatte. 
— Erſt um 1640 waren aber die Eleinen Schulen der Anjtalt er- 
richtet worden, zunächjt für die Kinder der Anhänger derjelben. Sie 
erlangten jedoch durch Lehrer wie Nicole, Antoine Lemaiftre und Lan 
celot, und die von ihnen ausgehenden Lehrbücher (Grammaire géné- 
rale, Logique etc.) bald einen jo bedeutenden Auf, daß fie nun auch 
von andrer Seite bejucht wurden. 

Racine machte unter der Leitung Claude Lancelot’3 die über— 
raſchendſten Fortjchritte im Griechiichen, jo daß er nach dreijährigen 
Aufenthalt einen großen Theil der griechiichen Schriftiteller fannte, die 
er auf feinen einjamen Spaziergängen verjchlang, wobei er fich wohl 
auch jeinen poetiichen Träumereien überlaffen mochte und hierdurch 
den ihm innewohnenden Hang zu zärtlicher Empfindfamkeit weiter 
ausbildet. Er Hatte bei diefer Lectüre auch manches Verbotene mit 
in fi) aufgenommen. Bor allem die griechiichen Tragifer, jowie den 
Roman Theagenes und Charifles des Heliodor. Zweimal jchon hatte 
der Lehrer ihm diejen entriffen, gleichwohl hatte Racine fich ein drittes 
Eremplar davon zu verjchaffen gewußt, das er auswendig lernte und 
dann ſelbſt zu Lancelot Hintrug, indem er ihm fagte: „Hier, ver- 
brennen Sie auch noch dies, wie die andern.“ 

Bon Port Royal wurde der junge Racine nad) Paris in das 
Eollöge Harcourt geſchickt, um Philofophie zu ftudieren. Die religiöfen 
Eindrüde, welche er dort in fi) aufgenommen, ſchwächten fich hier 
im Umgange mit jungen Leuten, wie dem fpäteren Abbé Le Bafjeur, 
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ab. Auch mit La Fontaine wurde er hier ſchon bekannt. Der Um— 
gang mit feinem Onkel Vitart, welcher ein wachſames Auge auf ihn 
haben jollte, und mit dem ihn bald eine enge, andauernde Freund- 
ſchaft verband, jchränfte den rege gewordenen weltlichen und poeti- 
ſchen Hang des Jünglings faum ein. Troß der Mahnungen, die er 
von den Frauen und den Vätern von Port Royal erhielt, wo man 
ihn fait Schon verloren gab, fuhr er fort galante Sonette und Schau- 
Ipiele zu dichten, von denen nichts als die Namen — l’Amasie und 
Les amours d’Ovide — erhalten geblieben find, und mit dem Theater 
du Marais und des Hötel de Bourgogne und deſſen Schaufpiele- 
rinnen in Unterhandlung darüber zu treten. 

Die 1660 ftattfindende Heirath Ludwigs XIV., welche die Federn 
faft aller Dichter in Bewegung gejebt, veranlaßte auch ihn eine Ode, 
La nymphe de la Seine, zu jchreiben, die er dem damals jo ein- 
flußreichen Chapelain vorlegte, der fie dann Colbert empfahl. Der 
Erfolg war eine Gratification von 100 Goldftüden von Seiten des 
Könige. 

Indeß gewannen e3 die Ermahnungen der Frauen in Bort Royal 
zulegt doch über ihn. Er fühlte die Nothwendigfeit, fich eine Stellung 
im Leben zu jchaffen und eine ihm von feinem Oheim, Antoine Sconin, 
dem Generalvicar der Hauptkirche zu 1388, in Ausficht geitellte Bfründe 
bewog ihn endlich, zu diefem zu gehen, um fich dem geijtlichen 
Stande zu widmen. Wenn er auch jebt noch neben den Schriften 
de3 heiligen Thomas Arioft und Euripides las und, wie man glaubt, 
ſich jogar ſchon mit der Dichtung feiner Thebaide beichäftigte, jeden- 
fall3 aber, wie man aus jeinen Briefen erjieht, mit feinen Ge— 
Danfen mehr bei den jchönen, üppigen Mädchen und Frauen des 
Languedoc und bei den Freunden in Paris, als bei jeinem Berufe 
war, jo trug er dem Gewande, in welches er all diefe Wünſche und 
Neigungen hüllte, doch jo weit Rechnung, daß er, wie er an Le Vaſſeur 
einmal fchrieb, fich jett ebenjo rögulier avec les röguliers zu er- 
jcheinen bemühte, als er vorher mit ihm „et avec les autres loups 
vos compöres‘ den Wolf gejpielt hatte. Zuletzt hielt das freilich und 
zwar um fo weniger aus, als alle Bemühungen feines Oheims, ihm 
die verjprochene Pfründe zu verfchaffen, vergeblich waren, und diejer 
dem ausgeiprochenen Talente feines Neffen zwar Vorftellungen, aber 
feinen ernjthaften Widerftand entgegen zu jeßen vermochte. Noch vor 
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Ausgang des Jahres 1662 war er daher wieder zurüd in Paris, 
wo ihm die Ode La renommöe aux Muses, in welcher er die Muni— 
ficenz des Königs bejang, die Bekanntſchaft Moliöre'3 und Boileau's 
eintrug, mit welchem letteren ihn eine bis über das Grab hinaus 
reichende Freundichaft verband. Sie führte ihn aber auch bei Hofe 
ein und erwirkte ihm zur Fortjegung feiner poetichen Studien eine 
Penfion jeines Königs. 

Der freundichaftliche Verkehr, den er zu diejer Zeit mit Boileau, 
Lafontaine, Chapelle und Moliöre unterhielt, hatte unter anderem die 
Aufführung feiner Thebaide ou les fröres ennemis auf dem Theater 
des leßteren (20. Juni 1664) zur Folge*) Es jcheint, daß Racine 
fie urſprünglich im Hötel de Bourgogne hatte aufführen Lafjen wollen, 
Moliöre ihn aber diejelbe ihm zu überlafjen bejtimmte. NRacine nahm 
durd) die Anerkennung Chapelain’s, Perrault's, Boileau's, jowie als 
Penfionair Ludwigs XIV. damals unter den jungen Dichtern ſchon eine 
jo geachtete Stellung ein, daß Moliöre, welcher jeinen Ehrgeiz noch 
immer darauf gerichtet hatte, die Schaufpieler des Hötel de Bourgogne 
auch in der Tragödie zu übertreffen, natürlich begierig jein mußte, 
ein jo vielverjprechendes und begüngftigtes Talent zu fich herüber zu 
ziehen. Dies erflärt vollitändig, warum Molidre, wie man behauptet, 
dieſes Erſtlingswerk gegen die Weblichfeit honorirte. Der Vortheil 
war ja ein gegenjeitiger. 

Die Thebaide, auf welche nicht nur Euripides, jondern auch 
Seneca und Rotrou eingewirft haben mögen, erlangte ohne Zweifel 
einen gewifjen Erfolg, da der Schaufpieler La range in jeinem 
Journal de la Comedie francaise 15 Vorſtellungen derjelben ver- 
zeichnet. — Auch die Tragödie Alexandre le grand wurde im näd)- 
jten Jahr (4. December 1665) zuerft im Molidre’ihen Theater ge: 
ipielt. Im Gegenjage zur Thebaide, welche ihrem Gegenjtande nad) 
noch nichts von der Meifterfchaft des Dichter in der Schilderung 
der zarten Gefühle und Leidenfchaften ahnen läßt, ift diefe Dichtung 
ganz von ihnen erfüllt. Hieraus würde fich allein jchon erklären, 
warum Gorneille dad Stüd wohl nad) jeinem allgemein poetijchen 
Werth, nicht aber in Bezug auf feinen dramatifchen Werth zu loben 
vermochte. Racine verlegte jchon Hier, wie in allen feinen jpäteren 


*) Sie erſchien noch in demjelben Jahre im Drud. 
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weltlichen Tragddien die ganze Kraft feiner Darftellung gerade auf 
das Gebiet, welches Corneille von ihr ausgejchloffen jehen wollte. 
Das Urtheil Corneille's mochte Racine aber um jo ungerechter er- 
jcheinen, al3 die Vorlefung der erjten drei Akte ſeines Stücks im Hötel 
de Nevers den Beifall einer auserwählten Gejellichaft in dem Maße 
erhalten hatte, daß man dem Erjcheinen des Stüds, nad) Subligny’s 
Muse de la Cour vom 29. November, mit den gejpanntejten Erwar- 
tungen entgegenjah. Die Aufführung jcheint dem aber nicht recht ent= 
ſprochen zu haben, da jchon die vierte Darftellung eine nur ſchwach be- 
juchte war. Racine's jchriftjtellerische Ehre war im höchſten Grad dabei 
engagirt. Er mochte, und wohl mit Necht, der Meinung fein, daß 
da3 Stüd auf dem Theater des Hötel de Bourgogne einen ganz 
anderen Erfolg gehabt haben würde. Ob er mit Moliöre wegen der 
Uebertragung auf diejes verhandelt, wiljen wir nicht. In dem Re— 
gifter von La Grange, 18. Januar 1866, heißt es zwar „Ce mösme 
jour la troupe fust surprise que la mösme piöce d’Alexandre 
fust jouee sur le thöatre de I’hötel de Bourgogne; comme la 
chose s’estait faite de complot avec Mr. Racine la troupe ne 
crut pas devoir les parts d’autheur au dit. M. Racine, qui en 
usait si mal“. Allein Lagrange, welcher ven Alerandre fpielte, war 
hier Partei, auch verjchweigt er, daß die fönigliche Truppe das 
Stüd ſchon am 14. im Haufe der Gräfin D’Armagnac und zwar mit 
größtem Erfolge vor dem König gejpielt hatte. Es jcheint aljo, daß 
wenigſtens die im, wenn auch nur nothgedrungenen Einverjtändniß 
mit Moliöre gefchah und Racine, der Verfuchung dieſes Erfolgs nicht 
zu widerftehen vermögend, ein weiteres Necht für fich daraus abge- 
feitet haben dürfte. Es ift wahrjcheinlich, daß er Hierbei im Unrechte 
war und die Schuld de3 Zerwürfnifjes trägt, das Ddiejer Borfall 
zwijchen den beiden bedeutenditen Dichtern der Zeit herbeiführte. Es 
wurde noch dadurch verjtärft, daß die Duparc Furze Zeit jpäter von 
Moliere zum Theater des Hötel de Bourgogne überging, wie man 
behauptet auf Veranlafjung Racine's. Daß diejer feinem früheren 
Freunde hierdurch nicht nur jeine erfte tragiſche Darjtellerin, jondern 
auch feine Geliebte abwendig gemacht Habe, ift jedoch ficher Ver— 
läumdung.*) 

*) Nirgend ift dargethan, daß Moliere ein VBerhältniß zur Duparc gehabt. 
Es heißt wohl in einem 1788 erjchienenen Romane, La fameuse comedienne, daß er 
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Der Alexandre erjchien Anfang 1666 im Drud und erfuhr eine 
eingehende Wirdigung von St. Enremond,*) in welcher e8 heißt, daß 
nachdem er denſelben gelefen, er nicht mehr befürchte, daß die 
franzöfische Tragödie mit Corneille auzfterben werde, nur möchte er 
wünfchen, daß diefer feinen Nachfolger unter feine Obhut nehme, um 
deſſen Talent mit der Zärtlichkeit eine Water auszubilden und be- 
ſonders den Geift des Alterthums auf ihn zu übertragen. Ein Wunſch, 
der, wie wir wiffen, an dem Antagonismus der beiden Dichter jchon 
jcheiterte. 

Wenn Racine neben Corneille groß und eigenthimlich erjcheinen 
und doch die durch die drei Einheiten vorgefchriebene Enge der Tra- 
gödie nicht verlaffen wollte, jo war es ihm fait geboten, vorzugsweiſe 
dasjenige Gebiet derjelben zu bebauen, welches jener grundjäßlich von 
jeiner Thätigkeit ausgeſchloſſen hatte, das Gebiet der zärtlichen Em- 
pfindungen und der Leidenjchaften des Herzend. Er fand aber hierzu 
die Antriebe auch noch in feiner eigenen Natur, jo wie in einem Zuge 
der Zeit, und in den Vorbildern, welche der Hof Ludwigs XIV. und 
deffen eigenes Beilpiel hierzu an die Hand gaben. Schon Quinault 
war diejem Zuge gefolgt. 

Doch liegt die Bedeutung der Racine’fchen Tragödie und der 
um 1653 ein ſolches zu ihr zu gewinnen gefucht, aber von ihr abgewiefen worden jei. 
Er habe ſich dafür in gleicher Weiſe geräcdht, ald die Duparc e3 jpäter bereut und 
ihm fich genähert habe. 1658 jollen die beiden Corneille fi dann ebenjo vergeblich 
um ihre Neigung bemüht haben, worauf man fogar zwei von ihnen erhalten ge- 
bliebene Gedichte bezieht. Sollte Moliere aber auch wirklich in einer intimeren 
Beziehung zur Duparc geftanden haben, jo müßte diejes Berhältniß doch bereits 
vor 1659 wieder aufgelöft worden fein, da fie in diefem Jahre die Moliere’sche 
Truppe verließ und zum Theater du Marais trat. Sie fehrte zwar 1660 wieder 
zurüd, doch fam nur furze Zeit fpäter das Berhältnig Moliere'3 zu Armande 
Bejart in Gang, welches jchun 1662 zur Ehe mit Teßterer führte. Im der 
nächften Zeit ift ein derartiges Verhältniß Molière's daher ficher nicht anzuneh- 
men. Späteſtens in das Jahr 1664 muß aber Racine’3 Bekanntſchaft mit derfelben 
ihon fallen. Falld die Liebe bei ihrem UWebertritt zum Theater des Hötel de 
Bourgogne überhaupt eine Rolle gefpielt, müßte fich diefe doch fchon vor Racine’s 
Zerwürfniß mit Moliere, alſo vor 1665, entwidelt Haben. Es ift hiernach nicht 
abzufehen, wie Melle Duparc um diefe Zeit die Geliebte Moliere’3 gemwefen fein 
fönnte. Auch bleibt zu berüdfichtigen, daß Duparc jchon vor feiner Gattin zu 
diefem Theater übergetreten war, und fie ihm daher jegt nur dahin folgte. 

*) Oeuvres melées de St. Evremond, Londres 1709, II. p. 36. 
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Fortſchritt, den man ihr beimißt, nicht hierin allein, jondern, wie St. 
Beuve jchon dargelegt hat, auch noch darin, daß diefer Dichter die he— 
roiſchen Perfünlichkeiten des Dramas, die Corneille theilweije ins Ueber- 
menschliche zu fteigern gefucht hatte, auf natürlichere Proportionen 
zurüdführte, jowie in der größeren Vollendung der Form, ſowohl was 
die Sprache, wie die Kompofition, die folgerichtige Entwidlung der 
Charaktere, den ununterbrochenen Zujammenhang der Ideen und der 
Empfindungen betrifft. St. Beuve bezweifelt freilih, daß hierdurch 
allein jchon das Weſen des Dramatifchen erfüllt werde, da ſelbſt die 
jorgfältigfte Entwidlung der Empfindungen und Leidenjchaften oft 
mehr ein pſychologiſches Intereffe, als ein dramatifches befriedige und 
den Fortgang der Handlung nicht felten jogar zu hemmen vermöge. 
Gleichwohl ift ficher, daß die zweckmäßige Anwendung einer derartigen 
folgerichtigen Anordnung und Entwidlung zur Durchführung einer 
vollfommmen dramatiichen Handlung ganz unentbehrlich ift und dem 
Geifte jener von Descartes eingeführten und auf das Fünftlerifche 
Schaffen angewendeten Methodik, jener auf das Exrfennen und den 
Ausdrud der Wahrheit ausgehenden Richtung des Geijtes noch in3- 
bejondere entiprad). 

Es ift daher nicht zu verwundern, daß der ganz von dieſem Geijte 
durchdrungene Boileau feiner Bewunderung fir Racine’3 Andromaque,*) 
in welcher jene Vorzüge zum erjten Male in glänzender Weile hervor- 
traten, den rücdhaltlofeiten Ausdrud gab. Natürlich fehlte e8 aber auch 
nicht an Einwürfen. Schon Condé griff die Liebe des Pyrrhus an. 
Schlegel ftimmt hierin ein; doch nimmt er noch überdies an der befrem- 
denden Rolle Anftoß, die hier dem muttermörderichen Oreſt zu Theil 
worden ift, wogegen er die Charakterzeichnung der Andromache und 
der Hermione rühmt. Das Stüd behandelt nämlich die Gefchichte von 
Hektors Wittwe, Andromache, die in die Hände des Pyrrhus, eines 
Sohnes Adhills gefallen, der, objchon der Tochter des Menelaos, Her- 
mione, verlobt, fie zu feiner Gattin begehrt. Sie weigert fich deß aber 
ftandhaft, bis Pyrrhus, um feinen Zwed zu erreichen, das Leben 
ihres Sohnes bedroht. Nach langem Kampf geht fie jcheinbar auf 





*) Zum erften Male am 17. November 1667 gegeben. Die Duparc fpielte 
die Titelrolle meifterhaft. Leider follte fie im nächſten Jahre der Bühne ent- 
riffen werben, fie ftarb, wie Boileau jagt, im Kindbett. 1668 erſchien die An- 
dromaque im Drud. Eine metrifche deutiche Ueberfeßung von Ayrenhoff erfchien. 
Prekburg 1804. 
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jeine Forderung ein, mit dem heimlichen Vorſatz jedoch, jofort nad) 
vollzogener Vermählung ihrem Leben ein Ziel zu jegen. Hermione, 
um fich für die ihr von Pyrrhus widerfahrene Schmad) zu rächen, be- 
dient fich der Leidenjchaft des für fie entflammten Oreſt, der ihn 
zu morden verheißt. Die That wird aber erjt von dieſem voll- 
zogen, nachdem Andromache von Pyrrhus zur Königin des Reichs 
erhoben und gefrönt worden ift. Sie wird in Folge deſſen von 
dem über den Mord empörten Volke als Herricherin anerkannt. Her— 
mione tödtet fich auf der Leiche des Pyrrhus, Oreſt aber entflieht. 
— Andromade vertritt demnach die Wittwentreue und Mutterliebe 
im Kampfe gegen den Egoismus der Liebesleidenjchaft, welche in drei 
verschiedenen Gejtalten durch Pyrrhus, Hermione und Oreſt vertreten 
wird. Die Entwidlung diejer Leidenjchaften riß troß der mancherlei 
Unwahrjcheinlichfeiten des Stüds nit nur damals in der Dar- 
jtellung der Duparc als Andromadhe, der Melle des Duillet3 als 
Hermione und Floridor’s, als Pyrrhus das Publikum zu enthuſiaſtiſcher 
Bewunderung hin, ſondern fand auch noch jpäter eine ähnliche An— 
erfennung. Doc macht fich in diefem Stüd des Dichters Abficht, feine 
Charaktere in immer neuer und glänzender Weije in's Spiel zu jeßen, 
ſchon jtörend bemerkbar, nicht minder das Sinken des dramatilchen 
Intereſſes gegen den Schluß Hin; hauptfächlich herbeigeführt durch das 
itarre Feithalten an der Einheit des Orts und an der Gewohnheit 
der Alten, die Tödtungen Hinter die Scene zu verlegen. Welcher 
großen dramatiichen Wirkungen begab ſich der Dichter nicht, indem 
er die bei der Vermählung und Krönung Andromache’3 ftattfindenden 
Vorgänge nicht unmittelbar vorführte, fondern nur berichten ließ, jo 
daß nad) und nach alle Berjonen, bis auf Dreft, von der Scene ver- 
ſchwinden, Andromache ſelbſt Schon nach dem erften Auftritt des vier- 
ten Aktes ()), Pyrrhus mit dem Schluffe deſſelben. Troß der An- 
griffe, welche die Dichtung erfuhr (Subligny, ein Bühnenjchrift- 
jteller der Zeit hatte jogar eine Parodie, das erjte Beiſpiel davon 
auf dem franzöfiihen Theater, La folle querelle ou la critique 
d’Andromaque, gegen diejelbe gejchrieben, die Moliöre noch in dem— 
jelben Jahre zur Aufführung brachte) erwarb fie dem Verfaſſer doc) 
große Berühmtheit. 

Diefer Erfolg Hatte jein Selbjtgefühl in dem Grade gejteigert, 
daß ein allerdings jehr heftiger und wie er glaubte vorzugsweije auf 
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ihn hinweijender Angriff Nicole's auf das Theater und die Bühnen- 
Ichriftiteller ihm zu einer nicht minder heftigen Erwiderung hinriß, in 
welcher er jelbjt jeine todten Freunde von Port royal (Antoine Te 
Maitre und die Mutter Angelica) nicht jchonte, was, und gewiß nicht 
mit Unrecht, großes Vergerniß gab und einen längeren Bruch zwijchen 
ihm und diejer Anftalt herbeiführte. Man ift aber zu weit gegangen, 
wenn man eine Pfründe, welche er in diefen Jahren empfing, damit 
in Verbindung gebracht und al3 einen ihm vom Erzbiihof von Paris 
für jeine Angriffe auf Port Royal gezahlten Preis bezeichnet hat. 
Baul Mesnard hat dargethan, daß Racine jchon vor diejer Zeit 
(3. Mai 1666) in den Beſitz diefer Pfründe, des Priorats de l'Epinay, 
fam, das ihm von jeinem Oheim in 1383 endlich verjchafft worden 
war. Es wurde ihm jedoch, weil er nicht Geiftlicher war, wieder 
jtreitig gemacht, und es jcheint, daß er dafjelbe noch im Laufe des 
Sahres 1668 wieder aufgeben mußte, oder, des Streites müde, Doch 
jelbitwillig aufgab.*) 

v’Dlivet und Louis Racine haben aus einer Stelle im Vorwort 
zu Racine’3 Plaideurs, welche wahrjcheinlich im November 1668 zur 
Aufführung kamen,“) geſchloſſen, daß jener Prozeß zu diefem Luft- 
Ipiel Veranlaffung gab. Andrerfeits jagt Racine jedoch jelbit, daß 
ihm die Wespen des Ariftophanes den Gedanken dazu eingegeben 
hätten und vieles Einzelne darin bei den gejelligen Zujammenfünften, 
welche er damals mit Boileau, Chapelle, Furetiöre und La Fontaine 
unterhielt, befprochen und vereinbart worden fei. Die Scene zwiſchen 
Ehicaneau und der Gräfin fol jogar auf einem Borfall beruhen, der 
fih bei Boileau abjpielte. "Nacine, dem das Molière'ſche Theater 
verjchlofjen war, wollte das Stüd anfangs für die Italiener jchreiben, 
welche damals anfingen, in ihre italienischen Stregreifipiele Scenen 
in franzöfiiher Sprache zu miſchen; daher e8 wohl aud in drei 
Alte getheilt ift. Insbeſondere hatte er die Rolle des Richters dem 
berühmten Scaramuccia zugedacht. Die Italiener verließen aber plößlich 
Paris und jo fam das Stüd an die Schaufpieler des Hötel de Bour- 
gogne, die fich der Aufgabe auch fehr gut entledigt zu Haben jcheinen. 





*) Doc findet er fich in verjchiedenen jpäteren Aftenftüden aus den Jahren 
1671—73 wieder im Beſitze ähnlicher Pfründen. 

*) Der erfte Drud erjchien Anfang 1669; eine deutjche Mebertragung: Die 
Rechtenden oder die Prozeßfüchtigen, 1752. 
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Namentlich ſoll Hauteroche als Chicanneau excellirt haben. Nichts 
dejtoweniger hatte e& bei den erſten Vorſtellungen feinen Erfolg. Es 
ſcheint, daß die geijtvolle, aber etwas chargirte fatirische Behandlung 
des Dichters das Publikum anfangs fremdartig berührte. Der Bei- 
fall, den dieſes Luftjpiel aber hierauf bei Hofe fand, machte raſch 
dafür Stimmung. Es wurde nun eines der beliebteften Stüde der 
franzöfiichen Bühne und hat faft alljeitig eine überaus günftige, ich 
möchte faſt jagen, überſchätzende Beurtheilung gefunden. Kein andres 
Stüd von Racine, feines von Corneille hat bis zum Jahre 1715 gleich 
viel Vorjtellungen erlebt.*) Nach einer der vielen über ihn courjiren- 
den Anekdoten joll Meoliere es jehr gelobt, nach einer anderen es 
dagegen geringjchäßig beurtheilt Haben. Racine, der in den Vorreden 
zu feinen Dramen fich meijt darauf beichränkte, die Einwürfe feiner 
Gegner zu widerlegen oder zu verjpotten und nicht wie Corneille zu= 
gleich offen zugeftehen, was er für mangelhaft darin hielt, hatte am 
Schluſſe der Vorrede zu feinen Plaideurs gejagt: „Ce n’est pas que 
jattende un grand honneur d’avoir assez longtems réjoui le 
monde. Mais je me sais quelque gr& de l’avoir fait, sans qu’il 
m’en ait coüt& une seule de ces sales öquivoques et de ces mal- 
honnetes plaisanteries, qui coütent maintenant si peu ä la plu- 
part de nos 6crivains et qui font retomber le thöätre dans la 
turpitude d’oü quelques auteurs plus modestes l’avaient tiré. 
Man hat den in diejer Stelle enthaltenen Angriff auf Moliöre be- 
zogen. Warum aber follte Racine Moliöre nicht, wie es den That- 
jachen doch gerade entſprach, mit unter den bejcheideneren Dichtern 
verjtanden haben? Wo wären wohl jonjt die auteurs plus modestes, 
von denen er jpricht, wenn er Moliöre und vielleiht auch noch Cor— 
neille, davon hätte ausjchließen wollen? Ganz aus der Luft gegriffen 
ift aber die Unterjtellung Royer's: Nacine habe nur deshalb fein 
weiteres Luftjpiel gejchrieben, weil er die Concurrenz mit Molidre zu 
fürchten gehabt. Der ungeheure Erfolg der Plaideurs widerlegt es 
allein. Trotz Moliöre ſtand aber damals das Luſtſpiel in der Werth- 


*) Bon 1680—1715 wurde e3 288 Mal gegeben. Phädra fteht ihm von 
den Racine'ſchen Dramen am nädjften. Sie erlebte während diejer Zeit 212, 
Andromade 198, Mithridat 162, Iphigenia 158 Vorftellungen. Corneille's Eid 
fteht mit 219, der Lügner mit 164, Cinna mit 139, Nicomede mit 138, Rodo- 
gune mit 133 verzeichnet. 
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ſchätzung noch tief unter der Tragödie, was von den frommen Freunden 
des Dichter3 wohl geltend gemacht werden mochte, um ihn wenigitens 
hiervon zurüczuhalten, was fie dann auch erreicht zu haben jcheinen. 

Der am 15. December 1669 zur Aufführung gelangte Britan- 
nicus läßt Racine bereit3 auf der vollen Höhe feines Talentes er- 
icheinen.*) Ich halte ihn bis auf den letzten Akt für das bedeutendite 
dramatifche Werk des Dichters. Kein Geringerer als Tacitus 
hatte ihm freilich die Umriffe und Farben zu feinem Gemälde ge- 
liefert. Die fi) darin offenbarende Geftaltungstraft ift gleichwohl 
noch immer eine ganz außerordentlihe. Die Charaktere des Nero, 
des Burrhus, der Agrippina und des Narciffus find von ergreifender 
Wahrheit. Bon bejonderer dramatiicher Kraft und Bewegung ijt die 
Scene zwilhen Nero und Junia im zweiten Akte. Zu loben ift fer- 
ner, daß Racine die Rollen der Vertrauten in Burrhus und Nar- 
ciſſus zu wirklih in die Handlung eingreifenden Perſonen umge- 
ſtaltete. Andrerjeit3 läßt das Stück aber auch mancherlei Einwürfe 
zu. An diejen hat e8 denn in feiner Weife gefehlt. „Die Kritik“ 
— jagt Racine, der e3 für jein durchgearbeitetites Werk hielt, in feiner 
Borrede dazu — „ſchien es zerreißen zu wollen, zuleßt gejchah aber 
doch, was mit Werfen von einem gewiſſen Werth zu gejchehen pflegt, 
die Kritifer verichwanden, das Werk ſelbſt aber blieb.“ Racine Hatte 
hier ohne Zweifel den .mit viel Laune und Wis von Bourjault in 
der Einleitung zu feinem Roman Artömise et Poliante gegebenen 
jatirifchen Bericht mit im Sinne, welcher die Wahrheit zwar jtreift, 
aber die Schwächen des Stüds jo übertreibt, daß Gebrüder Parfait 
mit Recht jagen konnten: „Müßte man den Britannicus nicht für 
ein ganz mittelmäßige® Stüd halten, wenn von ihm nichts weiter 
übrig geblieben wäre, als dieje Beurtheilung * Es ift diejes Stüd, 
von dem eine Stelle Ludwig XIV. bejtimmt haben fol, nicht mehr 
öffentlih in den Ballets jeines Hofes zu tanzen. Es heißt hier 
nämlich geringfchäßig von Nero: 


Il excelle & conduir un char dans la carriere, 

A disputer des prix indignes de ses mains, 

A se donner lui-möme en spectacle aux Romains, 
*) Der erſte Drud ift vom Jahre 1670. Melle des Onillets jpielte die 
Agrippina, Melle Ennebaut die Junia, Floridor den Nero. 
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A venir prodiguer sa voix sur un theätre, 
A reeiter des chants, qu’il veut, qu’on idolätre, 


Bon der Veranlafjung, welche Racine und Corneille gleichzeitig 
zur dramatiichen Bearbeitung der Liebesgeichichte des Titus und der 
Berenice bejtimmt haben fol, ift jchon früher die Rede gemejen. 
P. Mesnard weiſt aber mit Recht auf den befremdenden Umftand 
hin, daß beide Dichter in ihren Vorreden davon nichts erwähnen, ob- 
Ihon Henriette von England bereit® vor Erjcheinen der Dichtungen 
geitorben war; jo wie auch noch darauf, daß die Handlung fich 
mehr auf das Liebesverhältnig Ludwig XIV. zu Maria Mancini 
als auf dag zu Henriette bezieht. — Bon der Niederlage des Cor- 
neille'ſchen Stüdes ward jchon berichtet. Sie wirkte aber auch un- 
günftig auf die Beurtheilung des Racine'ſchen ein. 


Bon den Einwürfen, die man dagegen erhob, war der bedeu— 
tendjte, daß Titus Berenice nicht allzujehr geliebt haben fünne, da 
er nicht wenigjten® abwartete, ob der Senat fi) der Berbin- 
dung mit ihr auch wirklich widerjeßen werde. P. Mesnard wendet 
Dagegen zwar ein, daß Racine dies ohne die Gejchichte zu fäljchen, 
nicht thun konnte. Ich glaube jedoch, daß Racine fich deshalb nicht 
würde davon haben abhalten laſſen, was zu thun er auch ficher 
nicht brauchte. Er wollte hier aber nicht die Stärfe des Egoismus 
der Liebe, jondern den Sieg über diejen zur Darjtellung bringen. 
In Berenice: durch eine reinere Liebe, welche fich durch die Rückſicht 
auf die Pflichten des Geliebten beftimmen läßt; in Titus: durch die 
Pflicht gegen das Geſetz, deſſen Hüter er ift. Titus jchien in feinen 
Augen unftreitig um jo höher zu ftehen, je weniger er ſich durch 
äußern Zwang, je mehr er ſich durch die Stimme der Pflicht be- 
jtimmen ließ. Allerdings machte der Dichter hierdurch den Kampf 
zwijchen Pflicht und Liebe ganz nur zu einem inneren. Er begab 
fi) der größeren dramatischen Wirkungen, welche ein Kampf, der zu— 
gleich ein äußerer und innerer ijt, nothwendig hätte ausüben müſſen, 
fobald er vollfommen zur feenischen Anſchauung fam. Gingen Die 
franzöfiihen Bühnendichter diefen letzteren aber nicht jelbjt noch dann 
gefliffentlich aus dem Wege, wenn fie einen folchen Kampf darzuftellen 
beabfichtigten? Wurden fie Hierzu durch die unglücjelige Einheit 
des Ortes und andere jeenifche Unzuträglichkeiten (auf die ich noch 
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jpäter zurückkommen werde) gezwungen. Nacine aber legte noch über- 
die den größten Werth auf die außerordentliche Einfachheit feines 
Stoffs und die Kunft, ihn dennoch interefjant geftaltet zu haben. Auch 
gejtattete ihm diefe Einfachheit, die Vorgänge feined® Dramas, insbe: 
fondere die Katajtrophe, in ihrem ganzen Verlaufe unmittelbar dar- 
zuftellen, was den letzten Act diefer Dichtung gegen verfchiedene 
anderer jeiner Dramen im Vortheil erjcheinen läßt. Mesnard, der 
fie überhaupt jehr hoch ftellt, vergleicht fie dariu mit Recht der Ejther 
des Dichters, daß in ihr, wie in dieſer, deſſen eigenjte Natur am 
volliten und freieften zur Erjcheinung gekommen jei. 

Bajazet, welcher in den erften Tagen des Januar 1672 zur Auf- 
führung fam,*) bezeichnete zwar nicht gerade einen Fortſchritt, war 
aber darum epochemachend, weil die Roxelane eine große jchaufpiele- 
riiche Aufgabe darbietet, die von einer neuen Darftellerin des Hötel 
de Bourgogne, Melle Champsmelé, in ausgezeichneter Weiſe gelöft 
wurde. Corneille joll gegen das Stück den Mangel an nationalem 
Eolorit eingewendet haben, wogegen ſich Racine gerade auf die Coſtüm— 
treue dejjelben nicht wenig einbildete. Ich finde, daß der Hauptfehler 
dejjelben in dem Grundmotiv liegt, das feiner Anlage nad) ein Luft: 
ipielmotiv mit noch dazu künſtlichen Vorausſetzungen ift, und dem 
nur durch die äußeren Umſtände und die bejondere Natur der Charaf- 
tere weiterhin eine tragiſche Wendung zu Theil wird. Ein junges 
Mädchen giebt fich nämlich den Schein, ala ob fie ein Liebezverhält- 
niß zwilchen einem andren Mädchen und einem jungen Manne ver- 
mittle, ohne daß dieſer doc davon weiß, während es in Wahrheit 
mit ihm jelbft ein jolches Verhältnig unterhält. Frau v. Sevigny 
ſchrieb damals über diejes Stüd an ihre Tochter: „Je vous envoye 
Bajazet, je voudrais aussi vous envoyer la Chammölay pour re- 
chauffer la piöce. Il y a des choses agröables, rien de parfaite- 
ment beau, rien qui elöve, point de ces tirades de Corneille qui 
font frissoner. Ma fille, gardons-nous bien de lui comparer 
Racine. Sentons-en la difference ! (Hier fieht man 3. B., mit welchem 
Borurtheile der jüngere Dichter zu kämpfen hatte!) Jamais il n’ira 
plus loin qu’Andromaque. (Wa3 freilich von ihm in verjchiedenen 


*) Der erfte Drud erfchien 1672. Die erfte deutjche Profaüberfegung von 
Bröftedt, Leipzig 1756; metriich, Bode, Berlin 1803, 
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Beziehungen in jeinem Britannicus ſchon gejchehen war.) Il fait des 
comedies pour la Chamm&lay et non pour les si6cles à venir.‘“ 
Das Letzte gilt, wenn überhaupt für NRacine, allerdings für Bajazet 
eher, al3 für irgend ein anderes ſeiner Stüde. 

In Mithridate, der wahrjcheinlih am 13. Januar 1673 zur 
Aufführung fam,*) erhob ſich Racine wieder bedeutend. Er wollte 
darin ganz augenjcheinlich den Vorwurf Corneille'3 widerlegen, da er 
vorzugsweiſe der Charakteriftif darin jeine Aufmerkjamfeit zumendete, 
Mithridat und Monime find vortrefflich gezeichnet. Dieje gehört zu 
feinen anmuthigften, edeljten Frauengeftalten, Mithridat zu feinen 
wuchtigjten heroiſchen Charakteren. Ludwig XIV. zog diejes Stück 
allen anderen Dramen des Dichters vor. Voltaire hat zwar gemeint, 
daß das Grundmotiv viel Aehnlichkeit mit Moliöre’3 Geizigen habe 
und Schlegel jteigert dieſes abfällige Urtheil noch dadurch, daß er 
die durch die Rückkehr des Mithridat gejchaffene Situation für uns 
glaublich komiſch erflärt. Sie erhält aber nur dadurch einen komiſchen 
Schein, weil fie etwas jchwächlich ijt, weil Pharnace und Ziphares 
fein Hinlängliches äfthetifches Gegengewicht zu ihres Vaters gewal- 
tiger Perjönlichkeit darbieten. Bon ihnen, beſonders dem Xiphares gilt, 
was Boltaire von verjchiedenen der jchöngefärbten Helden Racine's, 
vom Britannicug, Oreſt, Hippolyte, gejagt: 


Tendres galants doux et discrets, 
Is ont tous le même merite. 

Et l’amour qui marche à leur suite 
Les croit des courtisans frangais. 


Die Situation ijt eine ähnliche, wie in Phädra nad) der Rüd- 
fehr des Thejeug, nur daß hier die Charaktere und ihre Stellung eine 
verjchiedene und das Verhältniß Hippolyt's zu einem Doppelverhält- 
niß geworden ijt. Dergleichen Aehnlichkeiten in den Motiven bieten 
alle Racine'ſchen Stüde dar, wie in ihnen allen die Eiferjucht eine 
bald mehr, bald minder große Rolle jpielt. Es ift als ob der Dichter 
feine Kunft gerade darin zu zeigen beabjichtigt Habe, ähnliche Motive 
und Berhältnifje in immer wieder neuer, überrajchender Weije zu ges 


*) Der erfte Drud ift von demjelben Jahre. Die erfte deutjche Ueber 
jegung Straßburg 1731. 
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ftalten. Doch trieb die Enge des Gebiet3, auf welchem er fich bewegte, 
wohl auch dazu hin. Jenes Doppelverhältniß des Hippolyt, welches 
an Rodogune erinnert, finde ich nicht gerade glücklich gewählt, weil 
es das Intereſſe theilt. Um fo lobenswerther ift hier die Kataftrophe. 
Obſchon aud) von ihr ein Theil nur erzählt wird, jo betrifft es 
doc Vorgänge, die, weil zu epijcher Natur, beſſer und wirfungsvoller 
erzählt, al3 unmittelbar ſceniſch dargeftellt werden fünnen. Das Stüd 
ijt bei feinem Erjcheinen nicht nach feinem vollen Werthe gewürdigt 
worden. Auch ſpäter blieben die Stimmen getheilt. Geoffroy Hält 
es, wenn auch nicht für das glänzendite, jo doch nach ber Athalie 
für das volllommenfte der Werfe des Dichters. 

Dagegen vermag ich) von Racine's Iphigönie, welche am 24. Aug. 
1674 zuerjt in Berjailles bei Hofe und Anfang Januar 1675 in 
Paris dargeftellt wurde,*) nicht ganz jo gut zu denken, wie faft 
durchſchnittlich alle Franzojen. Voltaire nannte fie jogar das Trauer- 
jpiel par excellence aller Zeiten und Völker. Die Einführung der 
Erisphile, auf welche Racine fo ſtolz war, hat nicht nur eine Doppel- 
handlung, jondern auch ein zwiefaches Interefje derjelben bedingt und 
da num die ganze tragiiche Handlung auf einer Namensverwechslung 
beruht, aljo in ein Luſtſpielmotiv umſchlägt, jo wirft dies einen jo 
komiſchen Schein auf diefelbe zurüd, daß man ihr als zweiten Titel 
jehr wohl noch den Namen: „Viel Lärmen um nichts“ beilegen könnte. 
Der unglüdliche Ausgang, den es mit Eriphile nimmt, kann hieran 
um jo weniger ändern, al3 fie nicht intereffirt und ihr Tod, noch 
ehe jie irgend eine Schuld auf ſich genommen Hat, jchon eine bei 
den Göttern bejchlofjene Sade iſt. Was aber hiernach gegen die 
Handlung im Ganzen aud) einzuwenden, die eigenthümlichen Vorzüge 
der Dichtung, die vollendete Sprache und die edle Charafteriftif, 
läßt es doch unberührt. Auch hat man gerühmt, daß der Dichter in 
ihr nicht wie gewöhnlich die erotijche Liebe, fondern die Kindes— 
und Elternliebe zum hauptjädhlichiten Gegenjtand jeiner Darftellung 
machte. 

Nur kurze Zeit jpäter, im Monat Mai, erichien eine andere 
Tragödie dejjelben Gegenftandes und Namens von Nicolas Leclerc. 


*) Der erfte Drud ift von 1675. Die erfte deutjche Ueberſetzung (Proſa) 
von Bröftedt, Leipzig 1756 — metriſch von Ayrenhoff, Preßburg 1804. 
9* 
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Sie jcheint durch eine gegen Racine gerichtete Kabale veranlaßt wor- 
den zu fein; fiel aber bei ihrer Darftellung im Theater Guénégaud 
vollitändig ab. Pradon behauptet bei einer ſpäteren Gelegenheit, daß 
Racine die Aufführung derfelben zu Hintertreiben gejucht habe. Dies 
ist Schon deshalb fehr unmwahrjcheinlich, weil nicht einzufehen, welchen 
Einfluß er auf ein Theater hätte ausüben fünnen, zu welchem er in 
gar feinem Verhältnifje jtand. 

Phödre, welde am 1. Januar 1677 im Theater des Hötel du 
Bourgogne zum erjten Male aufgeführt wurde*), wird nächit der 
Athalie ziemlich allgemein für Racine's Meifterwerf erklärt. Sie ift 
e3 auch in vieler, wennjchon nicht in jeder Beziehung. Die Dämonie 
einer unerwiderten und verbrecheriichen Liebesleidenſchaft, die im Kampfe 
mit weiblicher Scham und ehelicher Pflicht unaufhaltiam dem tragi- 
chen Untergange zudrängt, war wohl noch nie mit diejer tiefen Kennt- 
niß des menschlichen Herzens, mit diefer Meifterfchaft der Ausführung 
dargeftellt worden. Inzwiſchen laſſen ſich aber auch gegen fie gewiſſe 
Bedenken erheben. Die Frage Arnault’3, warum Racine feinen Hip- 
polyt als Liebhaber dargeftellt habe, berührt eine der ſchwachen Stellen 
des Stüdd. Nicht minder berechtigt waren die Einwürfe, welche man 
gegen die ſprachliche Ausführung, beſonders gegen die Bejchreibung 
von Hippolyt's Tode erhob, in welcher der Dichter, mehr jchön, als 
angemefjen zu jprechen beabfichtigt Habe. Auch wird zu erwägen 
bleiben, daß, obichon er ausdrücklich mit feiner Darftellung eine 
fittliche Tendenz verbinden wollte, fie doch nicht ohne Peinlichkeit iſt. 

Die Kabale, welche fich ſchon gegen des Dichters Iphigénie geregt, 
hatte diesmal eine forgfältigere Organijation gewonnen. Sie ging ohne 
Zweifel von den literariichen Neidern und Gegnern defjelben aus, 
die fich jedoch Hinter einer Anzahl Perjonen aus den höchiten Gejell- 
ſchaftskreiſen verjtedt Hatten. Das Hötel de Bouillon bildete den 
Sig der Intrigue, deren Fäden in den Händen de3 fchöngeiftigen 
Philipp Mancini, Herzogs von Nevers, feiner ihm geiftesvermandten 
Schweiter, der Herzogin von Bouillon und der Schriftitellerin An- 
toinette Ligier de la Garde, verehelichte des Houilliöres, zujammen- 





*) Erfter Drud im jelben Jahre. — Erfte deutfche Ueberjegung (Profa) 
von Börftedt, Leipzig 1756, metriſch, Schiller, Tübingen 1805. Adolf Böttiger, 
Leipzig 1853. 
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liefen. Sie hatten fi) der Feder des Nicolas Pradon verfichert, 
welcher der Racine’ihen Phädra gleichzeitig eine andere von jeiner 
Mache entgegenitellen jollte.e Daß man ihm jelbjt die Kraft keines— 
wegs zutraute, feinen großen Gegner im ehrlichen Kampfe zu über- 
winden, beweijen die Mittel, welche man außerdem anjtrengte. Die 
Gejellihaft des Hötel de Bouillon Faufte nämlich für die erjten ſechs 
Borftellungen die Logen beider Theater, welche bei dem NRacine’jchen 
Stüde ganz leer gelaffen wurden, während fie bei Pradon mit enra- 
girten Claqueurs gefüllt waren. Mad. de Houillieres war die ein- 
zige Perſon des Hötel de Bouillon, welche der eriten Vorftellung des 
Racine'ſchen Dramas beiwohnte und einen fpöttichen Bericht in einem 
Sonett davon machte, welches am folgenden Tag in Paris courfirte. 
Es erhielt eine beißende Erwiderung, die den Herzog von Nevers, 
noch mehr aber jeine galante Schweiter, Hortenje de Mancini, Her- 
zogin von Mazarin, aufs rückſichtsloſeſte blosſtellte. Man jchrieb fie 
Racine ſelbſt und Boileau zu, die dies jedoch, und mit Recht in Ab- 
rede jtellten, da da3 Sonett von dem Chevalier de Nantouillet, dem 
Grafen Fiesque, dem Marquis d’Effiat, M. de Guillerayes und M. de 
Manicamp herrührte. Nevers griff aber ohne Weitere® Nacine und 
Boileau in der gröblichiten Weile an, indem er fie mit Stodjchlägen 
im offenen Theater bedrohte. Die Drohung war zwar jo ernjt nicht 
zu nehmen, aber Boileau und Racine mochten fich gleichwohl dadurch 
nicht wenig eingefchüchtert fühlen. Indeß blieb ihnen auch jebt, und 
zwar aus den höchſten Kreijen, Hilfe nicht aus, da fie (nad) Valin- 
cour) vom Sohne de3 großen Condé die Aufforderung erhielten, 
Schub im Haufe des letzteren zu juchen, jei es nun, daß fie unjchul- 
dig oder jchuldig an jenem Gedichte wären. Dies reichte hin, um die 
Sntrigue zum Schweigen zu bringen. 

Pradon bejchuldigte jpäter Racine, die gleichzeitige Aufführung 
jeine® Stücks verhindert zu haben, die überhaupt nur durd) die Zwi— 
ſchenkunft Ludwig XIV., welcher fie anbefohlen, möglich geworden jei. 
Pradon würde dies wohl faum zu veröffentlichen gewagt haben, wenn 
nicht etwas wahr an der Sache gewejen wäre. Auch war, einer jo 
nihtswürdigen Kabale gegenüber, wie fie Racine und feinen Dich- 
tungen hier drohte, eine derartige Abwehr ficher erlaubt. Gleichwohl 
icheint e8 faum denkbar, daß fich der König in die Angelegenheiten 
eine von ihm nicht weiter abhängigen Theater in diefer Weije ein- 
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gemiſcht Haben follte, daher ich glaube, daß es fih nur um die Auf- 
führung feines Stüdes bei Hofe hier handelte, die allerdings ftatthatte, 
und welcher der König ſelbſt Beifall gejchenkt haben fol. Man jpricht 
zwar häufig von einer Gegenfabale Racine's und Boileau's, doc) ijt es 
auffällig, daß die Feinde der beiden Dichter nie näher anzuführen gervußt, 
worin fie beftand — man müßte e3 denn fchon als Kabale betrachten, 
da Racine beffere Stüde, als feine Neider fchrieb, Boileau diefelben 
für lobenswerther erachtete und das Publikum fich davon Hinreißen ließ. 

Die Teindfeligkeit, mit welcher Racine zu kämpfen Hatte, ver- 
dankte er nicht zum Heinften Theile feiner Freundſchaft mit Boileau, 
deſſen Satiren nnd beißende Urtheile um jo mehr verlegten, je größer 
die Autorität war, welche er ſich durch feine fcharfen, meijt aber ficher 
treffenden Urtheile erworben. 

Nicole Boileau, nad) einer Heinen Wieje, welche den väter- 
lichen Garten begrenzte, und auf der er als Kind oft gefpielt haben 
fol, au) Despréaux genannt, wurde am 1. November 1636, der 
jüngfte von 11 Gejchwiftern, zu Cröne, einem Heinen Dorfe bei Ville- 
neuve St. George geboren, wo fein Vater, welcher das Amt eines Greffier 
du Palais befleidete, ein Kleines Grundſtück bejaß, auf dem er Die 
Ferien zuzubringen pflegte. Wie Racine, hatte auch er das Unglück 
die Mutter ſchon früh zu verlieren, daher er bei feiner Kränklichkeit 
eine ſehr jtille, einfürmige Kindheit verlebte, was jeinem Geift die 
Richtung auf die Beobachtung des äußeren Lebens gab. Dagegen 
zeigte er damals jo wenig Hang zur Berjpottung, daß jein Vater zu 
lagen pflegte: „Was Colin betrifft, jo wird er ein guter Burſche wer- 
den, der von Niemandem etwas Schlimmes jagt.“ Das ihm innewoh- 
nende Talent zur Poefie, Kritif und Satire brad) ſich aber doch end— 
ih Bahn, was ihn beftimmte, jowohl der Jurisprudenz, zu der er 
ſich ausgebildet hatte, jowie der Theologie zu entjagen, zu welcher er 
ſpäter noch übergegangen war. 1640 trat er mit feiner eriten Satire 
hervor. Der Erfolg war ein jo großer, daß er ſchon vier Jahre 
jpäter im vertrauteften Verfehr mit den bedeutenditen Männern der 
Zeit und im bedeutenditen Anjehen jtand, daß er ein geehrter Gaft in 
den Häufern der Rochefoucauld, Lamoignon, Vivonne und Pompone, 
ja jelbjt wohlgelitten bei Hofe war, obſchon er wenig Anlage zu 
einem Hofmann bejaß. 1677 Hatte er bereits faſt alle feine Satiren 
und auch jein berühmteſtes Wert L’art poötique (1673) gejchrieben. 
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Bei aller fatiriichen Schärfe des Geiftes war Boileau doch eine treue 
und fromme, bei all feiner Schlichtheit eine vornehme Natur. Er 
verjchenfte das Einfommen feiner Pfründen an Arme, überließ den 
Buchhändlern feine Werke ohne jedes Honorar, und als er vernom— 
men, daß fich der greife Corneille in Noth befand, weil man ihm die 
föniglihe Penfion entzogen oder doch nicht ausgezahlt Hatte, trug er 
jofort darauf an, ihm feine eigne zu überweifen. — Boileau hatte zu 
wenig fünftlerifche Sinnlichkeit, zu wenig Phantafie, um ein Kunſtwerk 
in allen feinen Beziehungen volltommen würdigen zu können. Cr legte 
ein zu großes Gewicht auf die Form und fah fait Alles nur auf 
diefe hin an. Die geiftigen Geſetze, auf denen diejelbe beruht, inter- 
ejfirten ihn vor allem Andern, nur daß er fie in zu einjeitiger Weife 
auf die von den Werfen der Griechen und Römer abgeleiteien Regeln 
einengte. Boileau hat Hierdurch, wie auf feine Nation, jo aud auf 
Racine, einen zugleich ſehr wohlthätigen- und verhängnißvollen Einfluß 
ausgeübt. Er hat diejen dazu angehalten planvoll, maßvoll und natür— 
lich, doch zugleich auch allzu gewählt, ja gefucht zu jchreiben. Er hat 
Racine wohl vor dem Weberftiegenen und Platten, nicht aber davor 
bewahrt, zuweilen gegen das Angemefjene und Charafteriftiiche zu 
fehlen. Boileau hat ihn beftimmt, ein zu großes Gewicht auf den 
Bau und die Gliederung des Verfes, auf den jprachlichen Ausdrud 
des Gedanfens zu legen, was dazu geführt Hat, daß er mehr einen 
Iprachlich reinen und ſchönen, als einen wahrhaft dramatiichen Stil 
ausbildete, welcher die Schönheit vorzugsweije in dem individuell 
Charafteriftiichen, in dem der äußeren und inneren Situation Ange- 
mefjenen zu juchen hat. Boileau hat es vornehmlich verjchuldet, daß 
die Dramen Racine's eine zwar elegante, dabei aber ermüdende Mo- 
notonie zeigen, wozu freilich, wie ich ſchon andeutete, das unglücliche 
Versmaß des Alerandriner mit beitrug. — Boileau ſchätzte an der 
Kunft zwar Alles, was ihm in feiner Art bedeutend erjchien, aber 
auch nur das Bedeutende. Died machte ihn öfter ungerecht, nicht 
nur gegen das Fleinere, gegen das fragmentarische Talent, fondern 
auch gegen gewilje Seiten felbft noch des größten, wie überhaupt 
gegen das Eigenthümliche. Insbejondere fonnte er fein rechtes Ver— 
jtändniß für die mittelalterliche und diejenige Kunft Haben, welche 
man vorzugsweife die romantiihe nennt, jo daß er Shafejpeare 
gewiß noch viel einjeitiger als Woltaire beurtheilt Haben würde. 
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Bon diefem jeinem bejchränkten Standpunkte aus erfcheinen aber feine 
Urtheile fajt immer abgewogen und fein, daher fie von den Franzofen, 
ja jelbft von den übrigen Völkern, lange als Orakelſprüche verehrt 
wurden. So lange dieſer Gefichtspunft der hHerrichende blieb, war 
auch das Wort Voltaire's berechtigt: Ne disons pas de mal de Ni- 
colas, cela porte malheur. Was Boileau znm begeifterten Lobredner 
Racine's machte, war nicht nur Freundichaft, am wenigiten Came— 
raderie, es war innigjte Weberzeugung. Dies läßt fich am beiten 
daraus erfennen, daß er Moliöre doch noch für den größeren Drama— 
tifer hielt, und fein Verhältniß zu leßterem, troß der Zerwürfnifie 
zwijchen diejen beiten Dichtern aufrecht erhielt. 

Mit Phädra ſchloß die erfte dramatische Dichtungsperiode Racine's 
großartig ab. Mit ihr entjagte er für immer der weltlichen Bühne. 
Man Hat diefen Entichluß auf verjchiedene Weile zu erklären ver- 
fucht. Einige, wie P. Mesnard, glauben, daß vorzugsweile die wie- 
derholten Angriffe, denen er ausgejegt war, denjelben herbeiführten, 
andere, daß er ſich durch religiöfe Bedenken dazu bejtimmen ließ, 
noch andere, daß ihn die Untreue der Champsmelé die Bühne völlig 
verleitet habe, oder daß ihn Ludwig XIV. derjelben zu entjagen be— 
jtimmte, als er ihn zu jeinem Hofgejchichtsichreiber ernannte, 

Angriffe, wie Racine zu erleiden gehabt, fünnen einen Dichter von 
jeiner Bedeutung wohl verjtimmen, wohl vorübergehend die Dichtung 
verleiden, aber fie werden nicht mächtig fein, ihn dauernd bei dieſem 
Entichluffe zu erhalten. Daß Racine bei der Herausgabe der Phädra 
jeinen Frieden mit den Frommen zu machen erjtrebt, beweilt eine 
Stelle aus dem Borwort zu ihr. Aber diejelbe Stelle beweiſt auch, 
daß er damals noch nicht im geringften der Bühne zu entjagen ge= 
dachte. Allerdings kam, feit Frau von Maintenon Einfluß auf Lud— 
wig XIV. gewann, eine frömmelnde, dem Theater ungünftigere An— 
ſchauung bei Hofe und in der vornehmen Gejellihaft in Aufnahme 
und in die Mode. Dies gehörte aber doch erſt einer etwas jpäteren 
Zeit an. Forderte ihn doc Frau von Montespan, der er jeine Er- 
nennung zum Hofhiftoriographen hauptjächlich verdanfte, und wie es 
icheint mit Willen des Königs, um 1780 fogar noch ſelbſt dazu auf, 
eine Oper zu jchreiben. Wenn die Ernennung Racine’3 zum Hof- 
hiftoriographen auch an die Bedingung geknüpft gewejen jein jollte, 
nicht mehr für die Bühne zu arbeiten, jo ift das doch wohl erſt in 
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Folge jeines Entichlußes, diefer fortan zu entfagen, gejchehen. Da— 
gegen weiſt nichts darauf Hin, daß der König diefen Entichluß nicht 
vollitändig gebilligt oder ihn von demfelben zurückzuhalten gejucht habe. 
— Noch weniger Gewicht aber fann ich auf das Verhältniß Racine’s 
zur Champmeslé legen. Daß er ein folches Verhältniß gehabt, be= 
weijen, nicht ſowohl die darauf anjpielenden Epigramme der Zeit, 
als es aus einer Stelle eines Briefes Boileaus an Racine hervorgeht. 
Daß ihn aber die Eiferfucht dabei wenig zu jchaffen gemacht, läßt ſich 
aus einem fcherzhaften Epigramm des letzteren erkennen, welches die Flat- 
terhaftigfeit der jchönen Schaufpielerin bejpöttelt. E3 wird ihm daher 
auch feine zu große Aufregung bereitet haben, als der Graf Clermont 
Tonnore mit in die Reihe ihrer Begünftigten trat, felbjt wenn Racine 
wie dies von einem Spottgedicht angedeutet wird,*) ganz gegen diejen 
hätte zurücktreten müffen. Jedenfalls würde fid) Racine über diejen 
Berluft jehr bald zu tröften gewußt haben, da er fich nur kurze Zeit 
ipäter verheirathete. Mit diefer Heirath berühre ich) aber zugleich den 
Punkt, der wie ich glaube, für feinen Rücdtritt von der Bühne ent- 
icheidend gewejen ift und den, jo viel ich weiß, bisher nur d’Olivet 
beitimmter in den Worten hervorhob: Seine Heirath, die Boritel- 
lungen der Mutter Agnes und die Ehre fich zum Hiftoriographen des 
Königs ernannt zu jehen, bejtimmten ihn, dem Theater zu entjagen. 
E3 it fein Zweifel, daß von Port Royal, beſonders von den 
Frauen, ununterbrochen Anftrengungen gemacht wurden, ihn zu dieſem 
Schritt zu bewegen. Racine felbjt jpricht e3 aus, daß Marie des 
Moulins es gewejen fei, welche ihn wieder zurüd auf den Weg 
des Heils geführt Habe. Ich glaube jedoch, daß ihr dies nur durch 
jene Heirath gelang, bei welcher jein mit Port Royal in vertrauten 
Verhältniſſe jtehender Vetter, Nicolas Vitart, den Vermittler gejpielt. 
Am erſten Juli 1677 veröffentlichte der Mercure galant die Ver— 
mählungsanzeige Racine’3 mit Melle de Romanet in den Worten: 
„Sie hat Vermögen, Geift und ift von edler Geburt. Herr Racine 
verdiente es wohl, alle diefe Vorzüge in einer Tiebenswürdigen Per- 





*) Es heißt: 

A la plus tendre amour elle fut destinée, 
Qui prit long temps Racine dans son coeur 
Mais pour un signe malheureux 
Le Tonnere est venu, qui l’a d& Racinnee. 
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ſönlichkeit vereinigt zu finden.“ Vermögen, Schönheit und Geijt werden 
von andrer Seite aber nicht grade als beſonders hervortretend an ihr 
gejchildert; deito größer war ihre Frömmigkeit und ihre Abneigung gegen 
das Theater, das fie niemals bejucht haben kann, da fie auch nicht 
eine einzige Zeile der weltlichen Dramen ihres Gatten gefannt. Daher 
wohl die Annahme zuläffig ift, daß es Racine mit diefer Heirath gerade- 
zu zur Bedingung gemacht wurde, der Bühnenthätigkeit hinfort zu ent- 
jagen. Unmittelbar nad) derjelben war er nachweislich um feinen 
Frieden mit den Vätern von Port Royal bemüht und gerade bei 
diejer Gelegenheit jollte fich zeigen, daß er auch jeßt, troß der Fröm— 
migfeit, welche ihn überfommen haben mochte, in der Thätigfeit für 
die Bühne noch nichts Siündhaftes jah, da er nad) der Erflärung, 
der dramatiichen Dichtung für immer entjagt zu haben, doch noch eine 
Rede zur Rechtfertigung derjelben hielt und erjt hierauf Arnauld ein 
Eremplar jeiner Phädra überreichte, um defjen zuftimmendes Urtheil 
darüber einzuholen, welches ihm auch, vielleicht freilich nur auf Grund 
jener vorausgegangenen Erklärung, von diefem zu Theil wurde. 

Es entjteht Hier die Frage, warum, wenn Racine jo feit zum 
Rücktritt von feiner dramatiſchen Thätigkeit entjchloffen war, ihm an 
diejem Urtheil überhaupt noch fo viel gelegen fein konnte? Ich glaube, 
daß er damit ſowohl diejenigen Bedenken niederzufchlagen beabjichtigte, 
welche jeine junge Frau noch immer wegen feiner früheren Berbin- 
dung mit dem Theater beunruhigen mochten, al3 auch die, welche 
daraus entjtehen konnten, daß er an feinen dramatiichen Dichtungen 
no fortdauernd Intereffe nahm, noch immer in einer, wenn aud) 
nur lojen, Verbindung mit dem Theater blieb. Denn Racine war 
nicht nur an der weiteren Herausgabe feiner dramatijchen Schriften be- 
theiligt, er bezog nicht nur noch immer Honorare dafür, fondern er 
übte auch weiterhin Einfluß auf die Beſetzung feiner Stüde aus, wie 
er das Theater ja noch immer beſuchte. Erſt als der König fi 
ganz von demfelben zurüczog, fing auch er fich demjelben mehr und 
mehr zu entfremden an. Doch beweift fein Epigramm auf Boyer's 
Judith (1695), daß er faft noch bis zu feinen letzten Jahren Antheil 
an den neuen Erfcheinungen desjelben nahm.*) Auch entiprechen 


*) Much bei La Grange-Chancel heißt e3 gelegentlich der Aufführung 
feine Adharbal 1694 „Racine, & qui la devotion ou la politique ne permettait 
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die Sahreszahlen der hier gegebenen Darftellung, Am eriten Januar 
1677 erichien die Phädra auf der Bühne, am 15. März d. 3. aber 
im Drud, am erjten Juli wurde Racine’3 Heirath, veröffentlicht und 
erft im October desjelben Jahres erfolgte feine und Boileaus Er- 
nennung zum Hofhiftoriographen des Königs. Die Bedenken, die ihm 
von Frau von Montespan bejtellte Oper zu jchreiben, entjtanden nicht 
aus ihm jelbit; da er nach dem Zeugniffe Boileau's dieſe Arbeit jo- 
gleich mit Eifer begonnen hatte, fie famen alſo von Außen. Doc 
würden fie faum eine günftige Aufnahme bei Hofe gefunden haben, falls 
fie nur von Port Royal ausgegangen wären. Wahrjcheinlich fonnte er 
fich aber auf die gegen feine Frau eingegangenen Verpflichtungen berufen. 
Racine bildete fich jet mit demjelben Talente zum Hofmann aus, das 
er früher als Dichter gezeigt. So heißt e8 3. B. jchon im näd)- 
jten Jahre in einer Rede, welche er als Director der Academie hielt, 
in die er 1673 Aufnahme gefunden hatte: „Tous les mots de la lan- 
gue, toutes les syllabes nous paraissent pr&cieuses, parce que nous 
les regardions comme autant d’instruments qui doivent servir ä la 
gloire de notre auguste protecteur.“ Doc) entiprangen derartige Yeuße- 
rungen ficher aus innerfter Ueberzeugung bei ihm. „Rien du poöte dans 
son commerce — jagt von ihm der Herzog von St. Simon — et 
tout de l’honnöte homme et de l’homme modeste.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß NRacine und Boileau auch in ihrer 
neuen Stellung, welche diefe nicht gerade muthigen Männer nöthigte, 
den König auf feinen Zügen nad) dem Kriegsſchauplatz zu begleiten, 
dem Spotte der Gegner verfielen, welche fie nun als „Messieurs de 
Sublime“ verhöhnten. Pradon that e8 hierin allen Anderen in jeinen 
Nouvelles remarques zuvor, in denen e3 3. B. von ihrer hiſtorio— 
graphiichen Thätigfeit heißt: 


C'est ce que dit un jour un commis de finances: 

Nous n’avons encor vu rien d’eux que leurs quittances, 
Que ce quils ont &crit soit bien ou mal concu 

Ils &crivent fort bien du moins un ‚„‚J’ai recu.‘‘ 


Das ift jelbjtverftändlich nur Bosheit, da die Pr&cis historiques 
des Campagnes de Louis XIV. nur eine Einleitung, die Rölation 


plus de fröquenter les spectacles depuis que le roi [s’en était prive, vint & 
cette premiöre reprsentation. 
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du siöge de Namur und die Fragments historiques aber nur Neben- 
arbeiten des großen hiftorischen Werkes diefer beiden Männer waren, 
welches fich freilich jeder Beurtheilung entzieht, da e8 1726 bei einer 
Teuersbrunft verloren gegangen ift. 

1684 hatte Frau von Maintenon das adlige Stift von St. Cyr 
gegründet. Nicht nur die Dichtkunft und Mufif, jondern auch drama- 
tijch-mufifalifche Uebungen wurden in den Unterrichtsplan der jungen 
Damen mit einbezogen. Man hatte anfangs einige der Meijterwerfe 
Corneille's und Racine's dazu mit gewählt, bald aber Bedenken gegen 
den Inhalt derjelben getragen. Die Verſuche, welche hierauf die 
Superiorin des Inftitut3, Mad. de Brinon, gemacht, waren aber 
wieder zu geichmadlos befunden worden. Frau von Maintenon, welche 
dieje Uebungen nicht aufgeben mochte, und jelbit eine Anzahl Proverbes 
dramatiques für dasſelbe gejchrieben hat, unterhielt ſich darüber eines 
Tags mit Racine, dem fie jehr wohlwollte und richtete die Frage an 
ihn, ob er e3 nicht für möglich Halte, ein Drama zu dichten, in wel- 
chem Mufif und Gejang in volllommenem Einklang mit den Forde— 
rungen der Jrömmigfeit ftänden. NRacine, eingedenf der Kämpfe, welche 
er wegen der von Frau von Montespan an ihn gejtellten Aufgabe zu 
beitehen gehabt, ging nur zögernd auf diefe Aufforderung ein. In— 
dejjen jcheint man dem Wunfche der frommen und allmächtigen Frau 
fi) nicht zum entziehen gewagt zu haben. Es entitand die Esther, 
welche am 26. Ian. 1689 zum erjten Male in St. Cyr vor dem König 
zur Aufführung fam*), dann aber noch oft vor demjelben wiederholt 
werden mußte, da er nicht milde wurde, die Großen des Weich! und 
die Sejuitenpater der Stadt, ſowie alle Fremden von Dijtinction dazu 
einzuladen und fich an ihrem Entzüden zu weiden. Melle Caylus, 
welche die Ejther jpielte, joll nad) dem Urtheile der vornehmen Welt, 
jelbjt noch die Champmesl& darin völlig in Schatten geftellt Haben. 

Racine erjchien in diefer Dichtung auf einem neuen Gebiete auch) 
jelbit als ein Neuer. Erſt hier ſchien er das Eigenfte jeiner Natur 
und jeine® Talentes in der unmittelbarften und reinjten Weiſe ent- 
faltet zu haben. Nicht daß der dramatische Werth diejes Werkes, in 
dem er zu mannigfaltigerer Ergögung des Auges auch) die Einheit des 


*) Erfter Drud 1689. Erſte deutſche Ueberfegung von Bröftedt, Lüne— 
burg 1745. 
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Orts nicht völlig gewahrt Hatte, ein fo großer gewejen wäre. Es 
nimmt vielmehr nur eine Mittelftellung zwijchen Tragödie und Ora— 
torium ein. Allein das Iyrijche Element, welches ja ohnehin bei diejem 
Dichter ftet3 vorherrihte, fand, bejonder3 in den Chören, hier einen 
überaus günftigen Spielraum zu freiefter und jelbftändiger Entwicklung 
vor. In der That gehören dieſe Ieteren, zu denen der Organijt von 
St. Eyr, Jean Baptifte Moreau, die Muſik componirte, zu dem 
Reinften, Anmuthigften und zugleich Erhabenften, was in diefer Gat- 
tung gejchrieben worden if. Das Ganze aber übt einen überaus 
harmoniſchen und weihevollen Eindrud aus. 

Der Erfolg bejtimmte den Dichter im Einverjtändniß mit Frau 
von Maintenon noch ein zweites Stück diefer Art, jedoch in einem 
gewaltigeren und dramatijcheren Stile zu fchreiben. Inzwiſchen hatte 
diejer Erfolg aber auch neue Angriffe hervorgerufen. „Alle Klöfter — 
jo hieß e8 — haben die Augen auf St. Eyr gerichtet; fie werden dem 
Beiipiele folgen und ftatt Nonnen Comödiantinnen erziehen.“ Ja, 
holländiſche Pamphlete erklärten jogar St. Cyr für ein Serail, welches 
die alternde Sultanin dem modernen Ahasverus eingerichtet habe. 
Man brach daher die Vorftellungen ab. Athalie, daS neue und lebte 
dramatische Werf Racine’3 wurde nur zweimal im Zimmer der Frau 
von Maintenon (Ian. und Febr. 1691) von den Fräulein von St. Cyr, 
doch nur in ihren Stift3fleidern zur Aufführung gebracht.“) Erſt 1702 
wurde e3 bei Hofe, doch nicht von den Schaufpielern, und erjt 1716 
nad) dem Tode Ludwig XIV., von Ießteren und dabei öffentlich dar— 
gejtellt.**) 

Diefe Dichtung, welche von Vielen als das bedeutendite Werk 
Racine's gefeiert wird, übertrifft an dramatiſcher Bedeutung entichieden 
die Ejther, ohne doch Hierin den Britannifus oder die Phädra ganz 
zu erreichen. Die Totalwirfung ift aber eine impofante, der Grund- 
zug ein feierliche. Dem Zwede der Darftellung durch die jungen 
Damen von St. Cyr entſprach die Ejther jedenfalls befjer, wie fie in 
ihrer größeren Schlichtheit und Innigkeit auch mehr zu Herzen jpridhtt. 


*) In demfelben Jahre erjchien e3 im Drud. Die erfte deutjche Ueber- 
fegung ift von Cramer, St. Gallen 1790. 

+) Diefe Angaben finden fich bei Royer. Beauchamps berichtet dagegen, 
daß die erften Darftellungen bei Hofe 1717 und 1721, die erften öffentlichen 
aber erft 1728 und 1729 ftattfanden. 
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Wie Corneille hat auch Racine zweimal der Bühne entjagt, aber 
beidemal nad) großen Triumphen. Er hatte das jeltene Glück in 
jeinem legten Werfe noch in der vollen Kraft feines poetischen Inge— 
niums zu ftehen. Doch jonderbar, diejer Dichter, welcher dem Ruhm 
jo leicht zu entfagen vermochte, war unfähig, den Verluſt der fünig- 
lichen Gnade verjchmerzen zu fünnen. 2. Nacine giebt als Grund 
desjelben ein Memoire an, welches jein Water im Auftrage der Frau 
von Maintenon über die Volksnoth gejchrieben habe. Ein von Racine 
an dieje letztere gerichteter Brief (vom Jahre 1798), der dieſes Me— 
moire nur flüchtig berührt, läßt aber erfennen, daß es vielmehr fein 
mit den Jahren immer inniger gewordene Berhältniß zu dem gefürch- 
teten und verfolgten Bort Royal war, welches ihm den Unwillen und 
das Mißtrauen feines Königs zugezogen hatte. Es ift daher anzu— 
nehmen, daß jenes Memoire den König zunächſt nur als eine Läftige 
Einmiſchung in die Regierungsangelegenheiten unangenehm berührt 
habe, die Jefuiten in der Umgebung desſelben dieje Stimmung aber 
benüßten, um fic) an Racine für die Dienfte zu rächen, welche er den 
Vätern von Port Royal vielfach geleifte. Es geht aus einem Briefe 
von Frau von Maintenon an Madame de la Maiſonfort deutlich her- 
vor, daß man ihn jet in der That für einen gefährlichen Menjchen 
zu halten begann. Wie tief ihn aber auch diefe Vorfälle aufgeregt 
haben mögen, jo ift man doch wohl zu weit gegangen, wenn man 
feinen Tod ihnen beimißt, objchon fie immerhin zur Bejchleunigung 
desſelben mit beigetragen haben dürften. 

Racine war von mittlerer Geftalt, feine Geficht3bildung edel und 
offen, jein Ausdrud gewinnend. Er beherrichte die Umgangsformen 
mit dem Takte des vollendeten Weltmannd. Seine Sprache war 
wohlflingend, jeine Unterhaltung lebhaft und wißig. Der Rede war 
er vollfommen mächtig. Ein vorzüglicher Kenner der Literatur, konnte 
er insbejondere die vorzüglichiten Werke der griechiichen Tragifer aus— 
wendig. E3 giebt faum einen franzöfiichen Dichter, der ſich jo jehr 
mit der Schönheit des griechijchen Geiftes durchdrungen, und feinen 
Dramatiker feiner Zeit, der ſich jo frei vom fpanifchen Einfluffe ge— 
halten, wie er. Auch dem Einfluß des Marinismus und Gongorismus 
hat er fi), wie groß das Gewicht, das er auf die Form und das 
Gewählte des Ausdruds legte, auch war, faft völlig entzogen. Er ift 
der lebensvollite von den Tragifern der franzöfiichen klaſſiſchen Schule 
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und hat das Drama derjelben auf dem Gebiete der Tragödie zur 
vollendetjten Ausbildung gebracht. Er erjcheint ftärfer in der Ge- 
ftaltung der weiblichen, al3 in der der männlichen Charaktere. Dies 
lag aber mit in der Richtung, welche fein Drama genommen. Die 
Gejtalten des Nero und des Mithridat, jo wie feine beiden lebten 
Dramen, laſſen erkennen, wie Vieles in feinem Geifte noch fchlummerte, 
das nur der Geburt und des äußeren Anftoßes harrte. 

Man Hat viel von Racines Spottſucht geſprochen und in der 
That find einige feiner Epigramme von einer beißenden Satire durd)- 
tränkt. Auch mag er diejer Seite feine Geiftes im vertraulichen 
Geſpräche noch mehr nachgegeben haben. Allein man überjah, daß 
dies weniger eine perjönliche, al3 eine nationale Eigenſchaft und ganz 
beſonders eine charafteriftifche Eigenfchaft der Zeit war. Noch Heute 
übt jeder geiftreiche Franzofe diefe Art des Wites aus und damals 
wird es wohl feinen gegeben haben, der ſich nicht in Epigram— 
men verjucht hätte. Jedenfalls entiprangen fie bei Racine nicht 
einem böswilligen, neidifchen Herzen. So weit es fich beurtheilen 
läßt, waren fie immer nur gegen folche gerichtet, die ihn zuvor an— 
gegriffen Hatten und jelbft noch dann meist nur gegen die anmaßliche, 
aufdringliche Mittelmäßigfeit. War er im Grunde der Seele doch 
eine wohlwollende Natur, Hilfreich und bei jedem Mißgejchid ein 
zuverläffiger, im Unglüd treu ausharrender Freund, bejonders lobens— 
werth in feinem fpäteren Verhalten zu den verfolgten und geächteten 
Vätern des Port Royal. Und wie er manchem der ihm voraus- 
gegangenen Freunde in feinen legten fchweren Stunden tröftend und 
belfend zur Seite ftand, jo war auch jein Leidend- und Sterbebette 
von treuen Freunden umgeben. Boileau war natürlih mit unter 
denfelben und was diefer ihm war, geht aus den legten Worten, die 
Racine an ihn gerichtet, hervor: „C’est un bonheur pour moi de 
mourir avant vous.“ Mit feltener Seelenftärfe, ganz durchdrungen 
von den Segnungen der Religion, ertrug er die über ihn verhängten 
Leiden und verſchied am Morgen des 21. April 1699 in frommer 
Ergebung. Auch der Hof hatte ihm wieder feine Theilnahme zu= 
gewendet. Als Boileau zu Ludwig XIV. fam, um deſſen Befehle 
wegen der Weiterführung der Biographie dieſes legteren in Empfang 
zu nehmen, rief ihm derjelbe entgegen: „Despreaux, nous avons 
beaucoup perdu, vous et moi, ä la mort de Racine.“ Auch überwies 
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er der Wittiwe und den Sieben Kindern des Dichter eine Penfion von 
2000 Livres. Nacine wurde nad) feiner teftamentarishen Anordnung 
in Port Royal begraben. Nachdem dieſes 1709 zerftört worden war, 
wurden die Gebeine defjelben 1711 in die Kirche St. Etienne du 
Mont übertragen. 

Keiner der zeitgenöffifchen Dramatiker, mit Ausnahme Corneille's, 
läßt ſich NRacine auf dem Gebiete der Tragödie irgend vergleichen. 
Auch nimmt die Zahl der tragifchen Dichter gegen Ausgang des Jahr- 
hunderts mehr und mehr ab, was fich zum Theil aus der immer 
mehr Hinjchwindenden Theilnahme des Hof3 am Theater erflärt. Es 
mögen davon nur Edmond Bourjault, Mad. de Villedieu, Jean 
de Chapelle, Abeille, Geneft, Campiftron, Pöchantre, La Orange 
Chaucel, De la Fofje und Duché de Vancy genannt werden. Nur 
einige wenige Bemerkungen find über fie noch hinzuzufügen. 

Edmond Bourjault, den ich beim Luſtſpiel noch zu be— 
rühren Habe, jchrieb nur zwei Tragödien, Germanicus (1670) und 
Marie Stuart. Die erjte wurde, nach) Beauchamps, von Corneille jehr 
hoch geihäßt, doch glaube ich, daß er damit den jüngeren Corneille 
gemeint, welcher jehr befreundet mit Bourjault war. 

Marie Catherine Hortenſe des Jardins (1632—88) war dreimal 
verheirathet. Sie behielt aber als Schriftftellerin den Namen ihres 
eriten Gatten, de VBilledieu, bei. Ihr erjte® Stüd war Manlius 
(1662). Sie machte fich jedoch mehr durch ihre Romane befannt. 

Sean de la Chapelle, Seigneur de St. Port, 1655 zu 
. Bourges geboren, 1723 zu Paris geftorben, verfuchte zugleih im 
Staatsdienft und in den ſchönen Wiljenichaften fein Glück. Er brachte 
e3 dort bis zum Receveur gön6ral des finances und hier bis zum 
Doyen de l’Acadömie. Er trat zuerjt mit einem Quftjpiel, dann 
1681 mit der Tragödie Zaide auf. Ihr folgten Cleopätre (1681), 
Tel&phonte (1682) und Ajax (1684). Er nahm Corneille und Ra— 
cine in academijcher Weile zum Mufter, indem er zugleich durch neue 
Stoffe oder durch neue Wendungen, die er befanntern Stoffen gab 
zu überrafchen juchte. Cleopätre hatte einen ziemlichen Erfolg. Télé- 
phonte behandelt das Sujet der Merope. Auch Ajax fand eine gute 
Aufnahme, aber wie es jcheint, hauptſächlich durch die Darjtellung 
Baron’. Man jagt, da die gute Tafel des Financierd auf den 
Beifall jeiner Stüde mit eingewirkt habe. 
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Gaspard Abeille (1648—1718) war einer der vielen Abbé's, 
mit denen die Academie damals gejegnet war*) und von denen nicht 
wenige wie er an der Krankheit litten, als tragifche Dichter berühmt 
werden zu wollen. Er trat 1674 mit feiner Argslie auf. Sein 
academijcher Lobredner preift aber weiglich nur die niemals gedrud- 
ten Stüde Sylanus, Danaus und Caton von ihm Es werden ihm 
auch die unter dem Namen Thorilliöre’3 erjchienenen Tragödien mit 
aufgebürdet. 

Bon gleichem Werthe find die Tragddien eines anderen Abbé 
und Mitglieds der Ucademie, Charles Claude Geneſt (1635 — 
1719), obſchon fie nicht nur von dem unvermeidlichen academifchen 
Lobredner, jondern auch von dem freilich kaum zuverläffigeren de Viſé 
in feinem Mercure galant übermäßig gepriefen wurden. 

Bedeutend über die VBorgenannten erhebt fih Sean Gilbert 
Campijtron, geboren 1656, gejtorben 1738. Er gehörte einer an— 
gefehenen Familie von Toulouje an, genoß eine vorzügliche Erziehung, 
ſchwang ſich zum ©eneraljecretär der Galeeren empor und wurbe 
Mitglied der franzöfischen Academie und der Academie von Touloufe. 
Er fam früh nach Paris, lernte den Schaujpieler Raifin fennen und 
wurde hierdurch zur Bühnenfchriftitellerei verlodt. Er nahın fi Ra- 
eine zum Vorbild, der ihn auch geichägt haben ſoll. Sein erjtes Stüd 
war die Virginie (1683). Größern Erfolg hatten jein Alcibiade 
(1684), fein Andronique (1685) und bejonderz feine lebte Tragödie 
Tiridate (1690). Dieje Stüde zeichnen ſich bejonders durch den ge- 
lungenen Aufbau der Handlung aus, doc auch die Ausführung der 
einzelnen Scene ift zum heil jehr fein und jorgfältig, bejonders in 
den zärtlichen und pathetijchen Situationen. Schwächer iſt er in der 
Charafteriftit und in der Verfification. 

Auch Pochantré (1638— 1708) war aus Touloufe, auch er 
wendete, fich zeitig Bari und der Bühne zu. Der Erfolg feiner erjten 
Tragödie Göta war viel verjprechend, fie bezeichnet aber zugleich den 
Höhepunkt diejes Dichters und feines doch nur jchwachen Talents. 


) Im Jahre 1709 beftanden ihre Mitglieder nach Despois aus 43 Geijt- 
lichen. Unter 17 weltlichen Mitgliedern befanden ji) 1 Herzog, 3 Marquis, 1 Graf 
und verſchiedene königliche Räthe. Bon Berufsichriftftellern finden fi) damals 
nur Boileau, Th. Eorneille, Fontenelle, Tourreil, Dacier, de Sacy und Campi- 


ftron verzeichnet. 
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Einer der begabtejten und gebildetiten tragischen Dichter am Aus— 
gang des 17. Jahrhundert® war Antoine de la Foſſe, Sieur 
d’Aubigny, geboren 1653 zu Paris, wo er auch 1708 ftarb. Er 
machte feine Carriöre durch den Marquis de Créqui und den Herzog 
von Aumont, denen er nacheinander al3 Secretär diente. Daneben 
widmete er fich der Dichtung und Schriftftellerei. Sein erjtes Stüd 
war die Tragödie Polixöne (16%). Es wurde jehr ftreng beurtheilt; 
nicht3 deftoweniger erfannte man aber, daß der vor furzem gejtorbene 
Campiſtron durch ihn wieder erjeßt werden würde. Einen ungleich 
größeren Erfolg hatte fein 1698 zur Aufführung gefommener Manlius, 
Er wird ganz allgemein als dasjenige Stück bezeichnet, welches den 
Arbeiten Racine’3, am nächjten jteht. Man verübelte aber dem Dichter, 
daß er zwar feine römijche, nicht aber feine englische Duelle genannt, 
da er verjchiedene Motive und Situationen dem Venice preserved 
des Otway entlehnt Hatte. Zwar hat man es dadurch zu entſchul— 
digen verfucht, daß dieſer jelbjt erjt aus einer franzöfiichen Duelle, 
der Histoire de la conjuration de Venise de3 Abbé de St. Réal 
geichöpft hat. Der Erfolg der beiden letzten Werke des Dichters: 
Thösde (1700) und Cor&sus et Callirho& (1703) blieb weit zurüd 
hinter dem feine® Manlius. In Corösus et Callirho& behandelte de 
la Foſſe denjelben Stoff, wie Guarini in jeinem Pastor fido, jedoch 
mit ungleich weniger Glüd. 

Auch die geiftlichen Dramen Duché de Bancy’s (1668— 1704) 
verdienen Hervorhebung. Sie waren wie Boyer’3 Judith durch die 
beiden gleichartigen Meifterwerfe Racine's hervorgerufen, die über= 
haupt eine größere Nachfolge Hatten. Sie wurden jowohl in St, 
Eyr wie in Paris gegeben. Nur der Abjalon (1702) aber Hatte einen 
nachhaltigen Erfolg, Duché de VBancy zeichnete fi) auch unter den 
Dperndichtern aus, 

Ungleich reicher als die Tragödie iſt in den legten Decennien 
des Jahrhunderts das Luftjpiel vertreten. Ehe ich mich dejjen Dar- 
jtellung aber zuwende, wird es nöthig fein, der Entwidlung der fran= 
zöfifchen Bühne und Schaufpielfunjt einen flüchtigen Blick zu ver- 
gönnen. 
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Die Entwicklung der Bühne und Schauſpielkunſt im 17. Iahrhundert.*) 


Die Troupe royale des Komediens de3 Hötel de Bourgogne. — Die Troupe du 
Marais. — Bühneneinrihtung. — Zufchauer auf der Bühne. — Einfluß der 
Staliener auf die Schaufpielfunft und das Decorationsweſen. — Die Theater 
de la Foire. Das Theater de Mademoijelle. Das Theater du Dauphin. — Ein- 
rihtung des Theaters du petit Bourbon. — Die Troupe de Monfieur, jpätere 
Troupe du Roi. — Entftehung der Ausftattungsftüde und der Oper. — Der 
Marquis von Sourdeac. Der Abbe PBerrin. Lambert. Lully. — Das Theater 
Guenegaud. — Ueberſiedelung der Moliere'ihen Truppe in letzteres. — Ber- 
einigung mit der Troupe du Marais. — Einfluß Lully’s. — Kampf mit den 
Theatern de la Foire. — Vereinigung der Truppe des Theater Guendgaud mit 
der des Hötel de Bourgogne. — Kämpfe mit der Geiftlichfeit. — Ueberfiedelung 
der Gomediens francaid nach der Rue neuve des Fofjes St. Germain. — 
Schwindendes Theaterinterefje des Königs. — Die Comedie frangaife unter der 
Oberauffiht der Grande - Dauphine. — Die Schaufpieler des 17. Jahrhunderts. 
— Frauen auf der Bühne. — Aelteſte Farcenjpieler. — Die Schaufpieler unter 
Mondory und Belleroje. — Floridor. — Die Schaufpieler Moliere’3. — Zu— 
jammenhang der franzöfiihen Schaufpielertruppen nach Moliere'3 Tode. — Michel 
Baron. — Melle Champmesle. — Raifin. — Theaterfubventionen. — Theater: 
preife und Einnahmen. — Einnahmen der Autoren und Schaufpieler. — Theater: 
coftüme. — Kritik und Reclame. — Cenfur. 


Die Nachrichten, welche bis jetzt über die Entwidlung der 
franzöfiichen Bühne ſeit Gründung des Theätre du Marais big 
zur Ankunft Mondory’3 daſelbſt vorliegen, find noch immer jehr 
dürftig. Die Schaufpieler des Hötel de Bourgogne hatten in den 
erjten Jahren der Regierung Ludwigs XIII. die Erlaubniß erlangt, 
ſich die Troupe royale des com&diens nennen zu dürfen. 1615 
reichten fie das Geſuch ein, ihnen für alle Zeit die Benutzung des 
Theaters in jenem Gebäude zuzugejtehen und fie fortan von der an die 
Eonfröres de la Paſſion (die fie in einem jehr gehäffigen Lichte dar- 


*) ©. Parfait, a. a. O., ſowie Memoires pour servir & l’histoire des spectacles 
de la foire, Paris 1743. — Parfait, Hist. de l’ancien thöätre italien en France, 
Paris 1753. — Beauchamps, a. a. O. — Sand, Masques et Bouffons. — Ludovic 
Celler, Les decors, les costumes et la mise en scöne au 17. Siecle, Paris 1869. 
— Eugene Despois, Le theätre francais sous Louis XIV. Paris 1874. — 
Ed. Moland. Oeuyres de Moliere. Paris 1873. — Fournel. Les contemporains 
de Moliere. Paris 1875. 
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ftellten) bisher geleifteten Vergütung zu befreien. Nur der erfte 
Theil diefes Geſuchs wurde bewilligt. Erſt 1677, unter Lud— 
wig XIV., fam auch die in dem zweiten Theil aufgeworfene Frage zu 
endgiltiger Entſcheidung. Das Privileg der Paffionsbrüder wurde 
zwar aufgehoben, die Comédiens aber bedeutet, für die Benützung 
des Saal eine Abgabe an das allgemeine Krankenhaus von Paris 
zu entrichten. 

Das Theater des Hötel de Bourgogne hatte durch die vorge— 
dachte Ernennung eine Art von officiellem Charakter erhalten; wie 
e3 denn fpäter auch jubventionirt wurde. Die erjte beftimmte Nach— 
richt einer Subvention datirt aus dem Jahre 1641. Sie hatte da- 
mals die Höhe von 12000 Livres, die fie dann lange behalten zu 
haben jcheint. Im diefem Jahre erließ Ludwig XIII. gelegentlich der 
Adelserneuerung des Schaufpielers Floridor, eine Erklärung, in welcher 
e3 heißt: „Nous voulons que l’exercise des comédiens, qui peut 
innocemment divertir nos peuples de diverses occupations mau- 
vaises, ne puisse leur @tre imputö ä blame, ni pröjudicier ä leur 
röputation dans le commerce public.“ Die troupe royale wurde 
auch) durch den Beſuch des Hofes und in den Engagement der Dar- 
fteller unterftüßt. Die von Richelieu gegründete Gazette beſprach 
lange nur ihre Darjtellungen. Dies gab ihr ein Webergewicht 
in der Meinung des Publikums, welches dem Theater du Marais 
fühlbar wurde, defjen Schaufpieler daher im Geheimen meift darnach 
Itrebten, Mitglieder des Hötel de Bourgogne zu werden. Auch jcheint 
ed, als ob das Theater du Marais wiederholt genöthigt geweſen wäre, 
jeine Vorftellungen wegen Mangel an Bejuch einzuftellen. Eine ſolche 
Unterbrehung muß auch vor Ankunft Mondory’3 ftattgefunden haben, 
wobei es gejchehen fein mag, daß ein Theil der Schaufpieler zum 
Hötel de Bourgogne übergegangen war, der andere fein Heil in der 
Provinz gejucht hatte; die Nachrichten weijen auf beides Hin. 

Es jcheint, daß Mondory 1629 das alte Theater du Marais im 
Hötel d'Argent bezog. 1632 befindet ſich ein Theater dieſes Namens 
in der Aue Michel-Ie-Comte. Bon hier vertrieben taucht e8 1635 in 
der Rue Vieille du Temple auf. 1634 traten die ſechs beiten Schau- 
jpieler de Marais zu dem Theater des Hötel de Bourgogne über, 
wie man jagt, auf Befehl des Königs.) Dies kann wohl nur 


*) Hierauf bezieht fich wohl auch die Mittheilung der Gazette, daß Mon- 
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heißen, daß lebteres den Befehl erhielt, diejelben zu engagiren, denn 
daß Ludwig XII, welcher die Rechte der Paſſionsbrüder ge- 
achtet hatte, jo willfürlich in die Rechtsverhältnifje des Theaters du 
Marais eingegriffen haben jollte, ift nicht recht wahrjcheinlich. Alles 
dies mußte dem leßtgenannten Theater aber allmählich jdie Thea- 
terdichter entfremden. Die Lage des Marais war mithin eine ſchwie— 
tige. Es bejaß jedoch in Mondory einen trefflichen Leiter; den Mann 
der Initiative, welcher die großen fchaufpieleriichen und dramatiichen 
Talente ausfindig zu machen, fie zu fich heranzuziehen und ihnen 
Bahn zu brechen verjtand. Die Concurrenz diejer ‚beiden Theater 
fonnte daher der Entwidlung des Dramas und der Schaufpielfunjt 
nur förderlich) fein. Sie war ihnen aber auch materiell keineswegs 
nachtheilig, weil fie das Theaterinterejje in ungewöhnlicher Weiſe an— 
regte und jteigerte. 

Seit das Theater auf die Darftellungen von Myſterien hatte ver- 
zichten müfjen, Hatte die Bühne ohne Zweifel große Veränderungen 
erfahren. Noch mehr wurde dies durch die Einfachheit des in Auf- 
nahme gefommenen regelmäßigen Dramas bedingt, wenn letzteres auch 
anfänglich den Wechjel der Scene nicht volljtändig ausſchloß. Jules 
Benaffier*) behauptet, daß die Scene im Theater das Hötel de Bour- 
gogne nicht mehr als 15 Fuß Breite gehabt, die ſich in der Tiefe auf 
11 Fuß verjüngt habe. Dieſe Angabe jcheint aber auf feiner jehr zuver- 
Yäffigen Ueberlieferung zu beruhen. Wie hätten auf diejem Heinen Raum 
wohl noch mehrere Reihen Zufchauer zu beiden Seiten der Spieler Platz 
finden jollen? Beſonders anfänglich mußte die Breite diefer Bühnen 
viel größer jein, da die Paſſionsbrüder ja vornehmlich Miyjterienjpiele 
auf ihr darjtellen wollten. Nach Wegfall diejer Spiele fonnte man 
aber um jo eher auf eine Vereinfachung und Verengerung des Schau— 
platzes denfen, je einfacher ſelbſt noch diejenigen Stüde wurden, welche 
den Wechjel der Scene nicht vollfommen ausſchloſſen. Ein in der 
Pariſer Nationalbibliothef befindliches Manufkript**), welches eine ganze 
Reihe von Decorationsſtizzen der erjten Stüde Corneille'3, ſowie 
dory 1634 die Sophonisbe des Mairet mit feiner Truppe encore rallide pour 
cette fois gejpielt habe. 

*) La comedie francaise. Paris 1868. ©. 10. 

**) Mömoire de plusieurs d&corations — commence par Laurent Mahelot 
continu& par Michel Laurent en 1673. 
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derjenigen Hardy’s, Ayer’3 und Andrer enthält, giebt über die Bühnen- 
einrichtung jener Zeit nähere Aufichlüffe. Nach ihnen jtellte die Deco- 
ration etwa fo viel einzelne in einem Halbkreis angeordnete Schau: 
pläße dar, gewöhnlich drei, wie es fcheint nie über fünf, als dag 
Stüd forderte. Enthielt dies aber noch eine darüber hinausgehende 
Zahl von Ortsveränderungen, jo wurden dieſe durch Verwandlung 
der Decoration des einen oder andren dieſer Schaupläße herbeige- 
führt, die fich Hinter Vorhängen vollzog, da jeder Schauplag durch 
dieje gejchloffen werden konnte und nur dann und fo lange geöffnet 
worden zu fein fcheint, al3 das Stüd denjelben gerade bedingte. So 
heißt e3 3. B. in der Bühnenanweifung zu Lisandre et Caliste von 
Du Ryer (1639) „in der Mitte des Theaters jteht das Kleine Ca- 
jtell auß der Aue St. Jacques zu Paris, daneben muß man eine 
Straße darftellen, in welcher die Fleifcher wohnen und in der Bude 
eines der leßteren muß ein Fenfter angebracht jein, das einem vergitterten 
Kerkerfenſter gegenüberliegt, damit Liſandre mit Caliſte ſprechen könne, 
Im erjten Akt muß dies verborgen bleiben und erjt im zweiten Akt 
vorkommen, nach diefem wieder verhüllt werden. Der Vorhang ftellt 
dann einen Palaſt dar. Auf der einen Seite erhebt ſich ein Berg, 
auf deſſen Gipfel eine Einfiedelei ſteht. Aus einer zweiten Einfiede- 
lei am Fuße des Berges tritt der Eremit hervor. Auf der andern 
Seite fieht man ein Zimmer, zu dem einige Stufen hinaufführen und 
in das man von Hinten eintreten kann . ..“ Diefe Schaupläge waren 
aljo feineswegs immer perjpectiviich gemalt, fondern zum Theil 
auch praftifabel, jo daß einzelne Scenen nicht blos auf dem allgemei- 
nen Sprechplaße vor ihnen, jondern auch in ihnen jtattfanden. Dies 
geht u. A. aus einer Anweilung in Mesnadière's Poetik hervor 
welche ſich auf die Darjtellung von Gefängnifjen bezieht: „Le spec- 
tacle des prisons &tant assez ordinaire parmi les actions tragiques, 
il faut que l’endroit de la scene, qui röpresente les cachots, soit 
ferm6 par des clostures, qui puissent vrai-semblablement arre- 
ster les prisonniers. Jamais la personne captive ne doit sortir 
en parlant hors des bornes de sa prison, pour se jetter de ce 
lieu lä sur le devant du thöätre.“ Corneille kämpfte dagegen wider die 
Anwendung von Gittern vor den Gefängniffen an. — Es ift gewiß 
daß dieſe Darjtellungsweije in Bezug auf Veranjchaulichung der äu— 
Beren Situation ohne allen malerischen, ja ohne künſtleriſchen Reiz, 
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überhaupt war, daß fie diejelbe mehr nur ſymboliſch andeutete, ala 
den Zufchauer unmittelbar in fie einführte, der in feiner Illuſion durch 
die gerade Yeeren oder verhüllten Schaupläge fortwährend gejtürt 
werden mußte. 


Inzwilchen drangen die Gelehrten aber immer entjchiedener auf die 
Einheit der Zeit und des Ortes, jo daß die Dichter mehr und mehr 
darauf ausgingen die Handlung auf einen einzigen Schauplaß, wenn 
auch nicht für das ganze Stüd, jo doch für jeden einzelnen Aft zu 
beichränfen. Auch lernte man die Bühneneinrichtung der Italiener 
und deren Vorzüge fennen, fo daß man fich bald mit der einfachen, 
durch Vorhänge verjchließbaren Hinterbühne begnügte, Hinter welchen 
die etwa nöthigen Verwandlungen jtattfinden konnten. Da die Vor— 
bühne jeitlih wahrjcheinlih auch nur durch Vorhänge oder Teppiche 
geſchloſſen wurde, jo bildete die Vorderbühne bei gejchloffener Hinter- 
bühne einen ganz nur von Vorhängen oder Teppichen umgrenzten 
Schauplatz, an dem fich die Schaufpieler wohl auch, von jeder wei- 
teren Decoration und allem Scenenwechjel abjehend, um Kojten zu 
fparen, genügen ließen. 

Es iſt irrig, wenn Perrault*) diefe legte Einrichtung für die ur- 
fprüngliche der franzöfiichen Bühne hält und behauptet, daß erjt mit 
Mairet’3 Sylvie die gemalten Decorationen auf den Parifer Theatern 
eingeführt worden feien, da es überhaupt fraglich ift, ob dieſe Dar- 
ftellung3weije hier zu irgend einer Zeit allgemein bräuchlich war. Wohl 
aber dürfte fie in den Theatern der Collöge und in denen der im 
Lande herumziehenden Truppen die übliche gewejen fein, und fich von 
bier aus auch zeitweilig auf die Parifer öffentlichen Bühnen mit über- 
tragen haben. Aus dem Manufcripte der Laurent Mahelot und Michel 
Laurent in der Barifer National-Bibliothef geht unmwiderleglich hervor, 
daß die von ihnen darin verzeichneten Stüde ſämmtlich mit gemalten 
Decorationen der allerdings einfachften Art und jpäter mit Umgehung 
von allem Decorationswechjel **) jelbjt noch da zur Darftellung famen, 


*) In feinem Parallöle des anciens et modernes. Paris 1682, 

**) So heißt e3 3. B. beim Eid: Le theätre est une chambre & quatre 
portes. Il faut un fautenil pour le roi; und bei Cipna: Le theätre est un pa- 
lais. Au second acte il fanut un fautenil et deux tabourets; au cinquieme il 
faut un fautenil et un tabonret & gauche du roi u. f.f. Der Einwurf d’Aubig- 
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wo die Handlung, wie im Eid oder Cinna, eine Verjchiedenheit des 
Schauplaßes forderte. Die Theaterdirectoren durften ſich der Koſten— 
erfparung wegen dieje gegen die Wahrjcheinlichkeit ftreitende Verein- 
fahung erlauben, weil das Publitum auf das Aeußere der Injcene 
damals noch gar feinen Werth legte. 

Immerhin näherte jich aber die Einrichtung der Bühne allmälich 
der heutigen an, wenn auch nur. in der einfachiten, abjtracteiten Form. 
Die Scene wurde in der Tiefe durch einen gemalten Hintergrund, an 
den Seiten aber wahrjcheinlic; duch Vorhänge abgejchlofjen, die in 
der Nähe des Hintergrunds je einen Zugang freiließen; wenigſtens heißt 
es, daß die Schaufpieler jtet3 nur vom Hintergrund aus auftraten, was 
ipäter ſchon dadurch bedingt war, daß zu beiden Seiten der Bühne 
Zuſchauer jaßen. Man hat öfter gejagt, daß diefer Gebrauch von 
der erjten Vorſtellung des Eid herrührte, bei welcher der Andrang 
des Publikums ein jo großer geweſen jei, daß man nach diejer Aus— 
funft gegriffen habe. Aber weder Mesnadiere (1640) noch d'Aubignae 
in feiner Prätigue du Thöätre (1657) gedenft dieſes Uebelftandes und 
der mit ihm eingerifjenen Mißbräuche; wohl aber Tallemant, der nur 
furze Beit jpäter, als letzterer ſchrieb. Scarron (1648) jagt nur, daß 
fi) die Autoren zuweilen auf die Bühne geflüchtet hätten und aud) 
Tallemant bezeichnet den Platz auf der Bühne noch als einen ſolchen, 
welcher von jungen Leuten benußt werde, denen die Logen zu theuer 
jeien, die aber doch nicht in's Parterre gehen wollten. Erſt jpäter 
wurde es der Plab der vornehmen Herren, der Précieux und der 
Offiziere; doch auch Damen müſſen fich zeitweilig hier eingefunden 
haben, da fie im Jahre 1695 in Boyer's Judith durch ihre hier zur 
Schau gejtellte Empfindjamfeit Furore machten und das Gelächter des 
Parterres herausforderten. Eine Scene des Stüdes hat hiervon den 
Spottnamen der Scöne à mouchoirs erhalten. Der Andrang zu 
diejen Pläßen war oft ein jo großer, daß wie Chappuzeau jagt, die Schau— 
ipieler nicht Raum fanden, fich in zwedmäßiger Weiſe aufjtellen zu 
fünnen. Wir vermögen heute faum zu begreifen, wie eine derartig 
gejtörte und beengte Vorſtellung eine bedeutendere Illufion auszuüben 


nac’3 gegen die Ungereimtheit die Verſchwörung in Cinna in das Empfangs- 
zimmer des Wuguftus zu verlegen, trifft alſo nicht den Dichter, fondern die 
Theater. 
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im Stande war; doch ilt e8 wohl zu weit gegangen, wenn man von 
diefer Gewohnheit, welche eine lebendige Action allerdingd ganz uns 
möglich machte, den declamatorischen Charakter der franzöfiichen Bühne 
hergeleitet hat, da das franzöfiihe Drama diefen Charakter ſchon 
fange vor Einführung dieſes Uebeljtandes gewonnen hatte. 

Ich Halte e3 nicht für unmwahrjcheinlich, daß dieje Einrichtung von 
Spanien aus, wo fie jedoch lokalen Urjachen entiprang, auf Paris 
übertragen wurde. Der ſpaniſche Einfluß war zu Scarrons Zeiten 
noch immer jehr groß. Er wuchs jpäter noch durd) die Königin Marie 
Theröfe, die, wie wir wiſſen, jogar für längere Zeit ein ſpaniſches 
Theater in Pariß unterhielt. Größer, bejonders auf das Luſtſpiel, 
ſowie auf die Schaufpielfunft, war aber der italienische Einfluß. 

Die Erfolge der verjchiedenen nach Paris berufenen italienischen 
Schaufpielergejellihaften, die im Zuſammenhang ftanden mit der 
größeren Verbreitung der italienischen Sprache, erklären dies jchon 
allein. Doch blieb jelbjt bei ihnen die Sprache noch immer ein Hin- 
derniß, um feſten Fuß fallen zu fünnen. Größer noch freilich war dag, 
welches fie in den Privilegien der Schaujpieler des Hötel de Bour- 
gogne fanden, die fich diejer gefährlichen Concurrenz in jeder Weije 
zu entledigen juchten. Die Gefellichaft der Fedeli unter 3. B. Andreini, 
welche von Marie de Medici? nach Paris berufen worden war, 
fehrte jchon 1618 nad) Italien zurüd; erjchien zwar 1621 aufs Neue, 
um aber auch jet und zwar nicht ohne Unterbrechung, nur bis 1625 
zu bleiben. Erſt 1639 erjchien eine neue Truppe, bei welcher der 
berühmte Schaujpieler Tiberio Fiorillo, genannt Scaramuccia war. 
Auch fie blieb nur wenige Jahre. 1645 wurde dann von Mazarin 
die erjte italienijche Operettengejellichaft nach Paris berufen, für die 
er ein bejonderes Theater im Hötel du Petit Bourbon von dem be— 
rühmten Architekten Torelli erbauen und einrichten ließ; was, da 
Torelli eine fejte Anjtelung als Hofarchiteft erhielt, für die Ent- 
widlung des Pariſer Decorationswejens ebenjo epochemachend wurde, 
wie die Vorjtellung der Finta Pazza grundlegend für die Entwidlung 
der franzöfiichen Oper. Aber jelbjt noch dieſe Truppe, welche den Titel 
der grande troupe royale des come&diens italiens erhielt, blieb nur 
furze Zeit in Paris. Erſt der im Jahre 1653 unter Scaramuccia 
ericheinenden Gejellihaft gelang es dauernd Fuß hier zu faffen, fie 
fehrte nur einmal für einige Zeit (1659—62) nad) Italien zurüd. 
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Auch ihr wurde dies aber nur möglich, weil fie ihre italienischen Spiele 
allmählich mit Scenen in franzöfiicher Sprache vermifchte, worin ihr 
die Schaufpieler de la foire vorangegangen waren, welche die Freiheiten 
der Jahrmärkte von St. Germain und St. Laurent benüßend, in- 
zwiſchen hervorgetreten waren. Zu ihnen gehörte auch das Theater de 
Mademoijelle (1661), an deſſen Spite der Schauspieler Dorimon ftand 
und das Thöätre de la troupe du Dauphin (1664), welches längere 
Zeit von dem Schaufpieler Raifin geleitet wurde. Die Italiener 
hatten 1653 das Theater du petit Bourbon angewiejen erhalten, 
welches fie von 1658 mit der Molisreichen Truppe zu theilen hatten, 
dieje erhielt die fchlechteren Spieltage, wofür fie den Italienern eine 
jährliche Entiehädigung von 1500 Livres zu zahlen hatte, ein Ver— 
hältniß, welches jchon 1659, durch den oben erwähnten Weggang der 
Staliener, jein Ende erreichte. Moliöre erhielt jetzt dieſes Theater aus— 
ichließlich zu feiner Benützung. Auf kurze Zeit nur jedoch, weil jchon 
im nächiten Jahre, wegen der nöthig gewordenen Erweiterung des 
Louvre, das Hötel de Bourbon abgetragen wurde, ohne daß Moliöre 
davon auch nur vorher in Kenntniß gejeßt worden war. Das lebte 
beruhte auf einer Intrigue, zu der ſich der Intendant der füniglichen 
Gebäude, de Ratibon, Hatte gebrauchen laſſen. Moliöre legte natür- 
lich Bejchwerde ein, worauf ihm der Saal des Palais royal ange- 
wiejen wurde, den er fich aber theilweie neu einrichten lafjen mußte. 
Inzwiſchen erhielt er dadurch einen zugleich zwedmäßigeren und räum— 
liheren Schauplab. 


Der Saal de3 Petit Bourbon Hatte eine Länge von 108 Fuß 
auf eine Breite von 48 Fuß. Der Saal des Palais Royal, früher 
Palais Cardinal genannt, war jchon von Richelieu zum Theater ein- 
gerichtet worden, jet aber ziemlich verfallen. Er hatte eine Länge 
von 126 Fuß auf 63 Fuß Breite. In 27 mäßigen Abjtufungen, von 
nur 4-5 Bol Höhe erhoben ſich die Site der Zufchauer, die ihren 
räumlichen Abjchluß durch zwei Reihen von Logen erhielten. Diejes 
Theater galt damals für das größte der Welt. Doc) fahte e3 bei 
weitem nicht die Zufchauerzahl, welche ihm gewöhnlich beigemeijen 
wurde und die fi) auf 3 -4000 belaufen jollte. 


1662 kehrten die Italiener zurüd. Moliöre wurde angewiejen, 
mit ihnen zu alterniren. Sie traten nun ganz in dagjelbe Verhältnif 
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zu ihm, welches er früher ihnen gegenüber eingenommen hatte. Es 
Icheint immer ein gutes gewejen zu fein. 

Schon mit der Privilegierung der dritten, der Moliöre’schen Ge- 
jellichaft, welche zunächlt den Titel der Troupe de Monsieur erhalten 
hatte, jpäter (1665) aber den der Troupe du Roi erhielt, war das 
Privilegium der beiden älteren Theater durchbrochen worden. Sie 
erhielten num jedoch alle noch eine ungleich ftärfere Concurrenz durch) 
die Entjtehung der Oper. 

Der Aufführung der Finta pazza war 1647 die von Orfeo e 
Euridice, 1650 die der Andromöde des Corneille, 1651 das Sing— 
ballet Cassandre von DBenjerade und 1654 die italienijche Geſangs— 
fomödie Le nozze di Tetis e Peleo gefolgt, welche im Theater des 
Petit Bourbon zur Aufführung fam und in welcher Ludwig XIV. 
jelbft öffentlich tanzte.e Das Ballet gehörte, wie ich bereits jagte, feit 
lange zu den beliebtejten Hoffeftlichfeiten.. Auch ſchon Ludwig XII. 
betheiligte fich perſönlich daran und componirte fogar ſelbſt jolche 
Spiele. Auch waren fie immer mit einem außergewöhnlichen 
Glanze ausgejtattet worden. Je mehr das regelmäßige Drama vor 
dem Eindringen des Decorationzprunfes gejchügt war, deſto mehr 
fuchten ſich die Architekten und Majchiniften diefer dramatijchen Form 
zu bemächtigen, um ihre decorativen und mechanischen Künfte entfalten 
zu fünnen. Auf Torelli war Bigarini gefolgt, der nun mit dem Bau 
eines neuen Theaters in den Tuillerien, der jogenannten Salle à ma- 
chines, beauftragt wurde. Er war es, der unter dem Vorwand, fie 
für dieſen Neubau benügen zu können, Moliöre die ihm anfänglich zu— 
geiwiejenen, noch von Torelli herrührenden Decorationen des Theaters 
des Palais Bourbon vorenthielt, doch nur, um fie und mit ihnen eine 
der Erinnerungen an feinen berühmten Vorgänger vernichten zu können. 

Bon den Franzofen, welche ſich um die Entwidlung des Deco- 
tationg- und Maſchinenweſens am Theater verdient gemacht haben, muß 
in eriter Reihe Alerandre de Rieur, Marquis de Sourd6ac genannt 
werden, der durch die Ausſtattung des Corneille'jchen Toison d’or, 
welches er 1660 auf feinem Schloße zu Neubourg aufführen ließ, eine 
gewilje Berühmtheit erlangte. 

Um dieje Zeit hatte der Abbé Perrin den erjten Verſuch ge- 
macht, eine Oper in franzöſiſcher Sprace zu fchreiben. Er war ehr 
ichlecht ausgefallen, aber die Muſik Cambert's, des Organiiten von 
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St. Honorsé und Kapellmeifters der Königin Mutter, erregte Interefie. 
Der Tod Mazarind (1661), welcher das neue Unternehmen gefür- 
dert hatte, unterbrach für einige Zeit den Fortgang defjelben. Die 
durch die erſten Erfolge gejchmeichelte Eitelkeit des Abbé Perrin ließen 
aber diefen nicht ruhen. Im Jahre 1669 Hatte er es wirklich jo weit 
gebracht, ein Patent zu erlangen, welches ihn auf 12 Jahre ausſchließlich 
zur Aufführung von mufifaliihen Dramen, wie fie in Italien, Eng» 
land und Deutjchland üblich waren, in Paris privilegirte. Er ver- 
band fich zu diefem Zwede mit Cambert und Sourdéac und fchon 
1671 traten diefe drei Männer in dem eigens dazu erbauten Theater 
des jeu de paume (Balljpielhaufes) de la Rue Mazarin, vis-ä-vis 
de la rue Guöndgaud, nach der e3 gewöhnlich genannt wird, mit 
ihrem gemeinjchaftlichen Werke, der Oper Pomone, hervor. 

Es brachen jedoch bald Differenzen zwijchen den drei Unternehmern 
aus, welche von Zully benußt wurden, fich gegen eine geringe Ab- 
findungsfumme in den Befit des Privilegiums zu bringen, welches er 
dann zu verlängern und zu erweitern verjtand. Kurze Zeit fpäter 
(1673) ſtarb Moliöre. Lully benußte auch diejes Creigniß, um ſo— 
wohl deſſen Truppe, wie jeine Landsleute aus dem jchönen Theater 
des Palais Royal zu verdrängen und dieſes fich anzueignen. Die 
Moliörihe Truppe erwarb jet das Theater Guénégaud mit den 
Maſchinen und Decorationen Sourdéac's. Gleichzeitig hob Ludwig XIV., 
vielleicht auf Betrieb der Geijtlichfeit, das Theater du Marais auf, 
jo daß nur noch zwei franzöfiihe Schaufpielergejellichaften, neben der 
Dper, den Italienern und der jeit 1660 mit den füniglichen Schau- 
ipielern im Hotel Bourgogne alternirenden ſpaniſchen Truppe unter dem 
berühmten Schaufpieler Brado*) jpielten. Die Schaufpieler des Marais 
vereinigten fich theild mit der Moliöre'ichen Truppe, theils gingen fie 
zum Hotel de Bourgogne über oder zogen fich auch in's Privat- 
(eben zurüd, Das Theater Guénégaud warf fi) num neben dem 
Luſtſpiel und Trauerfpiel beſonders auf die Pflege der Ausftattungs- 
ſtücke (piöces & machines); welche das Theater du Marais jchon jeit 
lange begünftigt hatte Sie waren durch den Erfolg, welchen der 
Abbé Boyer 1648 mit feinem Ulysse dans l’ile de Circ& erzielt, in 
die Mode gefommen. Andere Dichter, beſonders De Viſé und der 


*) Dieſe Truppe verließ im folgenden Jahre Paris. 
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jüngere Corneille, folgten dieſem verlocdenden Beiſpiele. Jetzt wurde 
namentlich die von diefen beiden Dichtern verfaßte Circé epochemachend, 
obſchon man der Forderung Lully’3 entiprechend, die Muſik dabei hatte 
unterdrüden müffen. In diefem Stüde wurden, der Darftellung halber, 
die Zujchauer wieder einmal, wenn jchon nur ausnahmsweiſe, von 
der Bühne entfernt. 

Lully, deſſen Einfluß fo groß war, daß er jogar dag Privileg 
erworben hatte, ganz allein in Frankreich muſikaliſche Dramen nicht 
nur aufführen, fondern auch fomponiren zu dürfen *), und deſſen ältefter 
Sohn von Ludwig XIV. als Pathengejchenf die Ernennung zum 
Nachfolger feines Vaters als Oberhoffapellmeifter erhielt (was beides 
eben nicht für die künftlerifche Einficht de3 großen Königs fpricht) 
gejtattete den übrigen Theatern nicht mehr als ſechs Violinen für 
ihre Bwifchenfpiele zu Halten. Auch den Theatern de la foire, ja ſelbſt 
den Marionettentheatern wurde von ihm aus Habjucht der Krieg er- 
klärt. Der Mechanismus der Marionetten war nämlich allmählich 
jo vervollfommnet worden, daß im Jahre 1676 ein neues Theater 
dieſer Art eröffnet wurde **), welches eine ganze Oper Les Pygme&es 
durch fie zur Ausführung bringen ließ. 

Der Mercure galant bemerkte prophetijch dazu, daß diefe Mario— 
netten zu hoch fängen, um lange fingen zu fünnen. In der That er- 
wirkte Lully auch gegen fie das Verbot des Gejanges. Bedurfte es 
doc) damals jogar einer Genehmigung zur Errichtung eines Lieb- 
haber- oder Privattheaterd. Dieſes Beijpiel fiel bei den Comédiens 
frangais auf feinen unfruchtbaren Boden. Obſchon die Theater de 
la foire in St. Germain alljährlih nur vom 3. Februar biß zur 
Paſſionswoche, die in St. Laurent nur während der Monate Juli, 
Auguft und September fpielten, erwirften fie doch eine Ordonnanz, 
die diefen Theatern das Sprechen verbot. Anfangs jeßten letztere es 
wenigſtens durch, daß ihnen, Monologe zu recitiren, erlaubt wurde, 


*) Dies kann fich aber doch nur auf das gejungene Drama bezogen haben, 
weil man unter den in Dieje Zeit fallenden Ballet3 andere Componiften findet 
Diefe müßten denn von ihm dazu autorifirt worden fein. 

**) Magnin (a. a. O. ©. 119) giebt an, daß es jchon zwijchen 1590 und 
1606 Marionettentheater in Paris gab. Tubary Jehan de Vignes und Franca- 
Trippa waren damal3 berühmt. Später excellirten die beiden Priohe, Vater 
und Sohn, am pont neuf. 
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da fie dies aber benußten, um ganze Stüde zu jpielen, indem fie jeden 
Darfteller derjelben, nachdem er feine Rede gejagt, von der Bühne 
abtreten und die zunächft Sprechenden dafür hervortreten ließen, jo 
wurde ihnen das Sprechen überhaupt unterjagt. Die Tänzer wollten 
natürlich hierbei nicht zurücbleiben und verboten ihnen auch noch den 
Tanz. Gleichwohl ließen fich die fleinen Theater nicht abjchreden ; 
fie erfanden bejondere piöces & la muette, in welche man fleine 
Couplets einftreute, die man auf Leinwandftreifen mit großen Lettern 
gedrucdt vor dem Publikum aufrollte, welches fie nun jelbjt bei Be- 
gleitung der Eleinen Violinenorchefter fang, während der Arlequin den 
Sinn der Worte pantomimiſch zum Ausdrud brachte — ein Aus- 
funft3mittel, welches das Publikum, das ſich Hierbei auf die Seite der 
Kleinen Theater ftellte, in jolchen Mafjen herbeizog, daß die großen 
Theater nach noch einigen nutzloſen Chikanen ihre Verbote zurüczogen 
und ihnen das Singen, Sprechen und Tanzen wieder gejtatteten. Im 
Sahre 1714 jchloß eines diejer Kleinen Theater mit der großen Oper 
einen Vertrag ab, welcher es zur Darjtellung von fomifchen Opern 
berechtigte. Inzwiſchen Hatten fich freilich auch große Veränderungen 
in den übrigen Theaterverhältniffen vollzogen. 

Die wichtigjte war die im Jahre 1680 auf Befehl Ludwigs XIV. 
bewirkte Bereinigung der Truppe des Theater Gusndgaud mit der 
des Hötel de Bourgogne, jo daß nun nur noch eine einzige franzd= 
ſiſche Schaufpielergejellichaft bejtand, die fich im Gegenjage zu den 
Stalienern die Comedie frangaise nannte. Dies hing ohne Zweifel 
zulammen mit den Anfeindungen des Theaters durch die Geijtlichkeit 
und der unter dem Einflufje der frömmelnden Richtung immer ftärker 
hervortretenden Abnahme des Theaterinterefjes des Könige. Die neue 
Gefellichaft der Com6diens frangais entretenus par le Roi behielt das 
Theater Guénégaud inne. Den Italienern, welche bisher mit ihnen das— 
jelbe getheilt, wurde dag Theater des Hötel de Bourgogne angewiejen. 

Die Eröffnung des Collöge des Duatre Nations gab aber der 
Geiftlichkeit neuen Vorwand zu Einmiſchungen. Die Sorbonne er- 
Härte die allzugroße Nähe des Theaters für unzuträglich und erwirkte 
einen Befehl, durch welchen die Schaufpieler der Komödie frangaije 
gezwungen wurden, jich einen neuen Schauplaß zu ſuchen. In jedem 
Kirchſpiel machte die Geiftlichkeit ähnliche Bedenken geltend, jo daß 
die Vertriebenen erſt nad) langen Irrfahrten und Kämpfen und mit 
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großen Verluſten und Kojten endlich ein neue Theater im Jeu de 
paume de l’Etoile, rue neuve des Fossös St. Germain errichten und 
1688 eröffnen fonnten. Diejelbe Geiftlichfeit, welche Moliöre die 
Beerdigung verweigert und den Comödiens entretenus du Roi dieſe 
Chicanen bereitet hatte, entblödete fich aber nicht, unmittelbar darauf 
die Mildthätigfeit derjelben in umfaßendjter und demüthigſter Weije 
in Anfpruch zu nehmen. „Les pöres cordeliers vous supplient trös- 
humblement“ heißt e3 in einem ihrer Bittgefuche, „Les religieux 
Augustins reformös du Faubourg St. Germain vous supplient 
trös-humblement“, in dem andern. leichzeitig wurden die franzö- 
fiihen Schaujpieler aber einer großen Concurrenz enthoben. Lully 
ftarb am 12. März 1687, was, in Folge jeine® wunderlichen 
Privilegs natürlich einen beträchtlihen Rückgang der franzöfiichen 
Oper zur Folge haben mußte. 1697 wurde dann das italienische 
Theater, wegen eines gegen die Frau von Maintenon gerichteten 
Stüdes: La fausse prude wieder aufgelöft Erſt 1716 erjchien eine 
neue italienische Gejellichaft unter Louis Niccoboni, welche das Hötel 
de Bourgogne nun bezog. 

So jehr ſich in den lebten Decennien des Jahrhundert? die Geift- 
Lichfeit auch gegen das Theater erhoben hatte, jo blieben doch viele 
ihrer Mitglieder heimlich) und offen für dafjelbe thätig. Wie ja 
ſchon zwei große Cardinäle die mächtigjten Förderer defjelben gewejen, 
und es auch wieder Geiftliche waren, welche ihm feine Geſetze gegeben 
hatten, der Abbs d'Aubignac der dramatischen Kunft überhaupt, Me- 
neftrier der Oper und dem Ballet. Am wenigjten hätten die Jejuiten 
etwas Sündhaftes im Theater erbliden jollen, welche in den Collöges 
de Clermont und St. Ignace ſelbſt öffentliche dramatiſche Darftellungen 
gaben, zu denen jogar Damen zugelafjen wurden und für die man 
diefelben Preiſe, wie im Theater des Hötel de Bourgogne zahlen 
mußte. Die Bekämpfung der Theater ging denn auch in der That 
gerade von ihren Gegnern den Janfenijten aus. Despois jagt, daß Nicole 
feinen Tractat gegen die Komödie hauptjächlich deshalb gejchrieben habe, 
um Port Royal an Corneille, für die von ihm gegen diejes erhobenen 
Angriffe zu rächen. Die Jeſuiten betheiligten fich erit an der Be— 
fümpfung des Theaters, nachdem fie von Moliöre in feinem Tartüffe 
bloßgeftellt worden waren. Um diefe Zeit erjchien auch Le trait6 
de la comödie et des spectacles selon la tradition de l’glise, von 
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dem ehemals für das Theater doch jo jehr eingenommenen Schüßer 
Moliöre’3, dem Prinzen von Conti, jowie etwas früher die Obser- 
vations sur une comödie de Moliöre intutil& le festin de Pierre, 
par le Sieur Rochemont. Gewiß gab das Leben der Schaufpieler, 
gaben die Unordnungen in den Theatern, die, hauptjächlich von den 
Mousquetaird ausgehend, zumeilen felbft zu Verwundungen und Töd- 
tungen führten, gab endlich die Zügellofigfeit einzelner Luftjpieldichter 
genügenden Grund zur Klage, doch rechtfertigte dies noch in feiner 
Weiſe den Rigorismus, welchen 3. B. Bofjuet, gereizt durch einen von 
Bourfault jeinen Komödien vorgedrudten Brief (Lettre d’un th&olo- 
gien) des Pater Caffaro, in feinen gegen das Theater gerichteten 
Schriften oder der Pater Lebrun in feinem 1694 auf Befehl des 
Erzbiſchofs von Harlay veröffentlichten Discours sur la comödie an 
den Tag legte. 

Obſchon der König feit feiner VBerheirathung mit Frau v. Main- 
tenon das Schaufpiel immer jeltener bejuchte, wurden die theatrali- 
ſchen Borjtellungen bei Hofe doch fortgejeßt. Auch führt Despois als 
Beweis, daß jener Erfaltung weder Prüderie, noch eine zu große 
religiöje Bedenflichkeit zu Grunde gelegen habe, die Thatjache an, 
daß neben den geiftlihen Schaufpielen, welche durch Frau von Main- 
tenon eingeführt worden waren, nicht nur die Meifterwerfe Corneille’3 
und Racine's, fondern auch vorzugsweiſe Stüde wie Le cocu imagi- 
naire, Le medicin malgr6 lui, Tartuffe, La comtesse d’Escarbagnac 
und Les femmes savantes bei Hofe beliebt waren. Daß die Stücke 
Scarron’3 gleichfalls nicht fehlten, zeugt für die Vorurtheilslofigfeit des 
Königs nad) einer anderen Seite. Zu dieſer Zeit ftanden die Schau- 
jpiele unter dem Befehle der Grande-Dauphine. Ihre Erlaffe waren 
der Prosperität derjelben aber nicht immer günſtig. So heißt es in 
einem derjelben: „Sn Bezug auf die Truppe im Allgemeinen und auf 
die Bejegung der Stüde insbejondere hat man fich ftreng nad) den 
Befehlen der erjten Herren des Königlichen Haushalt? zu richten.“ 
Der Begünftigung und Intrigue war hierdurch ein freier Spielraum 
gegeben, der um jo verderblicher werden mußte, al3 da Theater nicht 
mehr wie früher durch die Concurrenz zur Aufbietung all feiner Kräfte 
genöthigt war. Es fehlte nicht viel, daß auf diefe Weile im Jahre 
1684 die beiden beiten Schaufpieler, Baron und Raiſin, entlaffen 
wurden. Nur in jelteneren Fällen waren dieje Einmijchungen dem 
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Theater auch förderlich, wie 3. B. die Darftellung des Turcaret von 
Le Sage nur dem unmittelbaren Eingreifen des Dauphins zu danken 
gewefen fein fol. 

Das Eoftüm der Tragödie war faft durchgehend das Staats— 
leid der Zeit. Die großen Perrücken ſollen für die Götter und Helden 
der Bühne um das erjte Viertel des Jahrhunderts in Aufnahme ge- 
bracht worden und erft von hier auf die Gejellichaft übergegangen und in 
die Mode gekommen fein. Einzelne Andeutungen weijen jedoch darauf 
Hin, daß man für die römischen und im Orient jpielende Stüde ein 
etwas modificirtes Coſtüm anmwendete, welches indeß noch weit entfernt 
vom hiftorischen gewejen fein mag. Auf dag Coſtüm des Luſtſpiels hatten 
ohne Zweifel die italienischen Stegreiffpiele eine große Einwirkung aus- 
geübt, wie man von ihnen wohl auch die Maske entlehnt hat, welche 
fich für einzelne Rollen bis zu Molidres Zeit erhielt, der ja noch jelbit 
den Mascarille in feinen Pröcieux ridicules in der Maske ſpielte. 
Der Charakter des Coſtüms war auch hier derjelbe, nämlich ein con- 
ventionell-traditioneller, was feineswegs ausſchloß, daß einzelne Dar- 
fteller fich für eine beftimmte Art Rollen ein eigenes Cojtüm erfanden, 
an welchem man dann wieder für fürzere oder längere Zeit tradi- 
tionell fejthielt. Ie mehr aber das Quftipiel zu einem unmittelbaren 
Abbilde des Lebens wurde, je mehr e8 das Charakteriſtiſche betonte, 
dejto mehr mußte auch das Coſtüm dem in ihnen dargeitellten Per— 
fonen de3 wirklichen Lebens entjprechen. In diejer Beziehung ijt das 
Inventar von Interefje, welches nad) Moliere'3 Tode von der Hinter: 
laſſenſchaft deffelben aufgenommen worden ift, injofern e3 auch die 
Theatergarderobe des großen Dichters enthält. 

Was den jchaufpielerischen Vortrag betrifft, jo wird auch hier 
das Eonventionelle und Traditionelle vorgeherricht, Dabei aber der des 
Luſtſpiels in einem gewifjen Gegenſatz zu dem der Tragödie gejtanden 
haben. Denn der Vortrag der letzteren war ohne Zweifel ungleich 
conventioneller, als der des Luſtſpiels, weil dieſes feinem Wejen 
nach ſich ungleich mehr auf die Nachahmung der Natur und des 
wirklichen Lebens verwiefen ſah. Im Luftipiel mag daher der 
mimiſche Theil des fchaufpieleriichen Vortrags, das jeu de theätre, um 


*) Mittgetheilt bei Souli6, welcher e3 aufgefunden. Siehe auch Moland, 
Oeuvres de Moliöre VII. 
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viele8 ausgebildeter, als in der Tragödie gewejen fein, welche fait 
alle Aufmerkſamkeit auf die ftilifirte Declamation legte, die nicht aus 
der Natur des Gegenstandes und der Charaktere, jondern aus einem 
falfchen Begriffe der Wohlanftändigkeit und Klangjchönheit entwidelt 
war und fih als ein Mittelding von Gejang und Rede darjtellte, 
während die mimijche Bewegung mehr und mehr in die Feſſeln 
höfiſcher Etikette geriethen. Der tragiiche Darfteller fpielte in der 
That mehr für fih, als mit den anderen, daher er wie fpäter der 
Dpernfänger nach) Arien, nad) Monologen und langathmigen Dialogen 
verlangte. Der Merandriner Hat diefe Richtung ohne Zweifel 
begünftigt, daher auch ein Unterjchied zwiſchen der Darftellung 
der Quftipiele in Verſen und der in Profa gewefen fein wird. Die 
legteren kamen überhaupt erjt zur Geltung, nachdem durch Molidre 
wieder ein natürlicherer Ton, eine natürlichere und lebendigere jchaus 
ipielerifche Action auf der Bühne Eingang gefunden Hatte. Nicht erft 
die Unfitte, den Zujchauern Pla auf der Bühne einzuräumen, hatte 
das Spiel der Darfteller in diefe Enge getrieben; vielmehr würde die— 
jelbe faum haben einreißen fünnen, wenn es die Spielweife der Darjteller 
nicht Schon geftattet hätte. Wohl aber mußte diefe Gewohnheit jeder freieren 
Entwidlung der jchaufpielerifchen Action Hinderlich werden. Wie viel 
daher Moliöre auch ohne Zweifel dafür gethan und wieviel er hier- 
bei durch die größere Breite feiner Bühne begünftigt wurde, jo wird 
man fich doch die Spielmweife felbjt noch jeines Theater3 um vieles 
eingejchränfter und conventioneller, al3 die der heutigen Bühne zu den- 
fen haben. Meberhaupt jcheinen die Unzuträglichfeiten, welche jene 
Gewohnheit mit fich brachte, erjt nah Moliöre ihre Höhe erreicht zu 
haben. Man jagt, daß in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Zahl der Zujchauerreihen der Bühne auf jeder Seite bis zu neun 
gejtiegen fei, die durch eine niedrige Baluftrade von dem Sprech— 
platz der Schaufpieler gejchieden waren. Auch diefe jcheint dem An- 
drange aber haben weichen müfjen, da Crebillon in jeinem Lettre 
sur les spectacles flagt, daß man oft nicht gewußt habe, ob die 
Herren, welche auf der Bühne Pla nahmen, nicht zum Spiele ge- 
hörten. Der berühmte Ruf: Place au spectre! dem diefe Unfitte 
endlich weichen mußte, Hatte jchon lange vorher ein Seitenſtück in 
dem Rufe: Place au facteur! welcher 1736 bei einer Vorftellung der 
Tragödie Childerie den Zuſchauern auf der Bühne aus dem Parterre 


Schauſpieler au3 den erften Decenien de3 17. Jahrhunderts. 163 


entgegenjcholl, weil fich ein mit einem Briefe auftretender Bote nicht 
durch fie Bahn zu brechen vermochte. 

Bon den Schaufpielern jelbft find aus den erften Jahrzehnten 
des 17. Sahrhundert3 nur wenige Namen erhalten geblieben. Es er- 
giebt fi) aber aus ihnen, daß wenigftens im Theater du Marais 
ichon jehr früh, wahrjcheinlich gleich von Beginn ihrer Vorftellungen 
an, Frauen mitwirften, da der Abbé Marolles in feinen Memoiren 
(1616) von Marie VBernier, der Gattin Mathurin le Föore’3 gen. 
la Borte, als einer Darjtellerin fpricht, die früher am Marais 
neben Valéran le Comte geblüht habe, jetzt aber bereit? am 
Ende ihrer Carriere ſtehe. Doch wurden gewifje Frauenrollen noch 
immer von Männern dargeftellt, bejonders die alten, Frechen, chargirten 
Rollen. So jpielte damals ein Schaufpieler unter dem Namen der 
Dame Gigogne — Sodelet und Hugues Guru, gen. Gaul- 
ier Öarguille 3 gehörten zu den älteften Schaufpielern des Ma- 
rais. Sie gingen jedoch jpäter mit Baldran le Comte zu dem Hötel 
du Bourgogne über. Gusru jpielte Hier auch unter dem Namen . 
Tslechelles. Zu den ältejten der namhaft gemachten Schaufpieler des 
Hotel de Bourgogne aber gehören Henri le Grand, gen. Belle- 
ville und Turlupin, welcher jchon 1583 eingetreten fein fol, 
Jacques Resneus (in einer Parlamentzfigung vom 19. Juli 1608 
genannt) und ein als Docteur Boniface bezeichneter Schaufpieler. 
Auh Robert Guerin, Lafleur und Gros Guillaume ge- 
nannt, muß zu den älteren Schaufpielern dieſes Theater gehört 
haben, da Gaultier Garguille, Turlupin und Gros Guillaume unzer— 
trennlich als komiſches Kleeblatt im Volksmunde Iebten und jo an- 
einander hingen, daß, wie man erzählt, der plößlich eintretende Tod 
des einen von ihnen, Guillaume, der im Gefängniffe, ein Opfer feines 
Witzes, ftarb, auch die beiden andern in derjelben Woche dahingerafft 
habe (wahrjcheinlich 1634). Die Schriftfteller der Zeit find voll ihres 
Lobes und die jpäteren haben wohl unrecht, fie für gewöhnliche Poſſen— 
reißer zu halten, obſchon ihr eigentliches Feld allerdings nur die Farce 
war. Gros Guillaume war ſchon durch feine Beleibtheit, die er Fünftlich 
zu fteigern wußte, eine fomijche Figur, bejonder8 im Gegenjaß zu 
dem hageren und beweglichen Gaultier Garguilles. Diejer und Tur— 
lupin jpielten in Masten. Iener rieb fi) das Geficht nur mit Mehl 


ein. Gaultier wird bejonders in alten Rollen und jeine® Gejanges 
11* 
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wegen gelobt, in dem er jeine beiden Collegen übertroffen haben joll. 
Seine Frau war die Tochter des durch feine Späße berühmten Ta- 
barin, de3 Ausrufers Mondor’s, eines zu jener Zeit geichäßten Ope- 
rateurd. 1629 müfjen jene drei Komifer mit an der Spibe der Truppe 
des Hötel de Bourgogne gejtanden haben, da eine Eingabe der letzteren 
aus diefem Jahre von ihnen neben Bellerofe unterzeichnet ift. Lebterer 
wird al3 der Direktor derjelben genannt. 

1634 beftanden die beiden Truppen nad) Parfait aus folgenden 
Mitgliedern: 

Marais: Mondory, V’Orgemont, Gandolin, Belle Ombre, Beau 
Soleil, Beau Söjour, Bellefleur, L'Epy, Le Noir, Jodelet, La France, 
Sadot, Melle Le Noir. Es ijt erfichtlich, daß Hier noch Namen von 
Damen fehlen. Die lebten ſechs Darjteller gingen zum Hötel de Bour- 
gogne über, welches damals noch über folgende Darfteller verfügte: 

Bellerofe, Belleville, den Capitän, Beauchafteau, Guillot Gorju, 
St. Martin, Mizon; Melle Bellerofe, Melle Beaupre und Melle 
Beauchaftenn. Die Schaufpielerinnen nannten fih nämlich, auch 
wenn fie verheirathet waren, noch Demoifelle.*) 

Pierre le Mefjier, genannt Belle Roje (fajt jeder Schau- 
ipieler hatte feinen Theaternamen, manchmal jogar zwei, für das 
tragijche und das komische Fach), war einer der ausgezeichnetſten tragifchen 
Schaufpieler der Zeit, doch jpielte er auch im Luftipiel, in dem er 
3. B. die Rolle des Menteur creirte Er zog fich jchon früh vom 
Theater zurüc (1643), ftarb aber erſt 1670. — Melle Beauprö galt 
für eine vorzügliche Darjtellerin, die ihren Auf hauptjächlich den 
früheren Stüden Corneille'3 verdanfte. — Bertrand Hordouin de 
St. Jacques, genannt Guillo Gorju, Hatte Medicin ftudirt und 
dann die Provinzen als Duadjalber durchzogen. Sein fomijches Ta- 
lent gelangte hierbei zur Ausbildung und zwar in dem Maße, daß 
er zum Theater ging und hier Gaultier Garguilles’ Stelle mit Glück 
zu erjegen vermochte. Er excellirte bejonders in der Verſpottung 
jeines früheren Standes, zu dem er jedoch fpäter wieder zurückkehrte. 
Auch er jpielte, weil er jehr häßlich war, in der Maske. Er ftarb 
1648 zu Paris. — Alizon war bejonders in cdhargirten Frauen- 


*) Chappuzeau nennt noch: Beaulieu, Bellemore, Gaucher Mödor und die 
Delle: La Cadette, Du Clos und de la Roche. 
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rollen berühmt. Die Sitte, diefe durch Männer darftellen zu laſſen, 
erhielt fich noch Tange. Noch Hubert fpielte folche Rollen bei Moliöre, 
und Beauval nad) Hubert3 Tode. — Julian Geoffrin, genannt 
Jodelet, ſoll jchon 1610 beim Theater du Marais geweſen jein. 
In Corneille3 Lügner jpielte er den Cliton. Der Dichter hatte 
diejem folgende, ihn charakterifirende Worte in den Mund gelegt: 


Le heros de la Farce, un certain Jodelet, 

Fait marcher aprös vous votre digne valet. 

Il a jusqu’& mon nez et jusqu’ä ma parole 

Et nous avons tous deux appris eu méême £&cole. 
C’est l’original möme, il vaut ce que je vaux, 

Si quelqu’ autre se möle, on peut s’inscrire en faux 
Et tout autre que lui, dans cette comedie 

N’en fera jamais qu’ une fausse copie. 


Scarron jchrieb fpäter für ihn und benannte nach ihm einen 
Theil feiner Stüde. Er foll von einer jo urwüchfigen Komik gewejen 
fein, daß er durch eine einzige Miene oder Bewegung das ganze 
Theater zum Lachen brachte. Er ftarb 1660. — Beauchaſteau 
und defien Frau find von Molidre in feinem Impromptu de Berjailles 
zwar verjpottet worden, das war jedoch in einer viel jpäteren Zeit 
(1663). Sie hatten aud) ihre Bewunderer. 


Mondory war aus Orleans. Obſchon nicht grade groß, war 
er in feiner Erjcheinung doc immer bedeutend und einnehmend. Er 
bediente fich) nie der Perrüde. Im der Rolle des Herodes traf ihn 
der Schlag, was ihn zum Rüdtritt von der Bühne nöthigte (1636). 
Richelieu, der ihn jehr ſchätzte, bewog ihn zwar noch einmal in jeinem 
Aveugle de Smyrne zu fpielen. Mondory mußte die Darftellung 
aber abbrechen. Er ftarb ſchon im nächiten Jahr. Neben Mondory, 
welcher den Eid creirte, jpielte Melle de Villiers die Chimöne. — Es 
iſt wahrjcheinlich, daß der PVerluft Mondory's Corneille beftimmte, 
jeine nächften Stüde im Hötel de Bourgogne aufführen zu laſſen. 
Das Marais fand erft durch Floridor (1640) wieder einen entjprechen- 
den Erſatz für ihn. 

Joſias de Saules, Sieur de Prine Foffe, gen. Floridor, trat 
nach Beendigung jeiner Studien, als Soldat in das Regiment der 
franzöftichen Garden ein, wendete fich aber jehr bald der Bühne zu. Er 
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jpielte zunächjt bei einer im Lande herumziehenden Truppe, jo 1638 
in Saumur; 1640 trat er in die Truppe des Marais ein, um jedoch 
ſchon 1643 zum Erſatz des damals auzfcheidenden Bellerofe zum 
Hötel de Bourgogne überzugehen, an dem er bis 1671 fpielte. Er 
ftarb wahrjcheinlich zwei Jahre ſpäter. Die Zeitgenoffen find voll 
jeine® Lobes. Er iſt einer der drei Darfteller, welche die großen 
Corneille'ſchen Rollen ſchufen. Scarron wußte freilich an jedem der— 
jelben noch etwas auszuſetzen. Mondory war ihm zu rauh, Bellerofe 
zu affectirt und Floridor endlich zu kalt. Chappuzeau rühmt an leb- 
terem Natürlichkeit, jowie Adel. Am Marais trat damal3 La Rogue 
für ihn ein, welcher 1673 zur Troupe du Roi überging. Er war 
einer der bedeutenditen Schaufpieler jenes Theaters. 

Schon vor Floridor war Bacharie Jacob, gen. Monfleury zum 
Hötel de Bourgogne getreten. Er hatte eine gute Erziehung genoffen, 
ergriff zunächit die militärische Laufbahn, gab aber ebenfalls der Luft 
zum Theater bald nad. Bon feinen vier Kindern gingen drei zur 
Bühne. Eine der Töchter zeichnete ſich als Melle. Ennebaut, die an 
dere ala Melle. Du Pin aus. Den Sohn, welcher ſich als Theater- 
dichter verjuchte, werden wir noch mit dem Vater in defjen Streite 
mit Moliöre zu begegnen haben. Etwas jpäter trat Michel Boiron 
oder Baron, der Vater des berühmten Baron, im Hötel de Bour- 
gogne auf. Auch er gehörte zu dem bedeutendften Schaufpielern der 
Beit, und fiel ein Opfer feines Berufs, indem er fih im Eid als 
Don Diego mit dem Degen eine Verlegung beibrachte, die einen tödt- 
lihen Ausgang nah. 

Im Jahre 1658 eröffnete die Moliöre’iche Truppe ihre Vorftel- 
Yungen im Petit Bourbon. Zu ihren Darjtellern gehörten anfänglich 
nur der ältere und jüngere Bejart, Madelaine Bejart, Duparc und 
Frau, De Brie und Frau, Dufresne und Geneviöve Herv6, eigentl. 
Bejart; 1659 traten noch Jodelet und deſſen Bruder l'Epy, La 
Grange, Du Croify und Frau; 1662 Armande Bejart, Brecourt, » 
(vom Marais), La Thorilliere; 1664 Hubert, vom Marais; 1670 
Baron, Beauval und Frau; 1671 Marie Raguenau de l’Ejtang, 
welche fich noch in demjelben Jahre mit Zagrange verheirathete; 1672 
Aubry, Angdlique du Croiſy und Rofincourt hinzu. — Bon ihnen 
ſchied der ältere Bejart 1659, der jüngere 1670 wieder au. Made— 
laine B6jart, 1618 geb., war eine echte Theaternatur. Schon mit 
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18 Jahren war fie wit ihrem älteren Bruder zum Theater gegangen. 
Daß fie an der Spite der Schaufpielertruppe gejtanden habe, in und 
mit welcher Moliöre jeine jchaufpieleriiche Carriere begann, ift jedoch 
unrichtig, wohl aber gehört fie zu den Darftellern, welche dieje (1643) 
conftituirten. Sie blieb derjelben bis zu ihrem Tode (1671) treu und 
war eine® ber thätigften Mitglieder derjelben. Sie jpielte ſowohl 
fomifche, wie tragische Rollen, die Dorine im Tartuffe, wie die Jocafte 
in der Thebaide, mit großem Erfolg. — Melle Duparc, von wel- 
cher jchon vielfach die Rede war, gehörte bereit3 1653 mit ihrem 
Gatten zur Moliörefhen Truppe. Sie verließen diejelbe vorüber— 
gehend 1659, fehrten aber jchon im folgenden Jahr wieder zurüd. 
Melle Duparc trat, nachdem ihr Mann ihr Hierin jchon etwas früher 
vorausgegangen, 1667 zum Hötel de Bourgogne über, jtarb aber be— 
reit$ im folgenden Jahr. Sie war fowohl im Luftipiel, wie in der 
Tragödie bedeutend, doch lag ihre Stärfe in letzterer. Auch ala Tän- 
zerin machte fie Aufjehen. Melle Boiffon, die Tochter Du Croiſy's, 
die es freilich wohl faum aus eigener Erfahrung willen konnte, da fie 
beim Tode der Duparc erft 7 Jahr alt war, erzählt in dieſer Beziehung: 
Elle faisait certaines caprioles remarquables, car on voyait ses 
jambes et parties de ses cuisses par le moyen d’une jupe, qui 
&tait ouverte des deux cot&s avec des bas de soie attachös au haut 
d’une petite culotte. — Dufresne z0g fich Schon 1659 wieder vom 
Theater zurüd. Jodelet jtarb 1660. L’Epy, fein Bruder entjagte 
hochbetagt 1663, Herr und Melle du Eroify, geb. Claveau 1665 der 
Bühne; wogegen Bröcourt 1664, Le Noir, Sieur de la Thoril- 
lidre mit feinem Schwiegerjohn Baron, jowie Jean Pitel, Sieur 
de Beauval und Frau nach) Moliöre’3 Tode zum Hötel de Bourgogne 
übergingen. 
Du Croiſy creirte die Rolle des Tartuffe. Brécourt Hatte 
bejonderen Erfolg in der Rolle des Alain (Ecole des femmes); er 
* fchrieb auch verjchiedene Stüde. Beauval jpielte die Einfaltspinfel 
und ercellirte al3 Thomas Diafoirus; feine Frau zeichnete fich bejon- 
der3 als Nicole im „Bourgeois Gentilhomme“ aus. Charles Barlet 
de La Grange aus Amiend, war einer der vorzüglichiten Schau- 
ipieler der Truppe, ſowohl im Tragifchen, wie im Komijchen. Neben 
ihm ift noch Delle De Brie, geb. Catherine le Clerc, hervorzuheben, 
welche die Iſabella in der Ecole des maris, die Eliante im Myjan- 
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thrope und ganz vorzüglich die Agnes in der Ecole des femmes 
ſpielte. 

Nah Moliöre3 Tode blieben noch Melle Armande Molidre, 
Herr und Frau De Brie, Hubert, Herr und Frau La Grange, Delle 
Aubry, Delle Du Eroify und Rofimont übrig, die fich mit einem Theile 
der Truppe des Marais: Herr und Frau D’Aupvilliers, Eſtriché, Herr 
und Frau Du Pin, La Rogue, Verneuil, Melle Guyot und Melle 
roifillon,*) vereinigten. 

Die Truppe des Hötel de Bourgogne beſtand damals aus: Du 
Hauteroche, La Fleur, Herr und Frau Boifjon, Herr und Frau Brecourt, 
Herr und Frau Champmeslé, La Thorilliöre; Herr und Frau Thuillerie, 
Baron, Herr und Frau Beauval, Melle Beauchafteau und Melle Ennebaut. 

Die Veränderungen, welche diefe beiden Truppen bis zu ihrer 
Bereinigung im Jahre 1680 erfuhren, geht theilweife aus dem Mit- 
gliederverzeichnifje der vereinigten Truppe von dieſem Jahre hervor 
Sie beitand hiernah aus: Herrn und Frau Champmeslé, Herrn und 
Frau Baron, Poiſſon, D'Auvilliers, Herrn und Frau La Grange. 
Hubert, La Thuillerie, Rofimont, Hauteroche, Herrn und Frau Guerin 
(Moliere’3 Wittwe, welche den Schaufpieler Gusrin Ejtrich& geheirathet 
hatte), Herrn und Frau Du Croiſy, Herrn und Frau Raifin, Devilliers, 
Berneuil, Herrn und Frau Beauval, Melle Belonde, Melle De Brie, 
Melle Ennebaut, Melle Du Bin und Melle Guyot. 

Michel Baron, Sohn des gleichnamigen Schaufpielers des 
Hötel de Bourgogne, begann feine theatraliiche Laufbahn bei einer 
Truppe der Foire de St. Germain, les petits comödiens du Dauphin 
genannt, welcher der Schaufpieler Raifin vorjtand. Sie hatte theils 
der Neuheit wegen, theil® durch die Anziehungskraft, welche dag Wun— 
derfind Baron ausübte, einen ſolchen Zulauf, daß es hieß, Ludwig XIV. 
habe Moliöre befohlen, Baron zu fich herüber zu ziehen. Nach Vol: 
taire's Darftellung müßte Baron ſchon einmal vor 1670 in die 
Molidre'ſche Truppe eingetreten jein, diejelbe aber wieder verlafjen 
haben, jedenfall wurde er in diefem Jahre als Mitglied mit einem 
vollen Antheile aufgenommen, objchon er nur etwa 17 oder 18 Jahre 





*) Marie Vallde und das Ehepaar Des Urli waren kurz vorher abge- 
gangen. Etienne des Urli aber heirathete Brecourt und ging ans Hötel de 
Bourgogne. 
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alt war. Moliere mag Baron feine jchaujpieleriiche Ausbildung ge- 
geben haben, aber dieſer brachte ihm nicht nur ein ſehr bildjames 
Material entgegen, jondern war jelbft ein fchaufpieleriiches Genie. Er 
jpielte mit zwanzig Jahren meijterhaft den Alceft im Mijanthrope 
und riß ein Jahr fpäter als Achill in Racine’3 Iphigenie Alles zur 
Bewunderung hin. Auch jchrieb er, wie jeht jo viele Schaufpieler, 
verjchiedene Stüde für das Theater. Seine Frau, die Tochter des 
Schauſpielers Thorilliere, gehörte zu den Zierden des Hötel de Bour- 
gogne, fie war ausgezeichnet in tragifchen, wie in fomijchen Rollen 
und von bezaubernder Schönheit. Leider ftarb fie noch jung. Neben 
ihr glänzte vor Allem Melle Champmeslé, geb. Desmarest. Sie 
war 1641 zu Rouen geboren und trat 1669 mit ihrem Gatten 
zum Theater du Maraid. La Roque bildete fie Hier weiter aus, jo 
daß fie in Kurzem das erjte Fach übernahm. Wir lernten fie als 
die gefeierte Darjtellerin der Racine'ſchen Heldinnen fennen. Daß fie 
nur Rollen zu jpielen gewußt, die diejer ihr einftudirt habe, wider- 
legt ſich ſchon dadurch, daß fie auch ohne ihn in Rollen wie die 
Ariane des jüngeren Corneille die größten Triumphe gefeiert. Sie blieb 
bis zuleßt im Bejig der erjten tragischen Rollen und jtarb 1698. — 
Zu den berühmtejten Schaufpielern der Zeit gehörte ferner Jean 
Baptifte Raijin, der Sohn jenes älteren Raifin, geb. 1656 zu 
Troyes. Er fam 1679 mit jeiner Frau an das Theater des Hötel de 
Bourgogne und ging 1680 mit zu dem Theater Guénégaud über. 
Er ftarb 169. Ausgezeichnet in Mantel und Bedientenrollen, jo- 
wie al® petit maitre war jeine Gejtaltungsfraft eine jo außerordent- 
liche, daß er in jeder Rolle ander® und dabei ganz charafteri- 
ſtiſch erſchien. Auch feine Frau, Frangoije Pitel, geb. 1661, 
war eine vorzügliche Darftellerin. Sie war mit ihrem Vater, der 
einer Truppe vorjtand, 1676 nad England gegangen und hatte dort 
ihre erſten Triumphe als Schaufpielerin und weibliche Schönheit ge- 
feiert. Campiſtron verdantte ihr jpäter wejentlid) den Erfolg feiner 
Stüde. 

Auh Poiſſon, vortrefflih in dem Fach des Crispin und 
Rofimont, welder in hochkomiſchen Rollen Moliöre mit Erfolg er: 
jeßte, verdienen hervorgehoben zu werden. Von den fpäteren Schau- 
jpielern dieſes Jahrhunderts fei nur noch Dancourt erwähnt, dem 
wir, wie jo Manchem der hier genannten auch noch als Bühnenjchrift- 
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fteller begegnen werden. Im Ganzen ſank in den beiden lebten Jahr- 
zehnten, wie das Drama, beſonders die Tragödie, jo auch die Schau— 
ſpielkunſt. 


Die hier vorgeführten verſchiedenen Geſellſchaften waren zum Theil 
ſubventionirt. Die höchſte Penſion bezogen, wie es ſcheint, die ſpani— 
ſchen Schauſpieler, da ſie allein im Jahre 1663 für 73 Vorſtellungen 
bei Hof 32000 Livres erhielten. Die Italiener bezogen zu Zeiten 
15000 Livres jährlid. Das Hötel de Bourgogne empfing wie jchon 
erwähnt 12000 Livres; die Molierefhe Truppe erit vom Jahr 
1665 an, in welchem fie den Titel der com&diens du Roi erhielt, 
6000 Livres Zuſchuß, die von 1671 auf 7000 Livres erhöht wurden.*) 
Das Theater du Marais jcheint fi nur unter Mazarin einer Penfion 
zu erfreuen gehabt zu haben. Das Theater Gusnögaud bezog nad) 
der Vereinigung mit den Schaufpielern des Hötel de Bourgogne, die 
diefem bisher zu Theil gewordenen 12000 Livres fort. 


In der Hauptjache waren alfo die Schaufpieler umjomehr auf 
die täglichen Einnahmen angemwiejen, al3 den königlichen Offizieren 
unentgeltliher Einlaß eingeräumt worden war, eine Laſt, welche erſt 
Moliere, doch nicht ohne blutige Kämpfe, bejeitigte. Man hatte zweierlei 
Preise, einfache und erhöhte. Die Erhöhung betrug dann gewöhn- 
lih da8 Doppelte. Die einfachen Preife waren bis Ende des Jahr- 
hunderts: | 


L. 8. 
Parterre te ra ee ae 
Loges du3. rang ..... 1 
Balls: ...- u... .,0 1 10 
Theatre, Loges, Amphitbeätre 3 —.**) 


*), Doc iſt es möglich, daß es ſich bei dieſer Zahl nicht um eine Erhöhung 
bes Zujchuffes, jondern nur um die Zurechnung der perfönlihen Benfion von 
1000 Livres handelt, die Molidre ſchon feit 1664 bezog. 

**) Dies find die Angaben von Despois für das Theater Guendgaud. Nach 
dem Regifter De la Thorilliere'3 waren die Billetpreife des Theaters du Palais 
royal für die Pläße auf der Bühne und in den Logen bedeutend höher, nämlich 
auf 5 2. 10 s. normirt. Alle übrigen aber wie bei Despois. Im Anfang des 
Sahrhundert3 fcheinen die Preife weit niedriger geweſen zu fein, wenigſtens 
findet fi für das Parterre der Preis von 8 s. erwähnt. 
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Die Einnahme einer Vorſtellung überjtieg felten 2000 
Livred. Die höchſte Einnahme erbrachte die erjte Vorftellung des 
Tartuffe; fie betrug 2860 Livres. Die Durchſchnittseinnahme, felbft 
in den beiten Monaten, belief fich felten auf mehr als 1000 Livres. 
Die Schaufpieler waren theild auf ganze, theils auf halbe, wohl auch 
dreiviertel Antheile gejtellt, die fie nach jeder Vorſtellung erhoben 
nachdem die allgemeinen Koften in Abzug gebracht worden waren. 
Zu diejen gehörte ſeit Moliere, der fie einführte, auch eine Abgabe an 
den Benjionsfond Der erite Schaufpieler, welcher eine Penfion 
bezog, die für alle Schauspieler ohne Ausnahme die gleiche Höhe von 
1000 Livres jährlich betrug, war der jüngere Bejart. Auch die Auto- 
ren waren auf einen bejtimmten Antheil von einer bejtimmten Zahl 
von Vorjtellungen angewiejen. Nur in jeltenen Fällen faufte man 
ihnen dies Recht ein für alle Mal ab. E3 wurde dann wohl aus— 
nahmsweiſe bis zu 200 Goldftücden bezahlt. Hatte das Stück einen 
ganz außergewöhnlichen Erfolg, jo brachten die Schaufpieler dem Dich- 
ter noch einen Ehrenjold dar. In einzelnen Fällen trug dem Autor 
fein Stüd bis zu 3000 Livres ein. Der bejtbezahlte Autor wa, 
Duinault, dem Lully für jede feiner Operndichtungen contractmäßig 
4000 Livres zu zahlen hatte. Die erjten Werke wurden den Autoren 
gewöhnlich nicht Honorirt, fie mußten fich Schon an der Ehre der Auffüh- 
rung genügen lafjen. — Die Einnahmen der Schaufpieler 
waren keineswegs unbedeutend. La Grange nahm 3. B. in den 14 
Jahren, die er unter Moliöre gewirkt hatte, durchichnittlich 3600 Liv. 
jährlich ein, was etwa 14000 Fres. heute entſpricht. Nach der Ver— 
einigung der beiden Theater jtiegen die Einnahmen ſogar bis zu 
7500 Liv. per Antheil, doch mußten die Schaufpieler für das Coftüm 
forgen, wa3 ihnen eine ziemlich bedeutende Laſt aufbürdete, womit es 
wohl auch zujammenhängt, daß man jo lange am conventionellen 
Coſtüm feithielt. — Die einzelnen Gejellichaften jpielten nicht alle 
Tage. Im Jahr 1673 fanden in Baris nur 16 Vorſtellungen wöchent- 
lich ftatt, von denen 9 auf die franzöfifchen Gefellichaften, 4 auf die 
Staliener und 3 auf die Oper famen. Zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert3 begannen die Vorftellungen um 2 Uhr. Unter Ludwig XIIL 
um 3 Uhr, unter Ludwig XIV. wurden fie zulegt bi8 5 Uhr Hin- 
ausgeſchohen. 1713 begann die Oper 5*/, Uhr präciß. 

Es fehlte den franzöfischen Theatern Schon damals nicht an Barteiung, 
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Kritik und Reclame. Nicht nur ftanden die einzelnen Theater in 
einem gewifjen Gegenſatz zu einander, nicht nur hatte ein jedes der- 
jelben ein etwas anders zuſammengeſetztes Publiftum, auch die Inhaber 
der verjchiedenen Plätze ftanden in einer gewiſſen Oppofition; bejon- 
der3 die des Parterre zu denen der Logen. Ingleichen hatte die 
Tragödie und die Komödie jede ihre befonderen Liebhaber und Partei— 
gänger. Die Art, wie die Zufchauer der Theater Kritik übten, war oft eine 
tumultuarische. Racine, in jeinem Epigramm auf Fontenelle'3 Asgar führt 
den Gebrauch des Pfeifen? auf die erſte Vorſtellung diefer Tragödie 
(27. December 1680); Gebrüder Parfait auf Thomas Corneille's: 
Baron de Fondridres, zurüd. Das Pfeifen verdrängte das Werfen 
mit Aepfeln und anderen Wurfgegenftänden. Es wurde längere Zeit 
zur wahren Manie. Doc wurde die Kritik nicht nur in den Theatern 
und Gefellichaften, jondern aud durch Flugichriften, Epigramme, 
Vorreden, ja jelbjt von der Bühne herab, in bejonders dafür bearbei- 
teten Stüden, vor Allem aber in den in diefem Jahrhundert hervor- 
tretenden Beitungen ausgeübt. Die legteren wurden jchon damals neben 
den Theateranzeigen der Redner (orateurs), welche den Cri erjeßt 
hatten, und den Affichen*) auch als Mittel der Reclame benußt. Das 
letztere gejchah Hauptjächlih von De Viſé in feinem Mercure galant. 
— Die ältefte diefer Zeitungen ift die von Nichelieu gegründete Gazette, 
ihr folgte Loret's gereimte Muse historique, fortgefeßt von Charles 
Robinet, jowie Subligny’3 Muse de la cour, zuleßt De Viſe's Mercure 
galant. Bei der Macjtvolltommenheit der Regierung war diefe immer 
im Stande gegen die Webergriffe der Theater einzujchreiten. Eine 
Theatercenſur gab es gleihwohl damals noch nicht, fie wurde erſt 
1702 gelegentlich eine® Stüdes von Bondin: Le bal d’Anteuil, in 
welchem die Herzogin von Orleans eine „lesbiihe Situation“ zu er— 
bliden glaubte, officiell eingeführt. Einer polizeilichen Erlaubniß zur 
Aufführung eines Stückes ſcheint es jchon vorher bedurft zu haben, 
doch wurde dies wohl bisher meift nur als bloße Formalität behan- 
delt. Jetzt erfchien eine Verordnung an die Polizei, welche die genaue 
Durchſicht der aufzuführenden Stüde mit den Worten einjchärfte: 
L’intention de S. Maj. ötant, qu’ils n’en puissent reprösenter 


*) Die Affihen nannten erft jeit Theophile de Viau den Namen des Ber- 
faſſers des Stüds und erft feit 1749 die Namen der Schaufpieler. 
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aucune, qui ne soit dans la derniöre purets. Bisher hatte man 
Vieles auf den Theatern geduldet, weil man fich derjelben in ge= 
eigneten Fällen jelbit wieder ala Waffe des Angriffs oder der Ver— 
theidigung bediente. Als Moliöre in feinen Facheux eine Galerie der 
wunderlichiten Erjcheinungen der damaligen vornehmen Gejellichaft 
vorgeführt und verjpottet Hatte, wie® Ludwig XIV. nad) der Bor- 
ftellung felbjt auf den Marquis de Soyecourt hin, indem er fagte: 
„Da ijt ein jehr großes Driginal, das Sie zu copiren vergefjen haben.“ 
Die nächite Vorftellung enthielt noch die Scene des Jägers Dorante, 
und Moliöre fonnte fich in der Widmung des Stücks an den König 
berühmen, von diefem einen Charakter empfohlen erhalten zu haben, 
qui a 6t6 le plus beau morceau de l’ouvrage. 


vi. 
Moliere und das Lufifpiel bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts. 


Entwidlung des Quftipiels der Renaiffance. — Einfluß der Spanier. — Einfluß 
ber Toleranz. — Zurückſetzung des Luſtſpiels gegen die Tragödie. — Sean 
Baptifte Pogquelin, gen. Moliere. Seine Studien. — Uebergang zum Theater 
— Berhältniß zu den Bejarts. — Gründung des Illustre theätre. — Verfall 
desſelben. — Wanderleben. — Rücklehr nad) Paris. — La Troupe de Monfieur. 
— Der Etourdi und Le depit amoureux, — Der pretiöfe Gefhmad. — Les 
precieux ridienles. — Moliöre'3 Natürlichkeitsprineip. — Sganarelle. — Ueber- 
fiedelung in’3 Palais royal. — Don Garcia de Navarre. — L'école des maris. 
— L’ecole des femmes, — Moliöre’3 Heiratf. — NArmande Bejart. — Die 
Kämpfe mit den come&diens du th&ätre de Bourgogne. — L’impromptu de Ver- 
sailles. — Les Fachenx; Le mariage forc& und La Princesse d’Elide. — Die 
drei erften Akte des Tartuffe. — Anfeindungen und Berbot. — Don Juan. — 
Neue Angriffe. — Der Mifanthrope. — Le medecin malgr& lu. — L’amour 
peintre. — NWufhebung des Berbot3 gegen den Tartuffe. — Amphitryon und 
George Dandin. — l’Avare. — Monsieur de Pourceaugnac und Le bourgeois 
gentilhomme. — Les femmes savantes. — Le malade imaginaire. — Krankheit 
und Tod. — Molieres Bedeutung und Mängel. — Sein Einfluß auf die übri- 
gen Länder. — Die zeitgenöffifchen Quftfpieldichter: Thomas Corneille, Quinault, 
De Bife, La Fontaine, Chappuzeau, Bourjault, Montfleury, Dancourt, Paleprat 
und Brueis, Dufresny und Regnard. 
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Das Drama der Renaifjance Hatte in Frankreich eine wejentlich 
andre Entwidelung als in Italien gewonnen. Während fich hier zu— 
erſt das Luftipiel ausbildete und in Aufnahme fam, die Tragödie 
aber jelbjt jpäter noch eine nur beſchränkte Ausbreitung auf der Bühne 
fand, und wie das Renaifjancedrama überhaupt im 17. Jahrhundert 
durch den Einfluß des jpanifchen Dramas faft wieder verdrängt wurde, 
vermochte in Frankreich das den Muftern der Römer nachgebildete 
Luftipiel lange nur eine jehr untergeordnete Stellung gegenüber der 
claſſiſchen Tragödie zu gewinnen. Es hatte ſich gegen dajjelbe ein 
Borurtheil herausgebildet, mit welchem jelbjt noch Moliöre zu kämpfen 
hatte. Hier aber war es grade der Einfluß des jpanischen Dramas, 
unter dem ſich nad) einigen Schwankungen das Renailjancedrama 
überhaupt zur Blüthe entwidelte, und aus dem auch das Luſtſpiel zu— 
nächſt jeine Nahrung gezogen hat. 

Der Grund diefes Gegenſatzes liegt aber nicht darin, daß fich 
der italienijche Geift mehr als der franzöfiiche dem Luftipiel zugeneigt 
hätte. Auch die Franzojen haben auf dem Gebiete des letzteren ihre 
Stärfe im Drama. Diefer Gegenſatz erklärt fich vielmehr aus dem 
Umftande, daß die Entwidelung des Dramas in Italien gerade in 
die üppigjte Zeit der Renaifjance, in Frankreich dagegen in die Zeit 
der firchlichen Reaction fiel; daß dort das dem Geifte jener Zeit ent- 
Iprechende übermüthige Luftipiel von den Höfen und Bornehmen, ja 
nicht am wenigften felbft von der Geiftlichkeit, hier aber die dem Geifte 
diefer Zeit angemejjenere Tragödie zunächſt nur von den Gelehrten 
ergriffen worden war, jowie, daß dort das Quftjpiel fich rajch auf die 
Bolfzbühne übertrug, und von diejer aufgenommen und fortgebildet 
wurde, hier dagegen die Tragödie längere Zeit auf die Collöges be- 
ſchränkt blieb. Selbft nachdem die Gebildeten Frankreichs durch die dieſes 
durchreifenden und fich in Baris zeitweilig niederlafjenden italienischen 
Schaufpielergejellichaften mit dem italienischen Luftipiel befannt gemacht 
worden waren, blieben die Verſuche l'Arrivey's, dasjelbe auf die fran- 
zöſiſche Bühne zu verpflanzen, erfolglos, theil® weil es derjelben noch 
an geeigneten Darftellern fehlte, die es mit den Italienern hierin hät- 
ten aufnehmen fünnen, theil3 weil das große Publifum und darum 
auch die Theater noch feſt an den alten nationalen Sotties und 
Farcen hielten. L'Arrivey verzögerte aus dieſem Grunde die Herausgabe 
der zweiten Folge feiner Weberjegungen um nicht weniger als 30 Jahre 
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und gab fie auch dann nur zur Hälfte heraus. Erſt die mit dem 
Ausgang des 16. Sahrhundert3 unter dem Einfluß des jpanifchen 
Dramas in Aufnahme kommende Tragicomödie bahnte, wie dem Re— 
naifjancedrama überhaupt, auch dem Luftipiele den Weg auf die Volks— 
bühne. Doc) fand leßteres zunächjt noch ein neues Hinderniß in dem 
fajt gleichzeitig in Aufnahme gefommenen pretiöfen, vom Gongorismus 
und Marinismus beeinflußten Modegeichmad. 

Die dem Spanifchen nachgebildeten Galanteries du Duc l’Ossone 
des Mairet, jo grob fie auch find, und die anmuthigeren Dichtungen 
Eorneille'’3 waren die erjten regelmäßigen Luſtſpiele, welche jo weit 
wir e3 willen, auf der franzöfiichen Bühne Fuß faßten; und wenn 
diefen Dichtern nun Beys, Claveret, Demarejt a. A. und auch wieder 
meift unter ſpaniſchem Einfluß, nachfolgten, jo verſchwanden dieje Ver— 
fuche doch immer noch in der Menge der damals hervortretenden 
Tragödien. Mairet hat troß jeines Erfolges fein zweites Luſtſpiel 
gejchrieben, Corneille troß des noch größeren ſeines Menteur nur 
noch ein einzige. Das Luftipiel erjchien eben der Tragödie noch 
immer nicht ebenbürtig. 

Inzwiſchen Hatte der epochemachende Erfolg des Eid doc das 
Ergebniß, daß die dramatiichen Dichter fich immermehr der realen 
Bühne zumwendeten und dabei vorzugsweije die Anregung und die Er- 
findungen bei den Spaniern juchten. Wozu der dem Luſtſpiel günfti 
ger werdende Umſchwung des Geiftes der Zeit jeßt noch fam. Das 
Edict von Nantes hatte den religiöjen Kämpfen Frankreichs ein Ziel 
gejegt. An die Stelle des religiöfen Fanatismus war der Geift der 
religiöfen Duldung getreten. Die kirchlichen Intereffen wurden denen 
des Staates jetzt wieder untergeordnet. Schon Heinrich IV. hatte einzelne 
Proteftanten mit hohen Staatsämtern betraut. Bon Richelieu war 
e3 in noch weit größerem Umfang gejchehen. Er machte den Pro- 
teſtantismus jogar gegen die katholiſchen Mächte zu feinem Berbünde- 
ten. — Diejer Geift der Duldjamkeit fonnte der Entwidlung einer 
freieren, kritiſchen, ſteptiſchen Philofophie nur fürderlich jein. Man 
gemöhnte fi) die Moral noch unter einen andren Gefichtspunft als 
den theologischen zu ſtellen. Montaigne war dafür bahnbrechend ge- 
wejen. Er bereitete die Nation auf Charron (Abhandlung über Die 
Weisheit), Descartes und Gafjendi vor und ebnete diejen den Weg. 

Eine freiere Anſchauung aller Verhältnifje gewann hierdurch 
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Raum, andre Gefichtspunfte der Beurtheilung eröffneten fich, andere 
Maßſtäbe boten fih dar. Satire und Spottluft wurden aufs Neue 
entfejjelt, der Geiſt des Luſtſpiels fing an fich ftärfer zu regen und 
fand einen überaus fruchtbaren Boden vor. Mit dem vierten Jahr- 
zehnt kommt es daher entjchiedner in Aufnahme. Die alten Farcen ver- 
fieren an Zugkraft. Boißrobert, der bisher faft nur Tragödien ge- 
dichtet, jchreibt jegt eine ganze Reihe von Quftipielen, meiſt Nachbil- 
dungen ſpaniſcher Stüde, ebenjo d'Ouville. Scarron aber erjcheint als 
der erfte Dichter, welcher fich ald Dramatiker, ausjchließlih dem Quft- 
jpiele widmete, 

Wie ſehr bis zu Moliöre’3 Zeit das Luſtſpiel in der Werthſchätzung 
der Gelehrten und Gebildeten aber noch immer zurüditand, geht daraus 
hervor, daß in der Saijon, d. i. während des Winters für gewöhn— 
lih nur Tragödien, Quftipiele aber fajt nur im Sommer gejpielt 
wurden;*) daß die offizielle Gazette (denn ſchon damals fannte man 
den Kunftgriff des Todtſchweigens) von den Luftjpieldichtern nur 
wenig oder feine Notiz nahm;**) daß die vornehmen Dichter ſich 
lange noch jcheuten Komödien unter ihren Namen erjcheinen zu laſſen 
und ſich die der jchriftitellernden Schauspieler dazu borgten; daß 
fein eigentlicher Luftipieldichter, weder Moliöre noch Regnard, Dan- 
cour, Leſage Aufnahme in die Academie fanden. Stellte man Moliöre, 
um feine Werfe herabzujegen, doch immer die Tragödien Corneille's 
entgegen. Durfte der Schaufpieler Du Villiers doch noch 1664 ***) 
mit Ausfiht auf Beifall jchreiben: „Um Helden jprechen zu Lafjen, 
muß man jelbjt eine große Seele haben oder vielmehr felber ein Held 
fein, da die großen Empfindungen, die man ihnen in den Mund Iegt, 
und die erhabenen Handlungen, welche man fie begehen läßt, oft mehr 
aus der Seele des Dichterd, als aus der Gejchichte genommen find. 
Es ift nicht dafjelbe mit den Narren, die man nad) der Natur malt, 


*) Erſt Moliere brachte hierin eine Veränderung hervor, da jein Repertoire 
zum größten Theile aus Quftfpielen beftand, doch wurden auch noch die meiften 
der jeinigen zum erften Male während des Sommers gegeben. 

**) Als Moliöre'3 Princesse d’Elide gegeben worden war, widmete fie dem— 
felben zwar ganze 16 Geiten, doch ohne fich dabei um Moliere zu kümmern, 
dafür wurden der Herzog de St. Wignan, Lulli's Mufif und Vigarini's Maſchi— 
nen gelobt. 

***) Lettre sur les affaires du theätre, 
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diefe bieten der Nachahmung wenig Schwierigkeit dar. Man fieht, 
wie fich diejelben bewegen, hört, wie fie jprechen, weiß, wie fie fich 
Fleiden und kann daher ohne viel Mühe ein Porträt davon machen. 
Wenn es um Helden darzuftellen und in ihren Charakter einzugehen 
aber nöthig ijt, ihre Gedanken zu Haben, jo ijt leicht zu errathen, 
welche herrliche Eigenjchaften derjenige zu bejiten braucht, welcher 
die lächerlichen Perſonen nahahmt.“ 

Die waren die Verhältniffe, unter denen Frankreich? größter 
fomischer Dichter, unter denen Molière auftrat. 

Sean Baptijte Pogquelin*), wurde am 15. Januar 1622 zu 
Paris geboren, wo fein Vater Jean Poquelin Marchand tapissier war 
und 1631 auch noch das Amt eines tapissier valet de chambre du 
Roi erhielt, welches jchon Länger erblich bei der Familie gewejen war, 
fo daß e3 für den Fall des Ablebens des Vaters, 1637 auch wieder 
auf Jean Baptifte übertragen wurde. Ueberhaupt nahm die Familie 
eine geachtete Stellung ein. Wiederholt waren Richter und Räthe der 
Stadt Paris aus ihr hervorgegangen. 

Sean Baptifte war das ältejte von acht Kindern und faum 10 Jahr 
alt, als er bereit3 die Mutter verlor. Obſchon fich der Vater 1633 aufs 
Neue verheirathete, entbehrte Doch der Knabe fortan der mütterlichen 
Liebe, worauf Moland als einen möglichen Erflärungsgrund für die 
Thatjache hinweift, daß Molidre die Familienmutter und die bürger- 
fihe Matrone in ihrem edlen Wirkungskreiſe von feiner Komödie jo 
gut wie ausgeſchloſſen habe. 

Eine Ueberlieferung jagt, daß Moliöre feine erjten Theaterein- 
drüce feinem Großvater von mütterlicher Seite zu danfen gehabt, der 


2) Ausgabe der Werke von La Grange und PBinot im Jahre 1682, — 
Grimareft, Vie de Moliöre, Paris 1705. — Boltaire, Vie de Moliöre 1739. — 
Beffara, Dissertation sur Moliöre, Paris 1821. — Taſchereau, Histoire de la 
vie et des ouvrages de Moliöre, Paris 1825. — Eudore Soulie, Recherches sur 
Moliere et sur sa famille, Paris 1863. — Moland, Oeuvres de Moliere, Paris 
1863. 7 Bde. — Moland, Moliöre et la comédie italienne, 1867. — Lindau, Moliere, 
Leipzig 1872. — St. Beuve, Portraits litt6raires II. p. 1. 1876. — Registre de 
la Grange, Paris 1876. — Loiseleur, Les points obscurs de la vie de Moliöre, 
Paris 1877. — Lotheifien, Moliere, Frankfurt a. M. 1880. Bon den übrigen 
Ausgaben der Moliére'ſchen Werke fei nur noch die von Auger, 1819, hervor» 
gehoben. Die ältefte deutjche Ueberfegung ift die von Velthen (Nürnberg, 1694). 


Die neneften find die von Baudilfin (Leipzig 1865) und Laun ie 1865). 
Prölß, Drama I. 
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ihn bisweilen mit in's Theater genommen habe. Sie fönnen indeß 
nicht allzu tiefe gewejen jein, da nicht? darauf hinweiſt, daß Moliöre 
fih vor dem Jahre 1642 oder 43 mit dramatischen Verjuchen be= 
ichäftigt hat, objchon es ihm hierzu im Collöge Elermont, welches er 1635 
oder 36 bezog, durch die dajelbit jtattfindenden theatraliichen Uebungen 
an Anregungen nicht gefehlt haben wird. Moliere empfing hier, wo 
er die Söhne der größten Familien, unter andern den Bruder des 
großen Condé, Prinz Conti, zu Mitjchülern hatte, eine gute Erziehung. 
Er ſchloß fich befonders eng an Chapelle, Frangois Bernier und Hes— 
nault an und hatte nach fünf Jahren fein Studium zum Abſchluß 
gebracht, von denen er mit diefen Freunden das lebte noch dazu be= 
nußte, bei dem 1641 nad) Paris überfiedelten Gafjendi Philojophie 
zu hören, was aljo nicht vor diefem Jahre ftattgefunden haben kann. 
Dies führte ihn auch noch mit Cyrano de Bergerac zujammen, lauter 
jungen Leuten von freiem Geift und auf Selbitändigfeit dringender 
Rebenzauffafjung. 

Mit Hesnault überjegte er damals das Lehrgedicht von der Natur 
ber Dinge de3 römischen Schriftiteller8 Lucrez, wovon die von der Ver- 
blendung der Liebe handelnde Stelle des 4. Buches in veränderter 
Form in die 5. Scene des 2. Aktes feines Mifanthrope übergegangen 
und hier der Eliante in den Mund gelegt worden fein joll. 

Nach beendeten philojophijchen Studien joll Moliöre nad) Einigen 
die Sorbonne bezogen haben, was jchon der Zeit nach jehr unwahr⸗ 
fcheinlih ift, da er jedenfall3 noch im Jahre 1642 nach Orleans 
ging um dort feine lettres de licence zu erwerben; um jo unmwahrs 
jcheinlicher, wern man noch einer anderen Nachricht Glauben fchentt, 
welche ihn im zweiten Drittel defjelben Jahres, in der Eigenjchaft 
eines Kammerdieners des Königs diefen nach Narbonne begleiten Täßt. 
Eine Nachricht, die wohl zu verwerfen, weil Molidre dieje Stellung 
noch gar nicht inne hatte, und falls fein Water, der damals noch ein 
rüftiger Mann war, an den ihm durch fie auferlegten Functionen auch 
behindert gewejen jein jollte, durch den nächjten der Kammerdiener 
des Königs zu erjeßen gewejen wäre. Damit würde auch die weitere 
Combination hinfällig werden, daß Moliöre bei diejer Gelegenheit in ein 
näheres Verhältnig zu Madeleine Bejart getreten fei. Wohl aber mußte 
Molisre noch in demjelben Jahre fich dem Theater genähert haben. 
In einem Briefe vom 6. Januar 1643 an feinen Vater, worin er 
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über eine aus der Hinterlafjenjchaft feiner Mutter erhaltene Summe 
von 630 Livres quittirt, verzichtet er nämlich auf das erbliche Recht 
welches er auf die Stelle eines tapissier valet de chambre du Roi 
hatte zu Gunſten eines feiner Brüder, um den Schaufpielerberuf er- 
greifen zu können. 

Ob Molidre Schon damals Madeleine gefannt, ob dieje einen be- 
jtimmenden Einfluß auf diefen Entſchluß mit ausgeübt hat, läßt fi) 
nicht mit Gewißheit beftimmen. Jedenfalls unterhielten die Béjarts zu 
diejer Zeit fein eigenes Theater. Es ift daher eben jo unrichtig, daß 
Madeleine demjelben vorgejtanden habe, als unwahrſcheinlich, daß 
Molidre durch die Liebe zu ihr zur Bühne geführt worden fei. La 
Grange und Vinot, die zuverläffigften feiner früheren Biographen, 
die alles Anecdotijche bei Seite gelafjen haben, jagen mit voller Be- 
jtimmtheit, daß der Gedanke ein Theater in Paris zu gründen, von 
Moliöre jelbjt ausgegangen jei. Iedenfall® aber müßte Moliöre die 
Bekanntſchaft der Béjarts nur kurze Zeit jpäter gemacht haben, weil 
fih ein Actenftüf vom 30. Juni 1643 erhalten hat, welches einige 
der Beitimmungen eines zwilchen ihm, den Béjarts und verjchiedenen 
anderen Mitgliedern, unter dem Namen L’illustre thöatre zu grün 
denden Theaters enthält. 

Madeleine Béjart mußte Moliere nicht nur wegen ihres ſchau— 
ſpieleriſchen Talentes und ihrer perjönlichen Eigenjchaften, ſondern 
“ au) aus anderen Gründen als ein jehr begehrenswertheg Mit- 
glied feines neuen Theater erjcheinen. 1618 geboren, die Tochter 
eines Pariſer Bürgers, des huissier ordinaire du Roi Joseph Béjart, 
Hatte fie fich jchon früh mit einem um nur ein Jahr älteren Bruder 
der Bühne gewidmet. 1636 war fie in ein Verhältniß zu dem Grafen 
Modene, dem Kammerheren des Herzogs von Orleans, getreten, dem 
fie, wie e3 fcheint, 1638 eine Tochter gebar, da einer jeiner ehelichen 
Söhne bei Iegterer Pathenftelle vertrat. Objchon der Graf 1640 aus 
politifchen Gründen Frankreich verlaffen mußte, bejtand das Berhält- 
niß zwijchen ihm und Madeleine noch fort und es war ohne Zweifel 
gerade dieſes und nicht ein eignes zärtliche® Verhältniß, welches 
hierdurch vielmehr ausgejchloffen wurde, was Molidre die Verbindung 
mit Madeleine Béjart jo werthvoll erjcheinen Lafjen mußte; zumal 
der Graf nad) Ludwig XII. Tode (im Mai 1643) wieder zurüd nad) 


Paris fam und feinen Einfluß zu Gunften des zu begründenden neuen 
12* 
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Theater verwenden konnte. Denn wie wir willen ftanden einem 
ſolchen Unternehmen die Privilegien der Schaujpieler des Theater de 
Bourgogne entgegen, welche das Aufkommen einer derartigen Concurrenz 
niemal3 geduldet haben würden, e8 wäre denn, daß fie unter den 
befonderen Schuß des Königs oder eines der Prinzen des königlichen 
Haufes unternommen worden wäre. Daher e3 auch immer nur jolchen 
Truppen, wie denen der Theater de Mademoiselle und du Dauphin 
gelang, fich hierdurch einige Zeit in Paris neben ihnen zu erhalten. 
Auch Moliöre dachte bei feiner jpäteren Rückkehr nach) Paris vor’ 
Allem wieder an die Erwerbung eines derartigen Schußes und würde 
ohne denjelben gewiß den Com&diens de l’hötel du Bourgogne haben 
weichen müſſen. Ein joldher Schuß war denn auch eine Lebensfrage 
jenes neuen Unternehmens und das Recht fich als die Schaufpieler 
des Herzogs von Orleans bezeichnen zu dürfen, welche das illustre 
thöätre durch das Verhältniß der Madeleine Bejart zu dem Grafen 
von Modöne erwarb, war ohne Zweifel der einzige Grund, warum 
e3 von dem Theater de Bourgogne unangefochten blieb. Doch auch 
noch anderer Hülfsquellen bedurfte das Unternehmen, auch diefe bot 
Madeleine Bejart in einem gewiſſen Umfange dar. Zwar war ihr 
Bater in jo zerrütteten WBermögensverhältnifjen gejtorben, daß jeine 
Familie auf den Antritt der Erbjchaft verzichtete, aber nicht nur bejaß 
fie nachweislich; im Jahre 1636 ſelbſt jchon ein Fleines Vermögen, 
welches wahrjcheinlich noch etwas weiter gewachjen jein mochte, ſon⸗ 
dern auch ihre Mutter war feineswegs mittellos. In der That finden 
wir Marie Hervé, die Wittwe des Joſeph Bejart gleich von Anfang 
an bei dem jchaufpieleriichen Unternehmen Moliöre’3 engagirt und 
betheiligt.*) 

Moliöre hatte ohne Zweifel große Kämpfe mit feinem Vater zu 
beitehen gehabt. Zu einem völligen Zerwürfniß zwifchen beiden fann 
e3 indeß faum gekommen fein, da Moliöre von feinem miütterlichen 
Erbtheil, welches 5000 Livres betrug, noch eine größere Summe zu 





*, Am 12. September 1643 Ieiftete fie Caution für die Miethe des Jeu 
de Paume dit des Mötayers indem fie fich jelbft zur „principale preneure“ erffärte. 
Am 19. September und 19. December 1644 verbürgte fie fich auch noch für die 
Summe von 1100 Livres, indem fie ihr Haus in der Rue de Perle dafür be- 
laftete, bei welcher Gelegenheit ſich Herausitellte, daß fie dasjelbe innerhalb 
des letzten Jahres ſchon mit 2400 Livres belaftet hatte, was ficher nur dem 
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forderu hatte, die ihm der Vater, der damals noch in guten Verhält- 
nifjen war, dann ficher ausgezahlt haben würde, obſchon Moliere 
noch nicht mündig war. Auch trat der alte Poquelin jpäter wieder 
verjchiedene Mal für ihn ein.*) 

Da3 neue Theater wurde am 31. December 1643 eröffnet, Doc) 
jpielte die Gefellichaft fchon vorher in der Provinz. Sie beitand nad) 
einem Vertrag vom 28. dieſes Monats aus folgenden Mitgliedern: 
Denis Beys, Germin Clérin, Jean Baptijte Boquelin, Joſeph Bejart, 
George Pinel, Nicola Bouenfant, und den Delles Madeleine Bejart, 
Madeleine Malinger, Catherine des Urlis, Geneviöve Bejart und 
Catherine Bourgevis. Nach der Reihenfolge diefer Namen zu jchließen, 
würde nicht Moliöre, jondern der Dichter Denis Beys, der Director 
der Truppe gewejen fein. Schon nad 6 Monaten jcheint fich diejes 
Berhältni jedoch verändert zu haben, da Moliöre von jet an und 
zwar mit die ſem Namen immer den erften Platz bei den Unterjchriften 





Illustre Theatre zugefloffen und gewiß noch nicht Alles war, was fie demjelben 
geopfert. Dies Alles erflärt es, daß Madeleine Bejart jofort eine bevorrechtete 
Stellung bei dem neuen Theater einnahm, wie ihr denn 3. B. die Prärogative 
eingeräumt ward, ſich ihre Rollen felber zu wählen (Act v. 31. Juni 1643). Die 
Leitung der Truppe war aber, jo weit e3 erkennbar ift, nie in ihren Händen, 
anfangs auch nicht in denjenigen Moliere's. 

*) So verbürgte fich derjelbe 1646 am 24. December für eine von Moliere 
gegen Leon Aubry eingegangene Schuld und am 14. April 1651 beliefen ſich 
die dem Sohne auf fein mütterliches Erbtheil gemachten Vorſchüſſe bereit3 auf 
1965 Livres, welhe Summe ſich jpäter noch bis auf 3500 Livres erhöhte. 
Im Jahre 1651 war Molire felbft in Paris, auch ift die Annahme unrichtig, 
daß er ſeit feinem Weggange in die Provinz bis zu feiner Rückkehr 1658 nur 
dieſes eine Mal in Paris geweſen fei, vielmehr jcheint er jchon aus gejchäft- 
tihen Gründen, wegen de3 Anfaufs von Bühnenwerfen, de3 Engagements bon 
Schaufpielern u. ſ. w. wiederholt bejuchsweije in feiner Vaterftadt gemefen zu 
fein. Sobald jeine Berhältnifje fich gebefjert hatten, zahlte er feinem Vater die 
ihm geleifteten Vorſchüſſe zurüd, obſchon er gerade jegt das gejegliche Recht 
gehabt haben mwürde, die Auszahlung der vollen 5000 Livres zu verlangen. 
Doch mehr noch als das. Er ließ demfelben fogar, als deffen Vermögensver— 
hältnifje fich verjchlechtert Hatten, durch den berühmten Arzt Jacques Rohault 
10000 Livres fo vorjchießen, al3 ob fie von diefem kämen und machte diefe 
Forderung jelbft nad) dem Tode des Vaters nicht geltend, da Moliere'3 Wittwe 
diefe Schuldanerfenntniffe noch ungetilgt unter den Papieren ihres Mannes fand. 
Ein weiterer Beweis für das Einverftändniß zwiſchen Water und Sohn ift, daß 
erfterer ald Beuge bei dem Heirathövertrag und Eheact Moliere’3 fungirte. 
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der Gejellichaft einnimmt, Denis Beys aber, foweit wir fie fennen, 
zum legten Mal am 9. September 1644, darunter erjcheint. Die 
Geſchäfte gingen aber ſehr fchlecht, wozu wohl der Umſtand beitrug, 
daß der Herzog von Orleans im Sommer 1644 Paris verlafjen 
mußte, um zur Armee zu gehen. Die Gejellichaft geriet) in Schulden, 
die Mittel der Béjart's fchienen erjchöpft, der alte Poquelin fcheint 
nicht3 mehr vorjchießen gewollt zu haben, jo daß Moliere wegen einer 
Forderung von etwa 320 Livres in’3 Gefängniß des Chätelet wandern 
mußte, bis ihm (Auguft 1645) die Bürgjchaft des Leonard Aubry da— 
raus befreite, für welchen dann fpäter wieder Moliöre's Vater eintrat. 
Es war nicht die einzige Schuld der Gefellfchaft, eine größere von 
1700 Livres war diejelbe gegen einen Wucherer, Namen? Pommier, 
eingegangen, für welche, wenigftens theilweije, der alte Poquelin eben- 
fall3 aufgefommen jein mag. Alle Anftrengungen, welche die Gejell- 
Ihaft machte, die jhon zu Anfang 1645 nad) dem Port de St. Paul 
überfiedelt, Ende des Jahres aber wieder nach dem Faubourg St 
Germain zurüdgefehrt war, blieben erfolglos. Daß der Herzog von 
Drleans ihr fchon in diefem Jahre feinen Schuß entzogen hatte, glaube 
ich nicht, gewiß aber hat er nicht? mehr für fie gethan. Auch ift es 
immerhin möglih, daß er, dem zerrütteten Zuftand gegenüber, in 
welchem fich diejelbe befand, ihr mit diefer Entziehung gedroft. Schon 
am 13. Aug. 1645 bejtand die Truppe nur noch aus Germain Elerin, 
Sojeph Bejart, deſſen zwei Schweftern, Catherine Bourgeois und dem 
inzwijchen Hinzugetretenen Germain Rabel. Gegen Ende des folgenden 
Sahres vermochte fie fich nicht länger in der Hauptftadt zu halten 
und entjchloß fich zum Aufbruch in die Provinz. 

Das Wanderleben Moliöre’3 bis zum Jahre 1658 ift durch die 
emfigen Bemühungen der Wifjenfchaft in neuerer Zeit etwas aufge- 
helft worden. Es ift hier aber nicht Raum darauf näher einzugehen. 
Die erften Spuren, welche man davon aufgefunden, weijen auf Bor- 
deaug, Nantes und Fontenay le Comte (1648), die nächſten Jahre 
auf Limoged, Angoulöme, Agen und Touloufe hin. 1650 zeigt fich 
die Truppe auch in Narbonne, 1651 in Poitier® und gegen Ende 
1652 in Lyon, wo Moliöre nad) dem Zeugnifje von La Grange und 
Binot im folgenden Jahre feinen Etourdi gefpielt haben foll.*) Hier 


*) In den Regiftern von La Grange ift dagegen 1655 als das Jahr be: 
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hatte die Truppe große Erfolge, welche ifzwifchen neben noch ver- 
Ihiednen Andren Duparc und feine jpätere Frau Delle Gorla, Du— 
fresne, die De Brie's, Raguenou de l'Eſtang mit feiner Tochter und 
Melle de Vaufelle erworben Hatte. Hier foll Armande Bejart als 
10jähriges Kind in der Rolle einer Nereide unter dem Namen einer 
Delle Menou zum erjten Mal aufgetreten fein. Auch lernte Moliöre 
bier Eorneille kennen. Lotheiffen ift fogar der Meinung, daß es 
die Eindrüde, die legterer von diefer Truppe empfangen, geweſen feien, 
welche denjelben wieder der Bühne zurücdgewannen. Endlich trat 
aber hier auch noch Croiſy Hinzu, nachdem er länger, doch vergeblich, 
mit der Moliöre'ichen Truppe als Director einer eignen gekämpft. 
Sn dad Sahr 1655 fällt die Begegnung mit dem Prinzen Conti, 
der eben Frieden mit Mazarin gejchlojien hatte und zum Befehls— 
haber der Truppen in Roufillon ernannt worden war. Gr hatte 
jein Standquartier zunächft in La Grange genommen, wo feine Mai- 
treffe, Melle de Calvimont, zu ihrer Unterhaltung Schaufpieler zu 
jehen verlangte. Die Moliörefhe Truppe muß damals jchon einen 
gewilfen Ruf bejeflen Haben, damit der Abbé Daniel de Cosnar 
gerade fie zu diefem Zwecke berufen konnte. Eine andere Truppe war 
ihr aber zuvor gefommen. Obſchon Melle Clavimont dieſe begünftigte, 
gelang es Molidre dennoch, die gefährliche Concurrenz zu befiegen 
und fih in der Gunft feines früheren Schulfameraden feſtzuſetzen. 
Diefes Verhältniß dehnte fich bis in das Jahr 1656 aus, in welchem 
er auch fein Luftfpiel Le depit amoureux zur erftmaligen Aufführung 
brachte, dann aber nordwärts z0g und nach beendetem Krieg ſich Paris 
langjam näherte. Der Karneval 1658 jah ihn in Grenoble, etwas 
jpäter war er in Rouen. Moland glaubt, daß er von hier feine 
Barifer Freunde in Bewegung gejegt habe, um in feinem Intereſſe 
in der Hauptftadt zu wirken. So viel ſich aber erfennen läßt, ift 
ihm auch jest wieder nur fein alter Schüßer Daniel de Cosnar, 
welcher inzwijchen Biſchof von Valence und erfter Almofenier von Mon- 
fieur, dem Herzog Philipp von Anjou geworden war, nüßlich geweſen. 
Er empfahl ihn dem Ießteren, einem verzogenen, unreifen, weibijchen 
Bürſchchen von 18 Jahren, der fich zur Abwechslung eine Truppe 
von Schaufpielern zu halten den Einfall Hatte. 

zeichnet, in welchem diefes Luftipiel entftanden fein fol. Die Truppe war aller- 
dings auch in diefem Jahr wieder in Lyon. 
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Man hat die Wandehahre Moliöre’3 ſeine Lehrzeit genannt und 
Moland behauptet, daß er dabei immer Paris als fein Iebtes Ziel 
im Auge behalten und Alles aufs Bejonnenfte vorbereitet habe, um 
nicht eher dajelbjt zu erjcheinen, bis er jeines Erfolges ficher fein 
konnte. Einer jolchen Annahme widerjpricht bei Moliöre's Genialität 
und der Energie jeines Charakters allein jchon die Länge der Lehr- 
zeit, widerjpricht die Zufälligfeit feines Engagements bei dem Prinzen 
Eonti, welche für feine Pariſer Carriöre doch jo enticheidend war, 
widerjprechen endlich die von ihm zunächſt in Paris verfolgten Ziele. 
Denn es ijt zweifellos, daß Moliöre Hier feinen Wirkungskreis 
nicht auf das Luftipiel einjchränfen wollte, jondern feinen Ehrgeiz 
vornehmlich darauf richtete, mit dem Hötel de Bourgogne und dem 
Theater du Marais auch in der Tragödie zu wetteifern, auch als tra- 
giſcher Dichter und Schaufpieler Triumphe zu feiern. Wohl hatte er 
auf feiner 13jährigen Wanderjchaft eine größere Zahl Kleiner Nach- 
und Bwijchenjpiele, wie die erhalten gebliebenen: Le mödecin volant 
und La jalousie du Barbouillö*), aber nur erft zwei eigentliche Zuft- 
ipiele gejchrieben. Wogegen man von mehreren Trauerjpielen jpricht, 
die er damals verfaßt haben fol. Wie hätte er auch wohl hoffen 
dürfen, ohne dieje in Paris auskommen zu können, wo man während 
des Winter fat nur Tragödien ſpielte. War aber die Tragödie 
vornehmlich das Biel, worauf er während feiner Wanderjchaft unab- 
läſſig Hingearbeitet hatte, jo würden dieſe langjährigen Vorberei— 
tungen ſich al3 ziemlich verfehlt herausgeftellt haben, da er in Paris 
nur zu bald die Erfahrung machen follte, daß ſowohl jein jchau- 
ſpieleriſches, wie jein dichteriſches Talent faft ganz auf der Seite de3 
Komiſchen lag; daß er den Franzojen zwar den großen fomijchen 
Stil, nicht aber einen neuen großen tragiichen Stil zu jchaffen 
vermochte; jo daß es faſt erlaubt ift, zu jagen, er habe fich Hier, 
wenn auch gewiß nicht als fomifchen Dichter überhaupt, jo doch ala 
den großen komiſchen Dichter, der er thatſächlich war, erjt jelber 
entdeckt, wie ja ganz augenjcheinlich fein ſchauſpieleriſches Talent ſich 
früher entwidelt hat, als das dichteriſche. 

Molisre jpielte am 24. Det. 1658 vor den Majeftäten und dem 
Hof; eine Vorftellung, welche über feine Anftellung bei dem Bruder 


*, Gebrüder Parfait nennen noch Le docteur amoureux, den er aud in 
Paris fpielte, ſowie Les trois docteurs rivaux und Le maitre d'école. 
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des Königs entjcheiden ſollte. Er hatte jedoch feines feiner beiden 
Luftipiele Dazu gewählt, jondern eine Tragödie, den Nicomödde, de3 
erjten tragischen Dichter der Zeit. Erft nad) der Vorftellung des— 
jelben, juchte er um die Ehre nad), auch einen feiner Eleinen drama— 
tischen Scerze zur Aufführung bringen zu dürfen, die ſich in der 
Provinz eines gewiſſen Rufes zu erfreuen gehabt. Es war ber 
Docteur amoureux, dejjen Darjtellung den König in dem Maße 
beluftigte, daß Moliöre’8 Anjtellung noch am jelben Abend entfchieden 
war. Die Truppe erhielt den Titel: Troupe de Monsieur le fröre 
unique du Roi. Der Herzog ficherte jedem der Schaufpieler eine 
jährliche Penfion von 300 Livres zu, die freilih, wie La range 
berichtet, nie ausgezahlt worden ift. Nichts deftoweniger waren der 
Schub und die Autorität, welche diefe Ernennung und Stellung Mo- 
liöre gewährte, von großer Bedeutung 

Die erjten Erfolge, welche derjelbe auf dem ihm angewiejenen 
Theater im Hötel de Bourbon errang, hatte er ebenfall3 wieder dem 
Zuftipiel, dem Etourdi und dem Depit amoureux, nicht aber der 
Tragödie zu verdanfen. 

Dem Etourdi*) liegt Barbieri’3 Inavertito ovvero Scapino 
disturbato a Mezzetino travagliato zu Grunde, der urjprünglic) 
all’improvvisso gejpielt, jpäter aber vom Verfaſſer dejjelben jceniich 
ausgeführt und hiernach (1629) in Venedig gedrudt worden war. 
Aus ihm Hat wahrjcheinlich aud) Duinault zu feinem Amant indis- 
cret gejchöpft, daher die überrajchende Aehnlichkeit der beiden fait 
gleichzeitig und doch wohl unabhängig von einander erjcheinenden 
Stüde. Auch joll Moliere nod) außerdem einige Züge Luigi Groto’3 
Emilia, jowie der Angelica des Fabrizio de Fornaris entlehnt Haben, 
verjchiedener Reminijcenzen an Terenz und Plautus im Dialog nicht 
zu gedenfen. Man wird in dem Nachſpüren der Aehnlichkeiten indeß 
nicht zu weit gehen dürfen. Oder warum fünnten zwei Dichter nicht 
unabhängig von einander ähnliche Charaktere in ähnliche Situationen 
gebracht, warum nicht in ähnlichen Situationen für ähnliche Charaf- 
tere ähnliche Gedanken gehabt Haben? Die Benugnng Barbieri's iſt 
aber nicht zu bezweifeln. Wie ſehr auch Moliere im Ganzen jein 
Borbild übertroffen haben mag, fo ift doc) zu bedauern, daß er die 


*) Der erſte Drud ift vom Jahre 1663. 
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treffliche Auflöfung des Italieners nicht beibehielt. Bekanntlich beru- 
hen die Verwicklungen des Stüds auf der Unbedachtjamteit, mit 
welcher der Herr hier immer wieder die in feinem Intereſſe vom 
Diener in's Spiel gefeßten Liften Freuzt. Barbieri läßt feinen Bruder 
Ungeſchick zulegt jo an fich jelber verzweifeln, daß er gerade in dem 
Momente, da alles auf feine Gegenwart anfommt, davon läuft, um 
das Gelingen der Lift ſeines Diener nicht wieder auf's Spiel zu 
jegen, daher ihn diefer verfolgen, einfangen und auf feinen Schultern 
gewaltjam feinem Glücke zutragen muß. Bei Molidre dagegen wird der 
glückliche Ausgang nur durch einen äußeren Zufall herbeigeführt. 
Auch Le döpit amoureux ift einem italienischen Stüde, Niccolo 
Secchi's Interesse, nachgebildet.*) Ein junges Mädchen, welches 
al3 Knabe aufgezogen worden, entdedt fein Geſchlecht und faßt, ohne 
die Maske noch abgeworfen zu haben, eine lebhafte Neigung zu einem 
jungen Manne, welcher um die Schweiter des Mädchens wirbt, von 
der er jedoch abgewiejen worden, weil fie bereit3 einen anderen Yiebt. 
Das Mädchen verabredet nun unter dem Namen der Schweiter ein 
nächtliche® Rendezvous mit dem Geliebten, zu dem e3 natürlich in 
Frauenfleidern erjcheint und in der Dunkelheit die Rolle der Schwefter 
jpielt, der Sicherheit wegen aber die Verabredung trifft, fich hier- 
von bei Tage nicht? merken zu lafjen, jondern das Spiel mit dem 
zweiten Liebhaber fcheinbar noch fortzufegen, damit das Verhältniß 
nicht offenfundig werde. Die Künftlichkeit und dag Unhaltbare diejer 
Borausjegung Liegt auf der Hand. Die geiftvolle Leichtigkeit der 
Moliereichen Behandlung Hilft aber um jo eher darüber hinweg, 
als fein Stüd in Bezug auf diejes Verhältniß nur auf amüfante 
Unterhaltung gerichtet erſcheint. Auch fehlt es jchon dem Secco'ſchen 
Borbild nicht am gejunder und treffender Lebensbeobachtung, die 
zuweilen faſt wörtlid) in das Moliére'ſche Luſtſpiel übergegangen, 
aber von diejem noch außerordentlich bereichert worden ift. Letzteres 
zeichnet fich nicht nur durch eine ungleich feinere Durchbildung des 
Stoffes, jondern auch durch die reizvolle Ausführung des zweiten der 
vorliegenden Liebesverhältniffe aus, welches von Secco ganz fallen 
gelafjen worden ift. Diejer Theil des Stüdes ift e8 denn auch, auf 
den fich der Titel desſelben Hauptjächlich bezieht und auf den der 


*) Der erfte Drud ift vom Jahre 1663. 
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Auf desjelben vorzugsweile beruht. Ta, die Heutige franzöfiihe 
Bühne, welche Anjtoß an der Darftellung des Ganzen nimmt, bringt 
überhaupt nur ihn noch zur Aufführung. Hier zeigt fih Moliöre be- 
reit3 al3 Meijter in der Kunft der Charafterzeichnung, Hier entfaltet 
er jchon feine tiefe Kenntniß des menjchlichen Herzens. Möglich, daß 
ihm die Liebe dabei jelbit die Hand geführt hat. Will man darin 
doch einen Reflex des Verhältnifjes jehen, in dem er damals zur 
fchönen Duparc gejtanden haben fol. Doc ift auch für diefen Theil 
der Dichtung nach dramatiichen Vorbildern gejucht worden, wofür 
man auf einen italienifchen Canevas Gli sdegni amorosi, fowie auf 
Lope de Vega’3 EI perro del ortolano hinzuweiſen pflegt. Der Reiz 
und die Bedeutung dieſer Scenen liegt aber jowohl in der Erfindung 
der Situationen, wie in der Entwidlung der Charaktere und in der 
Ausführung des Dialogs, welche fiher Moliöre'3 Eigenthum find. 
Noch in demjelben Jahre (18. November 1659) trat er mit einem 
kleinen Nachipiele hervor, mit welchem er eine neue Bahn, die der 
ſatiriſchen Sittenkomödie, einſchlug. Nicht? mußte den für Wahrheit 
und Natürlichkeit eintretenden Dichter zugleich peinlicher und Tücher: 
licher berühren, als der gejchraubte pretiöje, verlogene und unnatür- 
lihe Ton, welcher die höheren Kreiſe feiner Vaterjtadt damals be- 
berichte, das gejellichaftliche und das Familienleben derjelben zu ver- 
giften drohte, das äſthetiſche Urtheil Fäljchte und auch auf der Bühne 
ſchon Platz gegriffen hatte. So berechtigt anfangs das vom Hötel de 
Rambouillet ausgehende Streben gemwejen war, die Empfindung, die 
Sprache, die gejellihaftlichen Umgangsformen, bejonders in dem Ver— 
fehr der beiden Gejchlechter, zu läutern, zu veredeln und zu heben, 
jo hatte e8 doch ſehr bald eine jo excluſive und einjeitige Richtung 
eingejchlagen, daß e3 nothwendig zu Verirrungen führen mußte. Das 
Gewählte war in das Wählerijche, Gejuchte, Bizarre ausgeartet. Mit 
dem Gemwöhnlichen, über dag man fich zu erheben beabfichtigte, hatte 
man auch das Einfache, Gerade, Wahre, Natürliche aufgegeben. Man 
war gefünftelt geworden, weitjchweifig, gefpreizt, dunkel und unver» 
ftändlih. Und da man, je mehr diefer Ton in die Mode fam, das 
Gewicht auch um fo mehr auf das Weußerliche und Nebenjächliche 
legte, jo geriet) man fogar ins Geſchmackloſe und Fragenhafte. Kein 
Zweifel, daß Moliöre hiervon perjönlich berührt worden war, daß 
diefer pretiöfe Geift mit Geringihägung auf jeine Leiftungen herab- 


188 Das neuere Drama in Frankreich. 


jehen mochte, daß er in ihm ein Hinderniß für die freie Entfaltung 
ſeines Talents, jowie überhaupt für die gedeihliche Entwidlung feiner 
Kunſt erblidte. Auch war er nicht der Erjte, welcher das Verderb— 
liche und Lächerliche diejesg Gebahrens empfand, nicht der Erjte der 
e3 verjpottete und auf die Bühne brachte. Schon Sorel hatte eine 
Satire dagegen in jeinem Berger extravagant, der Abbé de Pure in 
feiner Pr&cieuse ou le mystöre des ruelles, gejchrieben, ja der letztere 
hatte den Italienern jogar einen Caneva® L’acadömie des femmes 
geliefert, um jene Manie von der Bühne herab verjpotten zu Lafjen. 
Dafjelbe war von Desmareft in jeinen Visionnaires; von St. Evre— 
mond in feinen Acadömiciens gejchehen. De Viſé glaubt, daß Moliöre 
in jeinen Pr&cieuses ridicules fi an den Canevas des Abb& de Pure 
jogar angelehnt habe. Eine gewiſſe Aehnlichkeit hat auch die Handlung 
derjelben, welche noch überdies auf Chappuzeau’3: Le cercle des 
femmes ou le secret nuptial, entretiens comiques (wahrjcheinlic) 
1656 erjchienen) hinweiſen dürfte Doch liegt die Bedeutung der- 
jelben nicht in der Handlung, deren Erfindung höchit unbedeutend ift, 
jondern in der ausgezeichneten Sittenjchilderung, in der frappanten 
Charakteriftif und in der geiftvollen und dabei ganz charakteriſtiſchen 
Natürlichkeit des Dialogs, welcher diesmal in einer mufterhaften Proſa 
behandelt ift. Beſonders treten dieje Eigenjchaften in dem größeren 
erjten Theile des Stüdes hervor. Selbſt in der Charge des Mas— 
carillo läßt fich hier nirgends Natur- und Lebengwahrheit vermifjen. 
Bon dem Auftreten Iodelet3 an beginnt aber der Ton zu finfen. 
Bemerfengwerth ift, daß Molisre jchon in diefem Stüd (X. Sc.) die 
Schaufpieler des Hötel de Bourgogne verfpottet. Auf die Frage, 
welcher Truppe Mascarillo fein neues Quftjpiel zur Aufführung an- 
zuvertrauen beabfichtige, antwortet diejer: „Belle demande! Aux 
grands comödiens. Il n’y a qu’eux qui soient capables de faire 
valoir les choses, les autres sont des ignorants, qui recitent comme 
l'on parle; ils ne savent pas faire ronfler les vers et s’arröter 
au bel endroit et le moyen de connaitre oü est le beau vers, si 
le comedien ne s’y arröte et ne nous .avertit par lä qu’il faut 
faire le brouhaha.“ Auch die Art wie damals im Theater der Beifall 
künſtlich gemacht wurde, findet fich hier ſatiriſch beleuchtet. 

Der Erfolg war ein ganz außerordentliche. Die unmittelbare 
Beziehung zum Leben, verbunden mit der ächt fünftleriichen Behand- 
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lung wecte und befriedigte ein ganz neues Intereſſe. Dies wurde 
noch durch ein Verbot gefteigert, welches die mächtige Partei der Pre— 
tiöjen, die ja jelbjt in der Academie vertreten war, wenn jchon nur 
vorübergehend, ausgewirft hatte. Der Sieg machte Moliöre aber nicht 
übermüthig. Im einer wibigen Vorrede zu der jchon im Januar 
des nächſten Jahres erjchienenen Ausgabe führt er einlenfend aus: 
„daß die ächten Pretiöjen Unrecht haben würden, fich getroffen zu 
fühlen, wenn man die falichen, welche fie jo übel nachahmten, lächer— 
lich made“ Auch ließ er von Gilbert ein Stüd: La vraie et la 
fausse pröcieuse verfafjen, welches diejen Unterſchied präcifirte und 
welches er aufführen ließ. Ich glaube daher auc) nicht, daß der pre= 
tiöſe Ton damals fo jchnell verfchwunden ift, wie man gewöhnlich 
annimmt, wenngleich die wildeiten Auswüchje dejjelben ficher zurüc- 
traten. Eine Neigung zum Pretiöſen Tiegt überhaupt in der Natur 
des franzöfiichen Geiftes. Sie zeigt fih in dem Gewicht, welches 
derfjelbe auf die Form legt, jowie in dem vorherrichenden Beftreben, 
möglichft diftinguirt und geiftreich erjcheinen zu wollen. Nicht nur 
eine Menge der Ausdrüde aus dem grand dietionnaire des pr&cieuses 
von Somaize, fondern jelbjt jolche, die Moliöre damals noch lächerlich 
machen konnte, haben allmählich Aufnahme in die franzöfiiche Sprache 
gefunden und gelten heute für gut und gewählt. 

Molisre vermied es zunächſt jeine Angriffe auf die Gejellichaft 
weiter fortzufegen. Er lenkte vielmehr wieder in die Bahn des ita- 
lieniſchen Imbroglio zurüd und ſchrieb nad) einem Canevas: Il ritratto 
ovvero Arlechino cornuto per opinione (über welchen das Nähere 
bei Moland) feinen Sganarelle ou le cocu imaginaire, welcher am 
28. Mai 1660 mit ungeheurem Erfolg zu erjter Aufführung kam. Er 
gehört in feiner Art zu den abgerundetiten Stüden. Auch ift der alte 
Gegenftand darin feiner, al3 von all feinen Vorgängern behandelt. 
Gleichwohl halte ich ihn für überichägt. Ein Beweis fir den Enthu- 
fiagmus, den er erregte, ift die Thatjache, daß einer der Verehrer des- 
felben ihn aus dem Gedächtniſſe niederjchrieb und jo druden ließ (1660) 
und Moliere, welcher dagegen zwar einfchritt, ſich damit begnügte, die 
Ausgabe nun als von ſich ausgehend bezeichnen zu laſſen. In der That 
find die Abweichungen der 1665 von ihm felbjt veranftalteten Aus— 
gabe verhältnigmäßig nur unbedeutend.*) 


” Als Curiojum mag bier erwähnt werden, daß Scarron in feinem, bald 
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Das Jahr 1660 brachte zwei Ereigniffe, welche für die weitere 
Entwidlung der Moliöre'ihen Unternehmung nicht ohne Bedeutung 
waren. Ludwig's XIV. Vermählung mit der ſpaniſchen Maria Therefia 
und die Verdrängung der Molidre’schen Truppe aus dem Theater du 
petit Bourbon. Die junge Königin brachte nämlich aus Spanien 
eine Schaufpielertruppe mit, welche ſchon vor dem feierlichen Einzuge 
der erjteren (26. Aug.) ihre Vorftellungen im Hötel de Bourgogne 
eröffnete. Der ſpaniſche Einfluß, welcher nie aufgehört hatte, erhielt 
hierdurch einen neuen Schwung und wenn aud die Darftellungen 
diejer Gejellichaft nur geringen Zulauf fanden, jo übten fie doch auf 
die Kenner einen großen Eindrud beſonders dadurch aus, daß fie 
die literarischen Kreife der Hauptitadt mit vielen Stüden befannt 
machten, die ihnen bisher noch fremd geblieben waren. Die Aus- 
weilung der Molière'ſchen Truppe, objchon fie zunächſt als fchwere 
Calamität empfunden wurde, erwies jich), wie bereit3 angedeutet 
derjelben nur günſtig. Das Palais royal eröffnete ihr einen er- 
weiterten, zwectmäßigeren und glänzenderen Schauplatz. Die erfte 
Novität, die Molidre hier brachte, war das heroifche Luſtſpiel Don 
Garcie de Navarre ou le prince jaloux, welches am 4. Februar 1661 
zum erjten Male gegeben wurde, aber nur eine fühle Aufnahme fand.*) 

Es waren ohne Zweifel verjchiedene Einflüfje, welche den Dichter 
zu diefer Wahl beftimmt Hatten. Zunächjt der Erfolg jeineg Cocu 
imaginaire, da auch hier wieder die grundloje Eiferfucht, nur in 
einer edleren und vertiefteren Weije zum Gegenftand gemacht worden 
it, dann der Ehrgeiz, jeinen Gegnern zu zeigen, daß er auch des 
höheren heroischen Tones mächtig fei und endlich der fpanijche Ein- 
fluß. Doch ijt der Stoff, obwohl jpanifchen Urſprungs, von ihm 
feinesweg3 unmittelbar dem fpanifchen Mufter, jondern dem diejem 
nachgebildeten italienischen Drama: Le gelosie fortunate del principe 
Rodrigo de3 Giacinto Andrea Cicognini entnommen, mit dem, bis auf 
wenige Abweichungen, der Gang der Handlung, ja felbit einzelne 
Stellen des Dialogs übereinftimmen.**) 


nad; Erjcheinen des Sganarelle, verfaßten Testament en vers ete., Moliere 
dafür le cocnage vermachte, objchon diejer damals noch nicht verheirathet war. 
*) Der erfte Drud ift vom Jahre 1682. (Ausgabe von La Grange.) 
**) Dieſes Stüd ift von mir bei Beiprehung Eieognini’3 übergangen wor— 
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Es ijt, als ob Moliöre in diefem Stüde mit Corneille auf dem 
dieſem leßteren eigenften Gebiete habe wetteifern, als ob er noch über- 
dies habe beweijen wollen, daß er, ſobald er dies nur beabfichtige, der 
Sprache der vraies pröcieuses ebenfall® mächtig fe. Sowohl die 
Empfindung, wie der jprachliche Ausdrud, ift nicht frei von Erfün- 
jteltem. Doch hat vielleicht mehr, al3 alles andere zu der falten Auf- 
nahme diefer Dichtung der Umstand beigetragen, daß man gerade von 
ihm etwas ganz anderes, ſowohl als Dichter wie als Darfteller, er- 
wartet hatte. Moliere muß das Stüd auch ſelbſt völlig aufgegeben 
haben, da er feinen Drud deffelben veranjtaltet und einzelne Stellen 
und Scenen in feine jpäteren Zuftjpiele (Misanthrope, Tartuffe, Femmes 
savantes) aufgenomen hat. 

Diejer gewiß nicht geahnte Mißerfolg mußte ihn aber zu neuen 
Anftrengungen auffordern. Die Frucht derjelben waren zwei größere 
Luſtſpiele, in welchen ebenfalls wieder die thörichte, wenn auch nicht 
grundlofe Eiferfucht die Hauptjcene bildet. Das dreiactige Lujtjpiel 
L’&cole des maris, welches am 24. Juni 1661 in Scene ging), 
lehnte fih an die Adelphi des Terenz an. Es ijt wie dieje gegen 
die faljche Erziehung der Kinder, doch hier nur der Mädchen, gerichtet 
und mit jenem Eiferfuchtsmotive verbunden. Die Intrigue des Stückes 
iſt dagegen, ſei e3 der dritten Novelle des Boccaccio'ſchen Decamerone, 
jei es dem ihr nachgebildeten Luſtſpiele La discreta enamorada des 
Lope de Bega entnommen, welches letztere ſchon Dorimon (vom Thea- 
ter de Mademoifelle) zu feiner femme industrieuse, einer jehr unbe- 
beutenden Arbeit, zum Borbilde nahm. „Dieſes Luftipiel — jagt Mo- 
land von l’6cole des maris — eröffnet eine neue Epoche des Dichters, 
welche den großen Unterjchied deutlich macht, welcher, nad) Nijard, 
zwijchen Situationen, die blos durch Intriguen fünftlich herbeigeführt 
werden, und jolchen, die fi) naturgemäß aus den Charakteren ent- 
wideln, bejteht. Der Sieg, welchen die Wahrheit und das Leben auf 
ber Bühne durch fie errungen; fündigt fich hier bereit? an.“ Auch 
weilt Moland auf die Bedeutung des Titels Hin, in welchem das 
Wort „Schule“ zum erjten Male gebraucht erjcheine und die Abficht 


ben, ba mir weder die von Moland angegebene Ausgabe defjelben vor Perugio 
1654, noch die von Bologna 1666 zugänglich war. 
*) Der erfte Drud ift von 1661. 
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ausdrüde, die Menſchen, indem er vergnügt, zu belehren und einen 
Einfluß auf die Sitten der Zeit auszuüben“ Hält aber das Stück 
wohl Alles, was es in dieſer Beziehung durch den Titel ver- 
Ipriht? Giebt es in ihm doch gar feinen Ehemann und Sganarelle 
und Ariſte, die dies zwar zu werden beabfichtigen, leiten den Einfluß, 
den fie auf ihre vermeintlichen Zufünftigen ausüben, aus einem ganz 
andern Rechte als dem des Gatten oder Geliebten, nämlich aus dem 
des Vormundes ab. 

Ihre Lage iſt aljo ebenfo wenig die eines Ehemannes, wie Die 
der Mädchen die einer Frau, fie ift überhaupt eine ganz exceptio— 
nelle. Für das Lope'ſche Stück würde der Moliöre’iche Titel ungleich 
bejjer gepaßt haben, da bei ihm das Verhältniß, welches fich Hier 
nur zwiichen Mündel und Vormund abjpielt, wirklich zwiſchen Gattin 
und Ehemann obwaltet. Moliöre veränderte es, theils um Iſabelle 
und Valöre in eine edlere, reinere Sphäre zu heben, theil3 um ſich 
in Sganarelle eine feinem Talente entjprechende Rolle zu jchreiben. 
Das Verhältniß zwilchen den beiden erjteren hat aber hierdurch gegen 
Boccaccio an poetiichem Reiz, gegen Zope de Vega an fomijcher Kraft 
verloren. Dafür ift die Auflöfung bei Molidre wieder ungleich wißi- 
ger, dramatiſch belebter und wirkungsvolle. Auch die von Molidre 
fejtgehaltene Einheit des Ortes hat dem Stüd noch Abbruch gethan. 
Die Situationen zeigen hierdurch in den erjten zwei Acten zu wenig 
Abwechslung. Sie find überhaupt nur möglich, weil Iſabelle troß 
der angeblichen Abjperrung und Ueberwachung zu jeder Zeit, ſelbſt in 
der Dunfelbeit, frei auf der Straße herumlaufen kann. Auch Hat 
Moliöre feineswegs die legten Conjequenzen aus dem Erziehungsſyſteme 
der Eldfterlichen Strenge gezogen. Dagegen hat er eine Nachgiebigfeit 
in der Erziehung empfohlen, welche in ſolchem Uebermaß nicht jelten 
noch weit jchlimmere Früchte tragen würde, und den Unterjchied der 
Jahre in der Ehe in einer jo auffälligen Weiſe befürwortet, daß man 
e3 auf feine Bewerbung um die Hand der jchönen, 20 jährigen Ar- 
mande bezogen hat, welche damals im Gange war. Dieje Beziehung 
hat aber wenig Wahrjcheinliches. Ein Mann wie Moliöre, kaum 40 
Sahre alt, in der Fülle jeiner Kraft und feines Ruhms jtehend, Hatte 
ohne Zweifel ein zu großes Selbitgefühl, um den Abjtand der Jahre als 
etwas Bedenkliches fühlen zu können und fich das Vermögen nicht zu- 
trauen zu jollen, ein junges Weib zu beglüden. Ia, falls er ſolche Be— 
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denfen wirklich gehegt hätte, wie unvorjichtig und thöricht wäre e3 
dann gewefen, fie der Geliebten in jo übertreibender Weiſe auf offener 
Scene zur Schau zu ftellen. Bei einer Ausführung wie fie die Mo- 
Liöre’fche Truppe zu geben im Stande war, fonnte das Stüd der Er- 
folgs um fo ficherer fein, als feinen Mängeln ungleic) größere Vorzüge 
gegenüberftanden und es jedenfall3 eine wunde Stelle im Familien- 
leben des franzöfiichen Volkes berührte, welche noch heute nicht völlig 
geichlofjen ift. 

Auch dem im folgenden Jahre (26. Dec.) hervortretenden Seiten- 
jtü L’&cole des femmes*) ijt ein Theil der eben ausgejprochenen 
Einwürfe zu machen. Moland meint, es hätte richtiger den Titel 
L’&cole des maris, seconde partie, erhalten ſollen. Doch Handelt 
es ſich hier ebenfowenig um Verhältniſſe zwijchen Gattin und Gatten. 
Auch hier ift Arnolphe, wenn nicht der Vormund, jo doch der Pflege- 
vater eine jungen Mädchens, welches er ſich erjt zur Gattin zu er- 
ziehen beabfichtigt. Nur als diefer übt er eine Macht auf fie aus. Der 
Tall ist aljo noch exceptioneller. Wenn der Dichter dort das Verwerf— 
liche und Thörichte der egoiftiichen Strenge darlegen wollte, jo war 
er dies hier in Bezug auf die die geiftige Entwidlung niederhaltende 
weibliche Erziehung zu thun bemüht. Durch lebensvolle Vertiefung 
glüdlicher Gegenſätze iſt dieſes Stüd dem vorigen aber weit überlegen. 
Die Gejtalten Heben fich in charaftervoller Lebendigkeit auf das 
wirfjamjte von einander ab. Ich zähle es daher, wie jchon Schlegel, 
zu den vorzüglichiten Arbeiten des Dichter. Arnolphe würde noch 
gewonnen haben, wenn Moliöre ihm nicht zu Gunſten des Bühnen- 
eifect3 und der leichteren Führung der Intrigue wieder eine Leicht- 
gläubigkeit verliehen hätte, die mit feiner gewißigten Lebenserfahrung 
ſich nicht recht verträgt. 

Bei diejem Stüd haben die franzöfiihen Beurtheiler eine Menge 
Beziehungen zu Werfen anderer Dichter, wie Rabelais, Nojas, 
Machiavell, Regnier ausfindig gemacht, die fie dann benugen um de3 
Dichters Belejenheit und feine Kunft in der freien und fchöpferiichen 
Bearbeitung fremder Züge und Motive ins hellſte Licht zu feben. 
Doch liegt ihm wohl nur mit Sicherheit Scarron’3 La précaution in- 
utile zu Grunde, die Darimon jchon ein Jahr früher zu feinem ein- 


*) Der erfte Drud ift von 1663. 
Brölß, Drama U. 13 
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actigen Luſtſpiele L’&cole des cocus ou la pr&caution benüßt hatte, 
Noch weniger bin ich geneigt in diefem Stüde Beziehungen auf des 
Dichters eheliches Leben zu jehen. 

Bwifchen diefen beiden Luftipielen Tiegt das kleine Nachipiel 
Les fächeux, welches der Dichter jehr rajch im Auftrage Fouquet's 
gefchrieben, und in welchem, wenn es auch durch Desmaret's Vision- 
naires oder durch den italienischen Canevas: Le case svaliggiate 
ovvero gli interrompimenti di Pantolone angeregt worden jein jollte, 
doh das erfte franzöfifche Mufter einer Art von Stüden ift, welche 
die Franzoſen pidces à tiroir genannt haben, und die aus lauter ein= 
zelnen aneinander gereihten Scenen bejtehen, hier durch nichts weiter 
zufammengehalten, als den gemeinjamen Charakter der darin vorge- 
führten Berjonen. 

Doch auch die Heirat Moliöres fällt noch in dieſe Zeit. Ob— 
ſchon faft alles, was über diejelbe gejagt worden ijt, aus den unficher- 
ften und verdächtigſten Quellen jtammt, jo wird doch auch Hier die 
Berührung dieſes Ereignifjes nicht ganz zu umgehen fein. Die haupt- 
fächlichjte Quelle für Moliöre’3 Liebesverhältnifje ift ein 1688 in Hol- 
land erjchienenes, gegen die Wittwe Moliöre’3 gerichtetes Pamphlet in 
biographifcher Form: La fameuse come&dienne ou histoire de Ja Gu£rin, 
auparavant femme et veuve de Moliöre. Saum minder bedenklich 
aber iſt es Aufichluß darüber in den Zeitungen, Epigrammen, VBorreden, 
Theaterftücden der Zeit oder in einzelnen Stellen der Dramen des 
Dichter zu juchen. Die wichtigjte der über die Heirat Moliöre’3 in 
Umlauf gebrachten Behauptungen ift die Verläumdung, daß Armande 
Bejart eine Tochter der Madeleine Béjart und Moliöre’3 jelber ge- 
wejen ſei. Le Boulanger de Chaluſſay Hat fich nicht entblödet dieſer 
Berläumdung in feinem Elemir offenen Ausdrud zu geben. Mont- 
fleury, der Aeltere, hat in feinem Haß gegen Moliöre, jogar eine an 
den König gerichtete Anklage darauf gegründet und jelbft in einem Me— 
moire Guichard’3 gegen Lully Elingt fie 1676 noch nad. Und doc 
hat diefe Verläumdung in jener Zeit, jo viel wir wiljen, feine 
öffentliche Widerlegung gefunden. Grimareſt, der Biograph des Dich— 
ter3 jtellt fie (1705) zwar in jofern in Abrede, ald er Armande 
Bejart für die Tochter der Madeleine und des Grafen von Modöne 
erflärt, ohne damit die Wahrheit doch irgend zu treffen. Auch fügt 
er hinzu, daß Madeleine, die noch immer gehofft, jelber Frau Mo: 
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lidre zu werden, ſich der Heirat Armande’3 mit allen Kräften wider- 
jest habe, fo daß dieje fich eines Tages in Molidre's Zimmer geflüchtet 
und ihm erklärt hätte, dasjelbe nicht eher wieder verlaffen zu wollen, 
bis er ihr ein feites Cheverjprechen gemacht. Wogegen in La fa- 
meuse comödienne Madeleine die Heirath ihrer vermeintlichen Tochter 
mit Moliöre begünjtigt und gefordert haben joll. 

Alle diefe Infinuationen wurden dur) den von Beffara in den 
Regiftern der Kirchenbücher von St. Germain Aurerrais aufgefundenen 
Eintrag widerlegt, nad) welchem Molisre am 20. Februar 1662 mit 
Armande Bejart, der Tochter Joſeph Béjart's und der Marie Herv6, 
al3 des letzteren Gattin, getraut wurde, was unterjchriftlic) durch 
Molidre's Vater, durch Armande’3 Geſchwiſter, Madeleine und Louis, 
und Molidre'3 Schwager, André Boudet, bezeugt iſt. Dieſes Docu— 
ment wurde dann noch durch den von Souli6 ans Licht gezogenen 
Heirathsvertrag Molisreg mit Armande Bejart bejtätigt. 

Ein lange feitgehaltene® Vorurtheil wird aber jo Teicht nicht 
beſeitigt. Es wird immer Einzelne geben, welche mit Begier jeden 
Anhalt ergreifen, um es auf3 Neue begründen zu fünnen. Diejen 
Anhalt bot erſtens das Alter von Marie Hervé, Wittwe des Joſeph 
Bejart, welche nad) neueren Erhebungen älter als man bisher ange- 
nommen, nämlich jchon 50 Jahre alt bei der Geburt Armande’3 (1643) 
geweſen jein joll, jowie eine am 10. März und 10. Juni 1643 von 
Marie Herv6 ausgeftellte Erbichaftsentjagungsurfunde, welche eine faljche 
Angabe des Alters Joſephs und Madeleine Bejart3 zu enthalten jcheint, 
aus der man auf die Fälfchung jener beiden von Beffara und Soulie ang 
Licht gezogenen Documente gejchlofjen, was noch dadurch verjtärft wird, 
dab Marie Heros, ihrer vermeintlichen Tochter Armande eine Mitgift von 
10,000 Livres, verfjchrieb, die fie, wie Einige meinen, damals gar nicht 
befigen konnte, ihrer Tochter Geneviöve dagegen feinerlei Mitgift gab; 
Madeleine ihre vermeintliche Schwefter Armande aber zur Univerjal- 
erbin einjeßte, was alles darauf hinweijen joll, daß Armande nicht die 
Tochter der Marie Hervé, fondern der Madeleine Béjart jei und die 
entgegengejeßte Angabe in den von Beffara und Souli6 entdedten 
Doeumenten auf Unterfchiebung beruhe. — Obſchon ich diefe Schluß- 
folge keineswegs für jo bindend halte al3 neuerdings Jules Loijeleur 
(a. o. a. D.) und nad) ihm Lotheiffen (in jeinem Moliere), jo ift hier 
doc) um jo weniger Raum, auf diefe Frage näher einzugehen, al& 

13* 
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beide Schriftfteller andrerjeit3 der Anjchuldigung, daß Armande zugleich 
Molidre's Tochter gewejen jei, entichieden entgegentreten, freilich aus 
feinem anderen Grunde, al3 weil fie den großen Dichter des Ver— 
brechens der Blutſchande nicht für fähig erachten, denn nach ihren 
Darftellungen, die es wahrjcheinlich zu machen juchen, daß Moltöre 
aus Liebe zu Mabdeleine zur Bühne ging und mit ihr im zweiten 
Drittel des Jahres 1642 in Narbonne zujammengetroffen und in ein 
näheres Verhältniß getreten jei, würde im Mebrigen dem Verdachte, 
daß er der Vater der, nad) ihnen, im Monat Januar oder Februar 
von Madeleine geborenen Armande fei, nur neuer Spielraum gegeben 
werden. Sch Habe jedoch die Unwahrfcheinlichkeit diefes Zuſammen— 
treffen und eines jo frühen Berhältnifjes zwijchen Moliöre und Made- 
leine oben ſchon nachgemiejen. 

Es ift wohl möglich, jelbft wahrjcheinlih, daß Moliöre vor der 
Beit feiner Verheirathung zärtlicye Verhältniffe zu Madeleine und zu 
Delle De Brie unterhielt, ein fefter Anhalt dafür Tiegt aber Feines- 
wegs vor. Alle darüber vorhandenen Nachrichten fommen aus un- 
ficherer Duelle. Nur ein Brief Chapelle’3 an Moliöre, welcher wie 
Zoifeleur dargethan, aus dem Jahre 1659 ftammt, aljo lange vor der 
Verheirathung Moliöres gejchrieben ift, enthält eine Stelle, welche von 
dem weiblichen Einfluß Handelt, unter dem er damals gejtanden und 
gelitten haben muß. Es ift hier von drei Frauen die Rede und Mo— 
land glaubt darunter Madeleine, Delle De Brie und Delle Du Parc ver- 
ftehen zu dürfen. Eine andere Stelle des Brief nimmt aber noch auf 
eine gewiſſe Delle Menou Bezug, welche man für identijch mit Ar- 
mande hält, die damals 16 Jahre zählte. Die Conflicte, um die es fich 
dort aber handelt, beziehen ſich nur auf die Schwierigkeit der Rollen- 
befegung, womit e3 ohne Zweifel zufammenhing, daß Melle Du Barc 
noch in demjelben Jahre die Molière'ſche Truppe zeitweilig verließ. 
Moliöre jelbft muß dagegen nach diefem Briefe jchon damals in einem 
zärtlihen Verhältniß zu Armande gejtanden Haben, von welcher 
Chapelle ein anmuthiges Bild entwirft. 

Dies alles wird ung vorfichtig in der Aufnahme der über das 
eheliche Verhältniß Moliöre'3, über den Leichtfinn und die Herz- 
lofigfeit Armande’s, über die Eiferfucht und die Liebesqual ihres 
Gatten auf und gefommenen Weberlieferungen machen müfjen. So 
viel fich überjehen läßt, haben fie faft ſämmtlich ihren Urjprung in 
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dem obengenannten Romane, der Grimareſt'ſchen Lebensgeſchichte Mo- 
liöre’3 und in gehäfligen oder jpöttiichen Anmerkungen und Anfpielungen 
der Zeitjchriftfteller. Zuverläffige Nachrichten befigen wir auch hierüber 
nit. Und da wir nicht einmal einer Widerlegung der infamirenden 
und gewiß vollfommen nichtigen Bejchuldigung bewußter Blutjchande 
zu begegnen hatten, jo wird ung auch Hier der Mangel von Wider- 
legungen nicht wohl als vollgültiger Beweis des Zugeſtändniſſes er- 
icheinen dürfen. — Madeleine jtarb am 19. Februar 1672, wie es 
in La fameuse comödienne heißt, aus Gram über die jchlechten Ver— 
hältniffe in Moliöres Haufe. Gleichwohl hat fie Armande zur Uni- 
verjalerbin ihres Vermögens eingejegt. Auch ift bemerfenswerth, daß 
jener Roman bald Armande, bald Moliöre der ehelichen Untreue be- 
ſchuldigt, letzteren überhaupt in fait noch verwerflicheren Beziehungen 
darftellt. Gegen das Berhältniß, welches Armande mit dem jungen Schaus= 
ipieler Baron unterhalten haben joll, fprechen die Thatjachen, da Baron 
nad) Moliöre'3 Tode die Molidreiche Truppe mit La Thorilliöre, ver- 
ließ, wahrſcheinlich weil er ſchon damals ein Verhältniß mit dejjen Tochter 
hatte, die er bald darauf heirathete. Dagegen ijt e8 gewiß, daß Moliöre 
die legte Zeit vor feinem Tode in völligem Frieden mit Armande gelebt. 
Boileau ſchildert den Schmerz derjelben mit lebhaften Farben. Als man 
ihrem Gatten die Beerdigung verweigerte, joll fie in der Stadt herum— 
gelaufen jein und darüber geklagt haben, daß man demjenigen das Grab 
verweigere, dem man doc Altäre errichten ſollte. Dies widerjpricht 
dem Urtheile Moland's, der von ihr jagt: „Sie jcheint nie die Größe 
de3 Mannes erfannt zu haben, mit dem fie das Scidjal verbunden 
hatte.” Auch Hat die Schmähfucht der Zeit von Hier an nur noch wenig 
an ihr auszujegen gewußt, woraus fich ergiebt, daß es Hauptjächlich 
Molidre gewejen ijt, den man in ihr anzugreifen juchtee Man weiß 
jest faft nichts mehr von ihrer Kofetterie, ihren erwerbsmäßigen Buhl- 
ſchaften zu berichten. Im Jahre 1677 verheirathete fie fich zum zweiten 
Male mit dem ald Schaufpieler unbedeutenden Gusrin Ejtriche, welcher 
erjt nach dem Tode Moliöre’3, bei der von Ludwig XIV. anbefohlenen 
Auflöfung des Theater du Marais, zu dem Theater Guenegaud über- 
treten war. hr ferneres Leben bot den Zeitgenofjen aber gar feinen 
Grund mehr zur Klage, da e3 vielmehr als ein mufterhaftes gerühmt 
wird. Als Schaufpielerin glänzte fie noch längere Zeit durch) die Grazie 
ihre Talents, bejonders in den Rollen, die Moliöre für fie gejchrieben. 
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Erjt 1694 verließ fie die Bühne und ftarb 1700. Ihr Bild joll in 
demjenigen zu finden jein, welches Moliere in feinem Bourgeois Gen- 
tilhomme von Qucille entworfen, wonad) fie mehr pifant und an— 
ziehend, al3 ſchön geweſen jein müßte. 

Moliöre'3 Ecole des femmes erregte einen Sturm de Beifalls 
uud des Mißfallens zugleih. Hof und Stadt — heißt e3 bei Mo— 
land — zerfielen in zwei feindliche Zager darüber. Faſt Alles nahm 
für oder wider Partei. Ludwig XIV. und Boileau ftanden auf Seite 
de3 Dichterd. Die Gegner fanden darin den Anjtand, die Sittjamfeit 
und die Frömmigkeit aufs Gröbſte beleidigt. Aber die e8 am lau— 
teften jchmähten, ergößten fich vielleicht heimlich am meijten daran. 
Molidre beantwortete diefe Angriffe, an denen der Neid feinen ge— 
ringen Antheil gehabt haben wird, mit einer dramatiſchen Cauferie, 
in welcher er feine Gegner in genialer Weife verfpottet. 

La critique de l’&cole des femmes, ein Meifterftüd feiner 
Gattung, blieb ein unerreichtes Mufter für eine Menge von Nach— 
ahmungen. Sie wurde am 1. Juni 1663 zum erjten Male mit jo 
großem Erfolge gegeben, daß fie biß 12. Auguft 32 Mal wiederholt 
werden mußte. Der Dichter benüßte auf diefe Art das, was ihn 
doch gerade herabjegen follte, zu neuen Triumphen, von denen jeine 
Feinde und Neider die Koften zu tragen hatten. Die Berufung auf 
den Beifall des Publikums, welche Molidre derjenigen auf Ariftoteles 
und Horaz darin entgegenftellt, indem er Dorante jagen läßt: „Je 
voudrais bien savoir, si la grande rögle n’est pas de plaire! Mo- 
quons nous donc de cette chicance oü ils veulent assujetir le 
goüt public et ne consultons dans une com6die que l’effet qu’elle 
fait sur nous“ — hat zwar ihr Bedenkliches, war aber, worauf 
e3 bier Lediglich ankam, ihres augenbliclichen Erfolges im Theater 
gewiß. 

Natürlich rief diefer Erfolg aber neue Angriffe hervor, zu denen 
die comödiens de la troupe royale, welche, wie wir gejehen, jchon 
einmal von Molière öffentlich angegriffen und verjpottet worden 
waren, und fich von ihm in der königlichen Gunft für überflügelt 
hielten, willig die Hand boten. Zwar lehnten fie e3 ab, die Zelinde 
zu geben, mit welcher de Villiers“*) Moliöre’3 Critique zu jchlagen 

) De Billier3 fchrieb auch noch La vengeance des marquis und Lettre 
sur les affaires du thöatre, 
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gedachte, doch nur weil fie derjelben die rechte Bühnenwirkung nicht 
zutrauten. Wogegen fie fich nun ſelbſt von einem der jüngeren Dichter 
ihrer Bühne ein Stüd zu diefem Zwede beitellten. Bourſault's Le 
portrait du peintre trug in der That vorübergehend einen Erfolg 
davon. Doc) jollten die Herren und Damen der föniglichen Truppe 
deſſen nicht froh werden, da Moliöre, und zwar, wie e3 im Stüde 
wiederholt heißt, im bejonderen Auftrag des Königs, die Antwort 
nicht ſchuldig blieb. 

Es entitand jo fein Impromptu de Versailles, welches zuerft 
bei Hofe, dann aber aud) vom 4. November an mit großem Erfolg 
im Palais Royal dargeftellt wurde‘) Der Dichter fingirt darin eine 
Theaterprobe feiner eigenen Truppe und nimmt dies in geiftvoller 
Weile zum Vorwand, die verjchiedenen Darfteller des Hötel de Bour- 
gogne, ihre Manier und ihre perjönlichen Schwächen, durch paro- 
diltiiche Nachahmung dem Gelächter zu überliefern. Doch auch die 
Marquis, welche er jchon wiederholt zum Stichblatt feines Witzes ge- 
macht und die man im Portrait du peintre ganz offen gegen ihn 
aufgehebt hatte, famen nicht befler davon. „Vous prenez garde — 
jagt Moliöre darin zu La Grange — ä bien representer avec moi 
votre röle de marquis. — 

Mad. Moliöre: Toujours des marquis! 

Molidre: Oui, toujours des marquis! Que diable voulez- 
vous qu’on prenne pour un charactöre agröable de thöatre? Le 
marquis aujourd’hui est le plaisant de la comödie et comme 
dans toutes les comödies anciennes on voit toujours un valet 
bouffon qui fait rire les auditeurs, de möme dans toutes nos 
piöces de maintenant il faut toujours un marquis ridicule qui 
divertisse la compagnie.‘ 

Es läßt fich Hieraus erfennen, wie feſt fich Moliere ſchon jet 
in der Gunft des Königs gefühlt haben muß. Auch hatten die Gegen- 
ftüde der troupe royale, Montfleury’® L’impromptu de l’hötel de 
Condö und de Billierd® La vengeance des marquis, von denen das 
erſte Molidre's Privatleben geißelte, das letzte aber die Marquis 
zur Rache aufforderte — wie es jcheint nicht? weiter zur Folge, 
als daß Ludwig XIV. dem beneideten Dichter einen neuen Beweis 
. *) Es erſchien jedoch erſt nad Moliere'3 Tode in der Ausgabe von 1682 ® 
im Drud. 
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ſeiner Gunſt in der Bewilligung einer jährlichen Penſion von 1000 
Livres zu Theil werden ließ. Eine andere Gunſtbezeugung läßt ſich 
darin erkennen, daß Molidre beauftragt wurde, eine jener Ballet— 
fomödien zu jchreiben, die damals bei Hofe bejonders beliebt waren, 
und in denen der König fogar jelbit fein Talent in der Kunft des 
Tanzes von diejem bewundern ließ. 

Moliöre hat zu diefem Spiele, welche® am 15. Februar 1664 
unter dem Titel: Le mariage forc6 zum erjten Male öffentlich auf- 
geführt wurde, die Motive theil® dem Pantagruel de3 Rabelais, 
theil3 einem italienijchen Stegreifjpiele entlehnt. Es ijt ung im zwei 
verjchiedenen Formen überliefert worden, al3 Balletlibretto und als 
Luſtſpiel. Jenes erjchien 1664, diefes 1668 im Drud. 

Die glänzenden Feite, welche der auf der Höhe ſeines Glüdes 
jtehende König im Mai 1664 zu Verjaille feierte, wurden die Veran— 
lafjung zu neuen Beweijen föniglicher Gunft, da Moliöre in der Haupt- 
jache die Ausführung derjelben mit übertragen worden war. Außer 
Les fächeux und Le mariage forcö wurden von ihm bei diejer Ge- 
legenheit auch noch ein neues Ballet La Princesse d’Elide und die 
drei erjten Akte des Tartuffe zur Darjtellung gebradt. 

Der Princesse d’Elide lag Moreto’3 El desden con el des- 
den zu Grunde. Doc konnte Moliere feinesfall3 mit dem Spanier 
zu wetteifern beabfichtigen, da bei der bejchränften Zeit, die ihm zu 
diejer Arbeit vergönnt war, fie jo überhaftet werden mußte, daß e3 
ihm nicht möglich wurde, mehr ala den erjten Aft metriich zu bearbei- 
ten. Auch war er jchon durch die Form, in die der Stoff hier einge- 
Ichränft werden mußte, hieran behindert. Denn nicht, wie dem jpani- 
ſchen Dichter, war ihm der Spielraum freier Gejtaltung vergönnt, da 
ihm vielmehr die Aufgabe wurde, ein zur Verherrlichung eines fürjt- 
lichen Feſtes mit allerlei geheimen Beziehungen, jowie mit Mufif und 
Ballet ausgeftattetes, pomphaftes Schauftüd zu liefern, weshalb er 
den Schauplab auch zurück auf den conventionellen Boden derartiger 
Teitfpiele, in das alte Hellas, verlegte. Wenn ſich daher auch nicht 
verfennen läßt, daß der Gegenjtand in jeiner Behandlung viel von 
dem phantafievollen Reiz und der piychologiichen Feinheit der ſpani— 
ihen Dichtung eingebüßt hat, jo erjcheint es doch keineswegs ange— 

meſſen, beide in einem auf die Werthichägung der beiden Dichter be= 
züglichen Sinne miteinander zu vergleichen. 
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Was die bei jener Gelegenheit beliebte Darftellung der erften drei 
Alte des Tartüffe betrifft, jo ift fie häufig als ein diplomatijcher Coup 
Molidre's angefehen worden, um diejer gewagten Dichtung durch 
eine Art von Weberrumpelung den Weg zur Veröffentlichung zu bah— 
nen. Ich glaube jedoch, daß der Dichter fi) anfangs nur nothge- 
drungen zu dieſer Darjtellung bereitwillig finden ließ. Gewiß würde 
er lieber das Ganze gegeben, der Hof es auch lieber empfangen haben. 
Diejer wünſchte zweifellos ein ganzes Zuftjpiel zu diejem Feſte von 
ihm, und begnügte ſich wohl nur, weil es dem Dichter an Zeit, e3 
zu Schaffen, gebrach, mit dem Bruchſtück. 

Der Eoup, den man dem Dichter hier zufchreibt, wiirde des diplo- 
matiſchen Scharfblid3 übrigens grade entbehrt haben, da der Erfolg, den 
die Dichtung ſelbſt noch in dieſer fragmentarischen Form Hatte, Alle, 
die fich durch fie in ihrer Perſon und ihren Interefjen verlegt fühlten, 
zum Widerftand gegen die Veröffentlichung derjelben, in Bewegung 
jeßte, und in Bewegung jegen mußte, worin fie natürlich von den 
zahlreichen Neidern und Gegnern des Dichter nach Kräften unter- 
jftügt wurden. In der That gab diefer Erfolg das Signal zu einem 
Sturme, der heftiger und feindfeliger, al3 alle früheren war. Die 
Staatögewalt wurde geradezu gegen Moliöre, als einen WVerächter der 
Religion und des Glaubens angerufen, welcher die Sicherheit von 
Kirche und Staat ernftlich gefährde. 

So jehr ſich Ludwig XIV. auch an dem Stüde beluftigt Hatte, 
gab er diefem Andrängen doch jo weit nach, die Veröffentlichung 
dejjelben zu verbieten. Fünf Tage nach der Vorftellung in Berjailles 
hieß e3 bereit? in der Gazette officielle: „Der König, immer bereit, 
allen Samen der Zwietracht in der Kirche zu unterdrüden, hat 
dies auch jet wieder durch das Verbot eines den Titel L’hypocrite 
tragenden Stückes gezeigt, deſſen die Religion verlegender Charakter 
und dejjen gefährliche Wirkungen von ihm in frommer Erleuchtung 
erfannt worden find. *) 


*) Ungleich milder brüdt fich darüber die unter dem Titel Les plaisirs de 
/’ile enchantee (1665) erjchienene Befchreibung der Verjailler Fefte aus: Le soir 
Sa Majeste fit jouer les trois premiers actes d’une come&die, nommöe Tartuffe, 
que le Sieur de Moliöre avait faite contre les hypocrites; mais, quoiqu’ elle 
efit &t& trouvee fort divertissante, le Roi reconnüt tant de conformit& entre 
ceax qu’une veritable d&votion met dans le chemin du ciel et ceux qu’une 
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Es war um jo mehr für Molidre zur Ehrenjache geworden, die 
Aufführung diefes Luſtſpiels doc endlich) durchzuſetzen, als er ohne 
Zweifel erfannte, daß e3 nicht nur in feinen Wirkungen auf das 
Leben, jondern auch in Bezug auf feinen dramatifchen Werth das 
bedeutendfte aller jeiner bisherigen Werfe war. Er ergriff zunächit 
das Auskunftsmittel, e8 in Privatkreifen vorzulefen. Auch entitand in 
der vornehmen Welt von Paris ein fürmlicher Wetteifer, diejer Aus— 
zeichnung theilhaftig zu werden. Am 25. September erlangte Moliöre 
jogar die Erlaubniß, die erften drei Akte in Villers Cotterets, bei 
dem Bruder des Königs, vor diefem nochmals zur Aufführung bringen 
zu dürfen, und am 29. November fand eine Privatvoritellung des 
inzwifchen fertig gewordenen ganzen Stüds im Haufe des Prinzen 
von Condé ftatt. Doc gelang es gleichwohl dem Dichter zunächſt 
nicht, die Aufhebung jenes Verbot zu erlangen, da die Anfeindungen 
und Machinationen der Gegner ebenfalls ihren Fortgang nahmen. 
Wie weit fich diefe verftiegen, beweift eine unter dem Titel: „Le roi 
glorieux au monde“ vom Pfarrer von St. Barthölmy verfaßte und 
dem König gewidmete Schrift, in welcher Moliöre al3 „un homme 
ou plutöt un démon“ gejchildert wird, „vwetu de chair et habill6 
en homme et le plus signal& impie et libertin qui füt jamais 
dans les siöcles pass6s, et qui avait eu assez d’impi6t& et d’abo- 
mination pour faire sortir de son esprit diabolique une piöce toute 
pröte d’ötre rendue publique etc.“ „Il m£ritait par cet attentat 
sacrilöge et impie un dernier supplice exemplaire et public et le 
feu m&me avant-coureur de celui de l’enfer pour expier un crime 
si grief de löse-majest6 divine etc.‘ Moliere vertheidigte fich in 
einem Placet an den König, welches ein Meijterjtüd des Stil und 
ein glänzendes Denkmal des fühnen, freimüthigen Geiftes ift, mit dem 
er den Kampf gegen die Gebrechen und Lafter der Zeit aufnahm und 
durchfocht. „Les tartuffes sous main — Heißt es darin — ont eu 
adresse de trouver gräce auprös de Votre Majest& et les origi- 


vaine ostentation de bonnes oeuvres n’empöche pas d’en commettre de mauvai- 
ses, que son extröme delicatesse pour les choses de la religion ne püt souffrir 
cette ressemblance du vice avec la vertu, qui pouvaient ötre pris l’un pour 
V’autre. Et quoiqu’on ne doutät voint des bonnes intentions de l’auteur, il la 
defendit pourtant en public et se prive soi möme de ce plaisir, pour n’en pas 
laisser abuser à d’autres moins capables d’en faire un juste discernement, 
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naux enfin ont fait supprimer la copie, quelque innocente qu’elle 
füt et quelque ressemblante qu’on la trouvät.“ 

Die Stimmung, in die er durch dies Alles verjegt wurde, bricht 
bier und da in feinem nächſten Werfe: Don Juan ou le festin de 
pierre, hervor*), welches in jeinen Angriffen auf die Zuftände der 
damaligen Gejellichaft faum minder fühn, wenn auch vielleicht nicht 
ganz jo offen iſt. War der Tartüffe gegen den unter dem Dedmantel 
der Frömmigkeit heimlich um fich frefienden Mißbrauch der priejter- 
lichen Seeljorge und des Firchlichen Einflufjes gerichtet, jo erhob fich 
der Don Juan gegen die Gefahren des unter dem Deckmantel einer 
glänzenden, aber vom Unglauben zerjegten Bildung verjtedten, durch 
dieje verführerifche Außenfeite beftechenden und in der Brutalität feiner 
Lüfte fih auf die Vorrechte der Geburt und des Reichthums ftügen- 
den, Himmel und Hölle troßenden Egoismus. In gewiffem Sinne 
iſt aljo der Don Juan das Gegenbild zum Tartüffe. Der Schein- 
heiligfeit ift hier der Unglaube gegenübergeftellt. 

Man hat den prophetifchen Blick gerühmt, welchen der Dichter 
in diefen beiden Stüden gezeigt. „Moliöre — fagt Moland — erbant 
le Tartuffe a döcouvert les dangers et les dösastres qui allaient 
naitre de l’ambition hypocrite dirigeant et exploitant la pi6t6 
etroite et mal entendue. Pour se rendre compte de l’opportunite 
de la satire, il faut se placer ä une trentaine d’anndes à l’6poque 
ou elle parut, on se trouve alors dans le milieu pour lequel 
elle a ôété faite & l’avance. La France était devenue la maison 
d’Orgon.* Dies mag für den Tartüffe gelten: Dagegen war der Ge- 
danke, welcher den Don Juan bejeelt, dem Dichter fchon in der jpani- 
ichen Quelle gegeben, jo daß es jchwer wird, mit Moland anzuneh- 
men, Moliöre habe hier ſchon Zuftände im Geifte vorausgeſehen, wie 
fie erjt unter der Regentichaft über Frankreich verhängt wurden und 





2) So 3. B. in der Stelle: IIn’y a plus de honte maintement à cela 
l’'hypocrisie est un vice à la mode et toutes les vices à la mode passent pour 
vertus. Le personnage d’homme de bien est le meilleur de tous les personna- 
ges qu’on puisse jouer; la profession d’hypocrite a de merveilleux avantages, 
C’est un art de qui l’imposture est toujours respectee et quoiqu’on la découvre, 
on n’ose rien dire contre elle. Tous les autres vices des hommes sont expos&s 
ä la censure; mais l’'hypocrisie est un vice privilögi& qui de sa main ferme la 
bouche à tont le monde et jouit en repos d’une impunit& souveraine. 
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in der Scene mit dem Armen den endlichen Sieg der Humanität über 
die Schreden derfelben vorausgeahnt. 

Wie groß die Wirkungen des Tartüffe und des Don Juan aud) 
immer gewejen jein mögen, jo hat der erjte weder das Umfichgreifen 
der religiöjen Heuchelei, noch der lebte das der jchamlofeiten und 
brutalſten Egoität, des frivoljten Unglaubens zu Hindern vermodt. 
Sollte diefes nicht Lehren, daß die unmittelbaren Wirkungen des 
Dramas und der Bühne auf beftimmte Zuftände des Lebens doch 
nicht unter allen Umftänden jo bedeutende find, wie man gewöhnlich 
glaubt, daß es Hierzu vielmehr immer noch anderer Bedingungen 
bedarf? 

Don Juan ou le Festin de Pierre wurde am 15. Februar 1665 
zum erjten Male mit großem Erfolge gegeben. Die Angriffe, die 
auch diefe Dichtung wieder hervorrief, führten zur fofortigen Unter- 
drüdung verjchiedener Stellen, unter denen auch die Scene zwijchen 
Don Juan und dem Armen war. Das Stüd wurde dann aber un» 
beanjtandet big zum Schluß des Theaterjahr® wiederholt, von hier 
an jedoch nicht wieder aufgenommen. Wogegen nun eine Schrift: 
Observations sur une comödie de Moliöre intitulde: Le festin 
de Pierre, par le Sieur Rochemont voll der heftigſten Anjchuldig- 
ungen, erjchien, die zwei Gegenjchriften hervorrief: Lettres sur les 
observations etc. und R&ponse aux observations etc. Daß aber 
Molidre durch feine legten poetiichen Veröffentlichungen in der Gunſt 
des Königs nichts eingebüßt Hatte, geht deutlich aus der Thatjache 
hervor, daß feine Truppe no im Auguft d. 3. den Titel der Co- 
meödiens du Roi und eine jährliche Penſion von 6000 Livres er- 
hielt *), was Moliöre gewiß nicht entmuthigen konnte, auf der von 
ihm eingeichlagenen Bahn weiter vorzujchreiten. Seine Gefuche um 
die Erlaubniß zum Drud des Don Juan blieben dagegen erfolg» 
108. Erſt nach feinem Tode gelangte dag Stüd in der von La Orange 
veranftalteten Ausgabe (1682) in abgejchwächter Gejtalt zur Ver— 
öffentlihung und erft die 1694 in Brüfjel bei Georges de Bader 
erichienene Ausgabe brachte den unverfümmerten Text. Auf der Bühne 
erſchien es fchon etwas früher, 1677, alfo immer noch erft nad) Mo- 
*) Es jcheint, daß feine perjönlihe Penſion von 1000 Livres beftehen blieb 
was aljo zufammen 7000 Livre ergab, mit denen die Truppe in den Red 
nungen fpäter fubventionirt erjcheint. 
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liere’3 Tode in einer von Thomas Corneille unternommenen, von 
allen verfänglichen Stellen gereinigten Ueberarbeitung in Mlerandrinern, 
wodurd jchon allein dem Geiſt diejer Dichtung, deren Kraft, Xeben- 
digfeit und natürliche Frifche unftreitig mit auf der vorzüglichen Be— 
handlung der Proſa beruht, verändert und abgefchwächt werden mußte. 
Es ijt hier vielleiht am Ort, an einen hierauf mit bezüglichen Aus— 
ſpruch Schiller zu erinnern. „Die Eigenjchaft des Alerandriner® — 
fchreibt er an Goethe — ich in zwei gleiche Hälften zu trennen und 
die Natur des Reimes, aus zwei Alerandrinern ein Couplet zu machen, 
bejtimmt nicht blos die Sprache, jondern auch den ganzen innern 
Geiſt diefer (der franzöſiſchen) Stüde. Die Charaktere, die Gefin- 
nungen, das Betragen der Perjonen, alles jtellt fich dadurch unter 
die Regel eines Gegenjates, und wie die Geige des Mufifanten die 
Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweilchenklige Natur des 
Alerandrinerd die Bewegungen ded Gemüths und die Gedanken. Der 
Verſtand wird ununterbrochen aufgefordert und jedes Gefühl, jeder 
Gedanke in diefe Form, wie in das Bette des Profruftes gezwängt.“ 

Der Erfolg, welchen diefe neue Bearbeitung auf der franzöfifchen 
Bühne errang, von der De Vis6 jagen fonnte, daß fie nichts von 
der Schönheit des Driginal3 verloren, wohl aber neue Schönheiten 
gewonnen habe und die ſich bi 15. Januar 1847 auf ihr erhielt, 
würde freilich allein fchon beweilen, daß der Alerandriner dem fran- 
zöftjchen Geifte beſonders gemäß ift, wenn nicht ein Theil diejes Er- 
folgs mit auf Rechnung des Stoffs füme. 

Spanischen Urjprungs, wurde derjelbe joviel wir willen, zuerjt 
von Tirſo de Molina dramatijch behandelt, dann von Cicognini und 
etwas Später von Onofrio Giliberti de Solofra, in Projabearbeitungen 
auf die italienische Bühne gebracht und hier jehr bald von den Steg— 
reiffpielern ergriffen. In diefer Geftalt fam er auch nach Paris. 
Gebrüder Parfait haben in ihrem italienischen Theater den Entwurf 
dazu mitgetheilt. De Villiers, vom Hötel de Bourgogne, und Doris— 
mond, vom Theätre de Mademoifelle, waren dann Moliöre mit Ueber: 
tragungen des Giliberti’jchen Stüdes vorausgegangen, während fait 
gleichzeitig die Barifer ſpaniſche Truppe das Tirjo de Molina’jche Ori- 
ginal jpielte. Alle dieje Faflungen, die ſämmtlich einen, nur mehr oder 
weniger großen Erfolg hatten, waren ohne Zweifel Moliöre befannt. 
Wenn er fich überwiegend an die italienische Ueberlieferung hielt, fo 
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it Doch dag Werk des Spanier ebenfall3 fruchtbringend für ihn ge- 
weſen. Moliöre hat gegen dieſen die Handlung beträchtlich vereinfacht, 
weil er die Einheit der Zeit möglichjt wahren und wenigitens im ein- 
zelnen Akt fich feinen Scenenwechjel gejtatten wollte, wenn er diejen im 
Uebrigen auch nicht ganz von fich abzuweijen vermochte. Dafür hat 
er einige dem urjprünglichen Stoffe fremde Elemente in feine Hand— 
lung eingeführt: die Scenen mit Don Carlos, deren Motive ebenfalls 
ſpaniſchen Urſprungs find, und die Scene mit dem Armen. Er hat 
‚fie benüßt, um jeinem Helden, objchon er in ihm gerade darftellen 
wollte, welch ein furchtbare® Ding „un grand seigneur möchant 
homme“ jei, doc) einige Züge der Nitterlichfeit und der Menjchlich- 
feit zu leihen, und hierdurch der Theilnahme der Zujchauer etwas 
näher zu bringen. Er bat den phantafievollen Reichtum der Er- 
findung des Spaniers und den Glanz jeiner bilderreichen Lyrif, durch 
eine Fülle von Wit und Satire, durch reicheren philofophijchen Ge— 
halt der geiftuollen, dialeftijch gewandten Sprache und ein kunſtvolleres 
jeu de thöätre erfeßt, welches letztere fich befonder3 in der Scene Don 
Juan's mit den beiden Landmädchen zeigt. Die Behandlungsweije 
Tirſo de Molina's ift ungleich, doch Herricht darin das Pathetiſche 
vor, bei Moliöre dagegen der Zuftipielton. Dies thut aber der Gewalt 
der Tragif, die fich bei ihm aus den Scenen eines frivolen und frevel- 
haften Uebermuthes und Trotzes entwidelt, durchaus feinen Abbruch. 
Dieje wirfungsvolle Mifchung des Komifchen, ja jelbit des Burlesfen 
mit dem Tragiſchen, welche die franzöfiichen Theoretifer der Zeit noch 
jo entjchieden ablehnten und in der er feine Vorbilder in der Com- 
media dell’ arte jo weit übertraf, weiſen diefer Dichtung nicht blos 
unter den Werfen Moliere’3, jondern unter den Werfen der franzö— 
fiihen Bühne überhaupt, eine bejondere Stellung und einen hohen 
Rang ein, wenn ich fie auch feineswegs, wie einzelne der neueren 
franzöfiichen Literarhiftorifer, auf eine Linie mit Werfen wie Hamlet 
oder Fauſt jtellen kann, von denen fie vielmehr noch durch eine ge- 
waltige Kluft getrennt ift. 

Nur von der Balletcomödie L’amour mödecin unterbrocden, 
welche am 15. September 1665 erftmalig in Verjailles zur Aufführung 
fam*) und zu den Stücen gehört, welche die Zuſtände und die Aus— 








*) Die erfte Ausgabe ift vom Jahr 1666. 
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übung der ärztlichen Wiſſenſchaft jener Tage jatirifch beleuchten und 
geißeln, jchließt fih am die genannten beiden großen Arbeiten des 
Dichters, diejenige an, welche fait ohne Ausnahme von den Franzoſen 
als der Höhepunkt nicht nur feiner dramatiſchen Kunft, ſoudern auch 
al3 der des ganzen modernen Luſtſpiels betrachtet wird: Le misan- 
thrope. 


Die Beurtheilung, welche dieſes Stüd von A. W. Schlegel er- 
fahren, iſt dagegen eine jehr abſprechende. Schlegel hat Moliöre über- 
haupt nicht nad) Verdienſt gewürdigt, er hat namentlich feine Bildung, 
die Höhe und den Umfang jeiner Weltanjchauung weit unterjchägt. 
Es ging ihm mit Molidre, wie Lejfing mit Corneille und Voltaire. 
Gleich ihm Hatte er mit der Ueberſchätzung zu kämpfen, welche diejen 
Dihtern damals nicht nur in Frankreich, jondern auch in Deutjchland 
zu theil wurde. Nicht mit Unrecht jahen beide darin eines der Hinder- 
nifje einer eigenthümlichen Entwidlung ihrer vaterländiichen Bühne. 
Leſſing Hatte fi) in feinem Kampfe nur gegen die Tragddie der 
Franzoſen und deren Theorie gewendet, das Zuftjpiel aber fait un- 
berührt gelafjen, ja eher empfohlen, das bürgerliche Drama Dide- 
rot’3 jogar bei ung eingeführt. Schlegel glaubte fich nun berufen den 
franzöfiichen Einfluß auch noch nach diejer Seite zu brechen. Es 
fonnte nicht fehlen, daß er dabei ebenfalls wieder über das Ziel ſchoß, 
die Mängel allzufehr beleuchtete und die Vorzüge in Schatten ftellte. 
Nirgend erjcheint mir fein Urtheil jedoch zutreffender als gerade bei 
der hier vorliegenden Dichtung: „Der Mijanthrop — heißt e3 bei 
ihm — der, wie man weiß, Anfangs falt aufgenommen wurde, ift 
nod) weniger Iuftig al® der Tartüffe und die gelehrten Frauen; Die 
Handlung rücdt noch weniger, oder vielmehr es ijt gar feine darin, 
und die dürftigen Vorfälle, welche der dramatijchen Bewegung nur 
Scheinbar da3 Leben frijten, der Zwiſt mit Oronte über das Sonett 
und deſſen Schlichtung, die Entjcheidung des Proceſſes, wovon man 
immer nur hört, die Entlarvung der Celimene durch die Eitelfeit der 
beiden Marquis und durch die Eiferſucht Arfinoe’3: dieſe Vorfälle 
hängen nicht unter einander zufammen.“ 

Molidre hatte bisher die Fabel fait immer nur anderen Dichtern 


entlehnt. Er hat nach diejer Seite jeine Erfindungsfunft nur wenig 
entwicelt, die fich doch in feiner auf der intimjten Naturbeobachtung 
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beruhenden Darftellung der Charaktere, ihrer Wechjelbeziehungen und 
Situationen fo überaus reich und treffend gezeigt. Jetzt tritt er zum 
eriten Male auch hierin noch jelbjtändig auf und e3 kann kaum 
befremden, wenn man ihn etwa® weniger glüdlich dabei al8 auf dem 
ihm ſchon fo geläufigen Gebiete findet — ein Contraft, der um jo 
auffälliger Hervortreten mußte, je höher die dabei gejtellte Aufgabe 
war, je vollendeter er fich darin in der Zeichnung und Entwidlung ein- 
zelner Charaktere und einzelner Situationen, jo wie in der Behand- 
fung des Berjes und der Sprache zeigte, je feiner die Satire und 
der Wiß, je reicher und tiefer der Gedankengehalt diefer neuen Dich- 
tung war. 

Wenn die heutigen franzöfiichen Literargejchichtichreiber ſich meift 
an diejen, gewiß nicht zu unterſchätzenden, Vorzügen in dem Umfange 
genügen laffen, um dieſes Quftfpiel für den Gipfel der ganzen komi— 
ſchen dramatischen Literatur zu erflären, jo vergefien fie doch, daß ihm 
nad) den von ihnen noch immer hoch gehaltenen Vorjchriften des Ari- 
jtoteleö, eines der wejentlichften Merkmale dazu fehlt; injofern dieſer 
Philofoph nicht unmittelbar in den Charakteren und Situationen, jondern 
erit in der Handlung d. i. in einer beftimmten Art der Verknüpfung 
der einzelnen Charaktere und Situationen zu einem einem bejtimmten 
Zweck entjprechend geordneten Ganzen, das erjte Erforderniß eines 
jeden Drama's gejehen hat. Denn objchon Handlung ohne Charaktere 
und Situationen nicht denkbar ift, jo können diefe doch in jehr vollen- 
deter Weiſe zur Darftellung fommen, ohne deshalb dramatiiche Be- 
deutung gewinnen zu müſſen, ohne eine dramatijch entwidelte, in fich 
abgejchlofjene Handlung zu bilden. Das ift nım gerade in dem vor- 
liegenden Stüde der Fall, in welchem der Dichter die aus einer zu 
hohen Meinung von fich ſelbſt entipringende Einjeitigfeit einer in 
Menschenfeindlichfeit ausartenden ideellen Zebensauffafjung im komiſch 
ſatiriſchen Lichte darzuftellen beabfichtigte. Es ſcheint jedoch, daß er 
jelbjt allzufehr auf der Seite des Alcefte ftand, um dies völlig er- 
reichen zu fünnen. Das Unbefriedigende und Peinliche de Stücks 
liegt nicht jowohl, wie man öfter gejagt Hat, darin, daß ein im Grunde 
edler und ehrenhafter Charakter wegen einer ihm anhaftenden Ein— 
jeitigfeit in ein komiſches Licht geftellt wird, da dies ja in fo vielen 
Stüden mit Erfolg geichieht, als darin, daß diejes Licht ein jo unficheres 
ichwanfendes ift, und den Beichauer in Zweifel läßt, ob der Dichter 
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die Einfeitigfeit feines Helden auch wirklich ſatiriſch beleuchten wollte 
oder diejelbe nicht doch zulebt bis zu einem bejtimmten Grade jelbit 
für berechtigt hielt. Auch hat Alcejte in der That volltommen Recht 
mit der Welt, in der man ihn bisher leben gejehen, zu brechen, jelbft 
mit Elianten, die ſich jo rajch für die ihr von ihm verweigerte Liebe 
zu entjchädigen weiß. Sein Unrecht und feine Bejchränftheit befteht 
einzig darin, daß er in dieſer Welt, jchon die Welt überhaupt 
fieht, daß er fie gerade vorzugsweiſe in dieſen flachen, zweideu- 
tigen Elementen geſucht und in ihnen allein jchon zu finden geglaubt, 
daß er fi) von ihr durch Elimöne und Philinte jo mächtig angezogen 
gefühlt Hat. Gerade dieje Beſchränktheit und Einfeitigfeit hat aber 
der Dichter ins volle Licht zu ſetzen verfäumt oder doch die dafür ins 
Spiel gebrachten Mittel nicht glücklich gewählt. Eine zweite Schwäche 
des Stücks liegt aber in der jchon von Schlegel hervorgehobenen 
Armuth der Handlung und in dem geringen thätigen Antheil, den 
Alceite felbjt an diefer noch) nimmt. Einen Menjchenfeind verliebt 
und verliebt in einen feiner unwürdigen Gegenjtand darzuftellen, bot 
ohne Zweifel ein Motiv von komiſcher Wirkung dar. Da die Liebe 
in ihren Wirkungen ganz unberechenbar, jo nehme ich auch an diejem 
Verhältniſſe durchaus nicht den Anjtoß, den Schlegel genommen hat. 
Allein dieſes Verhältniß, welches bis zu feinem endlichen, gleich von 
Anbeginn drohenden Bruche eine nur mäßige Entwicklung hat, ift für 
fünf Akte doch wohl zu unbedeutend. Wie gering aber iſt jelbit an 
ihr noch der Antheil Alceſte's. Was trägt er zu diefer Entwicdlung 
eigentlich bei? Ja, wie unbedeutend ijt jelbjt noch die feines eigenen 
Charakters, der bis zu dem Entichluffe, die Welt zu verlafjen und 
fih in Einjamfeit zu begraben, feine weitere Steigerung erfährt. Auch) 
die jchließliche Entlarvung der fofetten Celimöne und der daraus ent- 
jtehende Bruch wird, wie Schlegel jchon richtig bemerkt, weniger durch 
ihn, als durch andere Perſonen herbeigeführt. Alcefte erjcheint darin 
ganz nur al3 eine träge, contemplative, theoretiihe Natur, die zwar 
eine jtrenge Kritif an ihren Umgebungen ausübt, ohne doch jelbft 
irgend bemüht zu jein, Bejjeres aufzujuchen oder Beſſeres aus ihnen zu 
entwiceln, weil er an dem Erbübel der franzöfiichen Tragödienhelden 
leidet, mehr zu reflectiven, als zu handeln. Alceſte Hat Hierin einen 
verwandten Zug mit Hamlet und gewiß würde der Dichter diefe Seite 


jeiner Natur und feines Charafter8 eben jo gut zum Gegenjtande einer 
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lomiſchen Handlung von großer Wirkung haben machen fünnen, wie 
fie Shafefpeare in jo mächtiger Weile zum Gegenjtande einer tragi- 
chen Handlung gemacht hat. Die Aehnlichkeit Hamlets und Alceſte's 
ift aber nur eine äußerliche. An dramatijcher Bedeutung ftehen fie 
weit von einander ab. 


Der Mifanthrope wurde am 4. Juni 1666 zum erften Male 
gegeben und erjchien auch in diefem Jahre im Drud, Die Kritik 
ſprach ſich ganz ungetheilt Lobend darüber aus. Er hatte 20 Wieder- 
holungen, denen nad) einiger Unterbrechung noch fünf weiterefolgten. 
Dies war ohne AZweifel ein gutes Ergebniß, es blieb aber doch 
hinter dem, den die meijten der übrigen Hauptwerfe des Dichters 
bei ihrem Erjcheinen gefunden, zurüd. 


Dem Mifanthrope folgte noch in demjelben Jahre Le médecin 
malgr& lui*), alſo wie der Titel ſchon andeutet, wieder eins der gegen 
die Aerzte gerichteten Stüde, dem zwei frühere Kleine Farcen des 
Dichters: Le Fagotier und Le médecin par force zu Grunde liegen 
follen, wie diefen ſelbſt wieder Stegreifipiele des italienischen Theaters. 
Doch find wohl noch einzelne Züge einer alten franzöfiihen Farce 
entlehnt, deren Quelle ein von Moland mitgetheiltes fabliau zu fein 
jcheint. Das auf das volle Lachen ausgehende, ins Poſſenhafte 
fchweifende Stüd erreichte volljtändig diejen Zwed und Hatte einen 
unbejtrittenen Erfolg. 


Ein fo großer Dichter Moliere auch war, ordnete er fein poetiſches 
Intereffe dem des Theaterdirectors doch vielfach unter. Dem ſchau— 
jpieleriichen Effecte brachte er nur zu oft manche höhere Forderung 
zum Opfer und wie er, um jeinen Dichtungen auf der Bühne eine 
größere Anziehungskraft zu geben, fie in ganz unmittelbare Beziehung 
zu beftimmten Berjönlichfeiten des Leben? zu bringen liebte, nahm 
er bei ihrer Ausführung aus gleichem Grunde aud wieder Rücficht 
auf das bejondere Talent, auf die Perjönlichfeit feiner einzelnen 
Darfteller. Größer noch waren die Rüdfichten, die er auf die Nei— 
gungen, den Geihmad und die Wiünjche feines Königs zu nehmen 
hatte. Sie riffen feine poetijche Thätigfeit öfter in eine Bahn, 
die er jonft jchwerlich verfolgt haben würde. Wenn dieſe Nachgiebig- 


*) Erfte Uusgabe 1667. 
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feit aber auch einen Theil feiner dichteriichen Kraft abjorbirte, jo fam 
fie feinen ernfteren Arbeiten doc) wieder zu Gute, weil er hierdurch 
für fie in der Gunſt des Königs einen mächtigen Rüdhalt gegen bie 
Anfeindungen feiner unzähligen Neider und Feinde gewann. Doch hat 
Despois *) theils nachgewiejen, theil3 wahrjcheinlic) gemacht, daß das 
Verhältniß Moliöre'3 zu Ludwig XIV. feineswegs ein jo vertrauliches 
war, wie e3 verjchiedene darüber in Umlauf gebrachte Anechoten 
glauben lafjen möchten. 

In Folge dieſer Rüdfichten waren nun auch in den Jahren 1666 
und 67, neben den jchon berührten ernjteren Arbeiten die Balletco- 
mödie Mölicerte und das Ballet des muses mit der Pastorale co- 
mique und dem Heinen reizenden Luſtſpiel: Le sicilien ou l’amour 
peintre entjtanden, welches Ießtere, wie man jagt, Beaumarchais zu 
feinem Barbier von Sevilla mit angeregt haben joll. 

Snzwilchen hatten aber die Anftrengungen Molidre’3 nicht hinge- 
reicht, den Tartuffe zur Aufführung bringen zu dürfen. Doch fcheint es 
ihm endlich gelungen zu fein, mündlich die Genehmigung des König dazu 
unter gewifjen Bedingungen zu erlangen, jo daß er, eine Abmwejenheit 
des lebtern benutzend, der fich auf den Kriegsſchauplatz nad) Flandern 
begeben hatte, ihn am 5. Auguft 1667 öffentlich unter dem Titel 
L’imposteur zur Aufführung bringen ließ. Obſchon er den Zar- 
tuffe in einen Weltmann verwandelt und die anzüglichiten Stellen 
unterdrüdt oder gemildert hatte, erhob fich doch jofort ein neuer Sturm 
gegen ihn, welcher jchon am nächiten Tage ein polizeiliche® Verbot 
dieſes Stüds, zur Folge hatte. Erſt zu Anfang des Jahres 1669 
erlangte der Dichter endgiltig das Recht zur Öffentlichen Aufführung 
desjelben, welche am 9. Februar d. 3. mit ungeheuerem Erfolg end- 
lich ftatt Hatte. 

Die Scheinheiligfeit war ſchon von Alters her, jowohl in Frank— 
reich, wie in Italien ein Gegenftand der Berjpottung gewejen. Mo- 
lidre erhielt daher die Anregung zu feiner Dichtung nicht nur vom 
Leben. Er konnte den Charakter der Scheinheiligen und feine Ber- 
jpottung jchon in den alten Fabliaur und Farcen, im Gedichte vom 
Fuchs, im Roman von der Roſe, in der Satire Mönippee, im Deca- 
merone des Boccaccio, in der Mandragola de Madiavelli und in 


*) Le theätre frangais sous Louis XIV. ©. 30 ff. 
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den Luſtſpielen Aretinos finden. Moland weit auf verjchiedene Aehn- 
lichkeiten des Tartuffe mit einzelnen diefer Dichtungen Hin, bejonders 
auf die mit Aretin’3 Lo ipocrito. *) 

Obſchon die Angriffe auch jetzt noch nicht jchwiegen, war der 
Erfolg doch ein zu großer, ala daß die Dichter und Theater fie offen 
ausgeübt hätten. Die dramatijche Satire, La critique du Tartuffe, 
ein jehr mittelmäßiges Machwerf, kam, wie e& fcheint, gar nicht zur 
Aufführung. Wohl aber bemächtigten fich die Geiftlichen dieſes Streits, 
deren Feindſeligkeit fich bis weit über das Grab de3 Dichter3 hinaus 
erjtredte. Keine Geringeren als Bourdaloue und Bofjuet betheiligten 
ſich daran. 

Molière's Tartuffe ift zu allgemein befannt, um auf den Inhalt 
desjelben näher hier einzugehen. Er ift voll dramatijcher Bewegung, 
voll dramatiichen Lebens. In der Zeichnung und Entwidlung der 
Charaftere, die hier tiefer, al3 in allen jeinen übrigen Stüden von 
ihm erfaßt worden find, erjcheint er auf feiner vollen Höhe. Dagegen 
find gegen die Auflöfung mit Recht Bedenken erhoben worden. Ob 
Molisre in diefem Stüd die eigentliche Sphäre des komischen Dichters 
nicht überjchritten, ift eine Frage, die gewiß zu allen Zeiten in ver- 
Ichiedenem Sinne beantwortet werden wird. Es wird immer einen 
gemijchten und getrübten Eindruck machen, wenn Dinge, welche vor- 
zugsweiſe unter dem fittlichen Geſichtspunkt fallen und eine ernſte Be— 
urtheilung fordern, unter den des Lächerlichen geftellt und hiernach 
behandelt werden. Nicht, daß ernſte Gegenftände nicht ebenfalls ihre 
lächerlichen Seiten darbieten und dieſe hervorgefehrt werden können, 
fondern nur weil die Schwierigkeit diefe allein und nicht zugleich das, 
was eine ernite Behandlung fordert, ind komiſche Licht zu ziehen, eine 
jo große ijt. Ich glaube, daß Moliere diefer Schwierigfeit durch eine 
übertreibende Darjtellung des Lächerlichen begegnen zu fünnen glaubte, 
jo daß das Stüd hierdurch zuweilen an das Chargirte ftreift. Sha- 
feipeare ijt in der komischen Behandlung ernfter Gegenjtände vielleicht 
weiter, als Moliöre gegangen, aber er hat jene Gefahr glüclicher 
zu umgehen gewußt. Die Schlechtigfeit Don Juans (in Viel Lärm 
um nicht), der Egoimus und die Rachſucht Shylods bleiben unfrer 
Berurtheilung vollftändig preisgegeben, objchon die Verfehrtheit ihrer 





*) Moland, Moliöre et la comedie italienne. II. edit. Paris, 1867. ©. 209. 


Tartuffe. 213 


Handlungsweife ins komiſche Licht gerüct ift. Und während Moliöre 
gerade das Gefährliche feines Gegenstandes hervorhebt, ift Shafefpeare 
immer bemüht, der Gefahr, mit welcher die Situationen drohen, im Vor— 
aus die Spite abzubrechen und ung einen heiteren Abjchluß erwarten zu 
lafien. So zittern wir nicht vor Shylods Mefjer, weil die Gegen- 
wart Porzia's im Gewande des Richter ung einen heiteren Ausgang 
verbürgt. So brauchen wir um das Schickſal Hero’3 nicht allzu be- 
kümmert zu fein, weil wir bereit wifjen, daß ihre Unschuld an's Licht 
fommen wird. 

Die äfthetifchen Bedenken, welche fich Hiernach) gegen den Moliöre- 
ſchen Tartuffe erheben Lafjen, werden aber durch die Vorzüge diejer 
Dichtung niedergefchlagen, welche immer als ein Meifterjtüd der 
franzöfiihen Bühne, ja der ganzen neueren Bühne zu betrachten 
fein wird. 

Zwiſchen den beiden erften öffentlichen Vorftellungen dieſes Stüds 
trat der Dichter mit feinem Amphitryon (13. Juni 1668) und feinem 
George Dandin (18. Juli 1668) hervor.*) Beide Stüde machen in 
übermüthiger Weife den Ehebruch zum komiſchen Gegenftande der 
Darftellung, nur daß in jenem das Weib ihn bewußtlos in der vollen 
Unschuld der Liebe, in diefem aber in bewußter Auflehnung gegen die 
Pflichten der Ehe vollzieht. Beide geben den betrogenen Ehemann un— 
barmherzig dem allgemeinen Gelächter Preis. Es ift hier allerdings 
nicht® oder nur ſehr wenig von dem zu finden, was Moliöre doch ſelbſt 
in jeinem 1664 an den König gerichteten Placet als die Aufgabe 
(devoir) der Komödie bezeichnet hatte, nämlich indem fie vergnüge, 
zu befjern. Eher fünnte man im George Dandin, welchem wahrjchein- 
lich Boccaccio's vierte Novelle des fiebenten Tages zu Grunde Liegt 
eine Aufforderung zu jchamlofer Leichtfertigfeit finden. Der jophifti- 
ſchen Lobpreifung fehlt eg aber auch hier ‚nicht an Gründen der Recht- 
fertigung. Au d&önouement — (heißt es in einer Schrift von E. Rom— 
bert) — „le vice represent6 par Angölique quitte la partie impuni 
et triomphant, tandis que la sottise represent&e par George Dandin 
est seule chäti6e. Il est vrai; mais une oeuvre d’art n’embrasse 
pas le monde entier, on ne saurait tout dire ä la fois.“ „Moliöre, 


*) Die erfte Ausgabe des Amphitryon erſchien 1668, die des George 
Dandin 1669, 
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heißt es dann weiter, wollte eben nur die Thorheit des über feine 
Verhältniffe Hinausgehenden George Dandin, nicht aber die übrigen 
dargejtellten Gebrechen angreifen, da3 war fein Recht, nur dort, nicht 
aber hier, habe man aljo Belehrung von ihm zu fordern.“ 

Amphitryon fteht beträchtlich höher als George Dandin. Er ijt 
dem Plautus nachgebildet, worin Molidre übrigens in Rotrou jchon 
einen Vorläufer hatte. Er übertrifft aber das Vorbild an Feinheit 
und Reichthum der komiſchen Erfindung. Bemerkenswerth ijt noch 
die metriſche Behandlung des Stüdes, welches in freien Verſen mit 
gefreuzten Reimen gejchrieben ift. 

Auh dem ebenfalld in diefe Zeit fallenden Avare, — er 
wurde zum erften Mal am 9. September 1668 gegeben *) — diente 
PBlautus zum Vorbild. Er ift, wie der Aridosio des Lorenzino de’ 
Medici, den Larivey unter dem Titel: Les Esprits, ins Franzöſiſche 
übertrug, der Aulularia nachgebilde. Moland weift noch überdies 
auf einige Aehnlichkeiten des Moliere'fchen Stückes mit Ariofto’3 I 
suppositi, mehreren Canevafi der Commedia dell’ Arte und La belle 
Plaideuse des Boisrobert hin. Anfänglich Hatte das Stüd übrigens 
nicht den erhofften Erfolg und es ijt immerhin wahrſcheinlich, daß 
3. 3. Rouſſeau den Grund davon traf, indem er fagte: „Es ift ein 
großes Lafter, geizig zu jein und Wucher zu treiben, aber es iſt ein 
noch viel größeres, daß ein Sohn feinen Vater bejtiehlt, ihm alle 
Ehrfurcht verweigert, ihm taufend beleidigende Vorwürfe macht und ala 
diejer hierdurch) aufgebracht, ihn mit feinem Fluche bedroht, mit der 
Miene eines Poſſenreißers antwortet, daß er mit feinem Geſchenke nichts 
anzufangen wifje.“ Goethe hielt e3 dagegen mit Recht für einen großen 
Zug in Moliöres Geizigen, daß dieſes Lafter das natürliche Gefühl 
zwilchen Vater und Sohn zerftört habe, allein er bezeichnete dieſen 
Zug zugleich als einen tragischen. Dem Tragifer würden zwei Wege 
offen geftanden haben, diefen Zug zu benüßen, er würde die Schuld 
des Vaters in dem Sohne haben fortwirfen und diefem hierdurch jeinem 
Untergange mit zutreiben, oder ihn tugendhaft aus dem Conflicte, in den 
ihn des Vaters Schuld verftrictt, hervorgehen Lafjen gekannt haben. 
Daß aber von Moliöre die Verbrechen und die Unnatur des Sohnes 
nicht nur — wozu er berechtigt war — als die Folge der Verbrechen 





*) Der erfte Drud ift von 1669. 
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und der Unnatur des Vaters Hingejtellt, jondern zugleich die Lacher 
auf des erjteren Seite gezogen werden und diefer gewifjermaßen trium- 
phirend aus den Conflicten des Stücks hervorgeht, wird auf jedes 
natürliche Empfinden einen peinlichen Eindrud machen. 

Moliöre hat der Handlung feines Stücks eine ungleich reichere, 
funftoollere Entwidlung gegeben, al3 fie e8 bei Plautus hatte. Dies 
bat ihn aber genöthigt, die Lebensumstände der Hauptfigur zu com— 
pliciren. Harpagon ijt fein gewöhnlicher Geiziger, der fich auf bie 
äußerfte Nothdurft zurüdzieht. Er glaubt feiner Geburt, feinem Stand, 
feinem Reichtum gewifje Rücdfichten jchuldig zu ſein. Dieſe Rüd- 
fichten und die ihm noch überdies verliehene Verliebtheit gerathen mit 
jeinem Geiz in einen lächerlichen Conflict. Doc wenn die auch da- 
zu beigetragen, dem Lächerlichen eine größere Mannichfaltigfeit zu 
geben, jo wird man doch Schlegel einräumen müſſen, daß die An- 
häufung jo vieler verjchiedener, fic) Hier und da jogar widerjprechen- 
der Züge den Charakter etwas Chargirtes und Geſuchtes giebt. 
Immerhin gehört der Geizige zu den bedeutenditen Schöpfungen Mo- 
lidre's und hat durch die der Schaufpielfunft in dem Hauptcharafter 
gejtellte bedeutende und glänzende Aufgabe einen ausdauernderen Er- 
folg, al3 die meijten anderen feiner Stüde auf der Bühne, bejonders 
der deutjchen, gehabt.*) 

Es folgte jebt wieder eine Neihe für den Hof gearbeiteter Feſt— 
fpiele und Balletfomödien: Monsieur de Pourceaugnac (6. October 
1669), Les amants magnifiques (4. Februar 1670), Le bourgeois 
gentilhomme (13. October 1670) und Psych6 (17. Januar 1671) **). 
Unmittelbar nad) der Darftellung des erjten diefer Stüde, erfchien 
das jchon früher erwähnte Bamphlet: Elomire hypocondre ou les 
mödecins vengés von dem Pjeudonym: Le boulanger de Chaloussay. 
Es ift nicht wie der Titel annehmen läßt, zur Vertheidigung der 
Aerzte gejchrieben, ſondern ein Angriff auf den Privatcharafter des 
Dichters. Der Berfafjer, welcher mit den Berhältnifjen defjelben, die er 
gefliffentlich entjtellt Hat, vertraut gewejen jein muß, it gleichwohl 
unerfannt geblieben. 





*) Der Geizige wurde zweimal in Berjen bearbeitet. Das erftemal 1775 
von Maihol. Das zweitemal in Blankverfen von dem Grafen St. Leu, (Louis 
Bonaparte) Rom 1825, mit einem Essai sur la versification. 

**) Sie erfchienen der Reihenfolge nad; zuerft 1670, 1682, 1671 und 1671 in Drud, 
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Bu Les amants magnifiques gab Ludwig XIV. ſelbſt die all» 
gemeinen Umrifje an: Zwei fürftliche Nebenbuhler jollten bei einem 
Aufenthalte während der pythijchen Spiele im Thale von Tempe in 
der mit allem Aufwand der Galanterie ausgejtatteten Bewirthung einer 
ſchönen Prinzeſſin wetteifern. Molidre Iehnte fich bei feiner Dar— 
jtellung an Corneille's Don Sanche de Aragon und jeine eigne 
Princesse d’Elide an. — An der Psych6 arbeitete er im Verein mit 
Eorneille, Duinault und Lully. Lully war überhaupt der mufifalische 
Mitarbeiter an all feinen höfiſchen Spielen. — Den bedeutenditen 
jelbjtändigen Werth der vier hier vorliegenden Stüde hat aber ent= 
ſchieden Le bourgeois gentilhomme. Er ift im Genre der jpani- 
jchen Comedias de figuron gearbeitet und jtreift dabei an das der 
piöces & tiroir, wobei er vielfach, bejonder3 am Schluß, in die Bur- 
leske übergeht. Auch gehört er zu denjenigen Stüden Moliöre’3, in 
denen die Zeitfarbe zu jehr dominirt, als daß e3 heute ganz unmittel- 
bar die frühere Wirfung noch ausüben könnte. Es wird den Ein- 
drud des Veralteten machen, wenn man e3 nicht unter den hijtorischen 
Gefichtspunft rüdt und ihm hierdurch ein neues, der urjprünglichen 
Abficht fremdes Intereſſe verleiht. 

Les fourberies de Scapin, welche am 24. Mai 1671*) zu erjter 
Aufführung kamen, find dem Phormion des Terenz verwandt. Auch 
jollen ein paar Scenen eines von feinem Schulfreund Cyrano de 
Bergerac verfaßten Stüd3, Le pédant jous, darauf eingewirft haben. 
Der Borwurf Boileau’s, daß Molidre jeiner Kunft zuweilen durch poſſen— 
hafte Hebertreibung gejchadet**), bezog ſich vor allem auf defjen Scapin. 
In der That geht dieſes Stüd jehr ins Burlezfe über und beweist, welchen 
Einfluß die Commedia dell’ arte bis zulegt auf Moliöre ausgeübt Hat. 
Doch war die Charge hier ficher beabfichtigt und in der Natur der 
Gattung begründet. Der Tadel würde fich daher mit mehr Recht 
auf diejenigen Stüde anwenden laſſen, in denen letzteres der Fall 
eben nicht ift. 

La comtesse d’Esbargnas (2. Dec. 1671) bildete einen Theil 

*) Es erſchien nod in demjelben Jahre im Drud. 

**) Peutötre de son art eüt remport& le prix, 

Si moins ami da penple, en ses doctes peintures 
Il n’eüt point fait souvent grimacer ses figures. 


Quitte pour le bouffon l’agr&able et le fin 
Et sans honte à Terence allie Tabarin. 
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des Ballet des ballets, zu deſſen Erfindung Moliöre ebenfalld wieder 
vom König beauftragt war. Derjelbe Hatte jogar die beliebteiten 
Stellen der in den lebten Jahren aufgeführten Ballete ausgewählt, 
Moliöre follte diefelben durch feine Dichtung in eine gejchmadvolle 
Verbindung bringen. Den Prolog und die Intermedien entnahm er 
dazu jeinen früheren Balletfomödien. Al völlig neu erjchien aber 
das oben genannte einactige Luſtſpiel darin, welches die Lächerlichkeit 
einer Kleinftädterin geißelt, welche bei einem flüchtigen Bejuche der 
Hauptitadt etwas von dem Tone der vornehmen Welt aufgejchnappt 
bat und nun in der Provinz damit renommirt. 

Das Jahr 1672 brachte wieder eines der berühmteiten Werke 
des Dichter: Les femmes savantes (11. März). Er hatte darin 
den Gedanken feiner Pröcieuses ridicules wieder aufgenommen, um 
ihn zu bedeutenderer Ausführung zu bringen. Auch hat man gelobt, 
daß dem Begriff der Familie von ihm darin eine höhere Auffaffung, 
als ſonſt, gegeben worden if. Doch ift der unmittelbare Genuß auch 
an dieſer Dichtung heute vielfach dur) das Dunkel der Zeitbeziehungen 
und durch die Zeitfarbe erjchwert. Gegen den Tadel Schlegel’, daß 
das, was Molidre darin als die richtige Denkart angejehen wiljen 
wollte, ebenfall3 wieder eine fatirijche Behandlung verdiene, wendet 
Moland zwar ein, daß Molidre die ihm hierbei untergelegte Abficht 
gar nicht gehabt. Ja Goethe meint fogar, Schlegel habe es Moliöre 
nur nicht verzeihen fünnen, die Affectation gelehrter Frauen lächerlich 
gemacht zu haben, weil er wahrjcheinlich gefühlt, daß diejer, wenn er 
ihn nur gefannt, ihn auch jelbjt mit verjpottet haben würde. Die 
Nichtigkeit dieſer lebten Bemerkung zugegeben, wird man doch einräumen 
müſſen, daß auc Schlegel in feiner Beurtheilung „die Ziererei einer 
falſchen Gejchmadsbildung“ und „die Aufgeblajenheit eines leeren 
Wiſſens“ als Narrheit bezeichnet hat und feinem Einwande eine, wenn 
jchon nur bejchränfte Wahrheit zu Grunde liegt, welche gerade das 
trifft, worin fid) Moliöre und Shafejpeare unterjcheiden und was 
troß der großen Bedeutung eines jeden von ihnen, eine jo große Kluft 
zwilchen ihnen reißt. 

Moliere war bereit3 jeit einigen Jahren leidend gewejen. Die 
außerordentlichen geitigen und förperlichen Anftrengungen, welche er 
fo lange Zeit auf ſich genommen, hatten die Kräfte feiner fein orga= 
nifirten Natur endlich erjchöpft, wozu feine häuslichen Wirren mög— 
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licherweiſe mit beigetragen haben, wenn e3 überhaupt wahr, daß, wie 
Moland berichtet, Moliöre längere Zeit in offenem Zerwürfniffe mit 
jeiner Gattin gelebt hat und dieſes nur durd) die Bemühungen feiner 
Freunde gegen Ausgang des Jahres 1670 wieder ausgeglichen worden 
ift. Bei den unreinen Quellen, aus denen faft alle diefe Nachrichten 
fliegen, vermag ich aber auch hier mein Bedenken nicht zu unterdrüden. 

Obſchon Molidre bereit3 mehreren Ausbrüchen der traurigen Kranf- 
heit ausgeſetzt geweſen war, welche jein frühzeitiges Ende herbeiführte, ver- 
mochten die Vorftellungen feiner Umgebung, fi) zu jchonen, doch nicht3 
über ihn. Das Intereffe für feine Kunft, die Pflichten feines Berufs 
hielten ihn unerfchütterlich auf feinem Poften fejt. Es beweiſt eine be= 
wundernswürdige Freiheit des Geiftes, daß er in der Zeit, da ihn der 
Tod ſchon drohend zur Seite ging, ein Stüd, wie Le malade imaginaire, 
zu Schreiben und die Titelrolle zu jpielen vermochte. EZ wurde am 10. 
Februar 1673 gegeben und war fein Schwanengelang. Am 17. Februar, 
dem Tage der vierten Wiederholung fühlte er fich jo unmwohl, daß er 
darin die Annäherung feines Todes erfannte. Gleichwohl gab er es nicht 
auf, die Rolle am Abend zu fpielen. Mitten in der Rede bei dem 
Worte juro, wurde er von einem Krampfe ergriffen, den er unter 
einem convulfivifchen Lachen zu verbergen ſuchte. Noch in derjelben 
Nacht, in den Armen zweier barmherzigen Schweitern, unter der Pflege 
Baron’s und feiner Frau, gab er den Geiſt auf. 

Der Pfarrer von St. Euftache verweigerte dem Todten die Be- 
erdigung an geweihter Stätte und unter den Feierlichkeiten der Kirche, 
weil ihn fein Stand von den Segnungen derjelben ausſchlöſſe und er 
e3 verfäumt hätte, feinen Frieden mit ihr zu machen. Die Wittwe 
wendete fi) im Vereine mit Molière's Schwager und Levafjeur an 
den Erzbiichof von Paris, Harley von Champvallon, indem fie geltend 
machten, daß Molidre vergeblich) nach zwei Geiftlichen geſchickt, die 
ihm den Troft der Kirche ausdrüdlich verweigert hätten, jowie daß 
er noch legte Dftern die heiligen Saframente zu St. Germain empfan- 
gen habe. Der Erzbiichof bewilligte, jei e8 aus eigenem Antriebe, 
jei e8 auf Wunſch des Königs, an den Mad. Moliöre fich ebenfalls 
in ihrer Bedrängniß gewendet hatte, die Beerdigung an geweihter 
Stelle mit der Einfchränfung, daß fie erjt nad) Sonnenuntergang 
jtattfinden dürfe und nur zwei Priefter dabei affijtiren, auch feine 
Meſſen für ihn gelefen werden follten. 
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Am 21. Febr. um 9 Uhr Abends fand die Beerdigung ftatt. 
Bier Geiftliche trugen den Sarg, drei andre begleiteten den Bug, 
6 Kinder trugen brennende Kerzen auf filbernen Leuchtern voran, 
einige Diener folgten mit brennenden Fadeln. Es jcheint aljo, daß 
die Geiftlichkeit doch noch weitere Zugeftändniffe gemacht. Die Leiche 
wurde unter einem ungeheuren Andrang von Menfchen auf dem Kirch- 
hof von St. Joſeph begraben. Wahrjcheinlich befürchtete man Un- 
ruhen, da man der Wittwe rieth, Geld unter die Leute zu werfen, 
was auch von ihr unter den rührenditen Bitten gejchah, für ihren 
todten Gatten zu beten. *) 

Molidre hinterließ eine einzige Tochter, Esprit Marie Madelaine 
Voquelin-Molidre, die 1665 geboren, fi) in ihrem 40. Jahre mit 
dem Sieur Montaland verheirathete und 1723 finderlo3 ftarb. 

Ludwig XIV. nahm, wie e3 fcheint, an dem Tode des großen 
Dichters nicht den Antheil, welchen man von ihm nach den Beziehungen, 
in den diefer zu ihm geitanden, erwarten konnte. Im Uebrigen war 
aber die Theilnahme eine jehr große. War Moliöre doch jchon, da 
er lebte, trog der Anfechtungen, die er erfuhr, zu den bedeutendften 
Männern der Zeit, zu den größten Dichtern der Welt gerechnet worden. 
Eine ungeheure Menge von Nachrufen und Epitaphen, jowie ver- 
jchiedene Schriften und Stüde über ihn, traten hervor. Gleichwohl 
wußte man zu Anfang des 18. Jahrhunderts feine Grabjtätte nicht 
mehr mit Sicherheit anzugeben. 1750 jollen die Gebeine Moliöre’3 
und Lafontaine’3 vom Kirchhofe in die Kirche von St. Joſeph über- 
führt worden fein, doch ift e8, wie Moland jagt, wahrjcheinlich, daß 
als man diejelben 1799 nach den Petit? Augufting und 1817 von 
da nad) dem Pöre la Chaije übertrug, es nur die Reſte zweier Un- 
befannten waren. In der erjten Hälfte ded 18. Jahrhunderts war 
das Anjehen Moliöre’3 in Frankreich überhaupt gegen die Comedie 
larmoyante zurücdgetreten, jo daß jelbjt der Tartüffe feine vollen 
Häufer mehr machte. Eine Wendung zum bejjeren ging von der 
Akademie aus, welche 1769 die Darftellung der Verdienſte Moliöre’3 
zur Preisaufgabe und das Studium feiner Werfe zu einem Gegen- 
ftande gelehrter Unterſuchung machte. Won diefer Zeit mehrten fich 


*) Siehe den Bericht des Geiſtlichen Boivin, Doctor der Theologie an St, 
Joſeph in den Considerations historiques et artistiques sur les monnaies de 
France 1851. p. 193, der fich bei Moland VII p. 389 abgedrudt findet. 
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die Schriften über ihn und die Ausgaben feiner Werfe.*) Auch die 
Bühne nahm die Darftellung derjelben wieder auf. Die Bemühungen des 
Schaufpieler3 Lekain, Molidre ein Denkmal zu ſetzen, fcheiterten (1775) 
gleichwohl noch an der Theilnahmlofigfeit der reicheren Klafjen. 1778 
wurde jedoch im Situngsjaal der Academie wenigftens die Büfte des 
Dichter mit der Injchrift: „Rien ne manque ä sa gloire, il man- 
quait à la notre‘; zur Aufftellung gebracht; Chamfort bemerkte dazu: 
„Il faut qu’un corps illustre attende cent anndes pour apprendre 
ä l’Europe que nous ne sommes pas de barbares.“ Auch rief 
diefer Borgang wieder verjchiedene lateinische Schriften und Stüde 
hervor, jo wie eine Menge jolcher, deren Held Moliöre war oder 
welche Seitenftüde zu den jeinigen und Fortjeßungen derjelben bildeten. 
Troß diejer erneuten Vogue, von welcher Moliöre'3 Andenken er> 
griffen und auf den Gipfel bewundernder Anerkennung gehoben ward, 
wurde demjelben doch erjt im Jahre 1844 durch Nationalfubjcription 
ein Denkmal gegenüber dem Haufe, in welchem er ftarb, errichtet. 
Régnier, ein Mitglied der Comödie frangaise, hatte 1829 die An- 
regung hierzu gegeben. 

Die Franzojen haben Recht, auf Moliöre ftolz zu jein. Er gehört 
zu den vorzüglichiten Dichtern ihrer Nation, zu den vorzüglichiten 
fomischen Dramatifern aller Zeiten. Wenn e3 aud) eine Uebertreibung 
it, ihn auf dieſelbe Höhe mit Shafejpeare zu ftellen, jo ift es doch 
ebenjo unangemefjen, ihn diefem fchlechthin unterzuordnen. Jeder von 
ihnen bezeichnet den Gipfel einer ganz verjchiedenen Ordnung der 
Geifter, einer verjchiedenen Kunftanjchauung. Shafefpeare jchrieb für 
die Menjchheit, weil er jede einzelne Erjcheinung iu ihrer Wurzel zu 
erfafjen jtrebte und diefe nur im Allgemeinmenjchlichen ſuchte. Es 
war ihm bei jeiner Darjtellung weſentlich um diefe Ergründung 
und bei diefer Ergründung immer nur um feine Darjtellung zu thun. 
Moliere jchrieb vor Allem für die Gejellichaft, welche er vorfand, die 
er durch jeine VBorftellungen von ihren Verirrungen, Gebrechen und 
Laſtern zu heilen, ihr aber dabei auch zu gefallen, fie zu beluftigen 
*) Ein möglichſt vollftändiges Verzeichniß berjelben findet fi) in der 
Bibliographie im 7. Bde. der Moland’schen Ausgabe. 

**) Soulié, Eudore, Recherches sur Molière. Paris 1863. giebt ſowohl 
hierüber, wie über eine Menge perjönliche Verhältniffe des Dichter und jeiner 
Familie actenmäßige Auskunft. 
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jtrebte. Obſchon er weder einen jo univerjalen Standpunkt einnimmt 
wie Shafefpeare, noch diefen an Tiefjinn erreicht, jo drang er 
doch tief genug in das Leben, welches er jchilderte, ein, um jeinen 
Darftellungen eine Lebendigkeit zu geben, die jelbjt heute nur wenig 
von ihrer urjprünglichen Bedeutung eingebüßt hat. Er jtand in vieler 
Beziehung jo hoch über den Vorurtheilen jeiner Zeit, daß es uns 
bisweilen anmuthet, al3 ob fie erft Hundert Jahre ſpäter gejchrieben 
fein fünnten. Er war von einem jo freien und reinen Kunſtgeſchmack, 
daß faft alles, was er gejchrieben, noch heute für mufterhaft gilt. Er 
hat dem Alerandriner ein jo großes dramatijches Leben gegeben, ala 
es wohl überhaupt möglich if. Er hat dem Reime eine reizende 
Mannichfaltigkeit und treffende Pointen verliehen. Am ausdrudvolliten, 
am charakteriftiicheften finde ich ihn jedoch in der Proja, die immer 
voll Geift, jprühendem Leben und anmuthigfter, leichter Beweglichkeit 
ift. Doch wird man zur völligen Richtigjtellung des Bildes aud) 
einiger Mängel mit zu gedenfen haben. Daß er das dichterijche 
Sntereffe zuweilen dem des Schaufpieldirector? und Schaufpielers 
unterordnnete, hat jchon berührt werden müſſen. Das lebte hat viel- 
leicht dazu beigetragen, daß ihm die Ausführung der einzelnen Cha— 
raftere, Situationen und Scenen immer mehr als die Handlung galt. 
Sein Beifpiel ift vielleicht Urjache, daß die meiſten franzöfiichen Beur- 
theiler dem Komijchen des Charakters den erjten Rang zuerfennen. Die 
Piöces à Episodes oder à tiroir find eine weitere Folge davon und 
einzelne feiner Zuftjpiele nehmen wohl hier und da auch unbeabjichtigt 
den Charakter der letzteren an. 

Bei aller Freiheit des Geiftes war Molisre doch mehr, als er 
dachte, in den afademilchen Regeln 3. B. der Einheit des Orts und 
der Zeit befangen, denen er bisweilen die Wahrjcheinlichkeit der Vor— 
gänge, welche er darftellte, opferte. Auch macht fich bei aller Leben— 
digkeit und Natürlichkeit feiner Darjtellung hie und da ein gewiljer 
Conventionalismus bemerkbar. Befremdender noch ijt die Befangen- 
heit in der blinden Verehrung Ludwigs XIV., welche bisweilen in 
geradezu jtörender Weile aus feinen Stüden hervortritt, wie z. B. in 
der Rede des am Schluß des Tartuffe al® Deus ex machina agiren- 
den Polizeibeamten: 

Nous vivons sous un prince ennemi de la fraude, 


Un prince, dont les yeux se font jour dans les coeurs 
Et qui ne peut tromper tont l’art des imposteurs etc. 
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Dies erflärt fih nur daraus, daß der Glaube an die Unfehlbar- 
feit des Königs unter Qudwig XIV. ganz allgemein zu einem Ariom 
geworden war, Daher ed z. B. in Chappuzeau’3 1674 erichienenem 
Theätre frangais zur Nechtfertigung der Schaufpielfunft geradezır 
heißt: „Il n’y point de profession au monde autorisse par le 
souverain qui ne soit juste et utile et qui n’ait pour but le bien 
public.“ Dagegen halte ich es doch für zumeitgehend, wenn man 
behauptet, Moliöre habe in jeinem Amphitryon die Maitreffenwirth- 
Ichaft des Königs rechtfertigen und glorificiren wollen, wennfchon es 
wahr ift, daß er gelegentlich den königlichen Geliebten gehuldigt, fich 
zur Verſchönerung der ihnen gewidmeten Feſte hergegeben und den 
Ehebrucd in einem dem Geifte der Zeit entiprechenden Teichtfertigen 
Sinne behandelt hat. 

Ludwig XIV. hat ohne Zweifel viel dazu beigetragen, daß ſich 
der Genius von PDichtern, wie Racine und Moliöre frei entfalten 
fonnte, er hat ficher Verſtändniß für ihre Bedeutung und großes 
Berdienit um ihre Anerkennung gehabt. Doc) ift es irrig zu glauben, 
daß feine Regierung e3 war, welche diefe und ähnliche Geifter her— 
vorgebradht habe. Die Urfachen des Hervortretens des Genies find 
zu allen Zeiten in ein tiefes Naturgeheimniß gehüllt, jelbjt die Ent- 
widelung defjelben geht unter den entgegengejeßteften Verhältniſſen 
und Bedingungen vor fi), fie wird nicht nur durch die Gunft, jon- 
dern auch oft durch den Widerftand derjelben gefördert. Eher Tieße 
fi) jagen, daß der bevormundende Einfluß, welchen Ludwig XIV. 
wie auf fajt Alles, auch auf die Literatur und Kunft ausübte, und 
die durch fein Beiſpiel um fich greifende Pracht- und Genufliebe 
erichlaffend auf die Geifter einwirken, ihnen die Richtung auf ganz 
äußerliche Zwede und Ziele geben und ihre Werke hierdurch verflachen 
mußte. Wie wenig tiefgehend der Antheil war, den diejer König an 
den Werfen des Genies nahm, beweift der Umftand, daß er die 
geiftige Kraft Racines in einem Werke, das der Natur und dem Ver— 
mögen jeines Geiſtes gar nicht entiprach, daß er das Talent Moliöre’s 
in nichtigen Fejtjpielen vergeuden fonnte. Auf diefe Weije ift Lud- 
wig XIV. der Entwicdlung der Dichtung und Kunft nicht blos fürder- 
ih, jondern auch nachtheilig geworden, wozu der in der zweiten 
Hälfte jeiner Aegierung immermehr überhand nehmende Geijt der 
Frömmelei und Heuchelei, unter deren Gewand ſich eine heimlich 
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immer weiter um fich frefiende Sittenlofigfeit barg, natürlich noch 
beitrug. Er Hatte Hauptfählih das tiefe Sinken der Kunſt und 
Dichtung in den letzten Decennien feiner Regierung zur Folge. 

Der Einfluß, welchen das Molidre'ſche Drama auf die Theater 
der übrigen Länder Europas ausgeübt hat, denen es doch ſelbſt erſt vielfach 
verjchuldet war, ift ein ganz ungeheurer. Deutjchland jcheint denjelben 
früher, als alle anderen Länder erfahren zu haben. Schon 1670 er- 
ſchien eine zwar jchlechte und unvollftändige Uebertragung der Werke 
des Dichters in Frankfurt a. M.; 1694 eine jchon befjere, von Belt- 
heim. Gleichzeitig noch eine andre, der eine franzöfiiche Ausgabe zur 
Geite ging. In England gab man feit 1670 ebenfall3 jchon einzelne 
Stüde Moliöre'3 auf den Londoner Bühnen, meijt in vergröberter 
Umarbeitung. Erft im erjten Viertel des 18. Jahrhunderts wurde er 
bier in reiner Gejtalt allgemeiner befannt. Seit 1732, in welchem 
Sahre eine Pracdjtausgabe der Werke des Dichter in London er- 
ſchien, gingen aber gerade von hier die erjten Anregungen aus, die 
Theilnahme für fie in deſſen Baterlande wieder zu weden. — In Italien 
jahen wir Moliöre ebenfalls jchon um das Ende des 17. Jahrhun- 
bert3 durch Riccoboni in Aufnahme gebracht. 1698 erjchien eine 
italienische Ueberſetzung der Werke von Eaftelli in Leipzig. 1756 die 
von Gozzi. Der Nachahmungen Gigli's wurde bereit in Der Ge— 
ſchichte des italienischen Dramas gedacht. — Am ſpäteſten tritt der 
Einfluß Moliöres beim jpanischen Theater hervor. Erſt um die 
Mitte des 18. Jahrhundert? erjchien der Tartuffe auf der Bühne in 
Lifjabon, etwas jpäter der Mifanthrope auf der von Madrid. Bon 
jest an breitete fich der franzöfiiche Einfluß mehr und mehr aus, bis 
er zulegt die fpanifche Bühne für länger faft völlig beherrichte. 

Die Erfolge und das Beijpiel Molière's zogen eine Menge fran- 
zöſiſcher Schriftfteler in feine Bahnen, ſei es, daß fie ihm ein- 
fach nachahmten, jei e3, daß fie auf jeinem Wege neue Wirkungen 
bervorzubringen fuchten. Bejonders find es die Schaufpieler, welche 
ähnliche Vortheile, ähnlichen Ruhm zu erwerben trachteten. Von ihnen 
jeien nur Poiſſon (v. 1657 an), Dorimond (v. 1658 an), De Villierd 
(v. 1659 an), Brecourt und Chevalier (v. 1660 an), Rojimont und 
Hauteroche (von 1668 an), Champmeslé (v. 1671 an), Baron und 
Dancourt (v. 1685 an), hervorgehoben; aus ben Reihen der neben 
ihnen auftretenden Dichter und Schriftjteller aber Thomas Eorneille, 
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Quinault v. 1653 an, Lafontaine (v. 1656 an), Saumaije und 
Chappuzenu (v. 1656 an), Montfleury (v. 1660 an), Bourjault 
(v. 1661 an), De Viſé (v. 1663 an), Bruies und Palaprat (v. 1689 
an), Dufresny (v. 1692 an), Regnard (v. 1694 an.) 

Wie Pierre Eorneille und jein jüngerer Bruder Thomas 
it auch Quinault zuerft mit Komödien aufgetreten. Sie waren 
meist unter ſpaniſchem Einfluß entftanden, ja oft nicht? weiter als 
freie Ueberarbeitungen ſpaniſcher Stüde; jo La Fantöme amoureuse 
nad) Calderon’3 Galan fantasma, Les coups de l’amour et de la for- 
tune, nad) defjelben Dichter® Lances de Amor y Fortuna ıc. Tho- 
mas Corneille verjuchte fi überhaupt in den verjchiedeniten Gattun- 
gen, ſodaß er fich jpäter auch noch auf die piöces de machines warf, 
von denen ich feine Circ& jchon zu berühren gehabt Habe. Auch das 
in dieſes Genre einjchlagende Luftipiel L’inconnue (1675) Hatte einen 
ungeheuren Erfolg. Bon anderer Art war jedoch der, welchen 
das Luſtſpiel La devinerese erzielte. Er hing mit dem Intereſſe 
zulammen, welche® damals ein bedeutender Criminalprozeß erregte, 
der fic) vor den gegen das Verbrechen der Hererei und Giftmijcherei 
eingejegten Chambres ardentes abgejpielt hatte. An allen diejen drei 
Stüden war Jean Dauneau de Bij& mit betheiligt, welcher 
überhaupt in den literarifchen Angelegenheiten der Zeit eine nicht un— 
bedeutende Rolle ſpielte. 1645 geboren und einer alten Pariſer 
Familie entjtammend, war er urfprünglich zum geijtlihen Stande be- 
jtimmt worden, aber feine poetijchen Neigungen führten ihn zur 
Scriftitellerei. Er fchrieb Novellen und Bühnenftüde, gab 1672 die 
Zeitſchrift Le Mercure galant heraus, die er mit einer nur furzen 
Unterbrechung bis 1710 fortjegte. Sein erjter dramatiicher Verjuch 
war die Zelinde, fein bedeutendftes Werk diefer Art das Lujtipiel 
La möre coquette ou les amants brouillds.. Es wurde aber durch 
da3 gleichnamige Stüf Duinault’3, dem er den Plan dazu mitge- 
teilt Hatte, weit überflügelt, objchon das feinige mehrere Züge enthält, 
die man bei leßterem ungern vermißt. Quinault's Möre coquette ijt 
dasjenige dramatiſche Werk dieſes Dichters, das fi) am längjten auf 
der Bühne erhalten hat. Es ift auch das bedeutendite, wie es ganz 
allgemein als dasjenige bezeichnet wird, welches ſich dem Molisre’ichen 
Charafterluftjpiel am meijten nähert. Geoffroy hat*) dag Duinault’iche 


*) A. a. O. U. ©. 171. 
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Stüd mit dem De Viſéſchen näher verglichen und einige jehr feine 
Bemerkungen darüber gemacht. 

Sean de Lafontaine, geb. 8. Juli 1621 zu Chateau Thierry, 
geit. 31. März 1695 zu Paris*), der als Erzähler und Fabeldichter 
eine jo hervorragende Rolle jpielt, nimmt al3 Dramatiker nur eine 
jehr untergeordnete Stellung ein. Es jcheint, daß es ihm hierzu an 
Charakter fehlte, da er fajt durch fein ganzes Leben von fürjorgen- 
den Freunden und Freundinnen geleitet worden iſt. Gleichwohl 
hat er vielleicht mehr, ald man gewöhnlich annimmt, auf den Charaf- 
ter de3 franzöfiichen Luftipiels eingewirkt. Freilich nicht durch jeine 
Luſtſpiele. Oder jollten feine Fabeln und Erzählungen nicht vorzug3- 
weile den Anftoß dazu gegeben haben, daß das franzöftiche Luft- 
jpiel jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts ein jo großes Gewicht auf 
die moraliſche Tendenz legte, und doch zugleich einer gewifjen Leicht- 
fertigfeit huldigte? Wußte dod) Lafontaine ebenfalls ganz vortrefflich 
den jchlüpfrigen Inhalt mit der moralifirenden Tendenz zu verbinden 
und durch dieje zu deden. Zulegt weiſen freilich beide Erjcheinungen 
gleichmäßig auf eine bejondere Seite der Zeit und des franzöfiichen 
Geiſtes Hin, die fie zum Ausdrucke brachten. 

Auch Hatte das Luftipiel Schon von Alters her ich durch Die 
bejjernden Wirkungen, die es vorgab, hervorzubringen, gegen die An- 
griffe der Frommen vertheidigt; wobei noch der Zuſammenhang zu 
berüdfichtigen it, in welchem es nicht blo3 mit den Farcen und Sotties, 
jondern auch mit den alten Moralitäten jtand. Das Lehrhafte bildete 
überhaupt immer eine bejondere Seite des franzöſiſchen Geiftes, in 
welchem die Verſtandeskräfte ja vorherrichen. Die Satire war nur eine 
bejtimmte Form dieſes Lehrhaften, in welcher derjelbe durch Wit und 
Spottluft brilliven konnte. Auch die neue Philoſophie, welche in Frank— 
reich aus gleichem Grunde jofort eine praftiiche Richtung einichlug, Hatte 
vorzugsweiſe die Moral zum Gegenjtande ihrer Unterjuchungen gemacht. 
Schon Montaigne war Moralift. Nachdem aber Descartes mit dem Geiſt 
der Methode auch den der Kritik in die Wiſſenſchaft eingeführt Hatte, 
dehnte man die Unterfuchungen auf den Charakter des Menjchen aus. 
Dies wirkte auf die künſtleriſche Auffaffung und Darjtellung ein, welche 


*) St. Beuve, Portraits littöraires I. p. 51. — Geoffroy a. a.D. IL. p. 184, 
Barfait a. a. ©. VII. p. 40, 
Prölß, Drama II, 15 
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nun das Charafteriftiiche bejonders bevorzugte. Die Philojophen gaben 
Anregung und Beifpiel hierzu. Pascal war in jeinen Provinciales 
darin vorausgegangen. Er hatte die jatirische Form gewählt; wogegen 
in jeinen Pens6es das moralifche Element reiner hervortrat. 1665 gab 
NRocefoucauld feine Marimen, 1688 La Bruyöre feine Caractöres de 
Thöophrastes traduits du grec avec les caractöres ou les moeurs de 
ce siöcle heraus. Der Einfluß auf die Gejchichtzichreibung tritt da— 
neben in der Reichhaltigfeit der Memoirenliteratur der Zeit hervor. 

Bon den verjchiedenen Kleinen Stüden, welche Lafontaine verfaßte, 
hat fic) Le florentin am längften auf der Bühne erhalten, weil einige 
große Schaufpielerinnen, nach dem Vorgang der Adrienne Lecouvreur, 
die Rolle der Hortenfe mit in ihr Repertoire aufgenommen hatten. 
Geoffroy giebt Ragotin, Le veau perdu und La coupe enchant6e 
weitaus den Vorzug, von denen die lebten beiden zuweilen, aber doch 
wohl mit Unrecht, dem Champmesl& zugejchrieben worden find. 

Samuel Chappuzeau*) verdient hier nur wegen jeines 
Theatre frangais, dem erjten Berjuche einer gejchichtlichen Darftellung 
des franzöfiichen Theaters, bejondere Hervorhebung. Er jcheint in 
Paris geboren worden zu jein. Sein proteftantifches Glaubensbefenntniß 
veranlaßte ihn aber, jein Glüd in anderen Ländern zu juchen, was ihn 
in ein ebenfo unftetes wie wechjelvolles Leben riß. Er widmete jich 
bald der Schriftitellerei, bald der ärztlichen Praxis, bald dem Lehrfache. 
1664 im Bade Pyrmont joll er ſich mit feinem Quftjpiele Les eaux 
de Pyrmont und der in dafjelbe eingelegten Huldigung die Gunft 
der Herzogin von Braunjchweig-Hannover zu erwerben gewußt haben, 
welche ihn zeitweilig mit der Leitung einer in den königlichen Dienft 
genommenen franzöfiihen Schaujpielertruppe in Hannover betraute, 
Auch wird er als Lehrer Wilhelms II. von England genannt. Er 
ftarb, nach Fournel, 1701 in Armuth zu Zell (wohl bei Koblenz), 
Außer jeiner Gejchichte des franzöfifchen Theater® und vielen andern 
hiſtoriſchen Schriften, jchrieb er auch eine Reihe Luftfpiele, von denen 
Sournel La Dame d’intrigue (1663) mitgetheilt hat, die aber heute 
ohne Werth find. 

Wichtiger it Edm6 Bourfault**), der 1638 geboren, einer der 


*) Fournel, a. a. ©. I. 358. 
**) Barfait, a, a. DO. XH. ©. 370. Geoffroy, a. a. O. II. ©. 187. Fournel, 
a. a. D. I. 93. Geine Werke erjchienen 1725, 2 Bde. Paris. 
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erjten Familien von Muffi !’Evscque in Burgund entiprang. Seine 
Erziehung wurde gleichwohl vernadhläffigt. Wie jo viele junge Leute 
ber Zeit ergriff er die fchriftitellerifche Carriöre. 1661 mit dem fleinen 
Stück Le mödecin volant betrat er die Bühne. Kurze Zeit jpäter 
wurde er, wie wir gejehen, in den Kampf der troupe royal mit Moliöre 
gezogen, was ihm eine Heftige Abfertigung Boileaus zuziehen jollte. 
Er beantwortete fie mit einer fleinen jatirischen Komödie, La satire des 
satires. Boileau vermochte zwar die Aufführung, nicht aber den Drud 
derjelben zu hindern. Die harmloſe Satire wurde aber noch durch das 
maßvolle Vorwort gemildert, jo daß Boileau öfter jagte, Bourjault 
jei der einzige, den er, angegriffen zu haben, bedaure. Bon Bourſault's 
Stüden find Le mercure galant ou la com6die sans titre (1683), 
Esope ä la ville (1690) und Esope ä la Cour (1701) weitaus die 
beiten. Das leßtgenannte wurde erjt nad) des Dichterd Tode gefpielt. 
der in diefem Jahre ftarb. — Bourjault war ein Mann von Geift, 
aber ohne Erfindungs- und Geftaltungsfraft. Er nahm fich dasjenige 
Genre zum Mufter, welches dieje am mindeften fordert und für das 
Moliere in jeinen fächeux das Mujter aufgeftellt Hatte. Er brachte 
durch den Erfolg dieſer Stüde die piöces & tiroir in weitere Auf- 
nahme. Zu diejem Erfolg, der ſich Hauptjächlich an feinen Esope ä 
la ville fnüpfte, trug viel dazu bei, daß er in der Titelrolle diejes 
Stücks eine überaus dankbare jchaufpieleriiche Aufgabe gejchaffen hatte, 
welche von einer Reihe der bedeutenditen Darfteller ergriffen wurde. 
Zuerſt glänzte Raifin darin, jpäterhin Quinault, Montmenil, Lenoue 
und Monval. Welche Bedeutung dieſe beiden Stüde hierdurch aber 
auch auf der Bühne gewannen, jo nehmen fie fich doch beim Leſen 
jehr dürftig aus. Der Schauspieler muß ihnen eben das Bejte, das 
Leben, die harakteriftiiche Eigenthümlichkeit, erjt noch Hinzubringen 
Auch Antoine Jacob de Montfleury*) haben wir jchon 
bei den Streitigfeiten mit Molidre zu begegnen gehabt. Er war der 
Sohn des Schaufpieler® Jacob de Montfleury, von welchem Chap- 
puzeau jagt, Daß er, der einzige Schaufpieler der Zeit, gleich groß im 
Tragifchen wie im Komijchen gewejen jei. 1540 zu Pariß geboren, 
erhielt Antoine eine jehr jorgfältige Erziehung, Dem Wunjche des 


*) Barfait, a. a. O. IX. p. 200. Geoffroy, a. a. O. II. p. 194. Fournel, 
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Vaters nachgebend, widmete er fich der Surisprudenz, obſchon jein Herz 
beim Theater war. Schon mit 20 Jahren betrat er als dramatijcher 
Dichter die Bühne mit der Poſſe Le mariage de rien. Später machte 
er noch im Finanzfach Carriöre, wobei er ſich das Vertrauen des Mi- 
niſters Colbert zu erwerben verjtand. Er jtarb 1685 zu Aachen. In 
die Händel mit Moliere wurde er wohl nur durch die Pietät gegen 
feinen Water gerijjen. 

Ohne eigentliche dichterifche Begabung, bejaß Montfleury ein gewifjes 
Bühnentalent und eine muntere Natürlichkeit des jpradjlichen Aus- 
druds, was jeinen Stüden zu ihren Erfolgen verhalf. Bejonderen 
Beifall erhielt La femme juge et parti*), obſchon es in demfelben 
Sahre (1669) mit dem Tartüffe erjchien, daher mit dem Erfolge des— 
jelben zu kämpfen hatte. Der Inhalt ift folgender: Eine Frau von 
ihrem Manne, eines faljchen Verdachts wegen, auf einer wüjten Inſel 
ausgejebt, wird durch die Gunst des Zufalls gerettet. Sie hat als Mann 
verkleidet im Gefolge des Herzogs von Modena Aufnahme gefunden 
und kehrt mit diefem in ihre Heimath zurüd, wo ihr Mann gerade 
im Begriffe fteht, fich aufs Neue zu vermählen. Es gelingt ihr jedoch, 
durch die Gunft des Herzogs, die eben erledigte Stelle des Richters 
zu erhalten, worauf fie ihren Gatten wegen der an feinem Weibe voll- 
zogenen Gewaltthat zur Verantwortung zieht. Die fomijche Situation 
beiteht darin, daß dieſer nun alles in Bewegung jegt, die Schuld 
jeiner Frau zu erweifen und die vermeintlich durch fie erlittene Be— 
ihimpfung offenbar zu machen, während doch alles, was er für dieſen 
Bwed thut, nur dazu dient, ihre Unjchuld anz Licht zu ziehen. Natür- 
lich giebt fie fi ihm nun zu erfennen. 

Diejes jeinem Stoffe nad) wieder ganz romantijche Luſtſpiel hielt 
fi) lange Zeit auf der Bühne, was auch von ein paar Arbeiten des 
Scaujpieler3 Noel le Breton, Sieur de Hauteroche**) gilt, nämlich 
von dejjen Crispin mödecin, obſchon diefes Stück ald Nachſpiel zu 
Corneille's Heraclius ausgepfiffen worden war und von L’esprit follet, 
einer amiüjanten Bearbeitung der Calderon’schen Dama duende. Auch 
von Baron erzielte ein Luſtſpiel L’homme ä bonnes fortunes, mit 


. *) fournel hat Les bestes raisonables (1661) mitgetheilt, welche einige 
jehr komische Scenen enthalten. Er lobt auch L’&cole des Jaloux (1664). Geine 
Werfe erichienen mit denen feines Vaterd. Paris 1705. 2 Bde. 

**) Fournel, a. a. O. II. 91. 
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dem er 1686 hervortrat, einen jo großen Erfolg, daß es verjchiedene 
Nahahmungen zur Folge hatte, unter Anderen Dancourt® Chevalier 
à la mode, welcher jedoch jein Vorbild weit übertraf und Regnard's 
Homme ä bonnes fortunes, in welchem der Gegenjtand in der gro- 
tesfen Weiſe der commedia dell’ arte behandelt erſcheint. Baron’3 
homme ä fortunes ift ein 2ibertin, der fein Glüd bei den Frauen 
jucht und es im Genuß und Wechjel des Lebens findet. Dancourt’3 
Chevalier à la mode will dagegen fein Glüd durch die Frauen 
machen, indem er fich ihrer, gleichviel ob alt oder jung, zu diejem 
Zwecke bedient. 

Florent Carton Dancourt*) wurde 1661 zu Fontainebleau 
geboren. Er ftudierte in Paris bei den Jeſuiten, um fich zum geijt- 
lichen Stand auszubilden; das Verhältniß, in welches er zu der Schau— 
jpielerin Therefe le Noir de la Thorilliere gerieth, Die er entführte, um 
jowohl feine, wie ihre Familie zur Einwilligung in die Verbindung 
mit ihr zu zwingen, bewog ihn aber zur Bühne zu gehen. Er debütirte 
1685 auf dem Theater francais al3 Schaufpieler und mit jeinem Notaire 
obligeant auch al3 Dichter. 1718 zog er ſich aus religiöfen Bedenken 
wieder von der Bühne zurüd und ftarb 1725 faft gleichzeitig mit 
feiner Frau. Er ift einer der fruchtbarften Bühnendichter der Zeit. 
Gebrüder Parfait geben von ihm nicht weniger als 56 Stüde an, 
von denen die beiden lebten aus den Jahren 1724 und 25 herrühren.**) 
La Harpe hat Dancourt jedenfall3 zu niedrig gejchäßt, vielleicht weil 
er jeine befjeren Stüde gar nicht gelefen Hatte, da er weder den Che- 
valier ä la mode, nod) Les bourgeoises ä la mode, nod) Les vacan- 
ces, L’&t& des coquettes und Les curieux de Compiögne erwähnt, 
die doch ficher zu ihnen gehören. Nur Le mari retrouv6 und Les 
bourgeoises de qualit6 finden noch neben Le galant jardinier und 
Les trois cousines bei ihm Gnade. Dancourt war aber wirflid) ein 
Mann von Talent und Geift, voll glüclicher Einfälle und ächter 
Luftigkeit, wenn auch fein Gefchmad nicht gerade jchwierig war und 
feine Intentionen nicht in die Tiefe gingen. Er fennt weder die Zwede 


*) Barfait, a. a.D. XV. p. 51. La Harpe, a. a. O. VI. p. 46. Geoffroy, 
a. a. D. II. p. 231. 

**) Die mir vorliegende Ausgabe der Oeuvres de M. Dancourt. 2. Edit. 
Paris 1711—14 enthält fie natürlich nicht alle. 
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legt. Er greift aber frijch in das Leben hinein und fnüpft keck an irgend 
einen Vorfall des Tages an, wobei er wahr in der Schilderung ift. 
Da er bis in die Zeiten der Regentichaft jchrieb und um die Sitten- 
Lofigkeit und Verderbniß derjelben jatirijch zu geißeln, diefelbe bei ihrer 
Ichlechtejten Seite erfaßte, ja ihre Gebrechen zum Theil übertrieb, jo 
muß freilich viele bei ihm durch die Rückſichtsloſigkeit der Schilderung 
beleidigen, vieles auch jelbjt wieder den Eindruck des Leichtfertigen 
machen. Nicht weniges erjcheint darin auch platt oder unverjtändlich, 
was e3 zu jeiner Zeit feinesweg3 war, weil e3 durch unmittelbare 
Beziehung auf das Leben intereffirte und zündete. Beſonders glücklich 
war er in der Schilderung der Sitten und Zuftände des damaligen 
Parijer Bürgerthums. Wer dieje ftudiren will, wird fich feiner Stücke 
immer mit Vortheil bedienen. So läßt fi 3. B. auß La femme 
d’intrigues, welches Stüd 1692 erſchien, auf's deutlichite erkennen, 
wie tief die Sitten jchon in der jpäteren Zeit Ludwigs XIV. gejunfen 
waren. 

Sean PBalaprat,*) 1650 zu Zoulouje geboren, wo er auch 
jeine Studien machte, widmete fi) der Jurisprudenz. Die Befannt- 
ihaft mit dem Schaufpieler Raifin wedte in ihm die Luft zum 
Theater. Der mit ihm befreundete Abbe de Brueis theilte mit ihm 
dieje Neigung. David Auguftin Brusis**) war 1640 zu Aachen 
geboren und urſprünglich Proteftant. Er trat aber jpäter zur römi— 
jchen Kirche über und widmete fich dem geiftlfichen Stande. Außer 
verjchiedenen geiftlihen Werken jchrieb er auch eine Gefchichte des 
Theater und, wie Palaprat, mehrere Stüde für die Bühne, von 
denen die beiten: Le grondeur (1691) und Le muet (1691) mit die= 
ſem gemeinjam gearbeitet find. 

Der Grondeur behandelt einen Charakter, welcher zwar feine 
Urſache hat mürrifch und unzufrieden zu fein, der es aber aus einer 
zur Gewohnheit gewordenen Dispofition de Gemüths ift. Die 
Schaufpieler, beſonders Champmeslsé, festen der Aufführung dieſes 
Stüdes große Schwierigkeiten entgegen, obwohl Palaprat mit Le 
ballet extravagant und mit Le concert ridicule bereit3 Bühnen- 


p- 270, 
**) Varfait, a. a. DO. XIV. p. 123. — Le Gage, a. a. O. IV. p. 2. — 
Geoffroy, a. a. ©. II. p. 270. 
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erfolge erzielt hatte. Die Dichter mußten es von 5 auf 3 Afte zu— 
rüdführen und felbjt dann noch Verfchiedenes daran ändern, was eine 
gewiſſe Ungleichheit in der Behandlung und ein Sinfen gegen den 
Schluß Hin zur Folge hatte. Gleichwohl gehörte e8 mit zu den befje- 
ren und luſtigſten Stücden der Zeit, wie die Arbeiten diefer Autoren, 
welche alles Zweideutige und Schlüpfrige verfchmähten, überhaupt meift 
von einer reinen Luſtigkeit find. Woltaire, welcher den Grondeur, 
nad) Palaprat's eigner Angabe, hauptjächlih dem Abbé de Brusis 
zujchreibt, jagt, daß die zehn Bände Streitichriften, die diejer Hinter- 
lafien, feinen Namen der DBergefjenheit nicht zu entreißen vermocht 
haben würden; die fleine Komödie Le grondeur, welche allen Farcen 
Moliöre’3, ja ſelbſt dem Advocat Bathelin überlegen jei, diefem alten 
Denkmal galliicher Urfprünglichkeit (naivet6), den Brubis ebenfalls 
durch feine Meberarbeitung verjüngt habe; werde ihn aber lebendig er- 
halten jo lange e3 noch ein Theater in Frankreich giebt. Das Stück 
wurde nicht3deftoweniger bei feinem erjten Erfcheinen mit Ziſchen be- 
grüßt und 120 Jahre jpäter mit Ziſchen von der Bühne verjagt, 
weil, wie Geoffroy jagt, das Parterre plößlich Anftoß an dem Namen 
einer Dienjtmagd, Cateau, dem Diminutiv von Catherine nahm; nach— 
dem e3 inzwijchen die größten Erfolge erlebt und dag Publikum aufs 
Beite erheitert hatte. Palaprat jelbit, der, wie jchon bemerkt, das 
Hauptverdienit von fich ablehnte, jagt, „daß außer den göttlichen 
Werfen Moliöre’3 fein Stüf nach dem erften Pathölin zu jo viel 
Sprichwörtlichfeiten Weranlafjung gegeben habe, als dieſes, was 
immer in gewiſſem Sinne ein Zeugniß für die Güte eines Werkes 
jei.” Palaprat jtarb 1721, fein Freund und poetiſcher Gefjellichafter 
Brusis nur zwei Jahre jpäter. 

Charles Rivisre Dufresny* war 1648 zu Paris gebo- 
ren. Er ftammte in gerader Linie von jener Bäuerin Annet ab, 
welche unter den Geliebten Heinrich IV. als la belle jardiniöre be- 
fannt ift. Er wurde daher von Ludwig XIV. unterſtützt und geför- 
dert, der ihn auch als valet de chambre in feine Dienfte nahm. Viel— 
jeitig begabt, wie Dufresny war, zeigte er Talent und Gejchmad für ver- 
ſchiedene Künfte und verjuchte ſich ſowohl in der Poefie, wie in der 





*) Barfait, XV. p. 397. — Le Sage, a. a. ©. VI. p. 41. — Geoffroy, 
a. a. ©. II. p. 381. 
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Mufif, in der Zeichnen und Gartenkunſt. Seine zahlreichen Luſt— 
ipiele ftellen fich in ihrer Ungleichheit al3 die Producte eines gefälli= 
gen, fruchtbaren Naturtalent3, eines geijtvollen Dilettantigmus dar. 
Es fehlt ihnen durchgehend an Vertiefung. Bon ihnen feien hervor- 
gehoben L’esprit de contradiction (1700), Le double veuvage (1702), 
La r&conciliation normande (1719) und Le mariage fait et rompu 
(1721). Das lebte hat fich längere Zeit auf der Bühne erhalten. 
Le Sage jtellt Dufresny weit über Dancourt, doch liegen feine Vor— 
züge faft immer im Detail, nur daß es diefem Detail häufig an dem 
fehlt, was e3 erjt bühnenwirffam gemacht haben würde. Um zu jeis 
ner Zeit recht gefallen zu fünnen, war Dufresny, wie Geoffroy jagt, 
theil3 zu einfach und natürlich, theil3 wieder zu fein. Die gedrungene 
- Kürze feines Dialogs und feiner Sprüche fam auf der Bühne nicht 
immer zur Wirkung. Die Schaufpieler verjtanden es nicht, das Driginelle 
und Pikante genügend darin herportreten zu lafjen. Seine Arbeiten 
gefielen daher befjer beim Leſen. Dufresny, der 1724 jtarb, war 
fange mit dem in jeinen Erfolgen ungleich glüclicheren Regnard be= 
freundet. Das Luſtſpiel Le joueur aber entzweite fie. Dufresny be- 
hauptete, Regnard den Stoff dazu mitgetheilt zu haben, und dieſer 
fam ihm nicht nur mit feinem Stüce zuvor, jondern verdunfelte auch 
das jeines Freundes, das 1696 nur wenige Monate jpäter unter dem 
Titel Le chevalier joueur erſchien. 

Sean Frangois Regnard,* 1656 zu Paris geboren, wird 
als derjenige bezeichnet, welcher Moliere am Nächjten gekommen jei. 
Einer jehr wohlhabenden Familie entftammend, fonnte er fich jorg- 
(03 dem Hange feiner Natur überlafjen. Seine Jugend verbrachte er 
im Ausland auf Reifen. Die Liebe aber führte ihn endlich, und zwar 
in jehr romantijcher, abenteuerlicher Weiſe in die Heimath zurüd, 
wovon er in einer Erzählung Le provengal jelber berichtet hat.**) 
Er ließ fih num in Paris nieder, richtete fich hier aufs Behaglichſte 
ein und führte das Leben eines Epikuräers. Erſt jebt, in jeinem 38. 
Sahr, trat er mit einem dramatiichen Verjuche La sérénade (1694) 
hervor. Das Luftipiel Le joueur, das man jein Meifterwerf nennt 


*) Parfait, a. a. D. XIV. p. 19. — Le Sage, a. a. O. VI p. 17. — 
Geofiroy, a. a. D. II. p. 336, 

”*) Sm II. Theil der Oeuvres de M. Regnard, Paris 1731. Ein Auszug 
davon bei Parfait. 
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und welches von Manchem ganz dicht neben Moliöre’3 Schöpfungen 
geftellt wird, von deſſen Charafterluftipielen e8 aber noch immer 
durch eine tiefe Kluft getrennt ift, begründete jeinen Auf. Kaum 
minderen Beifall erwarb fein Legataire universal, ein Stüd gegen 
deffen Immoralität Roufjeau jpäter mit jo viel Heftigfeit auftrat. 
Zwei Liebesleute, die einen gebrochenen Greis zu beerben juchen, und 
in dem Wahn, daß er bereit3 mit dem Tode ringt, ein Tejtament 
fäljchen, bilden den Hauptgegenftand dieſer Darftellung. Geoffroy 
mag Recht haben, daß die Leute, welche darüber gelacht, doc) noch 
gerade jo ehrlich auß dem Theater herausgegangen fein werden, als 
fie hineinfamen, doc wird andrerjeit3 nicht geleugnet werden fünnen, 
daß fie an Feinheit der Empfindung und des Gejchmads unmöglich 
gewonnen haben fünnen. Das Stüd ftieß daher jchon zu feiner Zeit 
vielfach auf Widerſpruch. Dies veranlaßte die legte dramatiſche Arbeit 
des Dichters, La critique du lögataire. Le distrait (1697) von 
Leſſing beiprochen, verdient deshalb Erwähnung, weil es ein auf- 
fällige Beilpiel für die Unficherheit des Werths theatraliicher Erfolge 
ilt. Er fiel bei feinem erften Erjcheinen durch, wogegen er bei der um 
34 Jahre jpäteren Wiederaufnahme viel Beifall fand. Les Menächmes 
(1705) find vielleicht das beitgearbeitetite der Regnard'ſchen Stüde, Les 
folies amoureuses (1704) das gefälligjte und Iujtigfte. Regnard ſtarb 
1709. Leichtlebig, wie er war, jtrebte er vor allem darnad), zu er= 
heitern und die Lacher auf feine Seite zu ziehen. Er gab dafür nicht 
nur die Moral, fondern nicht jelten die Folgerichtigfeit und Wahr: 
Icheinlichfeit der Charaktere und Handlung mit preis. Doc ijt er 
voll treffender und pifanter Züge, voll Tächerlicher Einfälle und 
Witzworte. „Wer fi) an Negnard nicht zu erfreuen vermag,“ jagt 
Boltaire, „der ift Moliere nicht werth“. 
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VI. 
Entwicklung der franzöhfchen Oper. 


Quellen der nationalen franzöfiihen Oper. — Die Chanſons und Tänze. 
— Die Baudevilles. — Die Ballets. — Das Ballet de la Reine. — Stalienifcher 
Einfluß. — Balthajar Baltazzerini. — Die Finta pazza. — Chapoton und fein 
Orphee. — Louis de Mollier und Benferade. — Der Abbe Perrin und Cam— 
bert.— Der Serj& de3 Cavalli. Der Marquis von Sourdeac. — Die Académie 
de Mufique. — Pomone. — Jean Baptifte Lully. — Duinault. — Campra. — 
Die Theater de la foire. — Kampf derjelben mit den Comediens francais und 
der Académie de Mufique. — Die Spiele mit Ecriteaur. — Die Vaudevilles und 
Anfänge der Entwidlung einer nationalen komiſchen Dper. — Fufelier, Le Sage, 
b’Orneval, Piron; Panard und Favart. — Gillier und Dumoulin. — Rameau. 
Kampf der Ramiften und Lulliften. — Die Serva padrone des Pergoleje. — 
Kampf zwifchen den Anhängern der italienischen und der franzöfifhen Oper. — 
Weiterentwidlung der fomijchen Oper unter den Componiften d’Auvergne, Laruette, 
Duni, Monfigny, Philidor, Dalayrac, und den Dichtern Favart und Bade, Sedaine 
und Anjeaume. — Rouſſeau's Devin du Billage. — Die Sänger der Rameau'ſchen 
Periode. — Gretry, Boieldieu, Auber. — Glud. — Noverre. — Kämpfe Gluck's 
mit den Anhängern der Staliener. — Piccini. — Mehul. — Wandlungen der 

Académie de Mufique. — Die Sänger der Glud’ichen Periode. 


Die franzöfiiche Oper ift feineswegs blos ein auf Nachahmung 
beruhender Geitenzweig der italienischen. Wie jehr auch Ddieje auf 
ihre Entwidlung eingewirft hat, ift fie doch noch aus eigenen, natio— 
nalen Wurzeln entiprungen. 

Die römische Kirche hatte zwar die Mufif zu einer Weltiprache 
zu machen beabfichtigt.. Es war ihr aber nicht in dem Maße, wie 
fie es wünfchte, gelungen, weil die individuelle und darum aud) die 
nationale Eigenthümlichfeit nun einmal die letzte und urfprünglichfte 
Duelle, wie aller Kunft, jo auch der Muſik iſt. Die Kirche fuchte 
für die Yeßtere zwar unabänderliche, kanoniſche Formen aufzuftellen 
und durch MUeberlieferung feitzuhalten; die individnelle, nationale 
Eigenthümlichfeit aber ftrebte, ihrer Natur gemäß, nad; Mannichfaltig- 
feit der Form und des Ausdrucks. Obſchon fie fich hierbei zunächſt 
fajt ganz auf die weltliche Muſik eingejchränft jah, die jedenfall durch 
dad ganze Mittelalter ununterbrochen neben der Firchlichen in den 
Liedern, Gejängen und Tänzen des Volks und der fahrenden Leute 
berlief, jo gewann dieſe weltliche Muſik doch allmählid) auf die 
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firchliche einigen Einfluß und auch in diefer entwidelten fich nad) und 
nad Keime individueller und nationaler Eigenthümlichkeit, wenngleich 
nur in einem noch ganz auf die Ausbildung der überlieferten Form 
gerichteten jcholaftiichen Sinne und Geifte. Nicht minder mußte aber 
auch wieder dieje kirchlich-ſcholaſtiſche Muſik, bei der Bedeutung, welche 
das firchliche Leben in jener Zeit Hatte, auf die fich nach zwei Rich— 
tungen hin als höfiſch ariftofratische und als volfsthümliche, ent- 
wicelnde weltliche einwirken, die hierdurch zunächit, bejonders die 
erjte, gleichfalls einen überwiegend formalen Charakter gewann. 

Ich Habe in dem erjten Theil diefer Darftellung fchon darauf 
hindeuten können, wie ſich auf diefe Weiſe in Frankreich die Trouba- 
dours und Songleurs, die Trouvöres, Joueurs oder Inſtrumenteurs 
und eine ganz zunftmäßige Meneftrandie ausbildeten, wie die Jeux 
sous l’ormel, die Puy’s und Chambres rbetoriques und neben den 
firchlichen, mehr und mehr mit weltlichen Elementen, daher auch mit 
weltlichen Gejängen untermifchten Dramen, auch ganz weltliche und 
unter ihnen jogar eine Art von Singjpiel (da Jieu de Robin 
et Marion) entjtanden, welches noch in das lebte Viertel des 
13. Jahrhunderts fällt, das iſt alfo in eine Zeit, da es nad) 
der bisherigen Forſchung noch in feinem anderen Lande ein welt- 
liches Singjpiel gab. „Die Mufif zu Robin et Marion — jagt Guſtave 
Chouquet, der preisgekrönte Gejchichtsichreiber der dramatischen 
Mufif in Frankreich*) — iſt anmuthig, leicht, ausdrudsvoll und 
gefällig, daS Gefühl für moderne Tonalität bricht jchon an manchen 
Stellen hervor, ja es zeigt fi) darin jchon ein Mufifer, welcher 
auf pifante Effelte ausgeht.” Auch glaubt diefer Autor, daß Die 
comedie & ariettes mehr al3 jede andere dramatiiche Compofition 
de3 13. Jahrhunderts den Sieg des weltlichen über den Firchlichen 
Seit bezeichne. Nichtsdeftoweniger jcheinen dieſe Spiele bald wieder 
erjtorben zu fein. 

Dafür lagen in den Tanzweijen der Meneftrandie und in den 
Chanfons der volfsthümlichen Sänger ungeahnt die Keime zu dem 
nationalen mufifalischen Drama der Zukunft. Wir jahen (I. Band 
©. 93) wie die Meneftrierd unter Philipp Auguft, welcher die Jong- 
leur3 aus Paris verwies, eine privilegirte Stellung dajelbjt gewan— 





*) Hist. de la musique dramatique en France, Paris, 1873, 
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nen, Sie erwarben noch größere Rechte unter Ludwig dem Heiligen, 
zu deffen Zeit fie fich bereit3 al$ menöstriers joueurs d’instruments 
und als mönöstriers diseurs unterjchieden. In der Mitte des 14. 
Sahrhunderts mußten fie in einem beftimmten Berhältniffe zum Hofe 
ftehen, da zu diefer Zeit ihr Vorfteher Parifet fich als Meneſtrel du 
Roi unterzeichnet findet. Schon Philipp Auguſt hat mönsstriers 
in feinem Dienjt gehabt und es ift wohl fein Zweifel, daß die jpätere 
Chapelle musicale der Könige Frankreichs, wenigſtens theilweife, aus 
der Meneftrandie hervorging. Unter Carl VIL, der ihre Privilegien 
beftätigte, nahmen die Mitglieder derjelben den Titel Joueurs d’in- 
struments hauts que bas, ihre Borjteher den von Königen an. Unter 
dem Schub ihrer Privilegien, riſſen fie endlich) das außsfchließliche 
Recht an fih, in Frankreich inftrumentale Mufif betreiben und lehren 
zu dürfen, jo daß alle diejenigen, die ihr nicht zugehörten und doch 
auf das eine oder andere Anſpruch machten, fich mit ihnen darüber zu 
vernehmen und fie zu entichädigen hatten. Dies Hatte natürlich) lange 
Kämpfe, beſonders mit den Organiften des Reich! zur Folge. Sie 
endeten 1695 mit dem zwar nur vorübergehenden Siege der Möne- 
ftrierö, welche die ausschließliche Berechtigung erhielten, den Tanz und 
das Spielen von Inftrumenten zu lehren. 1707 wurde diejes Ge- 
rechtfam aber wieder bejchränft. Bon hier an erhalten fie die Be— 
zeichnung von Maitres à danser und von Joueurs d’instruments 
tant hauts que bas et hautbois, das letztere jedoch nur in Bezug 
auf den Tanz, auf deſſen Domaine fie aljo eingejchränft wurden. Es 
ift hiernach nicht zu bezweifeln, daß fie an der Ausbildung des fran- 
zöfiichen Tanzes und der franzöfischen Balletmufif den größten An— 
theil gehabt. 

Bon ihnen zu unterjcheiden find die po&tes musiciens, welche 
frei aus dem Bolfe Hervorgehend den Volksgeſaug, das chanson, 
weiter ausbildeten. Doc mußten beide einander vielfach beeinflufjen, 
da Tanz und Gejang nod) innig mit einander verbunden waren. 

Diez ift von Wichtigkeit, weil e3 erfennen läßt, wie der höfiſchen 
Kammer und Balletmufif ununterbrochen volfsthümliche Einflüffe zu- 
famen. Von diefen podtes musiciens zeichnete fich in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts bejonder8 der Walfmüller Olivier 
Bafjelin (1350— 1408), jowie jpäter der Pariſer Volksdichter 
Frangois Villon (1431—61) aus. Die Lieder des erjteren ver- 
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breiteten fich rajch über ganz Frankreich, wobei fie nach dem Thale, 
in dem fie entjtanden waren, Chansons de Val oder Vau de Vire 
genannt wurden, ein Name, der fich wohl auch mit auf andere ähn- 
liche Lieder, ja auf alle in volfsthümlichem Tone gehaltenen Lieder 
der heiteren, übermüthigen, jpottjüchtigen Lebensluſt übertrug und ſich 
wie man behauptet, allmählich in den Namen von Vau de Ville ver- 
ändert haben joll. Ich Laffe die Entitehung der letztgenannten Be— 
zeichnung Ddahingeftellt; gewiß aber ift, daß derartige Lieder gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts ganz allgemein jo benannt wurden. 

Die, wie ich darlegte, mit aus den Menejtriers hervorgegangenen 
föniglichen Kapellen hatten bei Tafel und bei den Feiten des Hofes auf- 
zuwarten und überhaupt für die mufifalifchen Unterhaltungen des— 
jelben Sorge zu tragen. Franz I. führte aber noch eine bejondere 
Kammermufif ein, wie unter defjen Regierung auch jchon der erſte, 
wenn gleich nicht erfolgreiche Verſuch, eine muſikaliſche Academie zu 
gründen, gemacht wurde, 

Es Hatte ſich auf folche Weile eine national=franzöfiiche weltliche 
Muſik entwicelt, welche verjchiedene Zweige trieb und eine theils ganz 
volfsthümliche, theils eine höfiſche Richtung verfolgte, letztere nicht ohne 
einen gelehrten Anflug, die aber beide troß der Verjchiedenheit ihres 
Charakters einen gemeinjfamen Grundzug hatten, da fie ja ebenjo, in 
einer nur noch viel innigeren Wechjelwirfung mit einander ſtanden, 
wie die weltliche Mufif überhaupt mit der firchlich gelehrten. Das 
letztere läßt fich zu dieſer Zeit vielleicht an nicht jo deutlich, als an 
dem Umftand erkennen, daß die Firchlichen Tonſetzer, bejonders die 
niederländiichen und franzöfilchen dem Tenor zu ihren Mejjen mit 
großem Erfolge Motive der Volkslieder zu Grunde legten. Wogegen 
die höfiſche Concertmufif der Zeit, 3. B. die Inventions musicales 
des Clément Jannequin (1538) den Einfluß der gelehrten Theorien 
der kirchlich-ſcholaſtiſchen Tonjeger nicht ganz verleugneten. 

MWenn italienifcher Einfluß ſich auf dieſe national = franzöfiiche 
Mufif, wenigftend auf die höfiſche, gewiß ſchon jeit länger geltend 
gemacht, jo ift doch nicht weniger dargethan, daß auch die franzöfiiche 
weltliche Mufif nur in ungleich ſchwächerem Maß auf die italienijche 
einwirfte, wie die Firchlichen franzöfiihen Tonſetzer und Theoretifer 
auf die firchliche Mufik in Italien ja ebenfall3 eingewirft hatten. Fran— 
zöfische Inftrumentiften entzückten an den Höfen der Herzöge von Ferrara 
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und Galeazzo Visconti's von Mailand *). Die dejcriptiven, dem 
Chanjon fich annähernden Chöre Jannequin’3 fanden vielfachen Wider- 
ball in Italien. Noch zu Ausgang des 16. Jahrhunderts ahmte der 
Kapellmeifter Giovanni Eroce zu Benedig fie nad. Während von 
Monteverde berichtet wird, daß er den stilo francese in Italien ein- 
führte, was ſich Hauptjächlich auf die franzöſiſchen Chanſons, Vaude— 
villes und Tänze bezogen haben wird. 

Die Feſtlichkeiten des franzöſiſchen Hofs, bei denen die Muſik 
eine Rolle ſpielte, beſtanden in Entremets, Pantomimen, Mascaraden, 
Carouſſels, Tournieren und Tänzen. Aus letzteren, in der Verbin— 
dung mit den Mascaraden und Pantomimen, entwickelte ſich das 
Ballet. 

Das erſte franzöſiſche Ballet, von dem ſich der Name erhalten 
hat, die Momerie des hommes sauvages, wurde am 29. Januar 1392 
zu Ehren der Bermählung der Königin Iſabeau von Baiern von dem 
Chevalier von Vermandois aufgeführt. Es ift denfwürdig durch den 
Umstand, daß eine dabei jtattfindende Feuersbrunſt Beranlafjung 
zu dem Ausbruch von Irrſinn gab, welchem König Carl VI. für 
immer verfiel. 

Erſt unter dem italienischen Einfluß, welchen die Sriegszüge 
Carls VII. und Ludwigs XII. nad) Italien zur Folge hatten, nah— 
men diefe Vergnügungen einen höheren Aufſchwung. Noch zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts bejtanden diejelben in nichts, al3 einem kleinen 
choreographiichen und mufifalifchen Divertifjement, in welchem zwei 
oder drei verfleidete und maskirte Perſonen mit oder ohne Begleitung 
von Stimmen und Imftrumenten tanzten und ihre Rollen theilg 
mimiſch, theils fingend ausführten. Die Gejchlechter waren dabei 
noch getrennt. Die Männer führten derbe und Iujtige, die Damen 
elegante und anmuthige Scenen auf. 

Einen ganz anderen Charakter gewannen bie Ballet3 feit 1533 
unter Catherine de Medicid. Die Tänze, welche bisher meijt langjam 
feierlich) waren, wurden nun lebhafter, freier, ausgelafjener und dabei 
funftvoller. Le branle, la pavane, la courante, la gaillarde, la ga- 
votte und bejonders la volta waren die beliebtejten. Sie entiprachen 
der eingerifjenen Sittenlojigfeit der Zeit, zu welcher der Hof das Bei- 


n — a. a. O. p. 53. 
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Ipiel gab. Tabourot in jeiner Orch6ographie (1588) war übel auf 
fie zu jprechen. Auch die Prediger erhoben fic gegen fie und die 
durch fie eingeführten Moden. Die Frauen begannen jet jo furze 
Röcke beim Tanze zu tragen, daß falls fie diefelben nicht mit der 
Hand am Tlattern verhinderten, fie alles zeigten, was anjtändiger 
Weiſe verſteckt bleiben jollte*). Die Damen nahmen jo wenig Anftoß 
daran, daß 3. B. die Gemahlin Heinrichg IV., die Königin Mar- 
garethe, in dem leichtfertigiten diefer Tänze, der Volta, jo excellirte, 
daß Ronjard jowohl fie, al3 die Schönheit ihrer dabei ganz fichtbar 
werdenden Beine befingen fonnte. 

Die Ballet3, die bisweilen von den erjten Perjonen des Hofs 
entworfen wurden und an deren Ausführung fi) nicht felten die 
Prinzen des föniglichen Haufes, ja die Königin und der König jelber 
betheiligten *), hatten nun einen zugleich theatralifchen und dramatijchen 
Charakter gewonnen, welcher lebtere der dabei in Anwendung kom— 
menden Mufif aber noch jedenfalls abzujprechen ift. Nur die im Sep- 
tember 1581 bei der Feier der Vermählung eines feiner Mignong, des 
Herzogd von Soyeufe mit Marguerite de Lorraine, welche 17 Tage um: 
faßte, mit zur Aufführung gebrachte und als ballet comique de la Reine 
bezeichnete Circ& joll nad) dem Urtheile franzöfiicher Mufikhiftorifer 
hiervon eine Ausnahme machen. Sie jehen darin zum Theil jchon 
die erjte franzöfiiche Oper, ja das erjte Werk überhaupt, das dieſen 
Namen verdient, unter dem fie eine Verbindung mufifalischer, poetijcher, 
choreographiicher und decorativer Elemente verjtanden wiſſen wollen. 
Das Ballet und die Decoration gilt vielen franzöfiihen Geſchichts— 
jchreibern für ein jo wejentlicher Beitandtheil des Begriffs der Oper, 
daß fie muſikaliſch-poetiſche, mimiſche Darjtellungen von dramatiſchem 
Charakter nicht dazu rechnen. Celler und Chouquet legen noch be— 
jonderen Werth darauf, daß hier zum erjten Mal der Verſuch ge— 
macht worden jei, den Chor in die Handlung jelber mit eingreifen 
zu laſſen. Gejchah dies aber nicht jchon ein ganzes Jahrhundert 
früher im Bachanale von Poliziano's Drfeo ? Auch glaubt Chouquet, 


*) Siehe hierüber Celler, Les origines de l’Opera etc. Paris, ohne 
Sahreszahl. 

**) Beauchamps, Recherches etc., hat ein chronologijches, die Jahre 1548— 
1733 umfafjendes Berzeichniß derjelben gegeben. — Siehe auch den vorzüglichen 
Abſchnitt Le Ballet de la cour in Fournel's Les Contemporains de Moliere III. 
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daß erjt diefer Vorgang auf Guarini bei der Behandlung der Blin- 
defuhjcene jeine® Paſtor fido eingewirft habe. Doch wenn Diefer 
auch erjt 1583 beendet worden jein follte, jo ſpricht doch alles dafür, 
daß gerade dieje Scene jchon vor feinem Weggange von Ferrara 
(1582) componirt und gedichtet worden ift. 

Den hauptſächlichſten Fortichritt, welchen Celler in der Muſik des 
Ballet de la Reine wahrnimmt, iſt ein gewiſſes Gefühl für das 
Dramatijche, welches ſich in der größeren rhythmifchen Bewegung, der 
energiichen Accentuation und in der Anwendung theil® vorbereiteter, 
theil® unmittelbar eintretender Septimenaccorde geltend mache. Auch 
jol e3 nicht an noch anderen bis dahin unbekannten mufifalifchen 
Effecten darin fehlen *). Das hing zum Theil mit der Zufammen- 
jeßung des Orcheſters zufammen, welche für jene Zeit allerdings eine 
ganz ungewöhnliche war. Ein national- franzöfiiches Element iſt in 
diefer Mufif nicht zu verfennen, doch vermögen Celler und Chouguet 
ebenjowenig italienijchen Einfluß zu leugnen. Lebterer ergiebt fich 
Ihon daraus, daß mit dem Entwurf und der theilweijen Ausführung 
dieſes Ballet? der Italiener Balthaſar Baltazzerini, wegen jeines 
heiteren Temperament3 auch Beaujoyeur genannt, ein ausgezeichneter 
Biolinipieler, betraut worden war, welcher mit dem Marſchall Briſſac 
aus Piemont an den franzöfiichen Hof gefommen, fich hier die Gunft 
der Catharina von Medicis in dem Grade erworben, daß fie ihn zu 
ihrem erjten Kammerdiener und zum Intendanten ihrer Muſik ernannt 
hatte. An der Mufif waren noc außerdem der Sänger Sieur de 
Beaulieu und Meifter Salmon betheiligt. Es ijt ſchwer zu ent- 
jcheiden, wie groß der Antheil Beaujoyeur’ daran ift, doch fcheint es, 
daß gerade ihm der injtrumentale Theil, insbeſondere die Compofition 
der Tänze zugefallen war. Als Dichter wird De la Chesnaye 
genannt, welcher den Text der gejprochenen und gejungenen Stellen 
verfaßt haben joll, deren Urheberjchaft aber auch noch von Agrippa 
V’Aubigny in Anſpruch genommen wird.**) 





*) Sp folgt dem Gefange der Tugenden im dritten Aft, die zweiftimmig 
und ohne Begleitung find, ein Enjemble von 12 Inftrumenten zunächſt ohne Ge- 
jangbegleitung, denen fich num in dauernder Gradation andere Inſtrumente und 
Sänger anjchließen bis bei der Erjcheinung des Jupiter ein Tutti von 28 In— 
ftrumenten und 12 Sängern zujammen wirft. 

**) Ueber das Verhältniß der gejungenen und mimijchen Partien der alten 
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Wie groß die dramatische und mufitaliiche Bedeutung der Circé 
aber auch jein möchte, in der Entwicklung der Oper hat fie feine Rolle 
gejpielt, wie jih an fie überhaupt fein weiteres Moment der Ent- 
widlung fnüpft. Sie blieb ohne jede directe Nachahmung Man 
fehrte vielmehr zu den alten Ballets zurüd. Der Grund lag theils 
in den ungeheuren Koften ihrer Aufführung, theil3 in den mißlichen 
und drohenden Zeitverhältnifjen, unter denen dieje jtattgefunden hatte. 
Das Land, ſchon feit länger vom wildejten Bürgerfriege zerrifjen, bot 
theilweife ein Bild der Verwüftung dar. Der Wohlitand war aufs 
tiefjte erjchüttert, die Bevölferung durch verheerende Krankheiten ge— 
ſchwächt. Die glänzenden Feſte, welche der König, einen Moment der 
Ruhe in jenen Kämpfen benugend, bei jener Beranlafjung in der ver- 
ſchwenderiſchſten Weije zu Ehren eines jener Schmaroger gab, welche 
das Mark des Landes ausfaugten, mußten ein erjchredendes Zeugniß 
ablegen von der Frivolität des Hofs und der Regierung und die Un— 
zufriedenheit der Nation in bedrohlicher Weile herausfordern. Soll 
doch allein die Vorjtellung der Circé, die alles bisher in dieſer Art 
Dagewejene übertreffen jollte, mehr als 1,200,000 Thaler verjchlungen 
haben. Kein Wunder, daß felbit ein fo rüdjichts- und gewiljenlojer 
Fürſt wie Heinrich III. iiber die Wirkung erichrad, die dies im Lande 
hervorbradhte. Die Bamphlete der Zeit, welche die Corruption der 
Sitten ſchonungslos darlegten, und die Leere jeiner Kafjen jprachen 
zu deutlih. Dazu fam der Wiederausbruch des furchtbaren Kriegs, 
der nun auch die Hauptjtadt ergriff. Es war jebt lange feine Zeit 
mehr zu Feitlichfeiten und wenn diefe auch hier und da wieder auf- 
genommen wurden, jo gejchah es doch nur in den älteren, bejcheidenen 
Formen. 

Died war auch noch meist unter Heinrich IV. der Fall, unter 
dejjen Regierung zwar nicht weniger als 80 Ballet3 bei Hofe 
zur Aufführung famen. Michel Henri de Bailly, einer der 24 
Bioliniften des Königs, war der hauptſächlichſte ihrer Componiſten. 
Seine Ballet3 find in einem Recueil gejfammelt. Pierre Guedron, 
Jacques Mauduit, Antoine Boefjet, Gabriel de Ba— 
taille werden daneben genannt. Das erite Ballet, welches jich dem 





Ballet3 findet man Auskunft bei Fournel (a. a. D.), der an ihnen die vers, die 
recits und die entréées unterjcheidet. 
Brölf, Drama II. 16 
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Slanze der Circö wieder nähert, war da3 Ballet de la Delivrance 
de Renaud, welches unter Zudwig XIII. 1617, zur Aufführung kam. 
E3 übertraf diejelbe noch in der Stärke des Orchefters und der Ge— 
langsfräfte, da nicht weniger als 92 Sänger, 28 PViolinen und 24 
Lauten dabei mitwirkten. Guedron, Boefjet und Bataille waren Die 
Componiften, Durand der Dichter. Mauduit jtand an der Spitze der 
Sänger. In den zwanziger Jahren begegnet man unter den Dichtern 
der Ballets bejonders [’Etoile, doch aud Thöophile, Bois— 
robert, Eolletet, Sorel u. A. 

Doch nicht unmittelbar vom Ballet aus, obſchon auch in ihm 
ein Theil der Wurzeln der frangöfiichen Oper liegt, jondern von der 
italienifchen Oper follte die Entwidlung derjelben zunächit den Aus— 
gang nehmen. 1645 ließ, wie jchon erwähnt, Mazarin zur Unter- 
haltung der Königin, eine italienische Truppe nad) Paris fommen, 
welche im Saale des Petit Bourbon die Festa teatrale della finta 
pazza von Strozzi, zu welcher Torelli die Decorationen und Ma— 
ſchinen geliefert, zur Darftellung brachte Wohl Klagen verjchiedene 
Stimmen der Zeit über die Langweiligfeit dieſer Vorftellung, welche 
durch die eingelegten Ballets — denn ohne Ballet fonnte man fich 
damals eine Vorjtellung diejer Art am franzöfiichen Hofe nicht denken, 
wie e3 ja noch lange einen wejentlichen Beitandtheil der franzöfiichen 
Oper bildete und auch noch jet der franzöfiichen großen Oper nicht 
fehlen darf — eine unerträgliche Länge erhalten hatte. Gleichwohl 
gab fie und eine Vorftellung der Italiener, die des Orfeo (1647) den 
Anstoß zu jelbftändigeren Verſuchen im Melodrama, worin 1640 ſchon 
Chapotou in feinem Orph6e ou la descente d’Orph6e aux enfers, in 
freilich jehr Schwächlichen und ebenfalls von den Italienern beeinflußter 
Weile vorangegangen, aber fajt unbeachtet geblieben war. Allerdings 
hotte man bei diejen Verjuchen weniger die dramatiſchen, als die decora= 
tiven Wirkungen im Auge. Wenigftens war bei dem erjten derjelben der 
große Eorneille nur beauftragt worden zu den vorhandenen Mafchinen 
und Decorationen Torelli's ein, bejonder8 mit Gejängen und Tänzen 
auggejtattetes, neue8 Drama zu jchreiben, was befanntlich in der 
Andromöde geſchah. 

Noch Yängere Zeit brachte man es nicht über derartige mufifa- 
liſch-poetiſche und choreographiiche Augftattungsftüde Hinaus. Am 
meiften wurde durch fie dag Ballet noch gefördert, infofern dieſes jet 
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ein größeres Gewicht auf dramatische Handlung und auf den mufifa- 
Lifchen Theil zu Tegen begann; was durch den Umftand begünftigt wurde, 
daß das Ballet jebt gerade in Louis de Mollier ein Talent bejaß, 
welches nad) damaligen Begriffen ſich gleichmäßig im Tanz, in der 
Mufit und in der Dichtkunft auszeichnete, in Ießterer aber von 
Iſaac de Benjerade bald übertroffen wurde, welcher von 1639 
an zwanzig Jahre lang die Dichtung zu den Ballet? des Hofes Yieferte, 
wozu er in der That eine ganz ungewöhnliche Begabung beſaß. 

„Niemand — jagt Fournel*) — hat bejjer als er den Glanz 
diefes Hofes zurüdzuftrahlen und jeine Sprache zu jprechen verftanden. 
Achtzehn Jahre ſprachen die Marquis und Herzoginnen, die Nymphen 
und Halbgötter von Verjailles durch jeine Lippen und die Königsjonne 
hat fich feine Verje entliehen, um ſich dem geblendeten Volke im 
vollen Glanze zu zeigen. Bart und erfinderifch, fein und galant, 
leicht und graziös war er wie für dieſe Art Dichtung gemacht, die 
unter jeinen Händen eine ganz neue Gejtalt gewann . . . Das Eigen- 
thümlichite feines Talentes aber bejtand darin, daß er die Kunſt, die 
Perjon des Darfteller8 mit der darzuftellenden Perjönlichkeit zu einem 
Typus zu verjchmelzen, in erjtaunlichjter Weile beſaß. Die Züge, 
durch die er eine jede von ihnen charakterifirt, Die Farben, mit denen 
er fie malt, find fo gejchidt gewählt, zu jo feinen Anfpielungen zu— 
geſpitzt, jo geiftvoll durch den Doppelfinn der Worte gehoben, daß fie 
ſich immer auf beide beziehen. 

Erſt die Vaftorale des Abbe Perrin, von Cambert in Mufif 
gefeßt und ohne Decorationen in einem Landhaus zu Iſſh (1659), 
dann aber auch vor dem Hof in Vincennes zur Aufführung gebracht, 
darf als ein ernfterer Verfuch, eine nationale franzöfiihe Dper ins 
Leben zu rufen, betrachtet werden, wie fie ja auch den Namen der 
Opera d'Iſſy erhielt. Gerade fie aber jtand wieder ſichtlich unter dem 
Einfluffe der Italiener; auch hatte fie im Widerfpruch mit dem auöge- 
iprochenen Gejchmad der Franzofen auf die Beihilfe des Tanzes und 
des Mafchinenweiens völlig verzichtet. Der Erfolg beſtimmte Perrin 
und Cambert auf dem befchrittenen Wege muthig weiterzugeben, 
obſchon derjelbe bereit3 im nächſten Jahre durch die für die Vermäh— 
lung Ludwigs XIV. (1660) ftattfindenden Feſte völlig verdunfelt wurde, 


*) A. a. ©. I. 189 und 190. 
16* 
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zu denen eine neue italienische Sängertruppe unter dem berühmten 
Componijten Fr. Caletti, gen. Cavalli, nebft den Architekten Aman— 
dini und Vivarini berufen worden war. Die Vorjtellung des Serse 
von Gavalli, zu der Lully bejondere Ballete gejchrieben Hatte, ver- 
ſchlang troß der ermüdenden Länge, welche fie hierdurch erhielt, (fie 
joll an 8 Stunden gedauert haben) das Interejje des Taged. Doch 
ließen ſich Perrin und Cambert nicht abjchreden. Wir jahen vielmehr, 
wie e3 ihnen zuleßt doch noch das Privileg zur Bildung eine Academie 
de Mufique zu erwerben und in dem um die Entwidlung de Ma- 
Ichinenwejens verdienten Marquis des So urdéaec einen Partner und 
Förderer ihres Unternehmens zu finden, gelang, jo daß fie am 19. März 
1671 in ihrem neuen Theater mit der von Perrin gedichteten, von 
Cambert componirten Operpaftorale Pomone debütiren fonnten, die 
fi, allerdings nur durch Camberts Muſik und Sourdéac's Majchinen 
eine3 großen Erfolgs zu erfreuen hatte.*) Die Unternehmer jollten 
deſſen aber nicht froh werden. Zerwürfniſſe, welche zwiſchen ihnen 
ausbrachen, hinderten den Fortgang des Unternehmens, was, wie ich 
ſchon andeutete, von einem vielleicht noch bedeutenderen mufifalischen 
Talente als Cambert fofort in ihnen verderblicher Weije benußt wurde. 

Jean Baptifte Lully (oder Lulli), 1633 in der Nähe von Florenz 
geboren, wurde im Alter von 13 Jahren von dem Chevalier de Guije 
nach Paris gebracht, der ihn der Mademoijelle de Montejpan zuführte, 
die ihn gebeten, ihr einen Kleinen Italiener von feiner Reife nach Italien 
mitzubringen. Es ift faum ein Zweifel, daß es die Intelligenz und 
das muſikaliſche Talent des Knaben gewejen, das ſich jchon damals 
entjchieden gezeigt haben joll, was die Aufmerfjamfeit des Ritters 
von Guiſe auf ſich gezogen hatte. Es muß daher billig Verwun— 
derung erregen, daß Mademoijelle zunächjt feinen bejjeren Gebrauch von 
ihm zu machen gewußt haben jollte, al3 ihn zu den Küchenjungen in ihre 
Küche zu ſtecken und daß erjt ein Fremder, der Graf von Nogent, 
fie auf das gar nicht zurüchaltende Talent des Knaben hätte auf- 
merfjam machen müſſen. Wie e3 fich aber mit diefer Erzählung auch 
immer verhalten mag, fo ijt doch foviel gewiß, daß Lully's Violin- 
ipiel bald Aufjehen erregte und der König, der davon hörte, denjelben 

*) On voyait — heißt es bei St. Evremond in der Comödie Les opöras, 


II. A. IV. Sc. — les machines avec surprise, les danses avec plaisir, on enten- 
dait le chant avec agröment, les paroles avec degoüt. 
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in ſeine eigenen Dienſte nahm. Lully wußte ſich die Gunſt ſeines 
neuen Herrn in dem Grad zu erwerben, daß dieſer ihn mit der Bil— 
dung einer zweiten Kapelle betraute, die im Unterſchiede von den 
24 violons des Königs den Namen der petits violons desſelben er— 
hielt, und das ältere Inſtitut nur zu bald überflügeln follte. Die 
Namen Alouette, Colafje, Verdier, Baptifte, Jaubert, Marchand Rebel 
und 2a Lande, die zu den Mitgliedern zählten, geben hinlänglich 
Zeugniß von dem Glanz ihrer Leiftungen. Kein Wunder, daß es 
Lully gelang, fich bald an die Spite des ganzen Muſikweſens am 
Hofe Ludwigs XIV. emporzufchwingen. 1658 fcheint er zum erſten 
Male, mit dem Ballete Alcidiane, als Componiſt im größeren 
Maßſtab aufgetreten zu fein. 1660 war nicht3deftoweniger fein Auf 
als jolcher bereit? jo groß, daß er mit der Balletmufif zur Oper 
des großen Cavalli betraut werden fonnte. Nur furze Zeit jpäter 
jah er feinen Namen und fein Talent auch noch mit denen Moliöre’3 
vereinigt und nachdem e3 ihm Cambert ganz zu verdrängen und fich 
an die Spite der eben von diefem gegründeten franzöfiihen Oper zu 
ftellen gelungen war, fand er in Duinault den Mann und das Talent, 
welches weſentlich mit dazu beitrug, ihn, den Ausländer, als den 
Schöpfer der nationalen franzöfiichen Oper, vor welcher die italieniſche 
für lange zurückweichen mußte, erjcheinen zu Lafjen. 

Lully beſaß im vollften Umfange die geiftigen Eigenfchaften, wel- 
che zu einer erfolgreichen Löſung der ihm hierbei gejtellten Aufgabe 
nothwendig waren: eine vor feiner Schwierigfeit, feinem Hinderniß 
zurücjchredende, ihr Biel feſt im Auge behaltende Energie, Die ge- 
jchmeidige Biegſamkeit, das glückliche Anempfindungsvermögen, kraft 
deſſen er fich nicht nur dem herrſchenden Gejchmade der höfiichen 
Kreife, fondern auch dem Naturell und dem nationalen Charakter 
des franzöfiihen Volks erfolgreich anzupafjen verjtand. Er würde 
hierdurch in Italien ficher ein andrer als in Frankreich geworden fein, doc) 
nur weil er dort wie hier gleichmäßig das eigentliche nationale Ele- 
ment eines jeden diejer beiden Länder mit Berücfichtigung der geifti- 
gen Bedürfnijje der Zeit und feiner Umgebung in der Muſik zum 
Ausdruck gebracht haben würde. Diefe Biegjamkeit des Anempfin- 
dungsvermögens zeigte ſich jchon bei Gelegenheit der zu dem Ca— 
valli’Ihen Sers6 von ihm im Geifte dieſes Componijten, wie in dem 
des franzöfiichen Geſchmacks gelieferten Balletmufif. Der Ton der 
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Geſänge war feierlicher, die vhythmische Bewegung der Tanzweifen man- 
nichfaltiger geworden. Er war in die Art der Gavalliihen Vortrags- 
weije, einer dem Wortjinn und der in diefem ausgedrücten Empfindung 
fi) durch bezeichnende Anwendung der Accente anpafjenden Decla- 
mation, aufs glüclichjte eingedrungen. Cavalli ward überhaupt von 
großem Einfluß auf ihn, doch behielt Lully bei der Nachahmung des— 
jelben immer im Auge, die Vorzüge feiner Mufif in einer dem fran- 
zöfiichen Geifte entiprechenden Weije anzuwenden. Die Declamation 
der großen franzöfiichen tragischen Dichter und ihrer vorzüglichiten 
Darjteller, waren ihm nicht minder ein fruchtbarer Gegenjtand des 
Studiums, wie die Chanjons und Tanzmelodien des Volks. 

Cambert war Lully an muſikaliſcher Gelehrjamfeit, vielleicht 
jelbft in der Kunſt der Inftrumentation überlegen, die leßterer, wie 
e3 heißt, zum Theil feinen Schülern, LAlouette und Colafje, über- 
ließ. Doch gilt das jedenfall3 nur von der Orchefterbegleitung der 
Recitative. In allen anderen Beziehungen, beſonders aber an genia= 
ler Beanlagung ſtand Cambert gegen Lully zurüd. Dies gilt auch 
von der Wahl der Stoffe und Terte. Nach Lully jollte die drama— 
tiſche Mufif immer nur das, was durch das Wort gegeben war, zu 
erhöhterem Ausdruck bringen. Welcher Unterjchied mußte da nicht allein 
zwijchen einer nach diefem Principe componirten Dichtung von Quinault 
und einer folchen von Perrin fein. Dies fann freilich heute nicht mehr 
völlig empfunden werden, da Lully’3 Muſik ſchon zu Rameau's Zeit 
einförmig und fchwerfällig befunden wurde. Gleichwohl machte fich, 
wie Dtto Jahn*) jagt, ein großer Fortfchritt zur dramatiſchen Wahr- 
heit und zu lebensvollerer Charakterijtif jchon darin geltend, „daß Zully 
den declamatorifchen Accent der franzöfifchen Sprache in einer ihr 
durchaus angemefjenen Weife mufifalifch wiedergegeben und den Aus— 
druc des Bathetifchen in der einzelnen Phraje charakteriftiich getroffen 
hat.“ Kaum minder groß ift das Verdienft den Tänzen und den jelbitän- 
digen Inftrumentalfägen ein wärmeres, Yebhafter pulfirendes Leben 
eingehaucht und dem Rhythmus charakteriſtiſcheren Ausdruck gegeben 
zu haben. 

Lully verdankte feine großen Erfolge aber nicht allein feinen 
mufifalifchen Vorzügen, die vielleicht zu feiner Zeit nur von Wenigen 


*) W. N Mozart II. ©. 193. 
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vollitändig gejhägt wurden, jondern, wie ſchon angedeutet, den Dich- 
tungen Quinaults, jo daß Boileau, der ihn allerdings nicht wohl- 
wollte, diejelben jogar Hauptjächlih nur letzterem zuſchrieb. Auch) 
jpielte die Intrigue, in welcher Lully Meifter war, eine nicht zu un- 
terſchätzende Rolle dabei, Nicht weniger der Reiz feiner Perſönlichkeit 
und die Art jeines Charakters. Lully war heiter, unterhaltend, ja 
jelbit voller Poſſen; gefällig gegen Jeden, der ihm zu nützen im Stande 
war, hoffährtig gegen Alle, die ihn weder jchaden, noch nüten konnten, 
rüdjicht3[o8 gegen die, welche jeinen Bejtrebungen irgend im Wege 
jtanden. Cambert mußte ſich vor ihm nad England zurüdziehen, wo 
er am Hofe Carls II. zwar eine ehrenvolle Aufnahme und Stellung 
fand, aber bald darauf jtarb. Die Moliöre'jche Gejellichaft, die jo 
viele Jahre mit an Lully's Triumphen gearbeitet Hatte, ja jeine eignen 
Landsleute vertrieb er aus ihrem Theater, nur weil er e3 fich zum 
Schauplaße jeiner Opern auserjehen hatte. Er jchonte jelbft der kleinen 
Borjtadttheater bei ihrem armjeligen Erwerbe nicht. Oder hätte er 
wirklich vorausgejehen, daß aus ihnen fich eine neue Oper entwideln 
würde, die die jeinige einst überflügeln jollte? Ja es war ihm jchließ- 
lic) gelungen, fich jo die ganze muſikaliſche Welt Frankreichs tributpflich- 
tig zu machen und die Nachfolge in feinem Amte an feine Familie zu 
binden. „Prenez le — fagte Boileau von ihm, — töte-ä-töte, Ötez 
lui son th&atre. Ce n’est plus qu’un coeur bas, un coquin téné- 
breux, Son visage essuy6 n’a plus rien que d’affreux.“ Das ijt 
freilich zu viel gejagt. Sein Verhältnig zu Moliöre jelbjt war big 
zu dejjen Tode ein ganz ungetrübtes. Quinault ward von ihm aufs 
Glänzendfte honorirt. Seine Kapelle zitterte zwar vor ihm, aber fie 
liebte ihn auch. Im feiner Kunft ging er auf, fie wurde fogar die 
Urſache ſeines Todes. Er verlegte ſich mit dem feiner Hand ent- 
gleitenden Taktirſtock die kleine Zehe, und erlag 1687 zu Paris den 
Folgen der Vernadhjläffigung diefer Beihädigung Für feine Haupt» 
werfe gelten Cadmus, Alceste, Thesse und Atys. Sein Ruhm war 
aufs Engjte mit dem feines Dichter verbunden. 

Duinault war vermöge feines zarten und anmuthigen Iyrijchen 
Talent? und feiner, wenn auch bejchränften Einficht in das Wejen 
der Oper, vorzugsweiſe für diefe Dichtungsgattung gejchaffen. Er 
begriff, daß hier die Dichtung der Mufik fich unterzuordnen habe und, 
dem Wejen der Oper nad, von einem romantischen Inhalte fein, 
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d. h. vor allem die Phantafie in einer auf die Empfindung und Die 
geijtigen Sinne bezogenen Weije befriedigen müſſe. Indem er dieje 
Bwede verfolgte, vernacjläjfigte er jedoch die eigentlichen dramatiſchen 
Forderungen, die folgerichtige Entwidelung der Charaktere und Hand— 
fung. Auch geſchah es noch überdies in einer allzujehr auf den Ge— 
ihmad des damaligen franzöfiichen Hofs gerichteten Weile. „Nächit 
Racine, jagt Chouquet, doch mehr um ihn zu loben von ihm, hat es 
fein Dichter des 17. Jahrhunderts, wie er verjtanden, die Schwächen 
der Zeit zu entichuldigen und fie zu verjchönen.“ Er hielt einer ver- 
dorbenen, zur Heuchelei geneigten Gejellichaft dem jchmeichleriich ver- 
ichönernden Spiegel vor. Die Reinheit jeines Stils, die Grazie jeiner 
melodilchen Verſe, der harmoniiche Fluß des Ganzen, jind Ur= 
jache, daß einzelne jeiner Werke (deren Stoffe theil3 der Mythologie, 
theils der mittelalterlihen NRomantif entlehnt find), wie Armide, 
Roland, Atys, noch heute in Frankreich mit Genuß gelejen werden.*) 

Ludwig XIV., welcher der Oper bejonderes Interejje zumwendete, 
ließ fi) die Pläne Quinault's immer erjt vorlegen. Er billigte oder 
verwarf und machte auch eigene Vorſchläge. Doch war das fertige 
Libretto jelbit dann noch der Prüfung der Academie der Inichriften 
zu unterwerfen, wa3 jo lange Zully lebte, wohl faum mehr als eine 
bloße Form war. 

Nad) Lully's Tode theilten ſich jeine beiden Söhne in dag Amt 
der Surintendance de la musique de la chambre du Roi. Sean 
Nicolas de Francini, jein Schwiegerjohn, erhielt dagegen, zunächſt auf 
10 Jahre das Privileg der Acadömie de Musique oder der Oper, 
das aber bis 1804 verlängert wurde. Von da an ward es der Fa— 
milie Zully’3 entzogen. Wenn die von diejem begründete mufifalische 
Dynajtie aber auch nur von furzer Dauer war, jo war dieje doch lang 
genug, die Entwidlung der franzöfiichen Oper zu hemmen. Die von 
Lully geichaffenen und durch Tradition befejtigten Formen blieben aud) 
für die Nachfolger bindend, unter denen Colaſſe, Destoucdes, 
Marais und bejonder® Campra hervortreten, ohne doch einen 
wejentlichen Fortjchritt zu bezeichnen. Won den Dichtern mögen Tho- 
mas&orneille, Sampijtron, Fontenelle, Duché de Bancy, 

*) Seine übrigen Opern heißen: Fötes de l’Amour et de Bacchus, Cadmus, 


Alceste, Thesee, Isis, Proserpina, Le triomphe de l’amour, Persee, Phaäton, 
Amadis, Le temple de la paix. 
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der ältere Roujjeau, La Motte, Regnard, Dandet, Bol- 
taire und Marmontel genannt werden. 

Die Zeit zwilchen Lully und Rameau ift demnach), was Die 
franzöſiſche Oper betrifft, eine Periode der Stagnation; die einem Rück— 
gang fait gleich fam. Doch jollte ſich gerade innerhalb dieſer Zeit 
die Entwicdlung eines neuen Zweiges der nationalen franzöfiichen Oper 
vorbereiten, der jeine Kraft viel unmittelbarer, als jener aus natio- 
nalen Wurzeln gejchöpft hat und ihn daher auch raſch überwuchs. 

Dieje neue Entwidlung ging von den volfsthümlichen Spielen 
der Theätres de la foire aus, die Lully und die Com&diens francais, 
wie wir gejehen, zum Schweigen gebradt. Sie hatten fich jeitdem 
wieder länger auf die Künſte des Springens, des Seiltanzes, der 
ftummen Marionettenjpiele und des Abrichtens und Vorführens von 
Thieren beichränfen müſſen. Erjt um das Jahr 1690 jcheinen von 
ihnen die Berfuche dramatischer Spiele wieder aufgenommen, aber 
raſch wieder unterdrüdt worden zu jein. Die Aufhebung des ita= 
lieniſchen Theaters (1697) legte ihnen aber den Gedanken nahe, für 
dieſes einen Erjab zu bieten. Es jpielten damals drei Truppen 
auf diejen Theatern, die der Gebrüder Allard, die ihres Schülers 
Maurice VBondrebed und die des Marionettenjpielers Bertrand. Sie 
alle traten jet mit Spielen, wie fie die Italiener zu fpielen pflegten, 
die fich zuletzt auch nur der franzöfiichen Sprache dabei bedient hatten, 
hervor. Die Comödiens frangais protejtirten unverzüglich dagegen. 
Die Sache fam zum Proceß und der Proceß wurde von beiden Seiten 
mit großer Erbitterung durch alle Injtanzen geführt. Dies nahm eine 
ziemliche Zeit in Anjpruch, während welcher die Theätres de la foire 
bei jteigendem Zuſpruch ihre Spiele fortjegten. Endlih, 1704, fam 
es aber doch zur Enticheidung: Den Theätres de la foire wurde die 
Aufführung von Comödien und Farcen bei hoher Strafe verboten. 
Sie juchten fih damit zu Helfen, daß fie nun losgeriſſene Scenen 
jpielten, von denen aber jede ein bejtimmtes Interejje bot. Auch rief 
man, da dieſes ebenfall3 wieder Einſprüche und Verbote zur Folge 
hatte, die Geijtlichfeit von St. Germain, deren Interefje durch dieſe 
Verbote berührt wurde, zu Hilfe. Dies verjchleppte die Angelegenheit 
zwar, änderte aber nichts an der jchlieglichen richterlichen Enticheidung. 
Um allen Ausflüchten zuvorzufommen, wurde den fremden Theatern 
1707 die Recitation aller Dialoge überhaupt unterjagt. Dies führte zur 
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Erfindung von monologiſchen Stüden, in denen ein einziger Darfteller 
ſprach, die andern aber nur pantomimisch agirten. Die inzwiſchen er- 
jchienene Truppe von La Place und Dolet war aber nocd auf ein 
andres Ausfunftsmittel gefommen. Sie ließ jeden Schauspieler, nach— 
dem er gejprochen, in die Couliſſe zurüd und dafür denjenigen, den 
die Reihe nun traf aus dieſer hervortreten. Natürlich verfehlten dieje 
Darjtellungen ihren fünftleriichen Zwed, fie amüfirten aber das Publi— 
fum auf eine andere Weije, das überhaupt für fie Partei ergriff 
und fie mit Eifer befuchte. Die Comédiens machten daher auch diejen 
Stüden wieder den Proceß und erhielten das Recht, diejenigen Theater, 
welche fie weiterhin aufführen jollten, jchonungslos niederreißen zu 
dürfen. Es iſt auffällig, daß während die Comédiens Bertrand, Do— 
let und Zaplace mit jolcher Härte verfolgten, fie diesmal ihre früheren 
Gegner, die Gebrüder Allard, die Wittwe Maurice u. U. verjchonten 
und ihnen freie Hand ließen, dieſe und ähnliche Stüde zu jpielen. Dies 
läßt fi) nur daraus erflären, daß fich diejelben mit dem Theätre 
frangaiß darüber verglichen hatten, wie fie im nächjten Jahre (1708) 
ein ähnliches Abkommen aud mit der Académie de Mufique, 
zu treffen bemüht waren. Schon damals erhielten fie von Ddiejer 
gegen eine beftimmte Entichädigung die Erlaubniß, Gejangsdivertifjer 
ment3 und Ballete mit decorativer Ausftattung zur Aufführung brin- 
gen zu Dürfen. 

Nachdem Dolet und Laplace fi) noc dadurch zu deden gejucht 
hatten, daß fie ihre Theater jcheinbar an zwei Schweizer (die damals 
bejondrer Freiheiten in Frankreich genofjen) abtraten und auch dieſe 
Hoffnung wieder fehl gejchlagen war, fie aber gleichwohl mit der 
Darjtellung dramatijcher Spiele fortfuhren, fam e3 zulegt wirklich zur 
Erecuttion. 1709 wurde ihr Theater erjtürmt und zerjtört. 

Sie verloren den Muth aber nicht, protejtirten gegen dieſes Ver— 
fahren, jtellten ihr Theater raſch wieder her und führten eine Art von 
Stüden ein, Basquinaden genannt, in denen die Comédiens francais 
durch Farrifirte Nachahmung dem Gelächter preisgegeben wurden, in— 
dem man den Darjtellern jinnlofe, aber zu Mlerandrinern verbundene 
Worte in den Mund legte und dieje im tragischen Tone und in ihrer 
Manier vortragen ließ, was eine ungeheure Anziehung ausübte. 

Inzwiſchen Hatte die Academie der Mufif ihren Vertrag mit den 
Truppen Allard und Veuve Maurice wieder gelöft, jo daß dieje fich 
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ebenfall3 wieder auf die ftummen Spiele verwiefen fahen, wobei man 
jedoh auf den Einfall kam, das was gejprochen werden follte, auf 
Papierrollen zu jchreiben, welche der betreffende Schaufpieler bei fich 
trug und an den entjprechenden Stellen vor den Augen des Publikums 
zum Ablefen entfaltete. Dieſe Ecriteaux, welche anfänglich in Proſa 
abgefaßt waren, erhielten jedoch bald eine Verbefjerung. Man arbeitete 
die Reden in Couplet3 nach befannten Baudeville-Melodien um, ließ 
fie auf Tafeln gejchrieben und von zwei Amoretten getragen aus den 
Suffiten hernieder, wobei das Orcheſter die betreffende Melodie fpielte, 
das Publiftum aber den Gejang jelbit übernahm und der Schaufpieler 
diejen nur mit feinen parodirenden Gejten begleitete. Es find dieſe 
Spiele, aus denen fich allmählich das franzöfiiche Vaudeville und die 
franzöſiſche komiſche Oper entwidelt hat. 

Ich Habe die verjchiedenen Phaſen ihrer Vorgefchichte*) etwas 
näher beleuchtet, weil diejelben in anjchaulicher Weiſe erkennen Yaffen, 
auf welche Abwege die Fünftleriiche Production durch Privilegirung 
einzelner Künftler und Kunftinjtitute und durch polizeiliche Maßrege- 
fung getrieben wird und wie nachtheilig dies auf den Gejchmad des 
Publikums einwirft. 

Sp unfünftleriich diefe neuen Spiele unzweifelhaft waren, fo 
hatten fie doch den Beifall des Publikums für fi), daher fie auch 
bald von den übrigen Theatern de la foire nachgeahmt wurden, von 
denen die bedeutendften damal3 das des Dominique, Sohn des be- 
rühmten italienischen Komiker, das der Dame Baron, Tochter der 
Wittwe Maurice und Gattin des berühmten Schauspielers Baron, 
das de3 Jean Baptijte Conjtantini, der unter dem Namen Dctavio 
fpielte, und endlich das des Gieur de St. Edmé und feiner Gattin 
waren. Der Aufjchwung, den diefe Theater nahmen, führte ihnen 
die ‚beiten ſchauſpieleriſchen Talente und die noch hier und da im 
Zande zerftreut lebenden Mitglieder des früheren italienijchen Thea- 
ter3 zu, jo daß fie zum Theil wirklich ganz Ungewöhnliches leiſteten, 
wozu auch noch beitrug, daß fich für diefe Art Spiele gleichzeitig 
einige wirkliche poetiſche und muſikaliſche Talente zeigten. 

Im Jahre 1713 jchloß die Gejelichaft der Wittwe Baron und 





*) Die man ausführlich in Gebr. Parfait'3 Memoires pour servir à l’his- 
toire des spectacles de la foire, Paris 1743 nachlejen fann. 
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die des Ehepaares Edmö eine Uebereinfunft ab, unter wechjeljeitiger 
Rechnungablegung alle etwa erworbenen Bortheile mit einander zu 
theilen. Die Wittwe Baron trat hierauf in neue Unterhandlungen 
mit der Acad&mie de Musique, welche ihr auch einige Freiheiten 
zugeftand, die 1718 noch erweitert wurden. In diejem Jahr eröffne- 
ten beide Gejellfchaften unter dem Titel der Nouvel opéra comique 
ihre Theater und die Spiele mit Ecriteaug wichen denen, welche aus 
lauter gefungenen Baudevilles beftanden, zwilchen die man jedoch kurze 
Beit jpäter Dialoge in Proſa legte. 

Das Vaudeville und die Charaktere der italienischen Masken— 
fomödie bildeten die Grundelemente diejer neuen Spiele, in denen 
Rede, Geſang und Tanz mit einander wechjelten und die fich, um der 
Phantafie und dem Auge noch größeren Reiz zu bieten, hauptjüchlich 
auf dem Gebiet des Wunderbaren bewegten, um aber aucd die 
Berftandeskräfte in angenehmer Weiſe zu bejchäftigen fich der Satire 
und Parodie bemächtigt hatten. Die Parodie der heroijchen Oper 
war eines der hauptfächlichiten Anziehungsmittel diejer jogenannten 
neuen komiſchen Dper.*) Ein anderes lag in der wißigen Verwen— 
dung der Baudevillemelodien. 

1717 ſuchte die Wittwe Baron das Privileg der fomijchen Oper 
ganz allein zu erwerben. Sie bot der Académie musicale eine 
jährliche Abfindungsjumme von 35000 Lire. Da fie die Zahlungen 
derjelben aber nicht einhielt, jo mußte fie ſich doch wieder mit der 
Geſellſchaft Edmé verbinden. Dieje VBerhältnifje führten im folgenden 
Sahre eine völlige Unterbrechung der Opéra comique herbei. Erſt 
1721 trat fie unter Lalauze aufs Neue ins LZeben. In diefem Jahr 
eröffneten auch die Italiener, die feit einiger Zeit wieder in der 
früheren Weile im Hötel de Bourgogne jpielten, ein bejonderes 
Theater de la foire de St. Laurent, welches bejtimmt war diejer 
neuen fomifchen Oper Concurrenz zu machen. Le Grand war ihr 
hauptſächlichſter Dichter. Das Privileg der fomijchen Oper wechjelte 

*) In Lajarte, Bibliothöque du Thöätre de l’opera, welche ein Verzeihniß 
aller im Beſitze derjelben befindlichen mufifalichen Werfe mit genauer Angabe 
des Tags und Drt3 der erften Aufführung und die Befegung derjelben mit ges 
Ihichtlichen Notizen und Unectoden enthält, finden fich auch die zu jeder von ihnen 
erjhienenen Barodien mit angeführt, deren Zahl eine ganz erftaunliche ift. Siehe 
auch PBarfait, M&moires etc, in dem angefügten Cathalogue des op&ras comiques. 
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jest unter den Befitern der verjchiedenen Thöätres de la foire und 
rief Streitigfeiten zwifchen ihnen hervor. Einen befonderen Aufſchwung 
nahm fie unter der Leitung des Sieur Pontou, welcher ihr 14 Jahre, 
von 1728— 1742, ununterbrochen vorjtand, doch hielt fie bis zum Er— 
Icheinen der Serva padrona in Paris ihren früheren Charakter mit nur 
geringen Bariationen feit. 

Die Dichter Fujelier, Lejage und d'Orneval, jowie der 
Muſiker Gillier Hatten ihr die eigenthümliche Geftalt gegeben. Sie 
ſchrieben jogar noch Stüde & &eriteaux. Später traten verjchiedene 
andere Dichter und Componiften Hinzu. Von erfteren find die bedeu— 
tendften Biron, Banard und Favart. 

Obſchon Gillier das mufifaliiche Factotum der Opéra comique, 
wie Dumoulin das ihres Ballet3 war, (Lejage behauptet jogar, daß 
man ihm die beiten der Vaudevilles zu verdanken hatte, welche jeit 
vierzig Jahren durch Europa verbreitet geweſen jeten) jo iſt doch noch 
eine ganze Reihe andrer Componiften für fie thätig gemwejen, unter 
denen fich jogar derjenige, welcher der heroijchen franzöfiichen Oper 
einen neuen Aufſchwung zu geben berufen war, findet. 

Jean Philippe Rameau (geb. 25. Sept. 1683 zu Dijon geft. 
1764 als füniglicher Kapellmeifter) jcheint fich jeit 1721 in Paris 
niedergelafjen zu haben, wo er ich als Organift am Jejuitencollegium 
den Auf eines der erſten Orgelſpieler erwarb. Nicht minder be- 
deutend war er als Biolinift. Ein in die Tiefe dringender Denker 
gehört er durch feinen Trait6 de l’harmonie (Paris 1722) auch zu 
den Begründern der Theorie der Harmonie der Mufil. „In der 
Kunft, das Orchefter zu behandeln — Heißt es bei Jahn,“) — it in 
ihm nicht allein gegen Lully ein Fortichritt, ſondern auch der italieni- 
jchen Oper gegenüber eine Ueberlegenheit zu erfennen.“ Er war der 
Erjte, welcher jedem Inftrument eine bejondere Rolle in der Bewegung 
und im ſymphoniſchen Zuſammenwirken des Orcheſters ertheilte. Im 
Uebrigen war feine Muſik nur eine geiltvolle Weiterentwidelung der 
Lully'ſchen, auf die er den Fortjchritt der italienischen Mufif, ſoweit er 
fie fannte, immer aber in ganz jelbjtändiger Weije anmwendete und die 
Accentuation und Rhythmik erweiterte und vertiefte. Won vielen feiner 
Beitgenofjen ward dies jedoch als eine Neuerung aufgefaßt, gegen 


*) A. a. O. U. ©. 197, 
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welche man die Tradition der Lully’ichen Oper vertheidigen zu jollen 
glaubte. Rameau hatte auf Veranlafjung feines Landsmanns Aleris 
Piron zuerjt auf dem Theater de la foire von Monnet, welcher das 
Privileg der komischen Oper damals bejaß und bei dem er eine Zeitlang 
Dirigent gewejen zu jein jcheint, mit den Opern La Rose, L’enröle- 
ment d’Arl&quin, L’endriaque etc. debütirt, von denen einzelnes in 
feiner Nouvelle suite de piöces de clavecin (1731) und in Les 
Indes galantes erhalten geblieben fein dürfte. Ohne die Proteftion 
de3 reichen Finanzier3 De la Bopeliniöre würde er weder einen namhaften 
Dichter, noch feine Oper Aufnahme in das Repertoire der Académie de 
Mufique gefunden haben. La Motte lehnte es ab, ihm eine Oper 
zu jchreiben und der Abbé Pelegrin wurde nur durch eine Abjchlag3- 
zahlung von 500 Livres auf den Erfolg dazu bewogen. Rameau's 
erfte Oper Hippolyte et Aricie (1733) hatte zwar einen entjchiedenen 
Erfolg, erfuhr aber doch große Anfechtungen. Doch bildete fich für 
ihn rajch eine Partei, die unter den Eindrüden feiner Indes galantes, 
jeiner Fetes de Hébé und jeines Meifterwerfes Castor et Pollux, 
(berühmt ift die Arie Tristes appröts etc. und dag Menuett Dans ces 
doux asiles etc.) immer mehr anwuchs. Doc, fehlte es auch nicht 
an Gegnern, zu denen Roufjeau und Grimm gehörten, obſchon letz— 
terer unter dem eriten Eindrude an Gottjched gejchrieben hatte: „Me. 
Rameau wird von allen Kennern für einen der größten Tonfünftler 
die jemals gemejen, gehalten und mit Recht.” Chouquet glaubt, daß 
die Muſik Lully's fich nicht mehr gegen Rameau würde haben be- 
haupten fünnen, wenn diefer eine größere Einficht in dag Dramatijche 
bei der Tertwahl gezeigt hätte. 

Der Streit zwijchen den Lulliften und Ramiften wurde durch 
eine Erjcheinung in den Hintergrund gejchoben, welche die ganze fran- 
zöfiiche Oper für einige Zeit in Schatten ftellte. Im Jahre 1752 
fam nach langer Unterbrechung auf den Ruf der Académie de Mufique 
zum erften Mal jogar jelbft wieder eine Gejellichaft italienischer Sänger 
nach Paris, welche die italienijche komiſche Oper in Aufnahme brachte 
und bejonder® mit der Serva Padrona des Pergolese einen unge- 
heuren Erfolg errang.*) Ein Auf des Entzüdens aller derer ertünte, 
die wie Roufjeau der „trainantes et ennuyeuses lamentations“ des 

*) Schon früher hatte die Riccobonische Gejellfchaft den Verſuch gemacht, 
die italienische fomifche Oper einzuführen. Insbeſondere wurde von ihr aud 
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Repertoires der Académie muſikale müde waren. Die tonangebenden 
Lulliſten und Ramiſten vereinigten ſich dieſer ihnen gleichmäßig dro— 
henden Gefahr gegenüber in dem Coin du Roi (dem Plate unter der 
föniglichen Zoge), die enrangirtejten Enthufiajten der italienijchen Oper 
in dem Coin de la Reine. Das Theater wurde zur Arena, Es brad) 
jener Kampf aus, der in der Gejchichte der franzöfiichen Oper la guerre 
des bouffons genannt worden ijt. Grimm in feinem Petit prophöte 
de Boehmischbroda (1753), Roufjeau in jeiner Lettre sur la musique 
frangaise, Diderot in jeinem Neveu de Rameau, Holbad) und 
andre Academiter, die fich durch Rameau's Angriffe auf die Acade- 
mie (in feinen Observations sur notre instinct pour la musique 
et sur son principe 1754) beleidigt fühlten, traten mit größter Ent- 
Ichiedenheit gegen die franzöſiſche für die italieniiche Oper ein — ja 
jelbjt der neidloje, freidenfende Rameau befannte: „Wenn ich dreißig 
Sahre jünger wäre, jo wirde ich nach Italien gehen und Pergoleſe 
mein Vorbild werden. Ic würde meine Harmonie diefer Wahrheit 
des declamatorifchen Ausdruds dienjtbar machen, weldje der einzige 
Führer des Mufifers jein ſollte. Wenn man jedoch ſchon mehr als 
60 Jahre zählt, jo fühlt man, daß man bleiben muß, was man ge= 
worden.“ *) 

Ein ähnliches Gefühl hatten ohne Zweifel verjchiedene der jünge- 
ren Mufifer. Das Beiipiel der Italiener, der Kampf, der fi) um 
ihre Muſik entipann, waren für die Entwicklung der franzöfiichen 
Oper nicht verloren. Schon vom Jahre 1753 an traten im Theater 
Monnet, die erjten Früchte diefer wohlthätigen Einwirkung in den 
Texten Favart’3 und Vadé's und in den Compofitionen der 
d'Auvergne, Larouette und Duni, unterjtügt von dem berühme 
ten Choreographen Noverre, hervor. Auch Roufjeau’s Devin 
du village, der einen jo großen Erfolg hatte, und über welchen 
noch Gluck gegen Salieri äußerte: „Wir würden es anders gemacht, 
aber Unrecht gehabt haben“, wurde jchon 1753 zum eriten Male 
(in Fontainebleau) gegeben. Er war feineswegs, wie man ihm vor- 


die Serva padrona ſchon 1646 mit Beifall gegeben. Seht aber traten die Wir- 
ungen befferer Stimmen (Manelli und Anna Tonelli) und die Bravour der itali- 
eniſchen Geſangsſchule dazu. 

*) Einen ſehr ſchätzenswerthen Aufſchluß über die Verhältniſſe dieſer Periode 
geben die Mömoires de Jean Monnet. 
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warf, nicht? als eine verblaßte Nachahmung der italienischen Inter- 
medien. Es puljirte warmes franzöfiiches Leben darin. — So ent- 
widelte ji denn unter dem Einfluß der Italiener, unter den Händen 
begabter, von einem ganz neuen Geifte erfüllter Dichter und Mufifer 
in furzem eine neue franzöftiche Oper, welche nicht nur die ältere Des 
Lully, Sampra und Rameau, jondern aud) die italienische zulett faſt 
überwuchd. Im Jahre 1762 vereinigte fich die Opéra comique mit 
der Comedie italienne, die jchon feit länger nur diefen Namen 
trug. Sie hatte nämlich) die piöces & ariettes (ohne Mufifbeglei- 
tung) aufgenommen, die fich allmählich zur Oper entwidelt Hatten. 
Bon Italienern hatte fie damals nur no Calalto, Carlin und 
Camerani zu Mitgliedern, daneben glänzte Caillou, Melle Fa— 
vart und Melle Bilette. Bon der Opéra comique traten Hinzu 
Claivar, Laruette, Trial, Mihu, Melle Lefövre und 
Melle Gautier. Was dieſe Gejellichaft in den Compofitionen 
d'Auvergne's, Laruett’3, Duni’ leiftete, zu denen jpäter Monfigny, 
Goſſec, Philidvor, Dalayrac, Gretry und Dichter wie Sedaine, 
Anjeaume und Marmontel noch gejellten, würde die Acad6mie 
de Mufique bald völlig in Schatten gejtellt haben, wenn fie nicht ein- 
zelne dieſer Talente zu fich herübergezogen, über zum Theil bedeu- 
tendere Daritellungsfräfte,*) bejonders im Ballet, das fie damals be— 
fonder3 pflegte, verfügt und endlid in Glud einen Componiften ge- 
wonnen hätte, welcher die heroiſche Oper in dem von Lully und 
Rameau angebahnten Stile auf ihren Gipfel erhob. Gretry Hatte 
die komiſche Oper aber inzwijchen zu einer Höhe gebracht, daß Chou— 
quet jagen fonnte, er habe hierdurch die Triumphe des Schöpfer3 der 
SIphigenie und des Orphée vorbereitet. Auch haben die genannten 
Componiften den Franzoſen in der That ihre nationale Oper ge- 
Ichaffen, die fich nicht jowohl von der tragischen Oper, als von der 
fomijchen Oper aus entwidelt, durch die Aufnahme erniterer Em— 
pfindungselemente allmählich eine immer größere Vertiefung gewonnen 
und fi) auf diefe Weiſe unter Wechjelwirfung mit der Rameau— 
Gluck'ſchen Oper zum Theil wieder zur tragischen Oper erweitert hat. 
Was man an diejer neuejten tragischen Oper national nennen fann, 

*) Bu den bedeutendften Darftelleen der Rameau’shen Epoche gehören, 


was den Gejang betrifft, Selyotte, Tribou, de Chafje, l'Arrivey, le Gros und 
die Melles Enemans, Fel, AUntier, Jacques, l'Arrivey, Sophie Arnould. 
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hat jeine beiten Kräfte aus der fomifchen Oper gezogen, die ihren 
Gipfel in Boieldieu und in Auber erreichte, in deren Werfen 
fie jene reizende Miſchung franzöfiicher Heiterkeit, franzöfifchen Esprits 
und Sentiments, mit einem Anflug von romantischer Ritterlichkeit ge- 
wann, zu der ſchon Gretry und Dalayrac den Grund gelegt hatten.*) 
Was von der Lully-Rameau'ſchen, durch Gluck auf den Gipfel ge- 
hobenen Oper in der neuejten franzöfiichen großen Oper noch übrig 
geblieben, hat wenig mehr al3 ein formales Intereſſe. Es bezieht 
fih, wie Jahn jagt, hauptſächlich auf das Gerüft und den AZufchnitt, 
auf gewilje Wendungen in der Melodiebewegung und in der rhyth- 
mijchen und harmonijchen Behandlung. 

Chriftoph Willibald Glud,*) am 2. Juli 1724 auf der 
Lobkowitz'ſchen Herrichaft Weidenwang bei Neumarkt in der Oberpfalz 
geboren, 15. November 1787 zu Wien gejtorben, hatte in Prag unter 
dem Einfluß der Italiener jeine erſten mufifaliichen Studien gemacht, 
die er dann in Mailand unter Battifta Samartini erweiterte und ver- 
vollftändigte. Seine erften Opern (von 1741 an) ftanden noch ganz 
unter der Einwirfung italienischer Vorbilder. Nach feiner Ueber— 
fiedelung nad) Wien nahm jein Geift aber einen felbftändigeren Flug. 
Er fing an, tiefer über die Natur und die Gejege der dramatifchen 
Muſik nachzudenken, wovon dag Ergebniß in dem Widmungsichreiben 
zu feiner Alcefte (1769) niedergelegt ijt. Wahrheit und einfache Größe 
galten ihm für die wahren Ziele der Kunft, als erjtes Gejeh des 


*) 1783 überfiedelte die Comedie italienne (diefen Namen behielt die Opera 
comique jeßt noch bei) in ihr neues Theater. Erft 1793 verwandelte fich dieſer 
Titel in ben der Opera comique nationale, 1801 vereinigte fie ſich mit der im 
Sahre 1791 hervorgetretenen Concurrenzgefellihaft des Feydeau, die fie in den 
damals üblichen patriotifhen Gefängen überflügelt Hatte. Sie beftand hiernach 
aus folgenden Mitgliedern Elleviau, Martin, Juliet, Solie, Gavoudon, Moreau, 
Lejage und den Damen St. Aubin, Le Sage, Gontier, Gavoudon, Dugazon und 
Desbroffes. Das Theater Feydeau war durch die Decretirung der Theaterfreiheit 
hervorgerufen worden und wurde nad) der Straße, auf welcher e3 lag, benannt. 
Es trug ganz weſentlich zur Entwidlung und Blüthe der Oper bei. Lejueur, 
Kreußer, Cherubini, Berton, Steybelt, Mehul Tießen hier verjchiedene ihrer Werke 
aufführen. Auch ein Teichteres Genre fam hier wieder in Aufnahme, die co- 
medies & ariettes. 

») Marr, Glud und die Oper, Berlin 1863. — Jahn, Mozart zc. II. ©. 218, 
— Chouquet, a. a. O. p. 152. 
Prölß, Drama I. 17 
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dramatischen Muſikers aber: die Unterordnung der Mufif unter Die 
Dichtung, wobei fie in jedem Momente das der Situation Gemäße 
auszudrücken und allen überflüffigen Schmud, alles Neue, was nicht 
hierzu dient, zu verfchmähen habe. Gluck's Anfichten jtimmten in 
vieler Beziehung mit den in Frankreich zur Herrichaft gefommenen 
mufifalifchen Theorien, die er ohne Zweifel auch kannte, zujammen; 
daher ihm der franzöfiiche Gefandtichaftsjecretär de Rollet, der ihm 
auch den Text zu feiner Iphigenia in Aulis nad Racine jchrieb, 
rathen konnte, den Erfolg, den er in Deutjchland noch immer ver- 
mißte, in Paris zu fuchen, da feine Opernreform im Grunde doch 
nur eine Weiterentwidlung der franzöfifchen Oper jei. 

Ohne den Schuß der Königin Marie Antoinette, jeiner früheren 
Schülerin, ohne den Einfluß de Rollet3 auf die Pariſer Preſſe, Die 
für ihn Stimmung zu machen juchte und ohne den Umjtand, daß 
jein Talent und Genie ſich der durch die Opera comique bedrohten 
Académie de Mufique dringend empfahl, würde er wohl faum den 
beifpiellofen Erfolg gehabt haben, den er, zwar nicht ohne Kämpfe, 
errang. So aber rief jein Erjcheinen eine muſikaliſche Revolution 
hervor, deren Interefje längere Zeit jedes andere verjchlang.*) 

In der Reform des Tanzes war ihm, nachdem jchon Lully dem 
Ballet durch Einführung der Tänzerinnen (1681 Le triomphe de 
l’amour) ein neues Intereſſe zugeführt und einen neuen Aufſchwung 
gegeben hatte, Jean George Noverre (geboren 1727, geftorben 1810) 
zwar vorausgegangen. Auch er verlangte, daß das Ballet der Oper 
mit der Handlung in engjter Verbindung zu ftehen habe, ja, daß 
das Ballet auch jelbit Handlung befiten müſſe, da deſſen Aufgabe 
ja nur der charakteriftiiche, ſchöne Ausdrud einer ſolchen nach dem 
Borbild der Natur jei. 

Das Gluck'ſche Compofitions- und Darftellungsprincip begegnet 
in der Ausführung einer Schwierigkeit, welche ſchon Rameau gefähr- 
lih wurde. Es jest vorzügliche, und zwar im dramatischen Sinne 


*) Depnis quinze jours — heißt e3 im April 1774 bei Grimm (Correspond, 
littör, VIL p. 820,) — on ne röve plus & Paris que musique. C’est le sujet 
de toutes nos disputes, de toutes nos conversations, l’äme de tous nos soupers 
et il paraitrait möme ridicule de pouvoir s’interesser & autre chose. Est-il 
besoin de dire encore que c’est PIphigénie de Mr. le chevalier Gluck qui cause 
toute cette grande fermentation ? 
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vorzügliche, Terte voraus. Auch er war in der Wahl derjelben nicht 
immer glüdlih. Was aber feine Werke diefer Periode vor denen faſt 
aller anderen dramatifchen Mufifer auszeichnet, ift, wie Jahn es aus— 
gedrüct Hat, die tiefe Empfindung für alles Große. Sie hat ihn zu 
dem Schöpfer eines erhabenen dramatilchen Styl3 gemacht, in dem 
er ganz einzig dafteht. 

Die Franzoſen haben einen gewifjen Anjpruch auf Glud erhoben, 
theil3 weil ihnen das große Verdienft gebührt, feine Größe erfannt 
und zur Anerkennung gebracht zu haben, theil® weil er durch feine 
mufifaliichen Principien der Lully-Rameau’schen Schule verwandt war. 
Zu diejer jelbjt gehört Gluck aber nit. Er ift eine ganz originelle 
und dabei deutjche Natur. Daher auch die nähere Würdigung feiner 
Bedeutung, joweit fie überhaupt in diefe Darftellung gehört, erſt bei 
der Entwidlung des deutjchen Dramas Platz finden fann. 

Der Abbé Arnaud und Suard traten jofort, etwas fpäter 
der überwundene Roufjeau, enthufiaftiich für Glud bei ihren Lands— 
leuten ein. Die Gegner famen aus dem Lager der Italiener ſowohl, 
wie aus dem der Lullyften und Ramiſten. Die Führer der erfteren 
waren Marmontel und La Harpe; zu ihnen hielt ſich aud) Grimm. 
Sie feßten, um Gluck aus dem Felde zu jchlagen, mit Hilfe des 
neapolitanischen Gefandten Caraccioli, die Berufung des damals be— 
rühmteften italienischen Operncomponiften, Biceini, durch. Glud hatte 
mit jeiner Iphigenia in Aulis, mit feinem Orpheus, feiner Armide, 
da3 anfangs widerjtrebende Publikum zulegt unwiderſtehlich mit fich 
fortgerifjen, jet errang auch Piccini mit feinem Rolando gleichen 
Erfolg. Der Kampf follte durch die gleichzeitig von beiden Compo- 
niften componirte Iphigenia in Tauris entjchieden werden. Der Sieg 
war für Gluf. Ich konnte auf Piccini's wiürdiges Verhalten dabei 
früher jchon hinweifen. Es zeigte fich auch wieder bei der Nachricht 
von Gluds im Jahre 1789 zu Wien, wohin er 1779 zurüdgefehrt 
war, erfolgendem Tode. Biccini, der bis 1792 in Paris blieb und 
noch manche Triumphe hier feierte, forderte zu einer Subjeription auf, 
„nicht um den Todten — wie es bei ihm heißt — ein Denkmal zu 
jegen, fondern um zu feinen Ehren ein jährlich) an feinem Todestage 
zu gebendes Concert zu ftiften, in dem nur Compofitionen des Dahin- 
gejchiedenen aufgeführt werden jollten, damit der Geift und Vortrag 
feiner Werke den Jahrhunderten überliefert würden, die demjenigen 

17* 
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folgen, welches die Meifterftücde habe entjtehen jehen und um ein 
Borbild des Stils und der Entwidlung der dramatiichen Mufif wor 
den jungen Künftlern aufzurichten, die fich diefer Mufifgattung mwid- 
men würden.“ 

Man Hat viel von den Schülern Gluck's gejprochen; in dem, 
worin feine Größe beftand, hat ihn aber feiner von ihnen erreicht, 
am meiften noch Cherubini. Gewiß ift e8 ein erniterer, tieferer Ton, 
den Méhul angefchlagen, von der Stilgröße Glucks zeigen aber 
jeine Werfe nur wenig. Auch er, wie alle franzöfifhen Tonſetzer, 
die, wie Auber, Herold, neben und nad ihm die heroiſche Oper 
pflegten, hat noch gewiſſe Berührungen mit dem Geifte der komiſchen 
Oper. Ueberhaupt aber Hatte die franzöfiiche heroijche Oper nach 
Gluck's Weggang noch lange mit der italienischen Oper zu kämpfen. 
Die Namen Sachini, Spontini, Roſſini, Bellini, Donizetti und 
Verdi bezeichnen ebenjoviele Siege der italienifchen Oper, die fich 
Ihon lange neben der großen franzöfiichen Dper*) ein eigenes 
Theater in Paris gegründet hatte und immer über die vorzüglichiten 
Geſangskräfte verfügte. Nur der deutfche Meyerbeer hat über fie 
einen nachhaltigen Triumph zu verzeichnen gehabt, während Halévy, 
Ambroijfe Thomas und Charles Gounod ihren Erfolgen nur 


*) Nach dem Brande des Palais Royal wurde die Ncademie de Mufique in 
die Salle à machines der Tuillerien verwiejen. Que cette nouvelle salle est sourde! 
jagte einer im Bublitum. Elle est bien heureuse, ermwiderte ihm jein Nachbar, der 
Ichlagfertige Abbe Galiani. Das Theater des Palais Royal wurde zwar wieder 
bergeftellt und 1770 bezogen, brannte aber 1781 aufs Neue ab. Die Academie 
wurde nun in den Saal der Menus Plaifird du Roi und kurze Zeit fpäter in 
das inzwifchen hergeftellte Theater der Porte St. Martin überführt (1781). 1794 
überfiedelte fie in bas Theätre national und nahm den Titel Opera national 
fowie etwas fpäter den des Theätre de la Republique et des Arts an, ber fich 
unter dem Raiferreich in den der Acadömie imperiale de musique und nach defien 
Ende in den der Acad&mie royale de musique verwandelte. Die Ermorbung 
de3 Herzogs von Berry in ihren Räumen, veranlaßle einen neuen Umzug in ben 
Saal Favart, bis das von Debret gebaute Theater in der Aue Pelletier und 
neuerdings der von Garnier aufgeführte Prachtbau das Domicil der franzöſiſchen 
großen Oper wurde, und 1848 den Namen des Theätre de la Nation, unter 
Napoleon III. den de3 Thöätre imperial de l’Opera und jeit 1870 ben des 
Theätre nationale de l’Opera erhielt. Als Sänger traten bei der Acad&mie de 
musique in ber Glud’schen Periode Hinzu: Melles Roſalie Levaſſeur, St. Huberti, 
Maillard, Savaudon, Laguerre, Dozon, ſowie die Herren Moreau, Lainé, Choͤron, 
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nothdürftig das Gleichgewicht zu halten vermochten. Doch auch die 
fomifche Oper jant nad) Auber und Adam allmählich) immer tiefer 
herab. Als Dichter ragten im 19. Jahrhundert Jouy, Hoffmann, 
Planard, Aumer, Deshamps, Germain Delavigne, St. Georges 
Mellesville und beſonders Scribe hervor. 


Die Tragödie im 18. Jahrhundert bis zur franzöſiſchen Revolution. 


Umjhmwung der Beit. — Erfte Protefte gegen den Academismus ber Bühne. — 
Perrault’3 Kampf gegen die Alten. — Houdard de la Motte. — Erebillon. — 
Boltaire. — Charakter der Zeit unter der Regentſchaft. — Einfluß derjelben auf 
Boltaire’3 Charakter. — Defjen Jugendgeſchichte. — Dedipe. — Berbannung nad) 
England. — Einfluß des engliſchen Geiftes auf ihn. — Voltaire's dramaturgifche 
Anfihten; fein Verhältniß zu Shakefpeare. — Zaire. — La Mort de Gäjar; 
Boltaire der Vertheidiger Shakeſpeare's; Abſchwächung feines Enthufiasmus für 
diefen. — Mahomet. — Merope. — Berhältniß zu Erebillon. — Le Kain und 
die Thöatres de Cabinet. — Boltaire’3 Ueberfiedelung an den Hof Friedrichs des 
Großen. — Voltaire im Exil. — Kampf mit der Genfer Orthodorie und Rouffeau 
über das Theater. — Theatralifches Leben bei Voltaire. — L'Ecoſſaiſe. — 
Tancrede. — Brud mit Mad. de Pompadour. — Adoption von Melle Corneille. 
— Die Ausgabe der Corneille'ſchen Werke. — Die Ueberfegung des Shafe- 
ſpeare ſchen Julius Cäfar. — Voltaire al3 Gegner Shakejpeare's. — Irone. — 
Boltaire in Paris. — Seine Triumphe. — Sein Tod. — Sein Begräbniß und 
die Ueberführung feiner Leiche nach Paris. — Boltaire’3 Bedeutung als drama 
tiiher Dichter. — Chateaubrun. — Piron. — Bompignan. — Marmontel. — 
Dorat. — Saurin. — Du Belloy. — Le Mierre. — La Harpe. — Ducis. 


Budle hat e8 mit Recht als ein Verdienſt Richelieu's bezeichnet, 
den Geift religiöfer Duldung fo viel als möglich feitgehalten zu haben. 
Mazarin und anfänglid) auch Ludwig XIV. find diefer Anjchauung 
treu geblieben. Wenn Nichelieu ſich jogar gelegentlich mit proteſtan— 


Rouffeau, V’Arrivse, Le Gros, Chardini, Lays; in der Revolutions- und Kaijer- 
zeit: Delles Rouffelois, Choͤron, Branchu, Henry, Sophie Eruvelli, Boinfot, Albert, 
Armand, fowie die Herren Derivis, Nourrit, Bertin, Roland, Lafordt, Lavigne; 
bi3 zur Julirevolution, Deles Greffari, Einti, Dabadie, Mori, jowie die Herren 
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tiichen Fürften gegen katholiſche alliirte, jo verband fi) Mazarin mit 
dem republifanijch-puritaniichen Cromwell, jo juchte Ludwig XIV. Die 
Macht der katholiſchen Geiftlichkeit auf alle Art zu beichränfen, To 
z0g er Anfangs gerade ſolche Männer zu fich heran, welche die neuen 
Anſchauungen, den Geift der neuen rationellen Methode auf Verwal— 
tung und Regierungsfunft anmwendeten. 

Wenn dieſe Duldjamfeit die großen Geifter auch nicht ins Leben 
rief, welche damals auf den verjchiedenjten Gebieten der Kunft und 
des Willens in Frankreich hervortraten, jo hat fie doch zu der freie- 
ren, fühneren Entwidlung, welche fie nahmen, wejentlich beigetragen 
und den von ihnen ausgehenden Wirkungen eine größere Verbreitung 
gegeben. 

Andrerjeits — und dies hat Buckle zu wenig ins Auge gefaßt — 
war aber Richelieu auch wieder derjenige, welcher die Centralijation 
de3 geijtigen Lebens und aller Kräfte zur Stärkung der königlichen 
Gewalt in einem ſolchen Umfange herbeiführte und auch hierin von 
Mazarin nachgeahmt wurde, daß Ludwig XIV., die Erbichaft dieſer 
großen Männer antretend, deren Einheitsbejtrebungen in feiner Perſon 
nur noch zum Abſchluß zu bringen brauchte Dies mußte jenem 
Geiſte der Duldung aber in einer Weife entgegenwirken, die eine Ab- 
ſchwächung defjelben nothwendig zur Folge hatte und endlich zur 
völligen Unterdrüdung defjelben führte. 

Denn unmöglic) fonnte man in einem Staatsweſen, welches 
in Allem auf Einheit in der Perjon des Monarchen zurüdgeführt 
werden jollte, jo wichtige Gebiete, wie es die der Religion und des 
Glaubens waren, auf die Dauer der Parteiung, welche die Verjchie- 
denheit der Anfichten Hier Hervorrief, frei überlaſſen. War die 
Duldung der Gegenjähe von Katholicismus, Proteftantismus und 
Janſenismus in den Augen der Staatsmänner doch immer nur 
al3 ein Mittel erjchienen, die Macht und den Einfluß der römischen 
Kirche im Staate zu brechen. Daher man fich jene Duldung auch 
nie al3 eine zu weitgehende denken muß. Die SIanfeniften waren 


Dabadie, Maffol, Dupont, Levaſſeur, Lafont. Bis 1848, Deles Falcon, Damoreau, 
Dorus-Gras, Stolk, Nau, jowie die Herren Duprez, Marie, Bouché, Barroilhet; 
bis 1870, Meles Viardot, Laborde, Alboni, Mafjon, La Grua, Bofio, Tedesco, 
Gueymard, Marie Sar, Chriſtine Nilfon, Carvalho, jowie die Herren Roger, 
Ehapuis, Morelle, Obin, Gueymard, Faurre. 
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nicht minder jtrenggläubig, al3 die katholischen Kirchenlehrer, ja jelbft 
die PVhilojophen juchten ſich damals noch ganz mit der Kirche zu 
ftellen, und doch würde Descartes jeine Werfe faum alle in 
Frankreich zu jchreiben gewagt Haben. Schon 1629 war er nad) 
Holland gegangen, 1649 folgte er einer Einladung der Königin von 
Schweden, wo er im nächſten Iahre jchon jtarb, 1669 unterjagte 
Ludwig XIV. die diefem Philofophen zugedachte öffentliche Gedächtniß— 
rede und nur furze Zeit jpäter wurde durch die Univerfität von Paris 
ein Verbot jeiner Lehre erlafjen. 

Doc) iſt e3 wieder zu weitgehend, wenn Budle behauptet, Franf- 
reich habe während der erjten 60 Jahre nach dem Tode de Des- 
carte auch nicht einen Mann bejejjen, der jelbjtändig zu denfen ge- 
wagt habe. Gafjendi, den wir als Lehrer Moliöre'3, Chapelle’3 
und Cyrano’3 de Bergerac fennen lernten, jtarb zwar nur 5 Jahre 
ſpäter al3 Descartes, aber jeine Lehre, jeine Anfichten und Gedanken 
lebten in feinen Schülern doc fort. In ihm aber jehen wir nicht 
nur einen Erneuerer der atomiftischen Lehre des Epikur, jondern auch 
einen Geiftesverwandten von Hobbes, mit dem er befreundet war, 
und einen der eriten Vertreter jenjualiftiicher Anfichten. Doch auch 
Bayle lehrte bis 1681 unbeanftandet in Frankreich) und Männern, wie 
Mallebrande, La Bruydre, Fönelon, Lemontoy, Boißguilbert, Evre- 
mond, wird man jelbjtändige® Denken nicht abjprechen dürfen, ob- 
Ihon eingeräumt werden muß, daß fie nur fo lange unangegriffen 
blieben, als fie zugleich für Religion und Firchlichen Glauben ein- 
traten. In der zweiten Hälfte der Regierung Ludwigs XIV. brach 
fi dann allerdings eine Reaction Bahn, die jede freifinnigere Aus- 
Iprache mit Verfolgung bedrohte. 

Ludwig XIV., von der Natur ſowohl körperlich, wie geiftig in 
außergewöhnlicher Weife begabt, vom Glüd anfangs in allen feinen 
Unternehmungen begünftigt, das Herz vom Glauben an die Göttlich- 
feit jeineg Berufs, von Machtgefühl und von heftiger Ruhmbegierde 
geichwellt, juchte diefen Ruhm zunächſt vorzugsweiſe in der Größe 
der Nation, der Kraft des Staats, dem Wohlftande jeines Volkes, 
dem Glanze der Künfte und Wifjenfchaften, der Blüthe der Induftrie 
und Bodencultur. Kein Wunder, daß er nicht nur auf feine Um— 
gebung, die er durch eine ihm gleichfam angeborene und forgfältig 
ausgebildete Würde, in einer ehrfurchtsvollen Entfernung von ſich zu 
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halten verftand, fondern auch auf die Nation eine fascinirende Wir- 
fung ausübte, jo daß dieſe, den Glauben an jeine göttliche Einjegung 
teilte, in ihm die Seele, den Inbegriff des ganzen Staatsweſens 
fah, in jeinem Ruhm und Glanze fich fonnte und im Gefühl des 
Wohlſtands und der Sicherheit das Joch der Bevormundung, dad er 
ihr auferlegte, nicht drüdend empfand, jondern darin einen goldenen 
Ehrenſchmuck ſah. Der Glaube an feine Unfehlbarfeit war ein jo 
großer, daß fie lange die jchwerften Laſten willig ertrug und fih von 
den Gefahren des verhängnißvollen Weges nicht überzeugen fonnte, 
welchen der ruhmberaufchte König bejchritt. 

Das Gefühl, der unbeichränfte Herrfcher eines blühenden Landes 
zu fein, vermochte ihn nur zu bald nicht mehr voll zu befriedigen. 
Die Bewunderung Europa’3 genügte jeinem ftolzen Herzen nicht mehr, 
e3 jollte ihm auch noch tributpflichtig werden. Er wollte jein Reich 
zu einem Weltreiche erweitern. Wie aber der Glanz feines Hofs all- 
mählich verderblich für die Sitten der höheren Kreije der Hauptitadt, 
für Kunft und Wiſſenſchaft wurde, jo wurden die fortgejeßten Kriege 
e3 auch für den Wohlitand der Untertanen. Sie entzogen der Indujtrie 
die rüjtigften Hände, fie entvölferten die Nation, fie verbreiteten Jammer, 
Unglüd und Krankheiten in ihren Wohnungen, und erjchöpften all= 
mählich die Steuerfraft des einft blühenden Landes. Der Friede von 
Nymwegen (1678) hatte Ludwig XIV. auf eine Machthöhe geitellt, 
welche e3 ihm nicht mehr nöthig erjcheinen Lie, die Rechte Andrer zu 
achten. Die Zeit jchien gefommen, um auch noch die legte Macht, 
die fi) im Staate neben ihm regte, die Macht der Kirche völlig zu 
brechen. Die nationalen Concile, die er berief, hoben alle ihr noch 
zuftehenden Vorrechte auf. Wie hätte man da den Proteſtantismus 
wohl jchonen jollen, deſſen Unterdrüdung der aljo gejchädigten römi— 
ſchen Kirche einen gewiljen Erja bot! Wozu noch bedurfte man 
jeiner, da man fich diefe num ganz unterworfen jah? Der Einheits— 
gedanfe des Staats verlangte auch Einheit des Glaubens. Schon 
länger hatte man die Proteftanten durch allerlei Bedrücdungen zum 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche zu beftimmen gejucht und den Rück— 
fall mit peinlichen Strafen belegt. Jetzt aber begann man, einzelnen 
Drten das Recht der freien Religiongübung ganz zu entziehen. 1684 
führte man die berüchtigten Dragonaden ein und ein Jahr jpäter 
wurde dag Edict von Nantes wieder aufgehoben, was den betrieb- 
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ſamſten Theil der Bevölkerung zur Auswanderung nah Holland, Deutich- 
land und England nöthigte. Hierin ſowohl, wie in den Verfolgungen, 
denen die Sanjeniften jet ausgejegt waren, die Qudwig dem XIV. 
wegen ihrer rigoriftiichen Sittenftrenge jehr unbequem wurden, weil 
ihre Vorſchriften und Lehren fait ebenfoviele Verurtheilungen feines 
Hofes und feines Privatleben? waren, läßt fich der Einfluß er- 
fennen, welchen die fatholiiche Geiftlichfeit fich troß jener Conceſſio— 
nen wieder verjchafft hatte und der in dem Maße wuchs, als fie fich 
der frommen und frömmelnden Frau von Maintenon zu bemächtigen 
wußte. Die religiöje Heuchelei wurde zu einer Sache der Weltklugheit, 
die affeftirte Decenz zu einer Sache de3 guten Tons und der Mode 
und beide zur Maske und zum Dedmantel jener Sittenlofigfeit, jener 
Frivolität, jenes jpottfüchtigen Unglaubens, die unter der Regentjchaft 
jo ſchamlos hervortreten follten. 

Wohl erhoben fich einzelne Warnungzftimmen. Fenelon, der 
Erzieher des Duc de Bourbon, hielt in feinen Aventures de Télé- 
maque fowohl jeinem Schüler, wie der Zeit den warnenden Spie- 
gel vor. Er gab in feinen Directions pour la Conscience d’un 
Roi, dem erjteren Rathichläge, die einer Verurtheilung der Regierung 
Ludwig XIV. faft gleichfamen. Fontenelle trat für die Wahrheit im 
Leben, St. Evremond für die chriftlihe Sittenlehre, Vauban und 
Boisguillebert für eine Reform des Finanz und Steuerwejens ein. 

Diefe Oppofition gegen die Unfehlbarkeit des bisherigen Rögimes 
fonnte nicht ohne allen Einfluß auf das Gebiet der Dichtung bleiben. 
Auch hier erhoben fich Protefte gegen die herrſchenden VBorurtheile, gegen 
den auch hier feine Tyrannei ausübenden Autoritätsglauben. Er betraf hier 
vor allem die von den Alten theils überlieferten, theil® auch nur abge- 
Yeiteten Regeln. Schon früher hatten einige der größten Dichter, ins— 
bejondere Eorneille und Moliöre, fich gelegentlich dawider aufgelehnt, 
den Widerftand aber nicht conjequent fortgejeßt, jondern, vorzüglich 
der erfte, ſogar jelbjt wieder zur Befeftigung jenes Autoritäts- 
glaubens beigetragen. 1670 hatte der Afademifer und Luftjpiel- 
dichter Desmarets ſich zwar entjchiedener gegen denjelben hervor— 
gewagt, war aber hiebei von Boileau zur Ordnung gerufen worden. 
Charles Perrault, welcher mit feinen Contes de ma möre de l’oye 
(1697) die Volksmärchen in die franzöftiche Literatur eingeführt 
hat, gab durch ein das poetifche Zeitalter Ludwigg XIV. vers 
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herrlichendes und diejes über das claffiiche Zeitalter der Alten jeßen- 
des Gedicht, welches er 1687 in der Academie vorlas, Anlaß zu 
einem heftigen Streit über den Vorrang der Alten und Neuen. 
Auch diesmal warf fi) Boileau vor allen andern zum Bertheidiger 
der erjteren auf, wobei er beſonders von Racine unterjtüßt wurde. 
Diefer Widerſpruch beftimmte nun Perrault zu feinem, damals 
großes Aufjehen erregenden Werfe, Parallöle des anciens et des 
modernes, welches infofern von Wichtigkeit war, als ich darin ein 
in der Poeſie nach eigenthHümlicher Lebensauffafjung verlangender 
Geift anfündigte, freilich in einer die wichtigfte Seite feine Gegen- 
ſtandes nur leife berührenden Weife. Es handelte ich nämlich Perrault 
weniger darum, darzuthun, daß die eigenthümlichen Verhältniffe einer 
jeden Beit, die eigenthümliche Natur jedes Volkes, ihre befonderen 
geiftigen Bedürfniffe, ihren befondern Lebensinhalt und dieje daher 
einen Anjpruch hatten, auf eine beftimmte Eigenthümlichfeit der künſt— 
leriichen Formen und des künſtleriſchen Ausdruds; ihm war e3 
hauptſächlich nur um die Befriedigung des nationalen Selbſtgefühls, 
um die der franzöfiichen Literatur jo nachtheilig gewordene Selbit- 
verherrlihung zu thun, wenn e3 auch jeinen Werfen im Einzelnen gewiß 
nicht an jehr richtigen und für jene Zeit jehr fruchtbaren Bemerkungen 
fehlte. Boileau antwortete ihm mit feiner in einem gereizten perſön— 
lihen Tone gejchriebenen Röflexion de Longin. Die Academie be- 
fand ſich in einer jchwierigen Lage. Sie fühlte fi) durch) das Lob, 
welches Berrault den Neuen zollte, jelbjt mit gejchmeichelt, fie 
wußte, daß dieſes bei Hofe fich einer beifälligen Aufnahme zu erfreuen 
hatte, und fonnte doch andrerſeits die von ihr zu Gejeßen erhobe- 
nen Grundſätze nicht aufgeben. Dazu fam, daß der leidenſchaft— 
liche, fajt beleidigende Ton, welchen Boileau angejchlagen Hatte, nicht 
gerade günftig von der ruhigen, wenn auch oberflächlichen Behand- 
lungsweiſe de3 im perjönlichen Umgange liebenswürdigen Perrault 
abitad). 

Der Streit, obſchon endlich zur Ruhe gekommen, jollte nicht 
ichlafen und es war ein dramatifcher Dichter, der ihn aufs Neue 
in Gang brachte. 

Antoine Houdard de la Motte, am 17. Januar 1672 zu Paris 
geboren, ebendajelbjt 1731 gejtorben, jtudierte die Nechte, widmete 
fi) feinem Hang zum Theater nachgebend, aber bald der Schrift- 
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jtellerei. Am Theater des Italiens betrat er mit einem Quftjpiel: 
Les originaux, die Bühne, erlitt aber damit eine Niederlage. Er 
fühlte fi hierdurch jo gedemüthigt, daß er fich dem geiftlichen Stande 
zu widmen bejchloß, fich jedoch bald eines Andern bejann und Die 
dramatiiche Laufbahn wieder ergriff. Sein Talent ging aber nicht 
auf das Komiſche. Bon feinen verjchiedenen Luftipielen Haben nur 
Le magnifique und L’amant difficile einen ausdauernderen Erfolg 
erzielt. Sein dramatiiches Hauptwerf Indös de Castro (1723), von 
welchem behauptet wird, daß jeit dem Eid fein anderes einen gleichen 
Erfolg Hatte, liegt auf dem Gebiete der Tragödie. Es verdunfelte 
feine übrigen tragijchen Dichtungen, Les Machab6es, Romulus und 
Oedipe*), die feinen Ruf jchon begründet Hatten, 1719 war er in die 
Academie aufgenommen worden, nachdem lange vorher der Gtreit 
über den Vorzug der Alten und Neuen durch ihn wieder auf- 
gelebt war. Er bradh im Salon der Melle Lambert aus und La 
Motte jah ſich in jeiner VBertheidigung der Neuen von Fontenelle 
unterjtüßt, der jchon ein Parteigänger Perrault3 gewejen war. Bon den 
neuen Lehrſätzen, welche er aufjtellte, war einer der wichtigften der, daß 
der Vers und der Reim, bejonders für den dramatijchen Autor, nur eine 
Feſſel jei. La Motte ließ es fich einfallen, dies im Töl&maque an einem 
Beilpiele darzuthun, und jtellte der Ueberjegung des Homer der Madame 
de Dacier eine Uebertragung entgegen (1714) **), in der die 24 Gejänge 
derjelben von ihm in 12 zufammengezogen worden waren. Auf einer 
Vignette des Titelblatt3 erblidt man Mercur, wie er die Leier Homer 
in die Hände Lamotte’3 legt. Eine zweite Schrift: Le discours sur 
Homöre ſollte diefe UWebertragung nur rechtfertigen. So große 
Blößen Lamotte fi) durch diefelbe gegeben hatte, jo viele Anhänger 
erwarb er ſich wieder durch dieſe zweite Schrift. Die 63jährige 
Mad. Dacier war die erjte, welche ihm in ihren Consid6rations sur 
le cours de corruption (1714) offen entgegentrat, objchon er ihr in 
jeiner Ueberſetzung viel Schmeichelhaftes gejagt und auch ihrem Gatten 
ſich zu verbinden gefucht hatte. So leidenſchaftlich und verleend ihr 


*) Die Oeuvres complötes erjchienen Paris 1754 in 10 Bänden. 

**) Die Jahreszahl beweift, daß Boileau diesmal nit aus dem Grunde 
chwieg, den Nifarb ihm unterlegt, welcher behauptet, daß La Motte diejes 
Schweigen dur einige ihn verherrlichende Dden erfauft habe. Boileau war 
damals ein ftiller Mann geworden, weil er bereits ſeit 1711 im Grabe lag. 
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Angriff auch war, fo ließ fich die liebenswürdige Natur La Motte's 
nicht davon Hinreißen. Er jtrebte vielmehr eine Ausſöhnung an und 
unterwarf fi) dem Schiedsſpruche Fénélon's, welcher folgendermaßen 
lautete: „Ich glaube, daß man die Neueren nicht genug loben fann, 
welche fich anftrengen, die Alten zu übertreffen. Wie viel ein jo edles 
Beitreben aber auch verfpricht, jo würde ich es doch für gefährlich 
halten, wenn man darin jo weit ginge, die großen Vorbilder gering 
zu ſchätzen und aufhören wollte, fie zu ftudieren.“ In Bezug auf das 
Drama Hat Lamotte in feinem Discours sur la trag&die verjchiedene 
gute Bemerkungen gemacht, die aber nicht alle neu waren. Er ver» 
wirft die Erpofition durch Erzählen; er empfiehlt die langen Reden 
durch Lebendige Handlung zu erjegen; er verwirft das Geje der Ein- 
heit von Zeit und von Ort, fowie die Vertrauten und Monologe. 
Leider hat er praktiſch aber nur jelten Gebrauch von diejer Einficht 
gemacht. Obfchon er den Vers für das Drama verwarf, hat er doch 
nur eine einzige jeiner Tragödien, den Oedipe, in Proſa gejchrieben. 
Dies Beiſpiel war aber nicht einmal glüdlich. 

Eine ungleich bedeutendere Rolle al3 tragifcher Dichter, war 
Prosper Folyot de Eröbillon*) (geb. 13. Jan. 1674 zu Dijon, 
geit. 17. Juli 1762 zu Paris) zu ſpielen bejchieden. Er begann feine 
Studien in jeiner Vaterjtadt bei den Jejuiten, worauf er das Collöge 
Mazarin zu Paris bezog Dem Wunſch jeines Waters entiprechend, 
trat er zwar in die advocatorische Praxis ein, jein Vorgeſetzter, welcher 
jeine Neigung für die Bühne bemerkte, joll ihn aber jelbft, fich der 
ichriftitelleriichen Carriöre zu widmen, empfohlen haben. Er debü- 
tirte 1705 mit der Tragödie Idomende im Theätre frangais und 
errang damit einen großen Triumph. Es folgten mit immer gleichem 
Succeß Atrée et Thyeste (1707), Elöctre (1709) und Rhadamiste 
et Zenobie (1711). Wogegen er mit feinem Xerxes (1714) und 
jeiner Sömiramis (1717) zwei empfindliche Niederlagen erlitt. Diefe 
Miperfolge entmuthigten ihn jo, daß er neun Jahre der Bühne 
völlig entjagte.e Dazu trat noch häusliches Unglüd. Er Hatte den 
durch die Wahl feine® Berufs jchon ſchwer gefränften Vater auch 
noch durch eine gegen dejjen Willen abgejchlofjene Heirat erzürnt, 


*) Siehe La Harpe a. a. D. — Nijard, a. a. O. IV. ©. 162, — Georffoy, 
III, ©. 29%. 
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was feine Enterbung zur Folge hatte. Die Noth trieb ihn zu einem 
neuen Verjuch mit der Bühne. Doc auch fein Pyrrhus fand feine 
günftige Aufnahme. Dies und der Tod feiner Gattin verdüſterte 
jein Gemüth und machte ihn menjchenjchen. Grade jegt aber jollte 
fi fein Geſchick durch die Anftrengungen feiner Freunde aufbellen. 
Die Ernennung zum Mitglievde der Academie rief ihn aus feiner 
Vergefienheit wieder hervor. Seine Stüde wurden der Bühne zurüd- 
gewonnen. Auch erhielt er nur kurze Zeit jpäter das Amt eines 
Cenſors. Es ift unrichtig, wenn man jagt, daß Crébillon's Ruhm nur 
ein fünftlich gemachter gewejen jei, daß er ihn nur den Cabalen des 
Hof3 und der Frau von Pompadour zu danken gehabt habe. Seine 
Erfolge lagen lange vor diefer Zeit. Hätten fich feine Stüde nicht 
jelbjt neben den Erfolgen Voltaire’3 behauptet, jo würde dieſer ihn 
weder zu befämpfen nöthig gehabt haben, noch Ludwig XV. und 
Madame Pompadour daran haben denken können, jich jeiner gegen 
Boltaire zu bedienen. Voltaire ſchätzte Ersbillon anfänglich jehr hoch, 
doch glaubte er jpäter, feindlihh von ihm, als Cenſor, behandelt 
worden zu fein und von dieſer Zeit an jah er in den Erfolgen des— 
jelben nicht als Beleidigungen und feindliche Angriffe. Erſt dieje 
Gereiztheit Woltaire'3 jpielte feinen Feinden und Madame Bom- 
padour, die diefem anfänglich ja gar nicht jo feindlich gejinnt war, 
Waffen gegen ſich in die Hand. Voltaire hatte, wie fich jpäter noch 
zeigen wird, gegen Cröbillon bereits jeine S&miramis ausgejpielt, ala 
diejer, der damals jchon 72 Jahr alt war, den von Frau von Pom— 
padour und noch weit mehr vom Könige favorifirten Catilina zur 
Aufführung brachte. Allerdings entwidelten fich hieraus Parteiungen, 
welche von Voltaire's Feinden aufs Schmählichite ausgebeutet wurden 
und Crébillon in eine bedauernswürdige Selbittäufchung wiegten. Die 
Erfolge der lebten Stüde desjelben: Catilina und Le triumvirat 
waren in der That nur gemachte, und dabei immer noch jehr mäßige, 
doc haben fie auch zu feinem Ruhme nicht? beigetragen. 

Die Crébillon unmittelbar vorausgehenden Tragifer, Campijtron, 
La Grange Ehancel, Duchs Lafoffe, jtanden fast ganz unter dem Ein- 
fluffe Racine’3, wie man in dem lebten Jahrzehnte des 17. Jahr» 
Hundert? nad) Schluß der Novitäten überhaupt häufig nach Corneille 
und Racine verlangte. Da e3 den mittleren Talenten aber völlig un- 
möglich war, mit diefen zu wetteifern, jo ſannen fie, um Erfolge erzielen 
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zu können, auf neue Effecte. Er&billon bemächtigte fich hierzu des Schreck— 
lichen. Das Auskunftsmittel war nicht eben neu. Es beruhte auf 
der mißverjtandenen Auslegung des Ariftotelifchen Begriffs vom 
Tragiſchen. Die Italiener hatten feit lange die Mufter dazu geliefert. 
Auch war es faft ein mit Nothwendigkeit hervortretender Gegenſatz 
zu der von Quinault in die Mode gebrachten zärtlichen und weichlichen 
Behandlungsweile der Tragödie. Ich glaube ſogar, daß Er&billon’s 
Erfolge ſich Hauptjächli aus dem Contraſte zu Duinault und aus 
der Geſchicklichkeit erklären, mit welcher er das Schredliche wieder zu 
mildern und den damals herrjchenden Begriffen von Wohlanftändig- 
feit und von Delicatefje anzupafien verftand. Auch befaß er die Kunft 
jeine Wirkungen zu concentriren und fie mit fcheinbar einfachen 
Mitteln herbeizuführen, jowie feinen Darftellungen ein ftimmungs- 
volles Colorit zu geben, wenn diejes auch in fajt allen feinen Tragö— 
dien von demfelben düfteren Charakter ift. Auf die Verfification ver- 
wendete er großen Fleiß. Sind feine Verje auch nicht gerade ſchön, 
jo prägen ſich doch viele derjelben, durch die Kühnheit und Originalität 
der Gedanken und den kräftigen, männlichen Ausdrud dem Gedächtnifje 
ein. Bejonder3 aber hat man an feinen Stüden die Erfennungen 
gerühmt. In Atrée et Thyeste fand er Gelegenheit feinem Hange 
zum Schredlichen am Freieſten nachzugehen. Rhadamiste et Zenobie 
wird aber allgemein für feine befte Dichtung erklärt. Der Streit der 
fi über Voltaire und Crébillon zur Zeit ihres Lebens erhob, Klingt 
noch in den Urtheilen der heutigen Literarhiftorifer über letzteren 
nah. Sie find jo widerfprechend als möglich*). Gleichwohl gebührt 
von allen tragijchen Dichtern der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Crébillon der nächſte Platz neben Voltaire. 

Voltaire betrat in feinem 24. Jahr zum erften Male mit unge 
heurem Erfolge die tragische Bühne, er griff von hier an immer wieder 
aufs Neue, ja jelbft noch in feinem ſechs Decennien jpäteren Todesjahr 
nad) dem tragiichen Siegesfranz. Wie angefochten immer zu feiner 
Zeit, wurde er von ihr doc) auch wieder in feinem Oedipe über So- 
phofles, in feiner Zaire und Merope über Corneille und Racine, und 





*) Man jehe 3. B. die durch die Thatfachen jo völlig widerſprechende Dar: 
ftellung, welche neuerdings Royer (a. a. DO.) IV. ©. 76 dem Berhältniffe Erd 
billon’3 zu Voltaire gegeben. 
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was damals freilich in Frankreich noch faum eine Frage war, auch 
über Shafejpeare geſtellt. Selbft heute, objchon die Zahl feiner un- 
bedingten Verehrer beträchtlich zufammengejchwunden ift, wird er von 
Vielen in ähnlicher Weije, jedenfalls aber als der dritte der tragischen 
claffiichen Dichter Frankreichs gefeiert. Wenn aber fein Ehrgeiz auch vor 
Allem auf das Gebiet der Tragödie gerichtet geweſen jein mag, jo Liegt 
doc) nicht hier jeine Stärke, wie er da3 Drama, ja die Boefie überhaupt, 
nur jelten rein als Selbſtzweck, meift zugleich als ein Mittel zu anderen, ihm 
noch höher jtehenden Zweden ergriffen hat. Es ift hier daher nicht der 
Ort, dieſen Dichter nach feiner Bedeutung im vollen Umfange zu würdigen 
E3 kann hier von feinem Leben und Wirken vielmehr nur foviel zur 
Daritellung fommen, al3 zur Würdigung und zum Verſtändniß jeines 
dramatiichen Schaffens und jeiner Bedeutung im Entwidlungsgange des 
franzöſiſchen Drama’3 etwa nöthig erjcheint. Selbit hierzu wird aber 
ein Blid auf die Zeit, in welcher er Iebte, unter deren Einflüffen er ſich 
entwidelte, auf deren Veränderungen er einwirkte, geboten erjcheinen, 
da, wie jehr er feinem Zeitalter den Stempel feines Geiftes auch auf- 
gedrückt Hat, er doch zugleich jelbit wieder mit ein Product feiner Zeit 
war. Dies ift auch der Grund der Zweitheiligkeit der geiftigen Natur 
dieſes Mannes und der mannichfachen Widerfprüche, denen wir in 
feinem Leben, Wirken und Werfen, nicht am wenigjten in den Dramas 
tiichen, zu begegnen haben. 

Ludwig XIV. war am 10. September 1715 geitorben, nachdem 
er jeine ganze Familie bis auf einen Urenkel, den nachmaligen Lud— 
wig XV., vor ſich in's Grab Hatte fteigen jehen. Der Glanz feines 
Hof3 war verblaßt, die Dichter waren verftummt, welche einjt ſeinen 
Ruhm und feine Triumphe befangen, das Land von dem lebten Kriege 
völlig erjchöpft, bot ein Bild des Jammers und Elends dar. Eine 
dumpfe, ohnmächtige Verzweiflung hatte fi) der decimirten Bevölke— 
rung bemächtigt. Keine Klage tönte dem einft vergütterten Könige 
nad. Die Lüfte, welche ſchon lange heimlich unter dem Deckmantel 
der Decenz und Heuchelei ihr Weſen getrieben hatten, traten jetzt offen 
und ſchamlos hervor, der Unglaube erhob frech neben dem crafjeiten 
Aberglauben das Haupt, die lange verhaltenen Läfterungen und Ver— 
wünſchungen machten fich Luft und felbit von der Kanzel herab jollte 
aus dem Mund eines Maifillon in das Ohr des noch findlichen Nach— 
folgers die Verurtheilung des Verjtorbenen tönen, deſſen Glanz und. 
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Ruhm Hier einer Anſteckung und Schmad) verbreitenden Eiterbeule 
verglichen wurde. 

E3 waren wohl nur dieje Umpftände, welche e8 dem genial bean- 
lagten, hochgebildeten, aber fittlich völlig verdorbenen Philipp von Or- 
leans möglich erjcheinen ließen, mit Hilfe des Parlaments einzelne 
teftamentarifche Beſtimmungen des einft allgewaltigen Königs bejeiti- 
gen zu können, was indeß nicht ohne bedeutende Zugejtändnifje an 
letzteres geſchah. Dies war von höchſter Bedeutung, nicht nur weil 
es der Regierung de3 Regenten eine Rücficht und einen Zwang auf- 
erlegte, ohne welche diefe noch ungleich verhängnißvoller gewejen jein 
würde, jondern auch, weil hierbei zum erjten Male von den urjprüng- 
lihen Rechten des Volkes die Rede war und jomit der Grund zu den 
Prineipien der Volfsjouveränetät gelegt wurde. 

So jehr ſich der neue Regent auch den ſchamloſeſten Ausjchwei- 
fungen überließ, jo frech und wild unter feiner Regierung die Sitten- 
lofigfeit um ſich griff, jo zeichneten jich die erften Jahre derjelben 
gleichwohl durch manche wohlthätigen Einrichtungen und Beitrebungen 
aus. Dem Handel und dem Gewerbfleiße wurden neue Wege eröffnet 
und jelbjt die erjten Maßnahmen des genialen, aber waghaljigen Law, 
welcher an die Spite der ganzen Finanzverwaltung trat und dieje in 
großartigjter Weiſe als Spiel betrieb, brachten zunächſt eine furze Blüthe 
des Landes, freilih nur um, mit dem Zujammenbrud der von ihm 
gegründeten Creditinftitute, eine neue ungeheure Zerrüttung des Wohl- 
jtandes nad fich zu ziehen. Indeſſen haben aber dieje Ereignifje 
wohl auch nicht wenig dazu beigetragen, das Vermögen der Nation 
in andere Hände, in die Hände des dritten Standes zu bringen und 
diefen erjtarft aus jenen Wirren hervorgehen zu laſſen. Was den 
tiers Stat gegen die Corruption, von welcher die beiden oberen Stände 
zerjeßt waren, bisher noch gejchüßt, waren einestheild die Betriebfamfeit 
und der Fleiß, mit denen er ſich aus jeiner bisherigen Niedrig- 
feit herauszuarbeiten hatte, anderentheil® aber auch die Vorurteile 
und Standesunterjchiede, welche eine faſt unüberjteiglihe Schranke 
zwilchen ihm und diejen gezogen hatten. Beides hatte gehindert, daß 
id) der Bürger dem frivolen und erjchöpfenden Lebensgenufje, den 
zügellojen Ausjchweifungen der Bevorrechteten im größeren Umfange 
hingeben konnte, wenn er auch gewiß nicht frei von den vergiftenden 
Einwirkungen derjelben blieb. Um jo tiefer ſanken nun freilich alle 
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diejenigen des dritten Standes herab, welche von den Vortheilen des 
Wohlitandes und Reichthums ausgefchloffen blieben. Sie waren bei 
dem Mangel an jedem Rechtsſchutze und dem Mißbrauch der obrig- 
feitlihen Gewalten, dem furchtbarften Elende preisgegeben. Zunächſt 
war freilich dies Elend der mächtigjte Bundesgenofje de reich ge- 
wordenen Bürgertum in dem Kampfe gegen die Vorrechte, die Macht 
und die Uebergriffe der Geiftlichkeit und des Adels, in welchem diejes 
die Abſchaffung der Standesunterjchiede und die Gleichberechtigung 
aller Staatsbürger als Ziel feiner Beitrebungen Hinjtellte. 

Indefjen ging diefem Kampfe, der fi nur langjam entwidelte, 
erjt noch ein anderer auf dem Gebiete der Religion und des Glau— 
bens voraus. Die römische Geijtlichkeit Hatte, wie wir gejehen, in 
den letzten Zeiten Ludwigs XIV. wieder einen ungeheuren Einfluß," 
eine ungeheure Macht gewonnen. Sie hatte zwar nicht verhindert, daß 
der Unglaube bei den höheren Ständen mehr und mehr um ſich 
griff, da fie ihn jelbjt mit befürderte, wohl aber neben dem Geifte 
der religiöfen Heuchelei dem der Bigotterie durch 90,000 Mönche 
und 250,000 Weltgeijtliche die weitejte Verbreitung gegeben. Wie 
übermüthig der Unglaube ſich in den Tagen des Glücks auch ge- 
berdete, jo ging er doch meilt Hand in Hand mit dem kraſſeſten Aber- 
glauben. Neben den Courtijanen, Spielern und Glüdgrittern jpielten 
die Wahrjager, Geijterbefhwörer, Stern- und Traumdeuter, Karten- 
Ichläger und Adepten damals die einträglichiten Rollen. E3 find diefe Zu- 
ftände, die e8 zum Theil erklären, daß die von England herüberfommen- 
den neuen philojophijchen Ideen, troß der Freiheit, Die ihrer Verbrei— 
tung unter der Regentichaft gegeben war, zur Zeit noch feine rechte 
Wurzel hier fallen fonnten. Die Ungläubigen lehnten fie ab, weil fie 
ihnen zu ernjt und zu theiſtiſch waren, die Gläubigen, weil fie in 
abergläubifcher Scheu vor ihnen zurückſchreckten. Beſonders abweiſend 
verhielt fich der Janſenismus gegen diejelben, der immer noch heim— 
lich in Frankreich fortbeftanden hatte und jeßt jeinen Kampf gegen 
den Jeſuitismus mit neuer Kraft wieder aufnahm. Die Wahl zwijchen 
ihnen fonnte dem Regenten, nachdem er diejes Kampfes müde ge- 
worden, natürlich nicht ſchwer fallen. Unter feinem, inzwijchen zum 
Cardinal erhobenen Lehrer und Gefinnungsgenofjen Dubois famen 
die Jeſuiten wieder völlig zur Herrichaft. 


Dies waren die Verhältniſſe und Zuftände, in a. der ſieb— 
Brölß, Drama II, 
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zehnjährige Voltaire trat, nachdem er die Schule der Jejuiten durch: 
laufen hatte. Er fühlte fich von ihnen ebenjo jehr angezogen, wie 
abgeitoßen. Letzteres machte ihn den Ideen der engliichen Forſcher und 
Freidenker, den Ideen der Humanität und Freiheit zwar jo zugänglich, 
daß feine Seele gegen die Uebel der Gefellichaft und Zeit nicht felten 
in wilder Empörung aufloderte, gleichwohl waren dieſe Eindrüde, 
dieje Gefühle nicht ftarf genug, der Verjuchung zu widerftehen, mit 
der ihn der Glanz dieſer Uebel zugleich wieder anzog. Der Trieb 
nad) Ruhm, Reichthum, Anjehen, Macht war ein jo großer in ihm, 
daß er jeinen Humanität3- und Freiheitöbeftrebungen immer ent- 
gegenarbeitete, und diefe nur zu oft gegen ihn unterlagen. Dem 
jejuitiichen Grundſatze Huldigend, daß bei Verfolgung der Zwecke 
nicht nach der Güte, jondern nur nad) der Wirkfamfeit der Mittel 
zu fragen jei, jehen wir ihn die verjchiedenjten, einander wider- 
Iprechenditen Mittel in Anwendung bringen. Tugend und Lajter, 
opfermüthige Freundichaft und hämiſche Feindſeligkeit, Freigebigkeit 
und ſchmutzige Habjucht, offene Kühnheit und zaghaftes Berleugnen, 
ritterlicher Edelmuth und tückiſche Hinterlift — liegen in jeinem Leben 
dicht beiander und erklären fi) aus den Widerjprüchen der Zeit und 
jener Zweitheiligfeit jeiner Natur. 

Francois Marie Arouet, gen. Boltaire,*) wurde am 21. Nov. 
1694 zu Paris geboren, wo fein Vater damald Notar am Chätelet 
war, eine Stellung, die diefer jedoch 1701 mit der eines Sportel- 
caffirer3 an der Pariſer Rechnungskammer vertaufchte. 1704 wurde 
der junge Arouet dem Sejuitencollegium Louis le Grand übergeben. 
Vater Thoulin, der jpätere Abbé v’Dlivet, war fein Präfect. Bater 
Zournemine, mit dem er lange in vertraulichen Verhältniſſen blieb, 
gehörte zu jeinen Lehrern. Hier wurde der Grund zu der Freund- 
ſchaft mit den Brüdern d'Argenſon und mit dem Grafen d'Argental 
gelegt. Schon hier trat jein poetijches Talent in der der St. Geneviöve 
gewidmeten Dde hervor. 1710 trat er in die Rechtsſchule ein. Allein 


*), Wagnidre und Longhamp, Me&moires sur Voltaire et ses ouvrages 
1826, 2 Bde. — Strauß, Voltaire. Leipzig 1870. 2. Aufl. — Desnoiresterres, 
Voltaire et la societ6& du XVIIT. Siecle. 8 Bde. — Hettner a. a. O. 132. — Oeuvres 
de Voltaire. Paris 1859—62. 40 Bde. Die neuefte Ausgabe von Moland 1877. 
45 Bde. ift mir nicht zugänglich gewejen. Deutjche Ueberjeg. von Mylius u. U. 
Berl. 1783. Gleich u. A. Leipz. 1825. 30 Bde. Elliffen. Auswahl. Leipz. 1846. 12 Bde, 
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jeine Neigungen waren auf die fchriftftellerifche Carrière gerichtet, wo- 
für jeine Bejuche der Geſellſchaft du Temple, in die er durch feinen 
Pathen, den Abbé de Chateauneuf Zutritt erhalten hatte, enticheidend 
waren. Dieje Gejellihaft wurde aber auch noch dadurch verhängniß- 
vol für ihn, daß fie ihn in den Umgang mit den zugleich glänzenbdften, 
geijtvolliten und frivoliten, jchwelgeriicheften Männern der vornehmen 
Welt von Paris brachte. Sein Vater, der von feinen beiden Söhnen, 
die jpäter gar nicht mehr mit einander verfehrten, zu jagen pflegte, 
daß der eine ein Narr in Verfen, der andere ein Narr in Proſa 
jei, juchte vergebens von diejem Wege ihn abzubringen. Ein Ausflug 
nah Holland, im Gefolge des franzöfiihen Gefandten Chateauneuf, 
eines Bruders des Abbé, entſprach den davon gehegten Erwartungen 
ebenjowenig, als ein längerer Aufenthalt auf dem Gute eines Herrn 
von Caumartin. Zurüd nad) Paris gefommen, ward er von der 
Woge des vornehmen frivolen Lebens jofort wieder ergriffen. In— 
zwijchen war er auch mit dem Theater vertrauter geworden. Wie 
auf die meiften jungen Poeten, übte auf ihn die Tragödie zunächſt 
ihre Anziehungskraft aus. Es war fein geringerer Stoff, als der de3 
Dedipe, der ihn reiste. Der Gedanke mit Sophofles woetteifern zu 
müffen, erfchredte ihn nicht. Er jcheint dazu den Plan jchon 1714 
gefaßt, die Tragödie aber erft 1718 beendet zu haben, objchon er be- 
reit3 1715 wegen der Aufführung mit dem Theätre français unterhan- 
delte. Ein Pasquill auf den Regenten, wegen deſſen er in Unter- 
ſuchung gerieth, unterbrach dieje Arbeit. Hier bediente fich Voltaire 
zuerit jenes Ausfunftsmittel®, das er jpäter jo oft in Anwendung 
brachte, er leugnete ruhig die Autorjchaft ab. Man glaubte ihm aber 
nicht. Doch kam er mit einer zweijährigen Verbannung nach Sulli 
fur Loire davon, die ihm auf dem Schloffe des Herzogs zu einer Zeit 
de3 reizenditen Lebensgenuſſes gemacht wurde. Nach manchen Ver— 
änderungen, zu denen er fich auf Nath feiner Freunde, ſowie der 
Schaufpieler willfährig herbeigelaffen, fam der Oedipe endlid am 
18. November 1718 zur Aufführung. Der Erfolg war ein ganz 
außerordentliher. Er hatte 45 Vorftellungen hintereinander und trug 
ihm die Gunft des Herzogs von Orleans, eine goldene Medaille und 
ein Geldgejchenf ein. Auch nahm die Herzogin im folgenden Jahre 
die Widmung des Werkes entgegen, bei der er ſich das erjte Mal als 


Arouet de Voltaire unterfchrieb. arlisle hält den zweiten Namen, 
18* 
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der binfort fein Schriftitellername geblieben ift, für eine Umftellung 
des erjten mit Zufügung der Buchftaben 1. j., ala einer Abbreviation von 
le jeune. Boltaire hat jich in jeinem Oedipe, bejonder3 im 4. Afte, der 
auch den reichiten Beifall erhielt, vielfach an Sophofles angejchlojjen. 
Am meilten trug zum Erfolge aber der Umjtand wohl bei, daß 
er fein Stüd aus dem Geiſte der Zeit gejchrieben hatte, daß man in 
jeinen Verſen den Pulsſchlag der letzteren fühlte, und zuweilen ſelbſt 
da eine Beziehung zum Leben zu finden glaubte, wo der Dichter fie 
faum mit bewußter Abficht hineingelegt hatte. Ueberhaupt faßte man 
dieſes Stüd als einen Angriff gegen die Geiftlichkeit auf. Wie ficher 
Voltaire feines Erfolges war, mit welchem Uebermuth er das Prieſter— 
thum darin zu verjpotten juchte, geht daraus hervor, daß er bei der 
eriten Aufführung felbjt auf der Bühne als Schleppträger des Hohen— 
priefters erjchien. Dufresne, der ſich am meijten der Aufführung 
widerjet hatte, und Delle Desmarejt feierten große Triumphe darin. 

Eine unter dem Titel Les Philippiques erjchienene Satire hatte 
eine neue Entfernung des Dichters von Paris und neue Feittage auf 
Schloß Sulli zur Folge — ein Aufenthalt, den er zur Dichtung der 
Tragödie Artemise benüßte, die 1719 entitand und am 15. Februar 
1720 zur Aufführung kam, aber trog Melle Lecouvreur, welche die Titel- 
rolle jpielte, eine nur laue Aufnahme fand und nach acht Vorftellungen 
wieder verjchtwand.*) 

Um dieje Zeit machte Voltaire die Befanntichaft Lord Boling- 
brofe’3, der, verbannt von London, feit 1719 in Anjou lebte. Boling- 
brofe wird häufig al3 derjenige bezeichnet, welcher die Franzoſen mit 
der Aufflärungsphilojophie der Engländer befannt gemacht habe. Er 
hat ohne Zweifel auch viel zur Verbreitung derjelben beigetragen, wie 
er ja jelbjt eine bedeutende Rolle in der Gejchichte des englijchen Deis— 
mus gejpielt. Iedenfall® waren die Ideen Hobbes aber jeit lange, Die 
Newton’ und Locke's wenigſtens vor ihm nach Frankreich gedrungen. 
Durch die Vertreibung der Protejtanten und Janfeniften waren nicht 
wenige der aufgeflärteren Franzojen nad) England gekommen , welche 
Berbindungen mit ihrem Vaterland unterhielten. Doch war in den leß- 
ten Beiten Zudwig XIV. eine allgemeinere Verbreitung jener Ideen 


* Die Artemise erjhien damals nicht im Drud. Es eriftirt nur ein 
Fragment derjelben. Einzelne Stellen gingen in die Mariamne über. 
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wenn nicht unmöglich gemacht, fo doch erjchwert. Da aber Boling- 
brofe’3 Ueberfiedlung nad) Frankreich gerade in die Zeit des freieiten 
Austaufches der fühnften Gedanken fällt, jo gewinnt es den Anjchein, 
ala ob das Auftauchen und die weitere Verbreitung derjelben vorzugs— 
weije hierauf zurüdzuführen ſei. Weberjegungen einzelner Schriften 
Newton’3 und Lode’3 traten hervor. Maupertuis war der Erite, 
welcher die Kenntniß der engliichen Philojophie dem übrigen Europa 
vermittelte, die Newton'ſchen Hypotheſen wifjenjchaftlich zu begrün- 
den juchte und die Wiſſenſchaft auf diefer Grundlage weiter ent- 
widelte. Montesquien und Voltaire aber waren diejenigen, welche 
die neuen Ideen popularifirten und ihnen eine ganz unmittelbare An- 
wendung auf das ftaatliche und jociale Leben gaben. Dies fand jedoch 
erjt nad) dem Aufenthalt beider in England ftatt, wo Voltaire 1726 
eine Zuflucht bei dem inzwilchen dahin — Boling⸗ 
broke fand.*) 

Am 1. Januar 1722 war Voltaire's Vater geſtorben. Dieſes 
Ereigniß brachte die beiden Brüder, die ſich niemals geliebt Hatten, 
ganz auseinander. Es handelte fi) dabei um die Loslöfung des 
Boltaireihen Erbtheils. Voltaire hatte eine Heine Penſion vom 
Könige, eine andere vom Regenten angewiejen erhalten. Dies, mit 
jeinem väterlichen Erbtheile, würde zu feinem Unterhalt Hingereicht 
haben, wenn er fich nicht an das Leben der großen Herren gewöhnt 
gehabt Hätte So aber bedurfte er des Kleinen Capital zu den 
Spekulationen, in die er fich damals zu jchnellerer Bereicherung 
bereit3 eingelafjen hatte. Er wollte wohl mit den großen Herren als 
großer Herr, doc nicht von der Gunſt derjelben Leben und unabhängig 
jein, und da er einjah, daß dies auf dem Wege der Schriftitellerei 
nicht zu erreichen fei, er diefe zur Spekulation aber auch nicht ernie- 
drigen mochte, jo warf er fich ver finanziellen, ebenſo unbedenklich wie 
gewiljenlos in die Arme. Auch jollte es ihm auf diefem gefährlichen 
Wege, ein großes Vermögen zu erwerben, gelingen. 





*) Im Jahre 1722 jchreibt Voltaire über den Ießteren: Sch Habe in dieſem 
berühmten Engländer die ganze Gelehrjamfeit feines und die ganze Feinheit 
unferes Landes gefunden. Ich habe nie unjere Sprache mit fo viel Energie und 
mit jolher Sicherheit fprechen gehört. Diefer Mann, der fein ganzes Leben in 
Berftreuungen und Gejchäften verbracht, hat doch die Muße zu gewinnen gewußt, 
Alles zu lernen und Alles fich anzueignen (Lettre à Thieriot. 2. Januar 1723). 
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1724 erlitt der Dichter eine neue Niederlage mit feiner Mariamne 
welche jedoch im folgenden Jahre durch einige Veränderungen einen 
um jo größeren Erfolg nad) fich 309. Voltaire meint im Vorwort 
des im jelben Jahre erjchienenen Drucks, daß das erſte Urtheil das 
verdientere gewejen jei. „Die erjte Regel ift, daß der Dichter feine Hel- 
den jo jchildern muß, wie fie bereit3 in der Vhantafie der Zufchauer 
leben. Dies habe ich auch beobachtet, injofern ich Herodes graufam 
und arglijtig, Mariamne al3 ein von einem unflugen Stolze erfülltes 
Weib und Varus (Soheme) mit jener Würde ausgeitattet habe, welche 
die Römer Königen gegenüber anzunehmen pflegten. Der Erfolg war 
jedoch, daß Mariamne uninterejjant, Herodes empürend und in feiner 
Unterredung mit Barus verächtlich erfchien. Ich fühlte, daß es unter 
Umftänden die erjte Regel fei, von der vorgejchriebenen Regel abzu— 
weichen.“ Die Stelle ift wichtig; obſchon dabei zu bemerken iſt, daß 
der Fehler hier weniger in der Befolgung der Regel, al3 darin lag, 
fie nicht in der rechten Weile befolgt zu haben, denn gewiß kann 
man auch ein von einem unflugen Stolze erfülltes Weib jehr interefjant 
jchildern, wenn diefer Stolz nicht blos die Unflugheit, jondern irgend 
eine große Eigenjchaft der Seele zur Duelle hat. 

Das folgende Jahr jollte dem Dichter, der fich bisher mit jo viel 
Glück und Eifer in die vornehme Welt gedrängt hatte, den Abſtand aufs 
Graufamfte fühlbar machen, den dieje, jobald es ihr räthlich jcheint, 
zwifchen fich und den gejellichaftlichen Emporfömmling jet, wäre 
auch diejer zugleich der erjte Geift und das erſte Talent der Nation. 
Es jcheint, daß Voltaire den Chevalier de Rohan-Chabot durch eins 
feiner ſcharfen Witzworte verlegt hatte, worauf ihn diejer verächtlich 
gefragt „Herr Arouet, wie nur heißen Sie eigentlich?“ eine Frage, 
die er in Gegenwart der Schaufpielerin Lecouvreur dann noch 
wiederholte. Ueber Voltaire's Antwort curfiren verjchiedene Verſionen; 
doch jcheint es, daß fie den Chevalier den Stock gegen Voltaire zu 
erheben bewog und Melle Lecoupreur dem Aeußerſten ſchon damals 
nur vorbeugte, indem fie fich mit einer Theaterohnmacht zwijchen die 
Gegner warf. Die Sache ward aber hierdurch nur aufgehalten, da 
wenige Tage jpäter der Chevalier jeine Rache um jo tüdijcher nahm. 
Voltaire, beim Herzog von Sulli zu Gaft, wurde abberufen und aus 
dem Thor des Palaſtes tretend von zwei Miethlingen erfaßt, die ihn 
auf Commando des Chevalier tüchtig durchprügeln mußten, wobei 
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dieſer fie jpottend ermahnte, des Kopfes zu ſchonen, damit nichts 
Koſtbares verloren gehe. Voltaire jchäumte vor Wuth. Er ſuchte 
Beiltand bei feinen vornehmen Freunden, die fich jedoch achſel— 
zudend von ihm zurüdzogen. Er ging nun ernftlich mit dem Ge— 
danken um, volle Revanche zu nehmen. Er übte fich in den Waffen. 
Die Rohans, hiervon in Kenntniß gejegt, wurden bedenklich, und um 
das Leben ihres Verwandten ficher zu ftellen, erwirkten fie gegen 
Voltaire einen Verhaftsbefehl. Am 17. April 1726 wurde er auch 
in die Baftille gebracht. Der König verfügte jedoch jeine Freilaflung, 
verbannte ihn aber, Exceſſen vorzubeugen, nach England. 


Der Aufenthalt Voltaire’3 in diefem Lande wurde, wie jchon 
angedeutet, von folgenreichiter Bedeutung, ſowohl für feine weitere 
geiftige Entwidlung, als auch für die des literarischen und ſocialen 
Lebens von Frankreich, ja jelbjt von Europa. Objchon er nur eben 
den Proceß gegen jeinen Bruder und in jeinen Speculationen fein 
ganzes Vermögen verloren hatte, wurde er doch von der vornehmen 
Geſellſchaft Englands mit offnen Armen empfangen. Er fand Unter: 
ſtützung von allen Seiten, jelber vom König. Mit fajt allen bedeuten- 
den Männern der Wifjenjchaft vertraut geworden, durchdrang er ſich 
mit den Anjchauungen, zu denen Newton und Lode den Grund gelegt 
hatten. Die engliſche Berfafjung wurde jein deal, die englische Dichtung 
fein Studium. Hier wurde fein großes Heldengedicht, das er jchon 
auf dem Landgut des Herrn von Caumartin begonnen, zum Abjchluß 
gebracht und unter dem Schuße der Föniglichen Familie herausge- 
geben, die fich jelbjt an die Spitze einer dafür eröffneten Subjeription 
gejtellt Hatte. Hier wurde die Gejchichte Carls XII. begonnen und 
mitten aus dem Studium Addiſons und Shafejpeare’3 heraus, auf 
dem Landſitze Wondsworth des Londoner Kaufherrn Falfener, das 
Zrauerjpiel Brutus in Proſa begonnen. 


Die Einwirkungen, die Shafejpeare auf ihn augübte, konnten 
damals jo große nicht fein, wie fie es heute gewejen fein würden, 
weil diejer Dichter und jein Darftellungsprincip auf der englijchen 
Bühne jeit lange durch den franzöfiichen Einfluß die Herrichaft ver- 
Ioren hatte. Addiſon mußte ihnen um jo mehr das Gegengewicht 
halten, al3 er der verjtandesmäßigen Klarheit, dem doctrinären rhe- 
toriichen Geifte der franzöfiichen Tragödie jo völlig entſprach und 
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Voltaire nicht frei von dem Worurtheile war, welches bei jeinen 
Zandsleuten von der Unübertrefflichkeit diejer letzteren beſtand. 

Zweierlei hatte Voltaire nad) feiner Rückkehr aus England im 
Auge: die hier in fi aufgenommenen neuen Ideen für das jociale, ſtaat— 
liche und literarische Zeben feines Landes fruchtbar zu machen und ſich 
mit dem Ertrage der aus der Subjeription auf die Henriade erworbe- 
nen Gelder jo rajch wie möglich ein großes Vermögen zu gründen.*) 

Es mag befremden, daß Voltaire bei der erjten ſich Hierfür dar— 
bietenden Gelegenheit, in der Vorrede zur Ausgabe des Oedipe v. J. 
1730, fi wieder ganz für die alte academijche Auffafjung des Dra- 
ma’3 und fir die überlieferten Regeln erflärte. Seine Darlegung 
war aber hauptjächlich gegen La Motte gerichtet, der, wie wir jahen, 
diefe Regeln zu durchbrechen fuchte, ven Reim als undramatijch ver- 
warf und jelbjt noch den Vers als Feſſel im Drama empfand. Die 
Beranlafjung hierzu gab defjen inzwijchen (1716) erjchienener Oedipe, 
das einzige Stüd La Motte’3, welches in Uebereinftimmung mit jeiner 
Doctrin in Proſa gejchrieben ift und deſſen Erfolg Voltaire ohne 
Zweifel verdroß. Hinfichtlic der drei Einheiten fteht Voltaire noch 
ganz auf dem Corneille'ichen Standpunkt. Des Reimes würde er 
fi) gern begeben, wenn es die Natur und der Geift der franzöſi— 
ihen Sprache erlaubte. Dagegen tritt er mit vollfter Entjchiedenheit 
für den tragischen Vers gegen die Broja ein. 





*) Noch jpäter äußerte er fich hierüber: „Man fragt mich, durch welche 
Kunft ich dahin gelangt bin, wie ein Generalpäcdhter Ieben zu fünnen; es mag 
gut fein, ed auszujprechen, damit mein Beifpiel Anderen diene. Ich habe jo viel 
Männer der Literatur arm und verachtet gejehen, daß ich feit lange beichloffen 
hatte, ihre Zahl nicht zu vermehren. Man muß in Franfreih Amboß oder 
Hammer fein, id) war al3 Amboß nicht al3 Hammer geboren. Ein ſchmales Erb» 
theil wird täglich jchmäler, weil Alles mit der Zeit theurer wird und die Re- 
gierung oft Renten und Gelder antaftet. Man muß aufmerkſam auf alle Opera- 
tionen fein, die ein ftet3 verfchuldetes und ſchwankendes Minifterium in den 
Staatöfinanzen macht. Es giebt immer Gelegenheiten, aus denen ein Brivatmann 
Bortheile ziehen kann, ohne Jemand dafür verbindlich zu werden und nichts ift 
jo angenehm, als feinen Wohlftand ſelbſt zu begründen. Der erjte Schritt Foftet 
einige Mühe, die weiteren find leicht. Wenn man in der Jugend haushälterijch 
ift, jo findet fich im Alter ein Fonds, über den man fich jelber verwundert. Das 
ift die Zeit, wo man des Vermögens am meiften bedarf; wo ich mich deffelben 
erfreue. Nachdem ich bei Königen gelebt, habe ich mich jelbft zum König da= 
heim gemacht, troß ungeheurer Berlufte.” 
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Noch in demjelben Jahr erichien aber fein Brutus, welcher am 
11. December zur erjtmaligen Aufführung kam. Woltaire hatte das 
Stüd den Schaujpielern vorgelefen, es aber wieder zurüdziehen 
wollen, weil er gehört, daß Crébillon dagegen zu cabalifiren be- 
abfichtige. Dies war ohne Zweifel ein Irrtum, da es ja ganz 
unbeanftandet dargeftellt wurde. Der Erfolg war am erjten Abend 
ein durchgreifender, erjchöpfte fich aber bald, weil man troß der 
ſchönen Verſe genügendes Interefje vermißte. Das Stüd ift haupt- 
jächlih durch den der erſten Ausgabe (1731) vorgedrudten Discours 
sur la tragédie von Intereſſe, in welchem Voltaire nun felber die 
Feſſeln anerkennt, in die der Reim den franzöfiihen Tragiker jchlägt. 
„Der Franzoſe iſt ein Sclave des Reimes — heißt e3 darin — und 
wird, um einen Gedanken auszudrüden, nicht jelten durch ihn zu vier 
Verſen gezwungen, wo dem Engländer eine einzige Zeile genügt. Der 
Engländer kann alles jagen, was er will, der Franzoſe nur das, was 
er kann.“ — Ueber die Zuläfligfeit der Proja in der Tragödie fpricht 
Voltaire fi Hier jchon weniger verneinend aus, doch zweifelt er am 
Erfolg ihrer Einführung. Wenn e3 ihm aber auch unmöglich erjcheint, 
die Vortheile der engliichen Tragödie in Bezug auf die Sprache in die 
franzöftiche einzuführen, jo befennt er fich doch zu dem Wunfche, dies 
rücfichtlih anderer Schönheiten der engliichen Bühne zu thun. Denn 
obſchon dieje zur Zeit noch feine gute Tragödie befige, jo erfreue fie 
fi) doc) bewundernswerther einzelner Scenen. Es fehle den eng- 
liſchen Stüden wohl an Regelmäßigfeit der Anordnung, an Eleganz 
und Feinheit des Vortrags, an Angemefjenheit von Handlung und 
Stil — ihr großes Verdienſt aber jei, daß ihre Stüde voll wirf- 
licher Handlung, voll wirflidem Leben find. Die franzöfifche 
Tragödie erjcheine dagegen nur als eine Art Unterhaltung (conversa- 
tion) über eine Handlung, nicht aber als eine unmittelbare Dar- 
jtellung Dderjelben. „Eim italienischer Schriftiteller, fügt er Hinzu, 
habe gejagt, daß einer ihrer Kritifer, der den Pastor fido als eine 
Sammlung prächtiger Madrigale bezeichnete, wenn er noch lebte, die 
franzöfiichen Tragödien für Sammlungen jchöner Elegien und koſt— 
barer Hochzeitögedichte erklären würde — und ich fürchte er hat leider 
ganz Recht gehabt." Ein großes Zugeſtändniß, welches er freilich ſo— 
fort wieder abjchwächte, indem er Addiſons Cato die einzige gut ge- 
jchriebene Tragödie der Engländer nennt. 
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Entichieden bekämpft Voltaire ferner den Uebelſtand, den Zu— 
jchauer auf der Bühne zu dulden — er weilt darauf Hin, wie jehr 
der Dichter und Schaufpieler durch ihn bejchränft wird. „Mit welchem 
Bergnügen — fährt er dann fort — habe ich in London die Tragödie 
Sulius Cäſar gejehen, die jeit 150 Jahren das Entzüden der britifchen 
Nation ift. Ich bin fern davon, die barbarijche Regelloſigkeit billigen 
zu wollen, von der fie angefüllt iſt, objchon zu bewundern bleibt, daß 
fich nicht mehr davon in einem Werke findet, welches in dem Jahr— 
hundert der Unwiſſenheit () von einem Dichter hervorgebracht wurde, 
der nicht einmal Lateinisch verjtand und deſſen einziger Lehrmeijter 
fein Genie war. Mit welchem Entzüden habe ich aber zwilchen all 
diefen groben Irrungen Brutus und Antonius ihre Reden halten ge= 
hört. Möglih, daß die Franzojen einen Chor von Arbeitern und 
römischen Plebejern auf ihren Theatern nicht dulden würden, noch 
dat der blutende Leichnam Cäfars den Bliden des Volkes unmittel- 
bar bloßgeitellt und das Volk von der Tribüne herab zur Rache 
aufgeregt werden dürfte — es ijt der Gebrauch der Beherrſcher der 
Welt, der den Geſchmack der Nationen verändert und die Gegenjtände 
des Widerwillens in die des Vergnügens verkehrt.” Wenn aber Vol- 
taire dem Beitalter Shafefpeare’3 und felbjt noch den Griechen aud) 
borwirft, gegen die Forderungen des Maßes und der Wohlanftändigkeit 
vielfach gefehlt zu haben, fo rechnet er es dagegen feinen Landsleuten 
wieder zum Fehler an, aus Furcht gegen die Wohlanjtändigfeit die 
Wahrheit der Natur zu verlegen und nicht bis zum Tragiſchen vor- 
zudringen. 

Auch macht er es der neueren Tragödie zum Vorwurf: durch 
die einjeitige Bevorzugung der zärtlichen Leidenjchaften, und die zum 
Theil unangemefjene Anwendung von Liebesjcenen im hiſtoriſchen 
Drama, den Geſchmack verweichlicht zu haben. Das Hauptübel aber 
fieht er darin, daß die Liebe der Theaterhelden bei den Fran— 
zojen meiſt nur Galanterie, bei den Engländern freilich meift nur Ge- 
nußſucht ift. 

So jehr Voltaire nod) immer in dem formalen Schönheits- 
begriffe und in der Regelmäßigkeit der franzöftichen Tragödie befangen 
ericheint, jo würde dieje bei jeinen Anfichten doch jehr an innerem 
Leben und äußerer Mannichfaltigfeit haben gewinnen müjjen, wenn es 
ihm gelungen wäre, diejelben wirklich zur Ausführung zu bringen. 
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Dies war aber weder in feinem Brutus noch in feiner Eriphyle der 
Fall, welde am 7. März 1732 ohne jeden Erfolg zur Aufführung 
fam.*) Wogegen er mit feiner Zaire (13, Auguft 1732) plößlich 
auf die volle Höhe feines tragischen Dichterruhmg gehoben erjcheint. 
Voltaire wollte, wie e3 im Avertiſſement der erjten Ausgabe (1733) 
beißt, durch fie beweilen, daß auch er, wenn er es beabjichtige, 
eine Liebestragödie zu jchreiben vermöge. Leſſing, der fie einer jehr 
eingehenden, und 'wie e3 fein Standpunkt verlangte, abjprechenden Be- 
urtheilung unterwarf, hat freilich gefunden, daß nicht jowohl die Liebe, 
als die Galanterie dem Dichter die Feder geführt, daß er fich zwar 
trefflih auf den Kanzleiftil, doch nicht auf den Naturlaut dieſer Em- 
pfindung verjtanden habe. Indeß bleibt zu berüdjichtigen, daß lepte- 
rer in Mlerandrinern viel jchwerer al3 in reimlojen Samben zu treffen 
ift und Voltaire nicht jowohl mit Shafejpeare, ala mit den Nach» 
ahmern Racine’3 und Quinault's wetteiferte und über dieje in Bezug 
auf natürlichen Ausdruck ſich wirklich erhob. Voltaire, welcher jo 
jehr auf Einheit der Handlung hielt, hat letztere in dieſem Stüde 
aus fo viel verfchiedenen Motiven hervorgehen laſſen, daß die 
Einheit des Interejjes darunter gelitten hat. Handelt es ſich darin 
doch nicht nur um den Kampf der Kindes-, Geſchwiſter- und Eltern- 
liebe mit der gejchlechtlichen, nicht nur um den Kampf zwilchen Liebe 
und Eiferjucht, jondern auch noch um denjenigen zwilchen Glauben und 
Liebe. Voltaire hat jeine Handlung in die neuere Zeit verlegt und 
e3 ijt eim Interefje derjelben, das ſie bewegt. Dies ijt ficher ein 
Vorzug, wenn Voltaire auch nicht der Erjte, an dem e3 zu beobachten, 
iſt. Wohl aber hat er das Verdienſt, hierauf zuerjt ein bejonderes 
Gewicht gelegt und wenn auch die antifen Stoffe nicht von der Bühne 
ausgejchlojjen, jo diefe ihnen doch zu Gunjten der neueren jtreitig ge— 
macht zu haben, was gleich in feinem nächſten Stüd Adelaide de 
Guesclin (18, Januar 1734) wieder gejchah.**) 

Voltaire, der inzwilchen außer mehreren Luſtſpielen und 
mufifaliichen Dramen verjchiedene andere poetische, wie hijtorijche 





*) Die erfte Ausgabe erjchien erjt 1772. 

**) Voltaire hat dieſes Stüd, das feinen Erfolg Hatte, jpäter wiederholt 
überarbeitet. 1751 erjchien e3 unter dem Titel: Le duc d’Alencon, 1752 unter 
bem Amelie on le duc de Foix. 1765 erichien e3 aufs Neue unter dem ur— 
fprünglichen Titel, aber mit verjchiedenen Varianten. 
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und literariiche Werke, darunter die Lettres philosophiques, in denen 
er auch das engliihe Drama und Shafeipeare auf? Neue beleuchtete, 
edirt hatte, trat jegt mit der dreiactigen Tragödie La Mort de Cösar 
hervor, in welcher er fi im dritten Acte joviel wie möglich 
dem dritten Acte des Shafejpeare'jchen Drama's, mit welchem er 
ſchließt, anzunähern verfuchte. Voltaire legte bei diejer Gelegenheit 
große Gewicht darauf, den Schriftitellern ſeines WBaterlandes die 
Anregung zur Erlernung der engliſchen Sprache gegeben zu haben. 
Das Stück wurde zuerſt 1735 im Collège Harcourt, 1743 aber 
auf dem Theätre frangaiß gegeben. 1736 erichien die erjte recht— 
mäßige Ausgabe davon, nachdem ſchon 1735 ein fehlerhafter und 
vielfach entſtellte Drud in Umlauf gebracht worden war, der 
eine jehr jcharfe Kritif von Seiten des Abbe Desfontaines er— 
fahren Hatte, objchon diejer Voltaire vielfah zu Danfe verpflichtet 
war. So zugänglich fi) Voltaire fajt jedem ihm privatim ge— 
machten Einwurfe zeigte, jo empfindlich war er gegen jeden öffent» 
lid) ausgejprochenen Tadel, bejonder8 wenn er von einer Seite fam, 
der er überhaupt das Necht über ihn zu urtheilen bejtritt, oder 
- wenn er darin einen gehäffigen Angriff, eine Undanfbarfeit zu er- 
fennen glaubte. Gleichwohl bewahrte er diesmal eine ziemliche Ruhe. 
Desfontaines Hatte Voltaire hauptjächlich wegen feiner Parteinahme für 
Shafejpeare angegriffen und Boltaire ließ fich hierdurch nicht abhalten 
jeine Werthſchätzung dieſes Dichterd nun faſt noch jtärfer, al3 früher 
zu betonen. Noch in einem Briefe an M. de Eideville vom 3. Nov. 
1735 hieß e8: „Sch jende Ihnen die lebte Scene des Julius Cäjar. 
Sie ift, wie mir jcheint, von einer großen Eigenthümlichfeit — das 
macht, weil fie eine ziemlich getreue Meberjegung eines engliichen Autors 
it, der vor 150 Jahren gelebt. Es iſt Shafejpeare, der Corneille 
London's, ein großer Narr zugleich, der öfter noch Gilles, als Cor— 
neille gleicht, aber bewundernswerthe Stellen enthält.“ Wogegen man 
in einem Briefe vom 14. November d. 3. an den Abbe Desfontaines 
folgendes lieſt: „Frankreich iſt nicht das einzige Land, wo Tragödien 
gejchrieben werden und unjer Gejchmad, oder vielmehr unjere Gewohn— 
heit, nichts als lange Liebesgejpräche auf die Bühne zu bringen, ge- 
fällt nicht bei allen Nationen. Unjer Theater ijt meiften® arm an 
Handlung und an großen Interefjen. Der Grund von erfterem ift, 
daß die Bühne von unjeren petits-maitres eingenommen wird, der Grund 
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von leßterem aber, daß unjere Nation folche Intereffen nicht kennt. 
Die Politik gefiel zu Corneille's Zeiten, weil diefe von den Kriegen 
ber Fronde erfüllt waren. Heute geht man aber nicht mehr in feine 
Stüde. Wenn Sie jene ganze Scene von Shafejpeare jo gejehen 
hätten, wie ich fie gejehen und nur annähernd überjett habe, jo würden 
Ihnen unjere Liebegerflärungen und unſere Vertrauten jehr armfelig 
vorkommen.“ 

Man kann in der That für jene Zeit als Franzoſe nicht vor- 
urtheilsfreier über Shafejpeare jprechen, als es hier von Voltaire 
geſchah. Die Anjchuldigungen, die ihm darauf aber zu Theil wurden, 
und die auf nicht? geringeres als auf den Vorwurf hinausliefen, fein 
Vaterland und dejjen größten Geijter herabgejeßt zu haben, trugen 
wohl dazu bei, daß Boltaire fich in der der Ausgabe von 1736 vor- 
ausgeſchickten Vorrede bereit? wieder minder enthufiajtiich äußert: 
„Shafejpeare — heißt es hier — ijt ein großes Genie, aber er lebte in 
einem rohen Zeitalter und man findet in feinen Stüden mehr nod) 
die Rohheit der Zeit, als das Genie des Autord. Statt das unge- 
heuerlihe Werk Shafejpeare’3 zu überjegen, hat Herr von Voltaire 
vorgezogen, diefen Julius Cäſar im Gejchmad der Engländer ſelber 
zu dichten.“ 

Die Aufführung von La Mort de Cesar fällt bereits in die Zeit 
von Voltaire’3 Berhältniß zu Frau von Chätelet, welches wahrjchein- 
lich 1733 angefnüpft wurde und bis zu deren Tode (1749) bejtand. 
Die Schilderung des letzteren Liegt nicht im Interefje der vorliegenden 
Darftellung, ebenfowenig die Beleuchtung der Verfolgungen, denen er 
innerhalb diefer Zeit, wegen verjchiedener freier, jatirifcher, philoſo— 
philcher und politischer Schriften ausgeſetzt war, von denen die wich- 
tigften La Pucelle; Le mondain; Les 6&l&ments de la philosophie 
de Newton; L’essai sur la nature; l’Anti-Machiavelli und Les 
droits des hommes find. 

Das Theater blieb natürlich auch nicht vergeffen. Schon das 
Sahr 1736 brachte Alzire und L’enfant prodigue. Alzire ou les 
americains wurde am 27. Januar 1736 mit großem Erfolge gegeben. 
Voltaire wollte darin zeigen, wie ſehr der ächte religiöje Geiſt über 
die natürliche Liebe zur Tugend erhaben ij. „Die Religion des 
wahren Chriſten — heißt es im Vorwort — ift, alle Menjchen als 
Brüder zu achten, ihnen wohl zu thun und ihnen ihr Unrecht zu 
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vergeben. — In allen meinen Schriften wird man diefe Humanität 
gelehrt finden, welche das erjte Kennzeichen eines denkenden Weſens 
jein follte. Man wird in ihnen immer dem Wunfche menjchlicher 
Wohlfahrt, dem Abſcheu gegen Ungerechtigkeit und Unterdrüdfung be- 
gegnen. Auch ift e3 dies wohl allein, was meine Werfe bis jeßt der 
Dunfelheit entzogen hat, in die ihre Fehler fie jonft ‚gewiß würden 
verfinfen Lafjen.“ 

Am 8. Juni 1740 wurde Zulime mit der Duinault gegeben und 
am 19. April des folgenden Jahres Le fanatisme ou Mahomet, le 
prophöte. Er war bereit? 1736 entjtanden und ift eines der bedeu— 
tenditen tragischen Werke des Dichters, nicht nur wegen der Kühnheit in 
der Wahl feines Gegenjtandes und der Behandlung desſelben, jondern 
auch wegen feines dramatijchen Werts, objchon in der Erfindung, die 
jehr an Zaire erinnert, manches abjtoßende ift und der gejchichtliche 
Charakter des Helden, der Abficht des Dichters gemäß, jehr erniedrigt 
erfcheint. Das Stüd war gegen den religiöjen Aberglauben und 
Fanatismus und gegen den Mißbrauch der geiltlihen Gewalt über 
die Gewiſſen der Menjchen gejchrieben. Daß es zugleich gegen die 
chriſtliche Religion, ja gegen die Perſönlichkeit Chrifti gerichtet gewejen 
fei, ift immerhin möglich, wenn auch nicht nachweisbar. Der Dichter 
fonnte ſich mit einiger Scheinbarfeit auf das Gegentheil berufen, da 
vom chriftlihen Standpunkte aus, Mohamet, wenn auch nicht noth— 
wendig als Betrüger, jo doch nur als religiöfer Schwärmer aufgefaßt 
werden kann. Boltaire jelbft nannte das Stüd, den ZTartüffe mit 
dem Schwerte. E3 erregte wie diejer einen Sturm der Frommen. 
Voltaire zog es daher nad) der 3. VBorftellung wieder zurüd und 
ichrieb am 22. Aug. jpöttiich an d'Argental: „Da ich dag Opfer der 
Sanfeniften geworden bin, jo werde ich den Mahomet dem Papſte 
widmen, wobei ich darauf rechne zum Bijchof in partibus infidelium 
ernannt zu werden, wenn dag meine wahre Diöceje iſt.“ Dies jollte 
fein bloßer Scherz bleiben. Nachdem Voltaire 1743 bei einer Neu- 
wahl in der Academie hauptjächlich wegen ſeines angeblichen Atheis- 
mus unterlegen war, jeßte er Alles in Bewegung, in diejer Beziehung 
jeinen Ruf wieder herzuftellen. Nachdem er des Erfolges jo ziemlich 
fiher jchien, Hatte er 1745 in der That die Kühnheit, dem ebenio 
wohlwollenden als klugen Papſt Benedict XIV. feinen Mahomet zu wid» 
men. Man hat zwar gejagt, daß diefer dabei in eine Falle gegangen 
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fei; es ijt aber leicht zu erfennen, daß es nur flug war, fi), da 
das Werk e3 zuließ, die Voltaire'ſche Auffafjung gefallen zu Lafjen, 
wenn dieſe gewiß auch nur erheuchelt war, und fich hierdurch den 
gefährlichiten Feind der Kirche zu verbinden, zumal es in einer 
Weiſe geſchah, welche auf Inhalt und Tendenz der Dichtung gar fein 
Gewicht legt, jondern fie nur als ein Produkt des Geiſtes und den 
Verfaſſer als geiftvollen Kopf behandelt. 

Schon feit 1737 war Voltaire mit der Ueberarbeitung der Maf- 
fei'ſchen Merope beichäftigt, deren Ruhm ihm nicht ruhen ließ. Ich 
glaube kaum, daß Voltaire fie urjprüngli nur zu überſetzen beab- 
ſichtigte. Wahrjcheinlicher it, daß er darthun wollte, wie jehr Maffei 
noch Hinter dem zurückgeblieben jei, was er aus dieſem Stoffe zu 
machen im Stande war. Die Art, wie er das Werf jpäter einführte, 
(1. 2. Hlbd. I. Th. ©. —), weit zu jehr darauf hin. Aus diejem 
Grunde durfte er den Stoff aber auch nicht ganz frei auffajjen und 
behandeln, jondern mußte die Maffei’sche Auffafjung und Behandlung 
der feinen zu Grunde legen. Es iſt ebenſo unrichtig, die Voltaire'ſche 
Dichtung für eine bloße Weberarbeitung der Maffei’ichen, als fie für 
eine ganz jelbjtändige Arbeit auszugeben. Man fagt, daß er das Stüd 
vier Mal überarbeitet habe, jedenfall3 trat er erjt am 20. Februar 
1743 mit demjelben hervor *). Der Erfolg überjtieg die fühnjten Er- 
wartungen. „Das Parterre — heißt es im Journal de Police — hat 
nicht nur applaudirt, daß das Haus zitterte, jondern auch an taufend 
Mal verlangt, daß der Dichter auf der Bühne erjcheine, um ihm jeine 
Freude und jeine Zufriedenheit zu erfennen geben zu fünnen. Frau 
von Bouffler® und Frau von Qurembourg boten alles auf, um ihn 
zu bejtimmen, den Wünſchen des Publikums zu entjprechen, Voltaire 
aber zog fich davon niedergedrüdt in ihrer Loge zurüd, nachdem er 
der lebteren die Hand gefüßt hatte.“ Hierdurch erledigen fich die Aus— 
laffungen Leſſing's über das Erjcheinen Voltaire's auf der Bühne. 
Ein Theil des Erfolgs fam auf Rechnung von Delle Dumesnil. Fon— 
tenelle ſoll ſogar jpisig gejagt haben: Les r&öpresentations de Mörope 
ont fait beaucoup d’honneur à Mr. Voltaire et la lecture en fait 
encore plus ä Melle Dumesnil.“ Andererſeits wird wieder behaup- 

*) Die Hadette’fche Ausgabe der Oeuvres de Voltaire enthält in 3 Bänden 


die Briefe Voltaire’3 an Abbe Tournemine, an Scipio Maffei, den Brief de la 
Lindelle's und die Antwort darauf dem Stüde mit vorgedrudt. 
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tet, daß Melle Dumesnil, welche den den Proben beimohnenden Vol- 
taire anfangs gar nicht befriedigte, diejem vieles zu danken Hatte. 
„I faudrait avoir le diable au corps — ſoll fie gejagt haben — 
pour arriver au ton que vous me voulez faire prendre“ — worauf 
ihr Voltaire erwidert: „Eh vraiment, oui Mademoiselle, c’est le 
diable au corps, qu’il faut avoir pour exceller dans tous les 
arts." — 

Dies fiel in die Zeit, da Eröbillon, der ihn als Cenſor ſchon 
früher dadurch aufgebracht hatte, daß er die Aufführung feines Ma- 
homet anfangs beanjtandet, ihn durch die Schwierigkeit, welche er der 
Wiederaufnahme feines Julius Cäſar in den Weg legte, auf? Neue 
erzürnte. Es ijt aber mindeſtens zweifelhaft, ob Er&billon in dem 
einen und anderen Fall vom Neid gegen feinen glücdlicheren Rivalen 
oder von den Pflichten feiner Stellung geleitet wurde. Es ift ins— 
bejondere gar nicht jo unwahrjcheinlih, daß das Verbot von Julius 
Cäſar auf höhere Weifung erfolgte. Gewiß aber ift, daß Voltaire in 
jeiner überall Feinde und Neider witternden Art, das erjte annahm 
und*darüber um jo zorniger war, ala er Eröbillon früher wohl ge- 
wollt hatte. Jedenfalls machte er die Sache nur jchlimmer, da feine 
Feinde dieje Stimmung benüßend, Cröbillon zum Aushängeſchild ihrer 
Partei machten, was bejonders vom König, der Voltaire nicht Leiden 
fonnte, gern gejehen wurde. Die Begünftigungen, die Eröbillon bei 
Hofe, bejonders von Madame Bompadour erfuhr, verjegten Voltaire 
in die größte Aufregung. Er ſchwor dem alternden Rivalen feine 
Ueberlegenheit fühlen zu lafjen, und jedes jeiner vermeintlichen Meifter- 
werfe, wie die Maffei’sche Merope, durch eine neue, denjelben Gegen- 
jtand behandelnde Tragödie in Schatten zu jtellen. S6miramis machte 
den Anfang. Doc, wurde die Ausführung durch eine Reife an den 
Hof Friedrichs des Großen, durch eine andere nad) Zuneville, durch 
jeine Aufnahme in die Academie und verjchiedene Arbeiten hinaus— 
gejchoben. 

Frau von Bompadour, zu Flug fich die Freundjchaft eines Mannes 
wie Voltaire ganz zu verjcherzen, hatte bisher ihre Gunftbezeugungen 
zwiſchen ihm und Er&billon ſorgſam getheilt. Zur jelben Zeit, da die- 
jem die Vergünftigung eingeräumt wurde, feinen Catilina bei Hofe vor— 
lejen zu dürfen, erhielt Voltaire zur Aufführung feiner Semiramis eine 
foftbare Decoration vom König gejchenkt. Und als jpäter dem Er6bil- 
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lon'ſchen, vom Hofe in jeder Weife geförderten Stück diefelbe Gunft 
widerfuhr, wurde Voltaire zum Hofhiftoriographen und Gentilhomme 
ordinaire de la chambre du roi ernannt. Gleichwohl war Voltaire 
jo unflug gemwejen, den Zorn der mächtigen Frau durch ein Pasquill 
herauszufordern, wodurd nun die Parteinahme für Crebillon noch 
um viele prononcirter hervortrat. 

Am 29. Auguft war die jo lange vorbereitete Semiramis endlich 
zur Aufführuug gefommen. Voltaire hatte, um den Erfolg ficher zu 
jtellen, diesmal Alles in Bewegung gejeßt. Gerade der furchtbare An- 
drang aber wurde dem Stüde verderblich. Der Dichter hatte den in feiner 
Eriphyle gemachten Verſuch erneut, einen Geiſt auf der franzöfiichen 
Bühne erjcheinen zu laſſen. Wir willen, daß Leſſing die Voltaire’sche 
Geijterericheinung ſchon ohne jeden Zwilchenfall lächerlich fand, indem 
er fie an den Shafejpeare’ichen Geiftern maß, doch jelbjt dieje letz— 
teren würden zwiſchen den Modeherren, welche die Bühne des Thöätre 
francat3 an dieſem Abende überfüllten, einen jchweren Stand gehabt 
haben. Der Erfolg der Borftellung, bei der nad) Desnoirejterres 
die Zujchauer in zwei einander befämpfende Lager zerfielen, (die 
„Soldat3 de Corbülon“ von Piron, die Bartijanen und Freibillets 
Boltaire’3 von Thisriot, Dumolard, Lambert und dem Chevalier de 
la Morlidre, dem Schreden des Theätre frangais, geführt) fam ing 
Schwanfen, ald die am Grabe de3 Ninus ftehende Wache den zu— 
dDrängenden Petit» maitre® der Bühne die Donnerworte: Place ä 
P’ombre! entgegen rief. „J'ai trouv6 la piöce mauvaise, urtheilte 
gleichwohl der Dichter Collö, mais c’est du Mauvais-Voltaire. Je 
n’en ferais pas autant, ni M. l’abb& Le Blanc non plus“ Ein 
ſolcher Erfolg konnte Voltaire freilich nicht anjtehen. Zunächſt Hatte 
der Zwilchenfall aber zur Folge, daß die Zujchauer in Zukunft von 
der Bühne entfernt wurden*) und Voltaire, nad) feiner Gewohnheit, 
das Stück noch einmal überarbeitete. Auch war es für ihn eine, 
wenngleich nur geringe Genugthuung, daß Cröébillon's Catilina, troß 
der Anftrengungen des Hofs, ebenfalls nur eine fühle Aufnahme fand. 
Er jchrieb nun auch jeinerjeit3 einen Catilina ou Rome sauv6e, und 
als weitere Gegenftüde Oreste und Les P6lopides. 


*) Sreilih, wie man jagt, nur dadurch, daß Voltaire zu den Vorftellungen 
feines Stüd3 alle Pläße auf derjelben bezahlte. 
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Oreste wurde am 12. Januar 1750 mit der Glairon gegeben. 
Boltaire ließ im Prolog durch einen der Schaufpieler anfündigen, 
daß der Verfaſſer der Tragödie nicht die VBerwegenheit habe, mit Der 
El&ctre (de3 Crébillon) fümpfen zu wollen, welche mit Recht jich Des 
allgemeinften Beifall erfreu. Ob die Antwort Eröbillon‘3 auf 
diefeg Compliment: Monsieur, j’ai 6t6 content du succös d’Elöctre, 
je souhaite que le frere vous fasse autant d’honneur que la soeur 
m’ en a fait — wohl von derjelben Aufrichtigfeit war? Troß Voltaire’3 
Anjtrengungen, welcher der Claque jogar zugerufen haben foll(?): 
„Battons des mains, mes chers amis, applaudisons mes chers 
Athöniens! — brachte e8 der Dreft nicht über 9 Vorftellungen. 

Das Theater war damals jo in der Mode, dab nahezu jedes 
größere Haus jein Privattheater beſaß. Man nannte diefe Theater 
Theätres des cabinets. Voltaire pflegte wohl ſelbſt auf ihnen bei jeinen 
Freunden zu jpielen. Eine größere Zahl feiner Luftipiele find urjprüng- 
li nur für diefe Theater gedichtet worden. Auch feine Nichte, Mad. 
Denis, die nach dem Tode der Marquiſe du Chätelet jein Hauswejen 
führte, zeichnete fich hierbei aus. Daneben hatten ſich verjchiedene Lieb- 
habertheater gebildet, deren Mitglieder aus jungen Leuten des Klein- 
bürgerjtandes zujammengejegt waren. In einem derjelben, welches im 
Saale des Hötel Clermont fpielte, zeichnete ich bejonder3 der Sohn 
eine® Goldſchmieds, Le Kain, aus. Voltaire, der fich für denjelben 
intereffirte, nahm ihn zu feiner weiteren Ausbildung bei fich auf, Ein 
Theater wurde im zweiten Stod jeines Hötels eingerichtet und das 
erfte Stüd, das man darauf daritellte, war der Mahomet; Rome 
sauv6e *) folgte. Voltaire feierte mit diefem Theater neue Triumphe, 
die feine Abreife von Paris an den Hof des Königs von Preußen 
aufs Glänzendſte illuftrirten. Er hatte freilich gehofft, daß ihn der 
Hof von Paris nicht fortlafjen würde. — Der Aufenthalt Voltaire’ bei 
Friedrich dem Großen aber gehört umjoweniger in dieſe Daritellung, 
als er für die Entwiclung des Dramas jo gut wie bedeutungslos war. 

Voltaire fehrte vorübergehend nad) Frankreich, doch nicht nach 
Paris zurüd. Er war, wenn auch nur miündlich, bedeutet worden, 
daß ihn der unter dem Einfluß der Geiftlichkeit jtehende König in 
Paris, am liebſten jelbjt in Frankreich, nicht mehr zu jehen wünjche. 


*) Dieſes Stüd wurde 1752 im Theätre francais gegeben. 
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Nur um Eclat zu vermeiden lie man ihm jeine Titel. Er fiedelte 
daher 1754 nach der Schweiz über, wo er zwei fleine Befigungen, 
Monrion, auf Berniichem Gebiete, und St. Jean, von ihm Les Dé— 
lices getauft, in der Nähe des Genfer Sees, erwarb. 1758 faufte er 
auch noch die an dem franzöfiichen Grenzlande Ger gelegenen Herr- 
Ichaften Tourney und Ferney an, welche leßtere fein Lieblingsaufent- 
halt wurde, jo daß er ſich nach und nach der übrigen Befigungen 
wieder entäußerte. 

Wie abgelegen er hier aud) lebte, blieb er doch in der Lebendig- 
ſten Wechjelwirfung mit der Welt, jo wie mit den Brettern, welche 
die Welt bedeuten. Eine ausgedehnte Correjpondenz, welche erhalten 
geblieben und ein reger gejelliger Berfehr vermittelten beides. 

Auch hier Hatte er wieder ein Theater errichtet, wodurch er eine 
wahre Revolution in den Anjchauungen und Lebensgewohnheiten der 
unter der caloiniftiichen Orthodorie in jtrenger Zucht jtehenden Genfer 
Geſellſchaft hervorbrachte, die zu dieſen Darftellungen jtrömte und Aehn- 
liche nun auch bei fich jelbit einzuführen verjuchte. Voltaire glaubte 
ſogar in der Schauluft der Genfer ein Mittel zu finden, ihre engher- 
zige Orthodorie in wirfjamer Art zu befämpfen. Er war mit Diderot 
und d’Alembert in nahe Beziehungen getreten und hatte fich, obwohl 
deren materialiftiiche Anfichten nicht theilend, doc in umfaffender 
Weile an ihrem philojophiichen Wörterbuche betheiligt. So veran- 
laßte er denn nun d’Alembert in den von dieſem für dafjelbe gefchrie- 
benen Artifel „Genf“ folgenden Sat aufzunehmen : 

„Dan duldet in Genf fein Theater; nicht jowohl, weil man die Schau- 
fpiele an fich für verwerflich hält, al3 weil man die Neigung zu Buß, Ber: 
ſchwendung und Leichtfertigkeit fürchtet, welche die Schaufpieler unter den jungen 
Leuten verbreiten. Sollte es aber nicht möglich fein, diefem Uebelftande durch 
ftrenge und gut gehandhabte Gejege, welche das Verhalten der Schaufpieler 
regeln‘, Abhilfe zu jchaffen? Auf diefe Weiſe würde Genf jowohl Schaujpiele, 
wie gute Sitten haben und die Vortheile der einen und anderen genießen. Die 
theatraliſchen Darftellungen würden den Gejihmad feiner Bürger bilden und 
ihnen eine Feinheit des Tactgefühls, eine Zartheit der Empfindungsweije geben, 
die man ohne ihre Beihilfe nur ſchwer zu erreihen vermag. Die Literatur 
würde hiervon Nugen ziehen, ohne daß die Leichtfertigfeit gewänne und Genf 
die Weisheit der Lacedämonier mit der Feinheit der Athener in fich vereinigen.” 


Dieſer Artikel brachte in Genf große Aufregung hervor, da ein 
großer Theil der Bürger für die darin ausgejprochenen Anfichten 
19 * 
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‚Partei nahm, ein anderer, dad Conſiſtorium an der Spite, fih in 
heftiger Weile dagegen erhob. Dies rief nicht nur einen Proteſt 
Rouſſeaus gegen die Schaufpiele (La lettre à Mr. d’Alembert sur 
les spectacles) hervor, welcher nicht unbeantwortet blieb (Lettre ä 
Mr. J. J. Rousseau, citoyen de Genöve) ſondern e8 ward auch Der 
hauptſächliche Grund zu der Feindfeligfeit Rouſſeau's und Voltaire's, 
die letzterer zwar lange auszugleichen juchte, doch immer ohne Erfolg. 

Die Vorjtellungen im Boltairejhen Haufe, von denen Gibbon 
in feinen Erinnerungen eine Bejchreibung giebt, au8 der unter Anderem 
hervorgeht, daß Voltaire jelbft hier den Lufignan, Alvards, Benafjer 
und Euphemon fpielte, waren 1755 vom Genfer Confiftorium ganz 
unterjagt worden, was hauptjächlich den Anlaß zum Ankauf des 
der Machtiphäre desſelben entzogenen Tourney gab. Auch Hier wurde 
raſch ein Theater errichtet, wie Voltaire jagt, das zwar Heinfte, aber 
hübſcheſte Theater der Welt. Immerhin faßte es an 200 Berjonen 
und troß der Verbote des Conſiſtoriums kamen die Genfer auch hier 
wieder in Menge herbei. Ein Beſuch Le Kain's friſchte die Parifer 
Theatererinnungen auf. Faft die ganze Zaire wurde gejpielt. Le Kain 
ipielte den Orosman, Mad. Denis‘ die Titelrolle, nad) Voltaire 
ä merveille, er jelber den Lufignan. Er legte Le Kain eine neue 
Liebestragödie L’orphelin de la Chine vor, welche der „Halbiterbende“ 
— jo früh gingen dieſe affectirten Klagen ſchon an — bereit? 1753 
nad) der Ueberjegung eines hinefischen Dramas: Die Waife von Tchao 
des Vater Prémare begonnen hatte. Es wurde am 20. Auguft 1755 
mit großem Erfolg in Paris gegeben. Melle. Clairon als Idamé 
entzücdte darin. Es gefiel auch bei Hofe, wo Voltaire einer Partei 
mmer gewiß jein konnte. Mißfiel es dem Könige, jo gefiel es der 
Königin, mißfiel e8 der Königin, fo gefiel e8 dem Könige. 

In dieſe Zeit fallen verjchiedene von Voltaire's wißigften und 
biffigiten Pamphleten. Er war faft niemals der Angreifende, aber 
der unbarmherzigfte und perfidefte Gegner, wenn man ihn angriff. 
Er hatte bisher Halb aus Dankbarkeit, Halb aus Klugheit ein freund- 
Ihaftliches Verhältniß mit den Iefuiten zu unterhalten geſucht. Jetzt 
waren dieſe plöglich jo unflug gewefen, ihn im Journal de Trövoux 
angreifen zu laſſen. Die Erwiderung war die famoje Rölation de 
la maladie, de la confession et de l’apparition du j6suite P. 
Berthier, der dann noch die Relation du voyage de Grassin, neveu 
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de fröre Garasse, successeur de fröre Berthier folgte. Es waren 
aber nicht die einzigen literarischen Hinrichtungen, die Voltaire damals 
vollzog, vielmehr jteht uns diejenige hier näher, welche den Herausgeber 
der Annee littöraire, Elie Catherine Fröron betraf, der fich jeit lange 
mit herausfordernder Anmaßung, in nicht jelten giftiger und gehäjfiger 
Weiſe zum Richter über die bedeutenditen Männer der Zeit, bejonders 
auch über Voltaire, aufgeworfen Hatte. Diejer züchtigte ihn zunächſt 
in jeinem Pauvre diable, da aber Fröron’3 Angriffe nicht auf- 
hörten, bediente er fich auch noch der dramatischen Form dazu. Wie 
der 1759 erjchienene Socrates, jcheint auch anfangs L’Ecossaise nicht 
für die Bühne bejtimmt gewejen zu fein, da fie früher als auf dieſer 
im Drud und wie jener unter fremdem Namen, al® Ueberjegung aus 
dem Englischen erjchien. Der Socrates al3 „Ouvrage dramatique 
de feu Mr. Thomson, traduit par feu M. Fatana, comme on sait“ 
— l’Ecossaise als „Comödie en 5 actes par M. Hume, traduite 
par Jerome Carré.“ Boltaire hatte darin Fröron in der Figur 
des Journaliften Frèlon auf die gehäffigjte und dabei doch unver- 
fennbarjte Weile gezeichnet. Er wird darin al3 fripon, crapaud, 
lezard, couleuvre, araignöe, langue de vipere, esprit de travers, 
läche coquin, coeur de boue, möchant, faquin, impudent, espion 
titulirt. Frèron parirte zunächſt diefen Streich nicht ohne Geſchick. 
Er wies nad, daß Hume der Dichter nicht fein fünne, und gab 
Gründe an, warum er nicht zu Hlauben vermöge, daß, wie man be— 
haupte, Voltaire der Dichter jei, Gründe, die freilich ebenjoviele jati- 
riſche Stihe waren. Voltaire antwortete mit jeinem Pamphlet 
A Messieurs les Parisiens,*) welches unter dem Namen Carré's ge: 
ſchrieben ijt und vom giftigften Spotte überfließt. Vernichtender noch) 
war die Aufführung am 26. Juli 1760, und der ungeheure Erfolg, den 
fie Hatte. Voltaire entichloß fi) zu einigen Milderungen und hatte den 
Namen Frölon in Wasp umgeändert. Frölon, der es gehört, erjuchte 
dagegen die Schaufpieler den Namen Frölon unverändert zu lafien, 
oder lieber noch feinen eignen, Freron, gleich an die Stelle zu jegen 
weil — wie es in der Anne litt6raire 1760 t. V. p. 215 Heißt — 
„unſer Theater Hierdurch eine kleine ehrliche Freiheit gewinnen würde, 
wa3 für die Vervollkommnung der dramatischen Kunſt einen Auf- 


*) In der Ausgabe von Hachette dem Stüde vorgedrudt. 
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ſchwung verjpricht.*) Voltaire feinerjeit3 reizte das Publilum gegen 
Frèron noch durch ein zweites à Messieurs les Parisiens gerichtetes 
und unmittelbar vor der Vorftellung verbreitetes Flugblatt auf. Die 
Ecofjaife hatte 16 Vorftellungen in diefer Saifon und wurde aud) in 
der nächiten wieder aufgenommen. 

Am 28. Aug. 1760 fchreibt Voltaire im Rüdblid auf die Cam- 
page de3 lebten Jahres an d’Argental: „Mon vieux corps, mon 
vieux tronc a port6 quelques fruits cette année, les uns doux, 
les autres amers, mais ma söve est pass6e, je n’ai ni fruits, ni 
feuilles, il faut ob6ir ä la nature et ne pas la gourmander. Les 
sots et les fanatiques auront bon temps cet automne et l’hiver 
prochain, mais gare le printemps !“ 

Schon am 3. September d. 3. feierte er aber durch die Auf- 
führung feines Tancröde neue Triumphe. Der Dichter nahm alles 
im Sturme durch Rührung und Thränen gefangen. Doch begegnet 
man auch hier wieder bei ihm einem gewiſſen Mangel an Er: 
findungsfraft. Das ohnedies jehr ſchwache Motiv eines Brief? ohne 
Adreſſe, das Voltaire fchon in Zaire und in der Ecoſſaiſe verwendet 
hatte, findet fich hier zum dritten Male benützt. Fröron, der feurige 
Kohlen auf das Haupt feines Gegners fammelte, wog Lob und Tadel 
mit jo viel Einficht und Gemifjenhaftigfeit ab, daß jelbit Voltaire fich 
mit beiden einverjtanden erklärte. Er hielt die Motive für die Schwache 
Seite des Stücks, wies einzelne Fehler in der Charafterijtif nach, die 
nicht überall folgerichtig jei und vermißte die Energie und Feinheit 
der Sprade, die Voltaire's frühere Dichtungen auszeichneten. Da- 
gegen giebt er zu, daß das Stüd reich an jchönen und dramatifchen 
Situationen fei, daß man in den Empfindungen der Einfachheit und 
Ihönen Natürlichkeit begegne, welche die Werfe der Griechen jo be- 
wundernswerth machten, daß e3 frei von geiftreicher und jentenziöfer 
Abſichtlichkeit erfcheine und ein ritterliher Zug durch die Dichtung 
gehe, welcher zur Begründung einer ganz neuen Gattung des Dramas 
hinführen dürfte. Viel hatte die Daritellung zum Erfolge mit beige- 
tragen. Wurde der Tancred doch la tragödie de Mademoiselle Clairon 
genannt. 

*) Hier, wie bei Denoirefterre3 V. 488, findet man aud) den Bericht Freron’s 


über die Vorſtellung. Auch Voltaire berichtet über den Erfolg in dem der 
Hachette'ſchen Ausgabe vorgedrudten Avertifjement. 
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Boltaire, welcher die freundlichen Beziehungen zu Madame 
Pompadour wieder hergeftellt Hatte, und ihr für die königliche Be— 
jtätigung feiner Käufe von Tourney und Ferney zu Danke verpflichtet 
war, beichloß die erjte Ausgabe ſeines Tancred diefer Dame zu 
widmen, mit ber heimlichen Hoffnung vielleicht, den glühendften 
Wunſch feines Herzens, die Erlaubniß zur Rüdfehr nad) Paris hier- 
durch erwirfen zu fünnen. Indeſſen befand er fich in einer ſchwierigen 
Lage dabei. Es galt einer allgemein verhaßten und verachteten Frau 
öffentlich in einer Weiſe zu Huldigen, welche die Freiſinnigkeit feines 
Charakters nicht bloßſtellte. Er ſchickte, um ficher zu gehen, feine 
Widmung an Choijeul zur Begutachtung ein. Obſchon fie von ihm, 
wie von Mad. Bompadour, die vollite Zuftimmung erhalten Hatte, 
jollte fie gleichwohl der Anlaß zu einem völligen Bruch mit leterer 
werden. Sie begann nämlich: 


„Madame, toutes les &pitres dödicatoires ne sont pas de läches flatteries, 
toutes ne sont pas dictées par l’interet, celle que vous regütes de M. de Cr6- 
billon, mon confrere à l’acad&mie et mon premier maitre dans un art que j’ai 
toujours aimé , fut un monument de sa reconnaissance; le mien durera moins, 
mais il est aussi jaste., J’ai va dös votre enfance les Gräces et les talents se 
developper, j’ai regu de vous, dans tous les temps, des t&moignages d’une 
bonte tonjours egale. Si quelque censeur pouvait desapprouver l’hommage que 
je vous rends, ce ne pourrait ©tre qu’an coeur n& ingrat. Je vous dois beau- 
coup, Madame, et je dois le dire, j’ose encore plus. J’ose vous remercier 
publigquement du bien que vous avez fait à un tr&s grand nombre de veritables 
gens de lettres, de grands artistes, d’hommes de m£rite en plus d’un genre.“ 


Boltaire Hatte die Marquije ficher in feiner Weiſe beleidigen, 
aber er hatte fich vor dem Vorwurfe der Schmeichelei jo viel wie 
nur möglich ficher ftellen, jo viel wie nur möglich die Grenzen der 
Wahrheit inne halten wollen. Won diefem Standpunkte aus war 
feine Widmung auch in vieler Beziehung jehr geſchickt abgefaßt, fo 
daß Mad. Bompadour, die feine BZweideutigfeit darin ſuchte, fich 
völlig einverjtanden damit erklären konnte. Gleichwohl bot fie den 
Feinden Voltaire einige Blößen dar, die dieje aufs Perfideite zu 
feinem Nachtheile ausbeuteten. Mad. Pompadour erhielt in defjen 
Folge nachitehenden anonymen Brief: 


„Madame, Monsieur de Voltaire vient de vous dedier sa trag&die de Tan- 
erede: ce deyrait ötre un hommage inspir& par le respect et la reconnaissance, 
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mais c’est une insulte, et vous en jugerez comme le public, si vons la lisez 
avec attention. Vous verrez que le grand &crivain sent apparemment que l’objet 
de ses louanges n’en est pas digne et qu'il cherche à s’en excuser aux yeux 
du publie, Voici ses termes: ‚J’ai va, des votre enfance les gräces et les ta- 
lents se developper, j’ai regu de vous dans tous les temps des t&moignages 
d’une bont& toujours égale. Si quelque censeur pouvait dösapprouver l’hom- 
mage que je vous rends, ce ne pourrait ötre qu’an coeur né ingrat. Je vous 
dois beaucoup et je dois le dire.‘ — Que signifient au fond ces phrases, si ce 
n’est que Voltaire sent, qu’on doit trouver extraordinaire, qu’il dedie son ouv- 
rage à une femme que le public juge peu estimable, mais que le sentiment de 
la reconnaissance doit lui servir d’excuse? Pourquoi supposer que cet hommage 
trouvera des censeurs tandis que l’on voit paraitre chaque jour des épitres de- 
dicatoires adressdes ä des caillettes sans nom ni etat, ou à des femmes d'une 
conduite reprähensible, sans qu’on y fasse attention.‘ *) 


Auch Eröbillon jcheint nicht von der Aufrichtigfeit des Lobes, 
das ihm Voltaire hierbei gezollt, überzeugt worden zu fein. Wenigſtens 
legte er der am 18. Jan. 1762 erfolgenden Aufführung von Voltaire's 
Droit du seigneur anfänglid” Schwierigkeiten in den Weg. Auch 
trat Voltaire's wahre Meinung in dem furz nad) des alten Rivalen 
Tode anonym von ihm herausgegebenen Eloge de Crebillon (1762) an 
den Tag, durch welches ein feiner, doch bitterer Spott hindurchgebt. 

Sn diefem Jahr wurde die in jech® Tagen entitandene Olympia 
auf dem Theater zu Ferney gegeben. Der vom Erfolge entzückte 
Dichter jchrieb, 25. März 1762, an den Herzog von Billars: „Mad. 
Denis jpielte die Statira wie Melle Dumesnil die Merope; Mad. 
d’Hermanche führte die Olympia mit der Stimme, der Betonung, der Seele 
der Melle Gauffin aus, was mic, aber noch mehr in Erjtaunen geſetzt, 
war unfer Freund Cramer. Ich übertreibe nicht, aber nie jah ich 
noch einen Schauspieler, Baron mit eingerechnet, der den Cafjandre 
wie er zu jpielen im Stande gewejen wäre“ "Voltaire ſprach freilich 
immer nur in Hyperbeln von jeinem Theater. 

1763 erjchien die Tragödie Saul als eine Weberjegung aus dem 
Engliihen im Drud. Dies ließ vermuthen, daß fie au noch anderen 
al3 poetischen Motiven hervorging. In der That war es einer der 
vielen Angriffe Voltaire’ auf die Bibel. 1764 fand die ebenfalls 
anonym erjchienene Tragödie: Le Triumvirat bei ihrer Aufführung 


*) Desnoirefterres a. a. O. VI. p. 17. 
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am 5. Juli eine nur Fühle Aufnahme. Die Zeit von 1760—64 ift 
aber ausgezeichnet durch einige andere Werfe des Dichters, die zu 
jeinen bedeutenditen zählen und durch verjchiedene Handlungen des- 
jelben, welche die großen und hochherzigen Eigenjchaften feines Cha- 
rakters im helliten Lichte erjcheinen laſſen. Ich führe von erjteren 
nur die Herausgabe der Werfe Corneille3 und den Trait6 sur la 
tol&rance, von leßterm die Adoption der Enfel-Nichte Corneille's und 
die MWiederheritellung des guten Namens der Calas, Sirvens und de 
la Barres an, wodurch der Kampf gegen die Mifbräuche der Kirche 
und Geiftlichfeit au) auf das Gebiet der Rechtspflege und Geſetz— 
gebung übertragen wurde, in dem Voltaire al3 der Vorfämpfer für 
Freiheit und Humanität im beiten und edeljten Sinne erjcheint. 

Die Adoption von Fräulein Corneille führte zu einem neuen Zu— 
jammenjtoße mit Fröron. Freron hatte ji) auf Anregung Titon du 
Tillets nicht ohne Erfolg für die in bedrängte Verhältniffe gerathenen 
Nachkommen Corneille'3 verwendet. Als Boltaire auf eine öffentlich 
in Gejtalt einer Ode an ihn gerichtete Aufforderung Fräul. Corneille 
im Nov. 1760 adoptirt hatte, wagte es Fröron diefen Act der Men- 
jchenfreundlichfeit in der gemeinjten Weiſe zu verdächtigen. Indeß 
hatte dieſes Ereignig noch andre für die vorliegende Darjtellung wid): 
tige Folgen. Nachdem von der Academie jchon wiederholt der Ge— 
danfe erivogen worden war, unter ihrem Schuge eine Ausgabe der 
claſſiſchen Schriftiteller Frankreichs erjcheinen zu laſſen, wurde Dieje 
Idee jebt von Voltaire praftiich gefördert, indem er fich zu einer von 
ihm commentirten Herausgabe der Werfe Corneille'3 zum Bejten der 
von ihm adoptirten Enfelnichte bereit erklärte. Er übernahm die 
Kojten des Druds, empfahl das Unternehmen der Theilnahme Franf- 
reich und Europa's und ging mit voller Begeifterung an's Werk. 
Allein die Dichtungen Eorneille'3 ftellten fi) ihm jetzt, da er ſie Scene 
für Scene, Vers für Vers einer jorgfältigen Kritif unterwerfen mußte,. 
doch etwas anders als früher dar, da er fich ihren Wirkungen noch 
ganz unbefangen hingegeben hatte — und wenn ich auch nicht behaupten 
will, daß fich in jeine Beurtheilung eine bewußte dichterijche Eiferjucht 
miſchte, jo fürchte ich doch, daß fich dieſelbe unbewußt mit in fie 
eingejchlihen Haben dürfte. 

Dies jcheint auch d'Alemberts Anficht geweien zu fein, der im 
Auftrag der Academie, Boltaire auf die ihr von dieſem vorgelegten 
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Noten zum Eid, zu den Horatiern, dem Tod des Pompejus, zum Po— 
Iyeucte und zum Cinna Folgendes jchrieb: 


„Bir find jehr von Ihren Anmerkungen zu den Horatiern befriedigt ge- 
wejen, weniger freilich von denen zu Cinna, die uns etwas übereilt erjcheinen. 
Die Anmerkungen zum Eid find beffer, bedürfen aber auch noch der Durchſicht. 
Es jcheint, daß Sie nicht immer fo jehr auf die Schönheiten, al3 auf die Fehler 
des Dichters achteten, die nicht Jedermann fichtbar find. Wenn Sie Eorneille 
berichtigen, werden Sie immer ganz unwiderleglich im Rechte fein müffen, jonft 
ift es befjer, gar nichts zu fagen. Nehmen Sie mir meine Aufrichtigfeit nicht 
übel, Sie haben mich dazu aufgefordert, auch ift es von großer Wichtigkeit, jo- 
wohl für Gie, wie für Corneille, für die Academie und für die Ehre der fran- 
zöfiichen Literatur, daß Ihre Anmerkungen jelbjt gegen eine übelmollende Kritik 
noch gejhügt find. Schließlich, mein theurer College, fünnen Sie dieſem Werfe 
nie genug Sorgfalt und Genauigfeit widmen. Diejes Monument, welches Sie 
Eorneille errichten, muß auch eins für Gie jelbft werden, und e3 hängt einzig 
von Ihnen ab, daß es dies wird.” _ 


Boltaire vertheidigte fi. Er meinte, daß eine faljch veritandene 
Ehrfurcht, den Zweck, den man mit diefem Werke verfolge, völlig verfehlen 
würde. Es handle fich nicht blo3 darum, dem Dichter des Eid ein Denk— 
mal zu errichten, man habe auch Rüdficht auf den Zejer, befonders auf 
den Ausländer zu nehmen, der Alles zu bewundern geneigt ſei und 
wenn er nicht von den Fehlern unterrichtet werde, welche nur zu oft 
mit den Schönheiten verbunden find, in Irrthümer verfallen könne, 
gegen die man ihn jchügen müfje. Voltaire jtand mit diefer Anficht 
gewiß nicht allein. So jchreibt ihm der Kardinal Bernis: „Was Ihre 
Bemerkungen zu Cinna betrifft, jo adoptire ich fie alle. Sie fünnten 
noch jtrenger jein. Mit dem Worte, daß Cinna eher ein ſchönes 
Gedicht, al3 eine gute Tragödie ſei, ijt alles gejagt.“ Auch Diderot 
meint, daß er alles wahr, gerecht, intereffant und jchön, aber nach— 
fichtiger fände, al3 er gewefen fein würde. Voltaire Habe nicht alles 
‚getadelt, was zu tadeln jei. 

Ungleich mehr perjönliche Einflüffe dürften fich dagegen in den 
Noten zu der Ueberſetzung der erjten drei Acte von Shafejpeare’3 
Julius Cäfar geltend gemacht Haben, welche Voltaire neben dem Cor— 
neille'ſchen Cinna zum Abdrud brachte, wenn auch Byron ficher zu 
weit ging, ala ihm beim Durchlejen dieſer Ueberjegung das geflügelte 
Wort Traduttore traditore! entfuhr. Ich glaube vielmehr, daß Vol— 
taire in diefer Ueberjegung, mit Ausnahme der Brojajtellen, nicht nur 
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fo treu wie möglich erfcheinen, jondern auch feine Ueberſetzungskunſt 
zeigen wollte. Wenn er gleichwohl tief unter feinem Vorbilde im Aus- 
drud blieb, fo lag dies theild in der Verjchiedenheit des Geijtes und 
der Mittel der franzöfiichen Sprache, theild in einem gewifjen Mangel 
von Voltaire's Natur, welche die charakteriftiiche dramatische Schönheit 
im Ausdruck des englischen Dichter nicht überall nachzuempfinden 
und nachzuahmen vermochte. Dagegen jcheinen die Profajtellen aller- 
dings ganz abfichtlich ins Platte herabgezogen zu fein, um die ver- 
meintliche Gemeinheit und Rohheit derjelben entjchiedener fühlbar zu 
maden. Wenn Voltaire den von ihm behaupteten Mangel an Bil- 
dung, an Kenntniſſen, Gejhmad und Wohlanftändigfeit des britifchen 
Dichters hier noch ſchärfer als früher betont, jo iſt er doch noch immer 
voll Bewunderung für dejien Genie. Obſchon er in den Nömern 
derjelben nichts als Bauern (campagnards) früherer Zeiten erblict, 
die fich in einer Schenke verſchwören, und der fie zu einer Flaſche auf- 
fordernde Cäſar nad) ihm gewiß nicht dem wirklichen gleicht, fo will 
er dies ungeheuerliche Schaufpiel doch Lieber anjehen, als die langen 
Tiraden einer falten Liebe oder die noch fälteren politifchen Museinander- 
jeßungen jo vieler franzöfiicher Stüde mit anhören. 

Inzwiſchen wurden in Ferney die dramatischen Spiele ununter- 
brochen fortgejegt. Selbjt hier war der Erfolg einer neuen Tragödie 
des 72jährigen Dichters: Les Scythes, ein nur jchwacher; bei der 
am 26. März 1767 ftattfindenden Aufführung in Paris blieb er na- 
türlich völlig aus. Nicht befjer erging e3 einem anderen Stüde des- 
jelben: Charlotte ou la Comtesse de Chivry. Das Jahr 1769 
brachte das Luſtſpiel Le depositaire und die Tragödie Les guöbres, 
die letztere anonym mit einer am fich ſelbſt gerichteten Widmung eines 
angeblich noch jungen Autors, der nicht den Beifall des Theaters er- 
jtrebte, jondern, jo viel an ihm liege, Ehrfurdht vor dem Geſetze, 
Humanität und Duldung einzuflößen beabfichtigt habe. Auch die 
Sophonisbe und Les lois de Minos jtammen aus diefem Sahr. 
Nur die erfte ward aufgeführt (15. Ian. 1774). Ihnen folgten 1773 
Les P6lopides. 

Die Mißerfolge, welche alle diefe Dichtungen hatten, die vergeb- 
lihen Anftrengungen, welche er machte, die Erlaubniß zur Rückkehr 
nad) Paris zu erwirken, die jtet3 an der unüberwindlichen Abneigung 
Ludwig XV. jcheiterten, die Angriffe, mit denen er fort und fort 
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und nicht am wenigjten von ſolchen zu kämpfen hatte, welche ihm, 
wie neuerdings Clément, zu Danke verpflichtet waren, hatten Boltaire 
in eine überaus reizbare und mißtrauiiche Stimmung verjegt. Nur 
aus ihr kann e3 erklärt werden, daß ihn das Vorwort zu einer im 
Sahre 1776 erjchienenen Meberjegung der Shakeſpeare'ſchen Dramen 
von Zetourneur, Cathuslan und Fontaine Malherbe in jonjt fajt unbe- 
greiflicher Weije aufregte, da hier doch nur das, was er jelbit, allerdings 
mit gewiſſen Einjchränfungen, und entjchiedener nach ihm La Place 
(1645) in der Vorrede zu feinen Ueberſetzungen, dargelegt hatte in un— 
eingeſchränkterer Weiſe ausgejprochen ward. Auch Voltaire hatte Shafe- 
ipeare in vieler Beziehung über die franzöfiichen Tragifer gejtellt, ſich 
aber jtilljchweigend ausgenommen, weil er die an ihnen von ihm ge- 
rügten Fehler vielleicht vermieden zu haben glaubte. Jetzt aber wurde 
der englijche Dichter bedingungslos über alle franzöfiichen Tragifer ge- 
jtellt und zwar zu einer Zeit, da Shafejpeare in feinem Vaterlande wieder 
neue Triumphe feierte und fich in Frankreich die Diderot’sche Schule offen 
für ihn erklärte, Voltaire's eigne tragischen Triumphe aber veritummten. 


E3 war jedenfall® unrichtig, wenn Voltaire glaubte, daß die Er- 
hebung Shafejpeare’3 hauptjächlic) gegen ihn und feinen wohlerwor- 
benen Ruhm gerichtet jei, aber es war ein ſehr richtiges Vorgefühl 
welches ihm jagte, daß wenn von diefem Dichter der Maßſtab der 
Beurtheilung dramatischer Werke in Zukunft abgeleitet werden jollte, 
e3 mit dem Auhm nicht nur jeiner Werke, jondern mit dem der klaſſi— 
ichen franzöfiichen Tragödie überhaupt jo gut wie vorbei jei. Voltaire 
ergriff außgejprochenermaßen die Waffen zwar nur zur VBertheidigung 
Corneille's und Racine's, zur BVertheidigung des tragiichen Ruhms 
ſeines Vaterlandes, für die Heilighaltung. der Grundgejeße der tragi- 
ichen Dichtung. Würde man es ihm aber verdenten fünnen, wenn er 
fie zugleich für die Bertheidigung feines eignen Ruhms, für das Werk 
feines ganzen Lebens ergriffen Hätte? Nicht daß er fie ergriff, nur 
wie er fie führte, iſt hier zu tadeln. 


„Haben Sie — jchreibt er am 19. Juli 1776 an d’Argental — die zwei 
Bände jenes Elenden gelejen, in denen er Shakejpeare al3 das einzige Mufter 
der wahren Tragödie aufftelt? Er nennt ihn den Gott des Theaters! Er 
opfert feinem Idole alle Franzofen ohne Ausnahme; er hält es nicht einmal der 
Mühe für werth, Corneille! Racine! zu nennen. Diefe beiden großen Männer 
Ihließt er in die allgemeine Verwerfung mit ein! Giebt es wohl einen Haf 
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ber ftarf genug wäre, für dieſen jchamlofen Tropf? Iſt der Schimpf, den er 
Frankreich zufügt, zu dulden? Das Blut focht in meinen alten Adern, da ich 
davon jpreche. Denn das Furchtbarfte ift, daß das Ungeheuer in Franfreich eine 
Partei hat und daß ich es gewejen bin, welcher zuerft von diefem Shafejpeare 
gefprochen, der den Franzojen zuerft einige Perlen gezeigt, die ich in diefem un- 
geheuren Mifthaufen fand. Ich ahnte e3 nicht, Hierdurch die Urjache zu werden, 
daß man Eorneille und Racine die Kronen vom Haupte reißt, um die Stirn 
eine3 barbarifchen Hiftrionen damit zu ſchmücken!“ 


Aus diefen Worten ergiebt fich, daß jeine dermalige Auffafjung 
Shafefpeare’3, wie fie von feiner eigenen früheren um ein Be— 
trächtliche® abwih, dem Sentiment feiner Zeit nicht mehr jo allge- 
mein entſprach, wie einige Schriftiteller dies ung heute noch glauben 
machen möchten. Bei den Herren der Academie und deren Anhängern 
durfte er auf Uebereinjtimmung wohl rechnen. Nicht an die Nation, 
jondern an fie richtete daher Voltaire auch damals fein Schreiben, 
oder wie er es nennt, fein Sactum, gegen „Gilles Shakeſpeare“ und 
gegen „PBierrot Letourneur.“ 


„Shre Betrachtungen über Shafejpeare” — erwiderte d'Alembert — „find 
uns jehr intereffant für die Literatur im Allgemeinen erjchienen und für die 
Aufrechterhaltung des Gejchmades in der franzöfichen jo wichtig, daß das Publi— 
fum die Borlefung derjelben in der Gigung am 25. dieſes Monats, bei 
welcher die Preisvertheilung ftattfinden joll, mit Vergnügen anhören wird.” 
„Rur könnten Sie ftatt der aus Shafejpeare angeführten Gemeinheiten (grossie- 
retes), die Öffentlich völlig unlesbar, leicht einige andere lächerliche, doch lesbare 
Stellen, an denen e3 nicht fehlen wird, ausziehen. Ueberhaupt fünnen Sie Ihrer 
Abhandlung noch zufügen, was fie pifanter zu machen verſpricht, objchon fie 
dies jchon jegt genug ift.“ 


Boltaire wußte jofort noch ein beſſeres Auskunftsmittel. „Wäre 
e3 nicht gut — erwidert er ihm — an jenen bedenflichen Stellen 
nur etwas innezuhalten und die Worte nicht auszujprechen, jo daß 
im Publikum gerade Hierdurch der Wunſch rege würde, den göttlichen 
Shafejpeare in jeiner ganzen Ungeheuerlichkeit, in feiner unglaublichen 
Niedrigkeit Tennen zu lernen.“ — „Mr. d’Alembert, jchreibt Voltaire 
einige Tage darauf, wird das Publifum benachrichtigen, daß er nicht 
Alles beim wahren Namen zu nennen wagt, was den ehrbaren Shafe- 
ipeare in feiner vollen Kraft und Stärfe erjcheinen lajjen würde. Ich 
glaube, daß diefe Enthaltjamkeit der VBerfammlung gefallen und man 
ſich noch) Schlimmeres denken wird, ald was man verjchweigt.“ 
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Voltaire erreichte zwar zunächſt jeinen Zwed, die Lacher und Die 
öffentliche Meinung auf feine Seite zu ziehen, das Aufjehen, das er 
hierdurch erregte, hat aber vielleicht mehr, ala alle Andere zur Ver— 
breitung der Shafejpeare’jchen Dichtungen beigetragen, die Viele jett 
fennen lernen wollten. Von den Erwiderungen, die das Voltaire'ſche 
Pamphlet hervorrief, mögen nur Baretti’3: Discours sur Shakespeare 
et Mr. Voltaire, de3 Chevalier Rutlidge's Observations à Messieurs 
de l’acad6mie frangaise und Lady Montague’3 Apology of Shake- 
speare in reply to the critic of M. de Voltaire erwähnt werben. 

Boltaire, der feinem Ferney ein Wohlthäter und in den Zeiten 
der Noth ein väterlicher Fürjorger war, der deſſen Bewohnern durch 
die Hebung der Bodencultur zu einem jo allgemeinen Wohlitand ver- 
bolfen Hatte, daß er in feinem Teſtamente bei einem verhältnigmäßig 
fleinen Vermächtniſſe für die Armen feiner Herrfchaft Hinzufügen konnte 
„wenn e3 deren überhaupt giebt" — Hatte ihnen unter Anderen auch 
eine Kirche und ein Theater erbaut. Lefain war zur Eröffnung des 
leßteren gewonnen worden. Doch jollte fich gerade bei diefer Gelegen- 
beit fo recht der Egoismus dieſes Künſtlers zeigen, der doch Voltaire 
jo viel zu danken Hatte, indem er e3 dem greijen Dichter verweigerte, 
in deffen Olympia aufzutreten, weil ihm die ihm darin zufallende 
Rolle nicht zufagte. Voltaire ſollte aber noch jchmerzhaftere Erfah- 
rungen an ihm machen. Am 2. Januar 1778 war jeine Iröne mit 
Stimmeneinheit von den Schaufpielern der Comödie frangaise ange- 
nommen worden. Auch diesmal widerjegte ſich Le Kain, die ihm von 
Boltaire darin zugedachte Rolle zu übernehmen, weil ihm diejelbe nicht 
dankbar genug erjchien. Vergeben waren die Bitten der Freunde, 
vergebena die rührenden Briefe des fait S4jährigen Dichters.) Le 
Kain beharrte auf feiner Weigerung. 


*), J’y travaillais — heißt es in deſſen Briefe vom 19. Januar — nuit 
et jour malgre ma mauvaise sant& et j’esperai qu’ä Päques j'aurais pu par ma 
docilit# et ma deference à leurs lumitres, rendre la piece moins indigne de 
vous. Je me flattais möme que vous pourriez jouer le röle de Leonce qui n’est 
pas fatigant et qne vous auriez rendu très imposant par vos talents sublimes. 
Es ift nöthig, auf ein fo eclatantes Beiſpiel der Ueberhebung des ſchauſpiele— 
riihen Egoismus nachdrücklich Hinzumeifen, weil man das Beſtehen derartiger 
Uebergriffe fortwährend leugnet und den Klagen über den Nachtheil, den die 
Entwidlung der Bühne hierdurch erleidet, mißtraut. 
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Der Tod Ludwigs XV. hatte Voltaire den Gedanken nad) Paris 
zu gehen, bejtimmter ins Auge fafjen laſſen. Ludwig XVI. theilte 
zwar die Abneigung jeine® Vorgängers gegen ihn. Woltaire aber 
rechnete auf feine weißen Haare, auf die gerühmte Milde des Königs 
und die Güte der Königin und war entjchlojjen auch ohne bejondere 
Erlaubniß die Reife zu unternehmen, „Es ift nie von einer formellen 
Ausweiſung die Rede gewejen, — jchrieb er ſchon 1775 — ich Habe 
immer meine Charge und dag Recht, fie auszuüben, behalten. Wenn 
id) um die Erlaubniß nachjuchen wollte, würde man glauben, daß ich 
dieſe Rechte gar nicht beige." Nichtsdejtoweniger war die Ausfüh- 
rung immer wieder verjchoben worden. Endlih am 2. Februar 1778 
trat er die Reife unter den Segenswünſchen der Bevölkerung jeiner Be- 
figungen an. Er traf Le Kain nicht mehr am Leben; da ein hibiges 
Fieber am 8. Febr. denjelben plößlich Hingerafft hatte. Er jelbjt aber 
fchien durch die Aufregung faſt wie verjüngt. Wie lange er ſchon über 
feine Hinfälligfeit und das Gefühl des nahenden Todes geflagt hatte, 
fo fand ihn 2a Harpe, der ihn zehn Jahre nicht gejehen, doch weder 
verändert, noch gealtert. Sein Geift, jein Gedächtniß Hatten von 
ihrer wunderbaren Kraft nichts verloren. Aber auch Paris gerieth 
in Aufregung. Die Kämpfe der Gludiften und Picciniſten, die noch 
eben Alles in Athem gehalten hatten, traten vor feiner Erjcheinung ganz 
in den Hintergrund. Man dachte an nicht? als an ihn, ihn zu jehen, 
zu jprechen oder jprechen zu hören. Natürlih daß der Hof und die 
Frommen erichrafen, daß fie ihn nur zu gern wieder entfernt hätten, 
aber doch nicht? gegen ihn zu unternehmen wagten. 

Allein diefe Aufregungen jollten dem fränflichen Mann in andrer 
Weiſe verderblich werden. Es ift hier nicht der Ort auf die unerhörten 
Triumphe, die faſt abyöttiiche Verehrung, die ihn aller Orten erwar— 
teten, auf die Kämpfe, welche er mit der Eitelfeit und der Empfind- 
Yichfeit der Schauspieler hier zu beitehen Hatte, auf die beides unter- 
brechende KrankHeit des Dichter und die Anftrengungen einzugehen, 
welche die Geiftlichfeit machte von letzterer Nutzen zu ziehen. Es mag 
hier genügen, nur einige Momente aus diejem bewegten wechjelvollen 
und erichöpfenden Leben hervorzuheben. 

Am 25. Februar wurde Voltaire, nachdem er jchon länger an 
einem Bluthuften gelitten, von einem Blutfturz betroffen. Er ließ 
den Abbe Gaultier herbeirufen, der feinen Zuftand benußt Hatte, ihn 
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zu einem reuigen Befenntniß zu drängen. Voltaire, von dem Gedanken 
geängjtet, nach feinem Tode dem Hafje der Geiſtlichkeit preisgegeben 
zu jein, zeigte fich hierzu endlich bereit. Es lautete aljo: 


„sch Unterzeichneter erfläre, daß da ich, feit 4 Wochen an einem Blut- 
huften leidend, mich im Alter von 84 Jahren noch bis zum Altar fortichleppen 
fann und der Pfarrer von St. Sulpice feinen guten Werfen auch noch das zu- 
gefügt Hat, mir den Priefter, Herrn Abbe Gaultier, zu fchiden, ich diefem ge- 
beichtet Habe, jo daß, wenn Gott mich abrufen follte, ich in dem katholiſchen 
Glauben jterbe, in dem ich geboren wurde, von der göttlihen Barmherzigkeit 
boffend, daß fie mir alle meine Sünden vergeben werde, und die Kirche, falls 
ich dieje jemals beleidigt, deshalb um Vergebung anflehend.” 


Die Geiltlichfeit war mit diefem Bekenntniß nicht einverjtanden, 
fie erfannte es auch fpäter nicht für ausreichend an. Auch war es 
jedenfalls nur ein Scheinbefenntniß, durch welches ſich Voltaire eines 
ehrlichen Begräbniſſes verjichern wollte. Sein wahres Bekenntniß 
hatte er in die Hände feines Secretärd Wagniöre niedergelegt. Es 
befindet ſich jest in der Nationalbibliothef und lautet: „Sch jterbe, in- 
dem ich Gott anbete, meine Freunde liebe, meine Feinde nicht hafje 
und den Aberglauben verabjcheue.“ 


Indeß erholte ſich Voltaire wieder und das frühere aufregende 
Leben begann auf? Neue. Er fonnte zwar dem ungeheuren Erfolge 
der erſten Vorftellung jeiner Irene (am 19. März) nicht beimohnen. 
Am 30. März nahm er aber an einer Situng der Academie Theil. 
Die Fahrt war ein wahrer Triumphzug, die Sikung wurde zur glän- 
zendjten Dvation. Die unmittelbar darauf folgende jechste Vorſtel— 
fung der Sröne, welcher er ebenfall3 beimohnte, jchloß mit einer 
Apotheoje des von GSeligfeit trunfenen Dichterd. Die Damen bildeten 
nad) der Vorjtellung eine Haye, durch welche er unter Thränen 
lächelnd dahin jchritt. Das Volk war außer ſich. — Voltaire war wie 
verjüngt und wie einjt wieder die Seele der Pariſer Gejellichaft ge- 
worden, die er mit feinem Geift, jeinem Wib, jeinem Enthufiagmus 
elektriſirte. Er Hatte der Academie, die ihn zu ihrem Präfidenten 
ernannte, den Plan zu einem neuen Dictionnaire unterbreitet. Er 
hatte für fich den erſten umfänglichiten Buchjtaben in Anjpruch ge- 
nommen. Mit Feuer wendete er diejer Arbeit fi) zu. Allein das 
fonnte nicht dauern. Am 11. Mai brach er wieder und nun für 
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immer zujammen; erſt am 30. d. Mts. aber erlag feine ftarfe Natur 
nad) jchwerem Kampf ihren Leiden. 


Die Bosheit, die er ſelbſt fo oft .im Leben, doch nie ungereizt 
geübt, bemächtigte ich nun der Gejchichte feines Todes, von welchem 
die furchtbarften Dinge in Umlauf gebracht wurden. Es ift ‚nur 
nöthig diejen böswilligen Entftellungen und Erfindungen den einfachen 
Bericht der edlen Frau von Billette entgegen zu halten, in deren 
Haufe er wohnte und ftarb und die faſt immer an feinem Kranfen- 
bett war. ‚Bis zu feinem legten Augenblick,“ erzählte fie Lady Mor- 
gan, „bewährte ſich das Wohlwollen und die Güte feines Charakters. 
Alles zeugte von der Ruhe, dem Frieden, der Ergebung feiner Seele, 
bi3 auf den Kleinen Ausbruch von Ungeduld, die er gegen den Pfarrer 
von St. Sulpice äußerte (der ihn zu einer neuen Erklärung drängen 
wollte), indem er ihn mit den Worten: „Lafjen Sie mich in Frieden 
jterben“, zurückwies.“ 


Die Pariſer Geiftlichfeit verweigerte die Beerdigung an Heiliger 
Stätte. Voltaire's Neffe, der Abbe Mignot, erwirkte jedoch die Er- 
laubniß des Pfarrer von St. Sulpice, die Leiche nach feiner Abtei 
von Scellieres in der Champagne überführen zu lafjen. Dies wurde 
zwar widerrufen, aber glüclicherweife zu jpät. Den Todten jeiner 
NAuheftätte wieder zu entreißen, wagte man nicht. Den Zeitungen 
war unterjagt worden, über den Tod des Dichters zu jchreiben, deu 
Schaujpielern, feine Stüde zu jpielen, fo jehr fürchtete man jeden 
Anlaß zur Aufregung. Erſt im Monat Juni wurden dieje Verbote 
wieder zurüdgenommen. Am 20. Juni jpielte man die Nanine, am 
folgenden Tage den Tancred. Auch die Zeitungen nahmen dag Recht, 
über das Leben und Wirken des todten Dichter3 zu jprechen, nun auf. 
Am 7. Mai 1779 wurde die Iette Tragödie Voltaire von den 
Schaufpielern der Comédie frangaise angenommen, am 31. Mai 
zur Aufführung gebracht. E3 war ein Act der Pietät, der nur einen 
Achtungserfolg haben konnte. 


Im Jahre 1778 unternahm der Buchhändler Panckoucke eine 
Gefammtausgabe von Voltaire's Werfen — eine Arbeit von jolcher 
Schwierigkeit und ſolchem Umfange, daß diejer verdiente Mann fie 
nicht zu Ende zu führen vermochte. Beaumarchai war es vorbehal- 
ten, dies zu tun. 

Prölß, Drama II, 20 
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Der Geift de Todten aber regte fich fort. 1790 führte die 
Wiederaufnahme des Brutus zu den ſtürmiſchſten Scenen im Theater. 
Nah) der dritten Vorſtellung betrat der Marquis von Billette die 
Bühne und forderte im Namen des PVaterlandes die Webertragung 
der Gebeine Voltaire's nach Paris. Dies Hing mit der Einziehung 
der Abteien und Klöfter zufammen. Nach langen Kämpfen erjt ward 
diefe Erlaubniß erlangt, die Ausführung auf den 11. Juli 1791 feft- 
gejegt. Nur wenig fehlte aljo, daß diefer Triumphzug den am 2. Juli 
als Gefangenen in jeine Hauptjtadt zurücfehrenden Ludwig XVL 
begegnete! Denn im Triumph zog die Leiche des großen Dichters 
jebt ein. Es war die Siegesfeier eines großen Princips, vor dem 
die alte Ordnung des Staats und der Gejellichaft in Trümmern zu- 
ſammenſinken jollte. 

Die Stürme, welche jebt über Frankreich hereinbrachen, die Ver- 
heerungen, die fie verbreiteten, hatten aber andere Anjchauungen zur 
Folge. Die Begeijterung und Bewunderung für den Mann, welchem 
man diefen Umjchwung der Dinge hauptjächlich mit beimaß, verwan- 
delte ih in Schreden und Abſcheu. Noch heute wirken dieſe Gegen- 
ſätze in den Urtheilen über ihn nad), die jchon durch die Widerfpriiche 
feines Charakter zwiichen Lob und Tadel hin- und herſchwanken 
müſſen. E3 ift hier nicht der Ort, diejelben gegen einander abzuwägen, 
nur darauf will ich hier hindeuten, daß feine Fehler mehr Fehler der, 
Zeit find, in welcher er lebte, jeine Vorzüge dagegen mehr in der 
Eigenheit feiner Natur wurzelten, jowie daß die Schreden der Revolu- 
tion, vor denen er faum minder zurücdgebebt fein würde, als wir, 
wohl hätten vermieden werden fönnen, wenn ein großer kräftiger Geift 
an der Spite des damaligen Staatsweſens gejtanden hätte, welcher 
das Humanitäre in Boltaire’3 Beitrebungen zu verjtehen, zu würdigen 
und durchzuführen fähig gewejen wäre. Was Grimm über die Hul- 
digung ausſprach, welche dag Publikum dem S4jährigen Greis nad 
der fechsten Vorftellung der Irene im Theätre frangais am Ende 
ſeines langen fampf- und arbeitreichen Lebens gleihjam im Namen 
der ganzen Nation darbrachte, mag hier eine Stelle finden: „Diejer 
Enthufiasmus war die gerechte Belohnung nicht nur für die Wunder: 
werfe, welche jein Genius hervorgebracht, jondern auch für die glüd- 
liche Revolution, die er in den Sitten und in dem Geilte jeined Jahr: 
hundert3 hervorgerufen, indem er die Vorurtheile jeder Art auf allen 
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Gebieten befämpfte und den Wiljenjchaften eine größere Bedeutung 
und Würde gab.“ 

Die Vorurtheile jeder Art und auf allen Gebieten! Auch auf 
dem tragischen? Muß es nicht vielmehr Wunder nehmen, daß diefer 
große unbedenfliche Geijt gerade Hier vor den conventionellen Ueber- 
lieferungen faſt ängjtlich zurüdwich, und diefen Vorurtheilen gegen- 
über die Freiheit ſeines Blickes und Urtheil nicht jelten verlor ? 
Wohl hat er feine Landsleute darauf hingewiejen, daß es noch andre 
Schönheiten, als die des franzöfiichen Theaters gebe, wohl hat er 
einzelne Mängel ihrer Dichter und ihrer poetiſchen Sprade erfannt, 
wohl hat er fich einzelnen Neuerungen, dem pathetiichen Luſtſpiel, dem 
bürgerlichen Familiendrama, der Behandlung des Dramas in Profa 
bereitwillig angejchloffen, und dem Drama durch die Einführung 
neuerer Stoffe, durch die unmittelbare Beziehung zur Gegenwart einen 
lebendigeren Inhalt zu geben gejucht. Gleichwohl aber ijt fein Drama 
im Großen und Ganzen doch mehr ein zwar voller und eigen- 
thümlicher Nachklang der Tragödie des vorigen Jahrhunderts, doch) 
mehr ein glänzender Abſchluß der jogenannten claffiihen Tragödie 
der Franzoſen, ald der Beginn und dad Mufter einer neuen drama— 
tiihen Aera. Ja am Schlufje jeiner Laufbahn trat er mit einem 
Eifer, als ob es die heiligjten Güter der Nation und feine eigenen 
Werfe vor drohendem Untergange zu retten gelte, für den Conven- 
tionalismus und die Regelmäßigfeit der alten franzöfiichen Bühne ein. 

Wie heftig wir ihn aber auch Hier die alten Götter und den 
alten Glauben der Bühne vertheidigen jehen, jo hat er diejer doc 
dadurch für lange eine neue und eigenthümliche Richtung angewieſen, 
daß er das Drama den Zwecken des jocialen, religiöjen, politischen 
Lebens dienjtbar gemacht. Voltaire führte die außer der Kunſt Lie 
gende Tendenz in das Drama ein, was, ein an ſich unfünftlerijches 
Element, dasjelbe zwar nothwendig von den eigenthümlichen Zwecken 
der Kunſt mehr oder weniger ablenken, ihm aber jedenfall® eine be- 
ftimmte Richtung auf das Leben geben mußte und vielleicht mehr 
als alle Theorien zum endlichen Bruch mit dem Conventionalismus 
und zur Ausbildung einer neuen, der realiftiichen dramatiichen Kunit 
bingeführt hat. 

Indeß wurde Voltaire bei den meijten feiner dramatiichen Schö- 


pfungen nicht blos von dieſer außerfünftlerischen Tendenz, jondern auch 
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von wahrhaft poetischen Antrieben beftimmt, und fie waren in feinen 
beiten Werfen jo groß, daß man dieſe dicht zu den Werfen Corneille's 
und Racine's hinftellen konnte. Obſchon einige Tragifer neben ihm 
vorübergehend einzelne große Triumphe errangen, jo traten fie doch 
alle vor dem Glanze ſeines Talentes zurück. 

Bon den vielen Mitbewerbern um den tragischen Siegesfranz 
feien hier nur Chateaubrun, Piron , Pompignan, Marmontel, Dorat, 
De Belloy, Zemercier, Saurin, La Harpe und Ducis genannt. 

Jean Baptifte Vivien Chateaubrun, 1686 zu Angoulöme ge- 
boren, 1775 geftorben zu Paris, trat 1714 mit feinem Mahomet II. 
als dramatischer Dichter auf. Nachdem er längere Zeit als Haus— 
hofmeifter im Dienfte des Herzog von Orleans gejtanden, erhielt er 
eine Anftellung al® Beamter des Kriegsminiſteriums. Mit jeinem 
Hauptwerf: Les Troyennes (1754), in dem er als ein talentvoller 
Nahahmer Racine's erjcheint, errang er durch das Rührende der Si- 
tuationen und durd) das Feuer des Pathos großen Erfolg. Er jchrieb 
außerdem einen Philoctöte, einen Ajax und eine Antigone; Die 
beiden legteren gingen verloren. 

Alexis Piron, dem wir jchon bei der komiſchen Oper begegne- 
ten, wurde 1689 zu Dijon geboren. Er hatte die Rechte jtudirt, wid- 
mete fich aber jchon früh der Schriftitellerei. Eine Ode auf die Un- 
fterblichfeit, die ihm Verfolgungen zuzog, lenkte zuerjt die Aufmerkſamkeit 
auf ihn hin. Später machte er ſich durch feine Epigramme bemerf- 
lich. Die Leichtigkeit des epigrammatiichen Ausdrucks ijt immer 
feine Stärke geblieben. Er gehörte zu den Iuftigiten und Tiebens- 
würdigften der ſatiriſchen Dichter der Zeit, was ihn nach feiner 
Ueberfiedlung nad) Paris (1719) jehr bald in Verkehr mit den geift- 
reichjten Männern der Hauptitadt brachte. Nur zu Voltaire gerieth 
er gleich bei der erjten Begegnung in ein gejpanntes Verhältniß. Er 
hatte lange mit Mangel zu fümpfen, big ihn Lejage für die fomifche 
Oper gewann, bei der er gleich mit feinem erjten Verſuch, Arlöquin 
Deucalion, eines außerordentlichen Beifall3 genoß. Sein Ehrgeiz war 
aber höher gerichtet. 1730 trat er mit der Tragödie Callisthöne, 
1733 mit Gustave Wasa, 1744 mit Ferdinand Cortez hervor. Be— 
merfenswerth ift der Griff nach Stoffen der neuen Geſchichte. Für 
die Aufgaben der Tragödie mußte fein Talent um fo mehr als ein 
zu leichtes befunden werden, als er es ablehnte, fich zu ſammeln und 
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zu vertiefen. Obſchon ein Gegner der Comedie larmoyante verjuchte 
er ſich doch auch in ihr mit feinem Drama L’&cole des pöres. Sein 
Hauptwerk liegt auf dem Gebiete des Luſtſpiels, wo wir ihm daher 
noch begegnen werden. Er ftarb am 17. November 1773 zu Paris. 
Seine Werke erfchienen Neuchatel 1778 und neuerdings mit einem Vor- 
wort von Edouard Fournier, Paris, 1864. 

Jean Jacques le Franc, Marquis de Pompignan, geboren 
1709 zu Montauban, geftorben 1784 zu Paris, hatte jeine Ausbil- 
dung im Collöge Louis le Grand erhalten. 1759 wurde er Mitglied 
der Academie. Seine für die Kirche und die Orthodorie eintretende, 
von lächerlicher Eitelfeit überfließende Antrittsrede wurde von Vol- 
taire fatirifch gegeißelt, was eine ganze Menge ſatiriſcher Flugichriften, 
die Car, Pour, Qui?, Quoi?, Ah!, Oh!, Si —, Pourquoi? nad) fid) 
309. Obwohl Pompignan hierdurd) zur lächerlichen Figur wurde, war 
er nicht ohne Geift und ohne Verdienfte. Er lieferte unter Andrem 
die erite franzöfifche Ueberſetzung des Aeſchylos. Bereits 1734 war 
er mit einer Tragödie, Didon, hervorgetreten, die in der Hauptjache 
von Vergil und Metaftafio beeinflußt war, in dem Charakter der Farbe 
aber jelbitändige Dichterfraft zeigte. 

Auch Iean Frangois Marmontel verjuchte fich in der Tragödie. 
Am 11. Juli 1723 zu Bort (Limoufin) in ärmlichen Verhältnifjen 
geboren, erhielt er feine Erziehung bei den Jejuiten zu Meuriac. Sein 
ganzes Streben war zunächit darauf gerichtet, feine Familie dem 
Elend, in welchem fie jchmachtete, zu entreißen. Cr betheiligte fich zu 
diefem Zwede an den Preisbewerbungen der jeux floraux. Da er 
mit feiner Arbeit über die Erfindung des Schießpulvers aber zurüd- 
gewiefen worden war, wendete er fic) in einem freimüthigen Schreiben 
an Voltaire, deffen Schuß zu erbitten. Voltaire antwortete ihm in 
feiner Art freundlich und ſchenkte ihm feine Schriften, was eine Ver- 
bindung zwifchen beiden Männern einleitete, die erjt der Tod unter- 
brach. Auch rieth ihm Voltaire, nad) Paris zu gehen, wo er fi) 
feiner ebenfalls wieder freundlich) und Hilfreid) annahm. 1748 trat 
Marmontel mit feiner Tragödie Denys, le tyran, auf. Sie hatte 
ihres romanhaften Inhalts wegen großen Erfolg, Auch jeine Ari- 
stomdne erntete durch) das glänzende Spiel der Glairon viel Bei- 
fall. Bon hier an folgte aber Niederlage auf Niederlage, jo daß 
Marmontel 1753 der Tragödie für immer entjagte. Er errang jedoch) 
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jpäter in feinen für Piccini und Gretry gejchriebenen Opern auch auf 
der Bühne noch große Erfolge. Die Gunft der Marquife von Pom- 
padour hatte ihm inzwijchen eine Stellung im Bauweſen, jpäter die 
Eonceffion zur Herausgabe des Mercure eingetragen. Dies gejtattete 
ihm, ſich demjenigen Gebiete ſorgenlos zuzuwenden, auf welchem jeine 
wahre Bedeutung liegt. Seine Contes moraux begründeten jeinen Ruf. 
In dem Romane Belisaire (1767) trat er unter dem Einfluffe Vol- 
taire's al3 Bertheidiger der religiüjen Toleranz auf. Die Verurthei- 
fung desſelben durch die Sorbonne vermehrte nur feinen Ruhm. 
1763 wurde er Mitglied der Academie, 1783 trat er an die Stelle 
d'Alembert's als Secretär derjelben. Er gehört auch zu den Mit- 
arbeitern der Encyclopodie. Nachdem er in der Revolution eine 
Rolle gejpielt, 30g er fich nad) dem Sturze feiner Bartei in das Dorf 
Abbeville bei Evreur zurüd, wo er am 31. Dec. 1799 ftarb. Seine 
Oeüvres complötes erjchienen zu Paris 1818 und 1819. Seine Tragd- 
dien, ſchon zu feiner Zeit nur noch wenig gejchäßt, find heute vergefjen. 

Dasjelbe gilt von den vielen Tragödien Claude Joſeph Dorat's 
geb. 1734, gejt. 1780 zu Paris. Er war an der Annöe litt6raire 
Fröron's betheiligt, was ihm die Feindſchaft der Encyflopädiften zu— 
309; jo daß er vielfach härter beurtheilt worden iſt, als e3 jonft wohl 
geſchehen fein wiirde. 

Ungleich bedeutender in Bezug auf dad Drama war Bernhard 
Joſeph Saurin, 1706 zu Paris geboren und ebenda 1781 gejtorben. 
Er ftudirte die Rechte, wurde dann Parlamentsadvocat und zeichnete 
fi als folher aud) aus. Der Umgang, den er im Haufe feines 
Baters, eines proteftantifchen Theologen, der, nad) Holland verbannt, 
fih durch viele freifinnige Schriften auszeichnete, mit verjchiedenen 
der bedeutendften Schriftteller fand, riß auch ihn in die Literarifche 
Carriöre, zu welchem Bwede ihm von SHelvetius, der in Diejer 
Weile jo viel für die Förderung der Literatur und Wiljenjchaften 
gethan, eine jährliche Penſion von 3000 Livres angewiejen ward. 
Als Dramatiker trat er zuerjt (1743) mit einem Lujtipiele auf. Es 
hatte ebenſowenig Erfolg als jeine erite Tragödie Amönophis (1752). 
Einen um jo glänzenderen errang er ſich 1760 mit feinem Spartacus, 
einem Werfe, welches ganz unmittelbar der von Voltaire en vogue 
gebrachten Philoſophie entwuchs. Sein Spartacus iſt der Träger 
des Voltaire’schen Humanitätsgedanfens und mehr ein philojophijcher, 
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als ein dramatifcher Held. Natürlih trug Voltaire's Kritif viel 
zum Erfolge des Stüdes mit bei. Bedeutender erjcheint Saurin aber 
noch als Vertreter des in diefer Zeit jchon in Aufnahme gefommenen 
Rührdrama’s, bei welchem wir ihn nochmals zu berühren haben werden. 

Auch Pierre Laurent Buirette, gen. Du Belloy, geb. 1672 zu 
St. Fleur, gejt. 1775 zu Paris, ftudirte die Rechte, gab aber fpäter 
ebenfall3 der in ihm erwachenden Leidenjchaft für die Bühne nad). 
Er ward zunächſt Schaufpieler, ging als folcher nach Rußland und 
trat nad) der Rückkehr von dort (1758) auch als tragiicher Dichter 
mit feinem dem Metaftafio nachgebildeten Titus hervor. Es folgten 
dann Gaston et Bayard und Gabriele de Vergy. Einen ungeheuren 
Erfolg aber erzielte er 1765 mit der Tragödie Le Siöge de Calais, 
mit der er in dem Momente der tiefjten nationalen Erniedrigung das 
patriotiiche Gefühl zu verberrlichen und aufs Mächtigfte anzuregen 
jtrebte. Sie wurde vom Könige jelbjt zu einem nationalen Ereignif 
gemacht, jo daß jogar ein Stüd L’Apoth&ose du Belloy den Dichter 
jelbft auf der Bühne glorificirte. Le Siöge de Calais ift nicht 
nur deshalb von Wichtigkeit, weil der Stoff derjelben der neuen 
vaterländischen Gefchichte entnommen ift, was nad) Voltaire's Vor- 
gang jetzt wieder öfter geſchah, jondern weil die Vertreter des ihn 
bewegenden Pathos einfache Bürger waren. Das bürgerliche Fami— 
liendrama wirfte aljo bereit3 auf die hiſtoriſche Tragödie mit herüber. 
Belloy’3 Werfe erfchienen 1776 zu Paris. 

Aehnliche Erjcheinungen bot auch das Drama Antoine Marie 
Le Mierre’s. 1733 zu Paris in armjeligen Berhältniffen ge- 
boren, war er nach Beendigung feiner Studien genöthigt, die Stelle 
eines Hilfs-Sakriſtans an St. Paul anzunehmen, als welcher er fir 
die ummifjenden oder trägen Abbes Predigten für's Geld fertigte. 
D'Olivet, welcher jeine Kenntniſſe jchäben gelernt, vermittelte ihm 
dann einen Pla am Collöge d’Harcourt als Unterlehrer. Später 
erwarb er die Gunſt des reichen Generalpächter® Dupin, welcher 
für jeine Unabhängigkeit ſorgte. Er errang jebt mehrere Preije der 
Academie, in welche er 1781 aud Aufnahme fand. 1758 hatte er 
mit jeiner Hypermnestre die allgemeine Aufmerfjamfeit auf ſich ge- 
zogen, deren Gang und Sprache etwas Fortreißendes hatten und deren 
Situationen lebendig ergriffen. Keine feiner jpäteren Tragddien zeigte 
diefe Eigenfchaften wieder in gleich hohem Grade. Selbft fein 
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Guillaume Tell ward anfangs (1766) fühl aufgenommen. Um fo 
überrajchender war der Erfolg, welchen derjelbe bei Wiederaufnahme 
1786 erzielte. Das Pathos desjelben traf jetzt aufs Glücklichſte mit 
der Stimmung und Bewegung der Zeit zujammen, die er gleichjam 
zum Ausdrud brachte. Aehnlich, doch aus wejentlich andren Gründen, 
erging es ihm mit La Veuve de Malabar. Auch dieje Tragödie 
blieb anfangs wenig beachtet. Einige auf gewiſſe maleriſche Effecte 
abzielende Aenderungen bewirkten jedoch, daß fie jpäter einen unglaub— 
lihen Zulauf Hatte. Jeder wollte die Wittwe von Malabar den 
brennenden Scheiterhaufen befteigen jehen. Auch Hierzu hatte Voltaire 
das Beiſpiel gegeben. 

Eine hHervortretende Rolle in der Geſchichte des damaligen 
Drama’3 jpielte ferner Jean Frangois de la Harpe. Am 20. No- 
vember 1739 geboren, der Sohn armer Eltern und frühe verwaift, 
fiel er der Pflege barmherziger Schweitern anheim, welche fpäter für 
feine Aufnahme im Collöge d’Harcourt forgten, deren Schule er 
in der glänzenditen Weile durchlief. Seinen erjten großen jchrift- 
jtellerifchen Erfolg errang er mit feiner Tragödie Warwick. Voltaire 
jtellte dem Verfaſſer derjelben eine glänzende Zukunft in Ausficht; er 
habe darin den Flug eines Adler genommen. Kein Wunder, daß 
La Harpe jeit diefer Zeit der treuefte Anhänger Voltaire's blieb und 
ſich deſſen Schüler zu nennen liebte, jowie daß das Selbjtbewußtjein 
des Schülers ein jo großes ward, um gelegentlich jelbit jeinen Meifter 
noch meiftern glauben zu fünnen. Als 1767 La Harpe in Ferney war 
und Voltaire'n eine jeiner Arbeiten vorlag, jchlug diejer ihm eine 
Uenderung vor. La Harpe widerjege ſich und jchnitt den Streit da— 
dur) ab, daß er erklärte: Sprechen wir nicht weiter davon, denn 
hieran wird gewiß nichts geändert. Wogegen er fich in einer Rolle, 
die er in Voltaire'3 Adélaide du Guesclin zu jpielen übernommen 
hatte, ohne Voltaire auch nur zu fragen, verjchiedene Aenderungen er- 
laubte. „Bapa — ſagte er ihm vor der Vorftellung — ich Habe 
einige Verſe, die mir ſchwach jchienen, geändert.“ „Laß doch hören, 
mein Sohn,“ erwiderte Voltaire. La Harpe recitirte. „Schön, jagte 
Boltaire, fie find wirklich beijer geworden. Aendre nur immer zu, 
ih kann dabei nur gewinnen“.*) Immer war freilich Voltaire jo 
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duldjam nicht. Als La Harpe fi 1778 dergleichen Verbefjerungen 
auch in der Iröne, auf Andringen der Schauspieler und der Freunde 
Boltaire’3, während der Krankheit des Dichters erlaubt Hatte und 
diejer es ſpäter plößlich erfuhr, flammte der erjt von den Todten 
wieder Auferftandene jo furchtbar auf, wie Wagniöre es fich in den 
24 Jahren, die er ihm diente, nicht zu erinnern vermochte. Er 
ftieß Madame Denis, die ihm bejchwichtigen wollte, mit jolcher 
Kraft von ſich weg, daß fie ficher zu Boden geftürzt wäre, wenn fie 
Herr Dupivier, ihr zufünftiger Gatte, der ahnungslos in einem 
Fauteuil jaß, nicht glücklich in feinem Schooß aufgefangen hätte. Ein 
Glüd, daß La Harpe in diefem Momente nicht da war. — Der Erfolg 
des Warwick war übrigens des Lebteren einziger großer tragifcher 
Triumph, obſchon er noch eine Menge Tragödien: Timoldon, Phara- 
mond, Gustave Wasa, Menzicoff, les Barm&cides, Coriolan, Jeanne 
de Naples, Philoctöte, Virginie und les Brames, jowie aud) ein 
rührende3 Drama, Melanie, und ein Luſtſpiel, Moliöre ä la nourvelle 
Salle, gejchrieben hat. Sein Hauptwerk ijt Le Lycöe ou Cours de 
litterature, welches jeinen Gegenjtand zwar von dem einjeitigen acade- 
mijchen Standpunft und ziemlich ungleich behandelte, nichts deſtoweniger 
aber viele jelbjt heute noch werthvolle Urtheile enthält und zu jener 
Zeit jedenfall3 auf jeinem Gebiete eine bedeutende Erjcheinung war. 

Den Schluß dieſes Abjchnitt$ mag der feinen Erfolgen und 
Wirfungen nad) vielleicht bedeutendjte Tragifer der hier behandelten 
Periode, Jean Francois Ducis, geboren am 22. Auguft 1733 zu 
Verjailles, gejtorben 31. März 1816, bilden. Seine ſavoyiſche Herkunft 
macht fich in den Haupteigenichaften jeines Charakters, einer ernten 
Strenggläubigfeit und einem ftarf ausgeprägten Unabhängigfeitsgefühl 
geltend. Er trat 1768 unter dem Namen d’Ufjy mit der Tragödie 
Amelisa auf, welcher 1769 eine Nachbildung des Shafejpeare’schen 
Hamlet folgte, den er freilich nur aus der Ueberſetzung des La Place 
fannte. Lekain weigerte fich die ſeltſame Rolle zu jpielen, Mole er- 
rang darin einen ungeheuren Erfolg. Nicht minder glänzend war 
(1772) die Aufnahme von Roméo et Juliette. Sie wurde jedoch noch 
weit von derjenigen übertroffen, welche 1783 dem Lear und jpäter 
unter Talma dem Othello zu Theil ward, welchen der Dichter mit 
Phrajen der Zeit effectvoll verbrämt hatte Man wird freilich nur 
wenig von dem Shafejpeare’schen Geiſte in diejen, nach den Muftern 
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der conventionellen franzöfifchen Tragödie gearbeiteten Stüden finden, 
gleihwohl verdankten fie hauptjächlich diefem Wenigen ihre großen 
Wirkungen. Auch Haben fie mittelbar ficher viel zur Kenntniß Des 
großen britischen Dichter beigetragen, den man nun auch im Originale 
oder in den direkten Ueberjegungen kennen zu lernen wünſchte. 1801, 
mit Phödor et Wladamir, 309 ſich Ducis ganz von der Bühne zu- 
rüd. Napoleon wollte ihn zum Senator machen, er jchlug jedoch 
jede Gunftbezeugung aus. Aufrichtigfeit ijt, wie der Grundzug feines 
Lebens, jo auch der feiner Dichtung. Obſchon er im Ausdruck nicht 
jelten platt erjcheint, Hatte er doch, wie er felbit es bezeichnet, in 
feinem Clavecin po6tique: des jeux de flüte et de tonnerre. Dies 
zog ihn wohl auch bei Shafejpeare an, den er verehrte, obſchon er fich 
nicht zu ihm zu erheben und ihn zu verftehen, noch weniger ihn nach— 
zuahmen vermochte. Seine Werke erichienen 1827 gefammelt in Brüfjel. 


XI 


Das Lufifpiel und Schaufpiel des 18. Jahrhunderts in Frankreich 
bis zum Ausbruch der Revolution. 
Lejage; Turcaret. — Favart und Madame Favart. — Destouches. — Marivaur. 
— Louis Boiſſy; d'Allainval; Fayan. — La Chauſſée und die comedie jlarmo- 
yante, — ®oltaire; L’enfant prodigue, Nanine und l’Ecossaise. — Jean Jacques 
Rouffeau. — Diderot und jeine Theorie de3 Dramas; Bedeutung derjelben. Das 
Maleriiche im Drama. — Madame de Graffigny; Saurin. — Greffet; La None; 
Peliffot. — Carmontel und die Proverbes dramatiques; Poinfinet, Barthe; 
Cole. — Mercier und feine Theorie; Sedaine; Desforges. — Beaumardais. — 
Collin d'Herville, Andrieur, Fabre d’Eglantine. 


Je mehr gegen Ende des 17. Jahrhunderts das Luſtſpiel in Die 
Hände von Schriftitellern gerathen war, welche, wie talentvoll auch 
immer, doch nur dem Gejchmad der Schaufpieler zu entjprechen und 
das Publikum zu unterhalten juchten, um jo flacher, äußerlicher mußte 
e3 werden. Moliöre, indem er die Sitten der Zeit in ſatiriſch-komi— 
icher Weile zur Darftellung brachte, hatte es eben darum hauptjächlich 
nach der Seite des Charafteriftiichen auszubilden und zu vertiefen und 
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die individuellen Beweggründe der Jächerlichen Erjcheinungen des 
menjchlichen Lebens zu erforichen geſucht. Wie er die Situationen 
aus den Charakteren zu entwideln bemüht war, dienten fie ihm aud) 
vorzugsweije nur dazu, lebere zur Erjcheiung zu bringen. Jetzt aber 
war die draftiiche Situation und der Dialog, der fie trug, Hauptziwed 
der Darjtellung geworden, die Charaftere wurden ihr untergeordnet, 
fie mußten zu ihrer Herbeiführung dienen. 

Died war um fo bedenflicher, als die Sitten, bejonder3 unter der 
Regentſchaft immer tiefer herabjanfen, hiermit zufammenhängend die 
Trachten der Frauen immer jchamlofer wurden, und die mißverjtandne 
Lehre, daß die Bühne ein Spiegel des Lebens fein jolle, den Vor— 
wand abgab, die Zügellofigfeit dieſes letzteren zum hauptjächlichiten 
Gegenſtand der Bühne, zu einer Sache der Unterhaltung zu machen 
und hierdurch weit mehr zu ihrer Verbreitung, als zu ihrer Unter- 
drüdung beizutragen. 

Nur hier und da treten noch einzelne Erjcheinungen hervor, 
welche fic) den Moliöre'jchen Vorbildern annähern, doch wenn diejer 
letztere Schon jelbjt Hinfichtlih der Behandlung des Unfittlichen nicht 
immer die fünftleriichen Grenzlinien einhielt, jo mußte dies den ge- 
ringeren, leichtfertigen Talenten noch um Vieles jchwerer werden. 
Sn der That verlegen jelbjt noch die beiten Luſtſpiele dieſer Zeit 
meiſt durch die Art ihres Inhalts und durch die Frivolität der Be— 
handlung desjelben. 

Bon ihnen ift zunächſt das fünfactige Luſtſpiel, Turcaret, des 
Leſage hervorzuheben, der ohne Zweifel die Abficht hatte, eines der 
Hauptübel der damaligen Staat3verwaltung, die finanzielle Ausbeutung 
des Landes durch die Steuerpächter, in jatiricher Weile zu geißeln und 
in feiner ganzen Verwerflichfeit darzuftellen. Auch wurden aus diejem 
Grunde der Aufführung allerlei Hindernifje in den Weg gelegt und 
dem Erfolge mit allen Mitteln entgegengewirkt. Wenn Frontin dem 
Barterre darin zuruft: J’admire le train de la vie humaine; nous 
plumons une coquette, la coquette mange un homme d’affaire, 
l’homme d’affaire en pille d’autres, cela fait un ricochet de four- 
beries le plus plaisant du monde — fo lagen in dieſer Rede wohl 
ebenjo viele zündende Funken, als jpäter in irgend einer des Beaumar- 
chais'ſchen Figaro, nur daß jebt der Zündjtoff noch fehlte. Der 
jatirifchen Wirfung des Stücks mußte es Eintrag thun, daß das 
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Publifum zum großen Theile aus Leuten beftand, welche an der Aus— 
beutung des Staat? und der Aemter, einen gewifjen, wenn auch nur 
entfernten Antheil Hatten, und die Satire das Uebel, welches fie 
geißeln wollte, doch nicht im Innerſten traf; der äfthetiichen Wirkung 
aber, daß die vorgeführte Gefellichaft, mehr vor das Forum der Sitten- 
polizei und des Criminalrichters, al3 vor das des komiſchen Dichters 
gehörte. Es fehlt diefer Darftellung durchaus nicht an Witz, Geift 
und dramatifcher Beweglichkeit. Die Geftalten, ohne gerade beſonders 
vertieft zu fein, treten aufs Lebensvollfte aus ihr hervor. Allein es 
iſt eine abjcheuliche Gejellichaft, in die fich der Zujchauer vom Dichter 
gebracht findet, um jo unerträglicher je mehr ich der Hauptcharakter 
in feiner Berworfenheit und Erbärmlichkeit enthüllt. Dazu kommt, 
daß die Verwidlung und Auflöjung des Stücks weit weniger aus den 
verwerflicden Eigenjchaften des letzteren, die doch der Dichter haupt— 
fächlich zu geißeln beabfichtigte, al3 aus der Leichtfertigfeit und Dumm- 
heit desjelben hervorgeht. Es mochte ohne Zweifel Generalpächter 
wie Turcaret geben; wie ja überhaupt feine bejondere Intelligenz 
dazu gehört, die Menſchen auf eine jo plumpe, ſchamloſe und gewalt- 
thätige Weiſe auszubeuten, und gewiß mögen manche diefer nicht allzu- 
ſchlauen Köpfe, der Schlauheit andrer wieder zum Opfer gefallen ein. 
Menn aber diejer wuchernde Krebs am Marke de Landes nur aus 
jolhen Elementen bejtanden hätte, jo würde er fich glücklicherweiſe 
jehr raſch jelbft wieder aufgezehrt haben. Der größere Theil diejer 
Generalpächter verband aber mit jenen gefährlichen Eigenjchaften eine 
Huge Berechnung, eine große Gejchäftsfenntniß, ja zum Theil jelbjt große 
Bildung und Geift. Grade von diejen hatte der Wohlitand des Landes am 
meiften zu leiden und doch blieben fie von der Satire des Turcaret unbe- 
rührt, welche nur die Ungeſchickten unter ihnen traf. Der Dichter konnte 
fi) daher in feiner Critique de la comédie de Turcaret jehr wohl 
darauf berufen, daß jeine Satire nicht auf den Stand der gens 
d’affaires im Allgemeinen gehe, unter denen es, wenn auch vielleicht 
nicht allzuhäufig, je auch ehrliche Leute gebe. 

Aain Rene Leſage,“ welcher jo großen Antheil an der erjten 
Entwidlung der franzöfiichen Oper genommen, wurde am 8. Mai 1668 

*) Oeuvres complötes. Paris 1827. Recueil des pieces mises au theatre 


francais. 2 Bde. 1734. Eine deutjche Ueberfegung der Werke von Wallroth, 
Stuttg. 1839. 12. Bde. 
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zu Sargeau in der Bretagne geboren. Er verlor früh die Eltern und 
durch die Gewifjenlofigfeit feines Wormunds fpäter auch fein Vermö— 
gen. 1692 wendete er ſich nad) Paris, wo er bald feinem Be- 
rufe, der advokatoriſchen Thätigkeit, entfremdet wurde und, zur Schrift- 
jtellerei übergehend, fich anfänglich feinen Lebensunterhalt mit Ueber: 
jeßungen aus dem Spanifchen zu erwerben fuchte. 1700 trat er mit 
einem Drama Le traitre puni nad) Rojas, dann mit Don Felix de 
Mendoce nad) Zope de Vega hervor, die er unter dem Titel Theätre 
espagnol veröffentlichte. 1702 wurde von ihm Le point d’honneur 
nad) Rojas, 1707 Don Cesar Ursin, beide ohne Erfolg gegeben 
Wogegen er ſich noch in demjelben Jahre mit feinem Crispin rival, 
(eine Art Jodelet ou le maitre valet und nach demfelben Bor: 
bild wie diejer (Rojas) gearbeitet, eines ungewöhnlichen Beifall er- 
freute. Inzwiſchen hatte er 1704 auch den Don Quijote des Avel- 
lanedo noch überjeßt und 1707 mit feinem Diable boiteux jeinen 
ſchriftſtelleriſchen Auf für immer begründet. 1709 folgte fein vor— 
züglichſtes dramatiſches Werf, Turcaret, mit dem er aber feinen 
durchgreifenden Erfolg zu verzeichnen hatte und 1715 jein Hauptwerf, 
der ſatiriſche Roman Gil Blas, der raſch in alle Sprachen des ge- 
bildeten Europas überjeßt wurde. Bon hier an widmete er fich neben 
der Romanſchriftſtellerei Hauptjächlich der Operndichtung, indem er 
dag unter dem Namen der Opéra comique entitandene Theater 
mit einer Menge von Stüden verjorgte.*) Sie find von jehr un— 
gleichem Werth, doch zeichnen ſich die meiſten durch friſche Heiter- 
feit, Mannichfaltigkeit der Erfindung und eine’ natürliche Leichtigkeit 
des Vortrags aus. La princesse de la Chine (1729) hatte einen 
der größten Erfolge. Lejage hatte das Unglück frühzeitig taub zu 
werden. Es Hat jeiner Bühnenthätigfeit und der Heiterkeit jeiner 
Bühnenwerfe aber feinen Abbruch gethan. Er ftarb 1747 zu Bou— 
logne jur Mer. 

Die Opera comique des Leſage hatte bei aller Einfachheit jchon 
durch die Aufnahme der italienischen Mastenfiguren und des Wunder- 
baren einen burlesfen, phantaftichen Charakter. Favart gab ihr den 
der ländlichen Anmuth und der naiven bürgerlichen Lebensluſt, worin 


* Eine Sammlung derjelben, zum Theil mit feinem Freund d'Orneval zu— 
jammen gearbeitet, erfchien 1711 zu Paris unter dem Titel: Le theätre de la 
foire ou l’opera comique. 
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er von jeiner Gattin nicht unweſentlich unterftügt wurde. Charles 
Simon Favart, am 13. Nov. 1710 zu Paris geboren, war der 
Sohn eines Paftetenbäders. Er Hatte von diejem, der ihn jeine guten 
Lehren in Verſen nach befannten Vaudevillemelodien vorzufingen und 
einzuprägen pflegte, den munteren Sinn und die Luſt zum Gejange 
ererbt. Er erhielt eine gute Erziehung im Collöge de Louis le 
Grand, lernte daneben das Theater fennen, verjuchte jich gelegentlich 
jelbjt in der dramatischen Dichtung und errang im Jahre 1733 bei 
den Jeux floraur einen Preis. Der furz darauf erfolgende Tod jei- 
ned Vaters legte ihm die Pflicht auf, für feine Mutter und Schweiter 
zu jorgen, die diejer in feineswegs günftigen Berhältniffen Hinterlaffen 
hatte. Dies nöthigte ihn, das Gejchäft des Vaters zu übernehmen. 
Doch ward die Dichtung keineswegs darüber vernachläfligt, vielmehr 
ebenfalls als Erwerbszweig ergriffen. 1735 trat er mit feiner erjten 
Opera comique: Les deux jumelles auf, die eine raſche Nuchfolge 
hatte. Erſt mit jeiner Chercheuse d’esprit errang er aber einen 
durchgreifenden Erfolg. Die eben in Aufnahme gefommene italienifche 
komiſche Oper übte ohne Zweifel einen jehr wohlthätigen Einfluß auf 
ihn aus. Er war die Stübe des Theaters Monnet geworden und 
als die Acad&mie de musique auf Grund ihrer Privilegien diefem die 
Conceſſion entzog, ward er von diejer beauftragt, dag Unternehmen für 
ihre Rechnung noch einige Zeit weiter zu führen. Dies bot ihm Ge— 
legenheit ein junges talentvolles Mädchen, Melle Jujtine Duroncerey, 
zu engagiren, die Tochter eine? Muſikers der Kapelle des Königs 
Stanislaus Lescinsky zu Lüneville, das mit feiner Mutter nad) Paris 
gefommen war, um ji) der Bühne zu widmen. Melle Duroncerey 
eroberte ſich raſch durch das Anziehende ihrer Perjünlichkeit, die an- 
muthige Natürlichkeit und unverfälſchte Naivetät, durch die geiftige 
Friſche ihre Spiels die Gunft des Publifums und das Herz des 
jungen Theaterdireftors, der jie noch in demjelben Iahre heirathete. 
Die Auflöjung ſeines Theaters fiel glücklicherweife mit einem Aner- 
bieten des Marſchalls von Sachſen zujammen, ihn auf jeinem Feld— 
zuge nach Slandern als Direktor einer Schaufpielertruppe zu begleiten. 
Allein was ihm anfangs als eine Gunjt des Himmels erjchien, jollte 
ihm bald zur Hölle werden, da der fein Bedenken fennende Marjchall 
feine Gattin jehr bald mit feiner Liebe verfolgte. Der Wideritand, 
welchen Madame Favart derjelben entgegenjebte, reizte die Leidenjchaft 
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des vornehmen Herrn nur noch mehr, jo daß Favart und feine 
Gattin vier Jahre unter jeinen Bedrängungen und Berfolgungen zu 
leiden hatten, bis Juſtine halb der Angſt ihres Herzens, halb der 
Verfuhung erliegend eine Beute feiner Sinnlichkeit wurde. Nur 
wenige Monate jpäter (1750) erlag ihr hartherziger Ueberwinder einem 
noch unbarmberzigeren Bedränger, dem Tode. Der Wiedervereinigung 
der Gatten ſtand jegt nicht3 mehr im Wege und die Kunſt war der 
Boden, auf dem die Herzen fich wiederfanden und die Wunden diejer 
Herzen vernarbten. Sie gingen jet beide (1751) an das Thöätre 
Italien, defjen Zierde Mad. Favart lange noch war und dejjen Re- 
pertoir fie beide mit einer Menge damals gejchäßter, heute freilich 
verblaßter Stüde bereicherten, von denen nur Ninette à la cour, 
Bastien et Bastienne (eine Parodie auf Roufjeau’3 Devin du village) 
Annette et Lubin, La fee Urgöle genannt werden mögen, an denen 
Mad. Favart zum Theil mit gearbeitet haben jol. Man rühmte an 
ihrer Darftellung die charakterijtiiche Lebenswahrheit, die pifante Be— 
weglichkeit und Mannichfaltigfeit des Spiels, die Meifterichaft in der 
Behandlung der Dialekte. Auch war fie die Erfte, welche das con- 
ventionelle Theatercoftüm mit dem charakteriftiichen der Rolle ver- 
taujchte. Sie ftarb 1771. 

Snzwilchen war eine neue Richtung im Drama hervorgetreten. 
Sie ging von England auß, wo die Reaction gegen die Frivo— 
lität der Zeit und der Bühne die moralifirende Dichtung in's 
Leben rief. Das 1708 erjchienene Collier’jche Bud), A short view 
of the immorality and profaneness on the English stage, gab 
den eriten Anftoß dazu. Es wirkte in einer 1715 erjchienenen 
Ueberjegung von Kourbeville nach Frankreich herüber, in deſſen 
Literatur und Theorie de Drama's das Lehrhafte jchon immer eine 
Rolle gejpielt. Wie in England trat auch hier dieſe Iehrhaft-morali- 
firende Richtung zunächſt in den Wochenjchriften und Theaterſtücken, 
bald aud) in Romanen hervor. Sie fand in der eben erwachenden und 
gleich ihr dem Gemüthsleben, jowie der dem auch nach diejer Seite 
nad) Befreiung ringenden fjubjectiven Geiftes entiprungenen Senti- 
mentalität einen mächtigen Bundesgenofjen. Die lehtere wurde 
in3bejondere dem Drama zu einer ganz neuen Duelle mächtiger 
theatraliicher Wirfungen. Auch gewann jie in Frankreich bald eine 
Stärfe des Ausdruds, die fie in England niemals erreichte, ja artete 
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bier zu einem wahren Eultus der Natur und der natürlichen An— 
triebe, Empfindungen, Leidenschaften aus, der jpäter jogar einen re- 
volutionären Charakter gewann. 

Philipp Nericault Destoudes,*) geb. 1680 zu Tours, geit. 
4. Juni 1754 zu Paris, wurde nad) einer bewegten Jugend, Die er 
theil3 als Soldat, theils ald Schaufpieler verlebt hatte, von dem fran- 
zöfiichen Gejandten de Puyſieux al3 Secretär nad) der Schweiz ge- 
nommen. In dieſe Zeit fallen bereit3 die Stüde Le curieux im- 
pertinent (1709) L’ingrat (1712) und L’irrösolu (1713). 1717 
wurde Destouches der Gejandtichaft des fpäteren Cardinal Dubois 
nad) London attachirt, wo er, nach dejjen Rüdfehr bis 1723 als Ge- 
ihäftsträger blieb. Er ftudirte nebenbei die engliiche Bühne, trat 
in nähere Beziehung zu Addiſon, Iohnjon, Dryden und Congreve. 
Daß er nad) jeiner Rückkehr feinen Landsleuten die Kenntniß der eng- 
lichen Bühne vermittelte, geht jchon aus feiner Ueberſetzung von Addi— 
ſon's Trommler, Le tambour nocturne (1736) und einiger Scenen aus 
einer Bearbeitung des Shakeſpeare'ſchen Sturm genügend hervor. Des— 
touches lebte nad) feiner Rückkehr von London fait immer auf feinem 
Landgute Fortoifens bei Melun, wo er fich ganz nur feiner Familie, 
dem Landbau und feiner Schriftitellerei widmete. Sein erjtes unter dem 
Einfluß der damal3 in England hervorgetretenen moralifirenden Rich- 
tung gejchriebenes Luſtſpiel dürfte Le philosophe mari6 jein. Seine 
Spiele erjchienen 1745 in einer noch von ihm jelbft veranjtalteten 
Ausgabe. **) 

Destouches war fein gewöhnlicher Bühnenjchriftiteller; er ſuchte 
das Luftipiel nad Form und Inhalt zu Heben. Ihm war Die 
dramatiiche Kunft nur von Werth, wenn fie, indem fie vergnügte, 
belehrte. „Wie beluftigend eine Komödie auch immer fein möchte — 
heißt e8 im Vorwort zu feinem Glorieux — jo iſt fie doch etwas 
Unvollfommnes, ja etwas Gefährliches, wenn fie nicht die Sitten zu 
beſſern, das Laſter herabzujegen und die Tugend zu erheben beabſich— 
tigt, um jich die Achtung und Verehrung des Zujchauers hierdurch zu 


*) Leſſing's Dramaturgie und theatr. Bibliothel. — Vinet, Hist, de la 
litterature au 18. Siöcle, Paris 1853. I. 176. — Hettner, Geſch. d. franz. Lite- 
ratur im 18. Jahrhundert. Braunfchweig 1860. ©. 95. 

**), 1755 erjchien ein Nahdrud in Amfterdam; 1758 eine vollftändigere Aus- 
gabe jeines Sohnes; eine deutjche Heberjegung 1756 ſowohl in Berlin (5 Bde.), 
wie in Leipzig (4 Bde.) 
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verdienen.“ Er beglückwünſcht das Publikum, daß es Werke beifällig 
aufnimmt, die, wie die ſeinen, darauf ausgehen, „die Bühne von den 
frivolen Witzen, den Ausſchweifungen des Geiſtes, den falſchen Bril— 
lanten, den ſchmutzigen Zweideutigkeiten, den faden Wortſpielen, den 
verderbten Sitten zu reinigen und ſie der Achtung und Theilnahme 
ehrbarer Leute würdig zu machen.“ Unſtreitig hat Destouches hier— 
durch wohlthätig auf die Entwicklung des Luſtſpiels eingewirkt, aber 
wohl nur in einem negativen Sinne. Er hörte nicht auf, an ſeinen 
Werken zu beſſern, bei denen ihm die beiten Stücke Moliöre’3 zum 
Vorbilde dienten, ohne entfernt das dramatijche Talent, die Feinheit 
und die Schärfe der Lebensbeobachtung, die Einficht in das Weſen 
des Dramatiichen zu Haben, um dieſen großen Dichter erreichen 
zu fünnen. Doc nicht nur, daß gegen die lehrhaften Zwede, welche 
Destouches verfolgt, die aejthetiichen, die er fat nur in die Glätte 
der Form jeßte, allzu kurz kamen, ijt die Moral, welche er Lehrte, 
auch meiſt eine jchwanfende und ſchwächliche. Dies läßt fich jelbit 
noch an jeinem beiten Stüd, Le Glorieux (1732), erkennen. Voltaire, 
welcher Destouches jehr hoch ſchätzte und ihn gelegentlich feinen be— 
rühmten Freund, jeinen theuren Terenz nannte, ijt gleichwohl der 
Meinung, daß der Charakter des Glorieux völlig verfehlt fei. Des— 
touches jtellt hier einen jungen Mann von hoher Abfunft dar, der 
in jeinen Berhältniffen aber jo herabgefommen it, daß er ihnen 
durch eine Mesalliance wieder aufzuhelfen jucht, und objchon er Die 
Borrechte jeiner Geburt in der anſpruchsvollſten und beleidigenditen Weiſe 
geltend macht, fich doch dabei faljcher, ja geradezu betrügeriicher Vor— 
ipiegelungen bedient und feinen vermeintlicd im Elende lebenden Va— 
ter verleugnet. Ob ein ſolcher Charakter, der weniger thöricht, als 
verderbt erjcheint, überhaupt zum Helden eines Luſtſpiels fich eignet, 
ſei hier dahingejtellt, jedenfall® aber hätte er eine andere Behandlung 
gefordert. Die Sympathie, die der Dichter für ihn in Anjpruch nimmt 
und die man ihm doch nicht zuwenden fann, hat auch noch einige 
andere Figuren des Stücks in eine jchiefe Stellung gebracht. Djabella, 
die von ihm überhaupt al3 ein jehr unjelbjtändiger Charakter hinge— 
jtellt worden ift, jo wie Lifette, verlieren durch ihre Barteinahme für Tu- 
fire an Achtung; doch auch Philinte ſpielt eine wenig haltbare Rolle 
dabei, wie die jchärfer gezeichneten Figuren des Dichters überhaupt 


etwas Gefünfteltes und Gemachtes haben. Der — hatte gleich- 
Prölß, Drama U. 
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wohl einen ganz ungewöhnlichen Erfolg, der ohne Zweifel außer auf 
der einfach eleganten Behandlung des Verſes, auf der Neuheit der 
Berbindung des Rührend-PBathetiichen mit einer gehaltenen Komik be— 
ruhte. Dies gilt auch) vom Philosophe mari6, den Leffing jehr hoch— 
gejtellt und als ein Meifterwerf der franzöfiichen Bühne bezeichnet 
bat.*) Ich kann in dieſes Lob nicht mit einftimmen, jchon weil 
es mit der Philojophie Arifte'3 äußerst ſchwach bejtellt ift. Arijte 
it ein Weiberfeind. Er Hat fich mit folcher Entjchiedenheit gegen 
die Ehe ausgejprochen, daß er eine Lächerliche Rolle zu jpielen fürchtet, 
wenn er fich offen zu ihr befennen wollte. Und doch ijt er heimlich 
verheirathet, daher fortwährend in Sorge, daß da Geheimniß ent- 
bedt wird. Gegen das Komijche des etwas gejuchten Motivs läßt ich 
ohne Zweifel nichts einmwenden. Es mochte dem Dichter aber nicht 
jtarf genug oder zu einfach erjcheinen, um die Entwidlung eines länge- 
ren Stüdes darauf gründen zu fünnen. Er verband e3 daher mit 
noch einem anderen Motive. Arijte hat einen Oheim, den er beerben 
ſoll, und dem er jeine heimliche Heirath gleichfalls verſchweigt. Die 
Furcht vor Enterbung iſt aber dag zweite Motiv, welches den verhei- 
ratheten Philojophen zu weiterer Geheimhaltung zwingt. Es ijt Die 
Berjchiedenheit diefer beiden Motive, welche dem Interefje des Stücks 
jchadet, da Arifte fi) bald nur von diefem, bald nur von jenem 
im Handeln bejtimmen läßt, jo daß er wie ein Storch blos ein 
einziges Bein zu haben jcheint, doch nur, weil er bald das eine, 
bald das andere verjtedt. Zu den vorzüglicheren Stüden des Dichters 
gehört endlich noch Le dissipateur ou l’honnöte friponne (1736). Die 
ehrliche Spitzbübin ift eine junge Wittwe, Julie, welche ihren Gelieb- 
ten Cléon, einen übelberathenen Verſchwender, durch ein gewagtes Spiel 
“ zur Vernunft bringt und angeblich von diejer Zeidenichaft heilt. Man 
hat einzelne Züge aus Shafejpeare'3 Timon darin erfennen wollen. 
Für das beftgebaute und folgerichtigite jeiner Stüde halte ich aber 
jeine Bearbeitung des Addiſon'ſchen Trommler. 

Destouches wurde nicht nur von feinen Landaleuten, jondern auch 
in Deutjchland jehr hoch geihägt und von der Gottichedin, Gotter und 
Ehr. F. Weile für die Bühne bearbeitet. Leifing mußte fich bei jeiner 
Hinneigung zum fentimentalen Lehrhaften Drama beſonders angezogen 


*) Er erſchien 1727 und erlebte in diefem Jahre 36 Vorftellungen. 
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von ihm fühlen und wenn er ſeine Schwächen auch nicht ganz überſah, 
ſo hat er ihn doch überſchätzt. Die heutigen Literarhiſtoriker, beſonders 
die franzöſiſchen, haben dagegen das Urtheil über ihn ſehr herabge— 
ſtimmt. So heißt es z. B. bei Niſard: „Nach Destouches braucht 
man an der Beſſerung keines Menſchen mehr zu verzweifeln. Sein 
beſtes Werk, Le glorieux, iſt wie für ein Parterre von Kindern geſchrieben, 
obſchon es darin nicht an wahren und feinen Zügen fehlt, von denen 
auch die Eltern noch Nutzen ziehen können. Die Komödie des Des— 
touches hat dem Lachen ein Ziel geſetzt, ſie bildet den Uebergang zu 
derjenigen, welche weinen machen ſollte.“ 

Die Bedeutung ſeines Luſtſpiels lag aber noch darin, daß er die 
Verirrungen und Conflicte des Herzens zum hauptſächlichſten Gegen— 
ſtand ſeiner komiſchen Darſtellungen machte und dieſe Conflicte nicht 
blos aus den Charakteren der Individuen, ſondern, z. B. in feinem 
Glorieux, zugleich aus dem geſellſchaftlichen Zuſtande, Hier aus den 
Standesunterſchieden und Vorurtheilen entwickelte. 

In dieſen beiden letzten Beziehungen war ihm ein ungleich be— 
gabterer dramatiſcher Dichter, bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit beider, 
verwandt, nur daß er dabei ſich entſchiedener auf dem Boden und 
im Tone des Luſtſpiels erhielt und das Rührende faſt immer nur 
dem Komiſchen dienſtbar machte. 

Pierre Carlet de Chamblain de Marivaur*), am 4. Februar 
1688 zu Paris geboren, geftorben ebendajelbjt am 12. Februar 1763, 
gehörte einer angejehenen Familie Rouen's an; vernadjläffigte jedoch 
jeine Studien. Durch den Law'ſchen Sturz um fein ganzes Vermögen 
gekommen, ergriff er die Schriftitellerei ala Erwerbözweig. Er be- 
theiligte jih an dem Streit La Motte'3 über die Neuen und Alten, 
und veröffentlichte einen Homöre travesti (1716); was ihm wegen Un- 
fenntniß des Gegenftandes eine literarifche Niederlage zuzog. Auch 
jein erjter dramatijcher Verſuch, die Tragödie Annibal (1720), war 
nicht eben glücklich. Um jo rajcher brach jein Talent ſich im Luft- 
Ipiele Bahn. Er gehört hier zu den talentvolliten und liebenswürdigiten 


*), Leffing, Dramaturgie. PVinet, a. a. O. J. ©. 254. Hettner, a. a. O. ©. 93. 
Seine Oeuyres complötes erjchienen Paris 1789; fein Theater ebend. 1754 in 
4 Bohn. Eine Auswahl von Moland. Paris 1875, Deutſch erjchienen von oh. 
Ehr. Krüger eine Sammlung von Luftjpielen!des Hrn. v. Marivaur. Hamburg 
1747. 2 Thle. 
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Erjcheinungen der franzöfifchen Bühne, wenn er auch, wie aus jeinen 
ftehenden Maskenfiguren (Arlequin, Trivelin, Colombine u. U.) erheltt, 
noch immer im Conventionaligmus derjelben mehr als zu wiünjchen 
gefangen Yag, und ſich daher ſehr oft in den Situationen mit 
nur geringen Varianten wiederholt. Daß er das Gefühl für das 
Heitere und Komiſche im Luftipiel jo feitzuhalten verftand, iſt um fo 
mehr anzuerkennen, ala er, wie es fcheint, der erjte war, welcher in 
Frankreich, und zwar — worauf 9. Hettner ſchon hinwies — zehn Jahre 
vor Richardſon's Pamela (1731—42) den empfindfamen, die Tugend 
verherrlichenden Roman Marianne jchrieb. Auch war er der erfte, welcher 
den engliichen Einfluß zu popularifiren fuchte, indem er (1722) nad) 
engliichem Vorbild eine Zeitjchrift Le spectateur francais herausgab, 
welche freilich jpäter von Prevoſt's Le Pour et le Contre (1733—40) 
in Schatten geftellt wurde. Letzterer machte jeine Landsleute in größe— 
rem Umfange mit den englifchen Dichtern und Schriftftelleren Wicher- 
ey, Savage, Dryden, Steele und auch Shafejpeare befannt. Er war 
der erſte Ueberjeger der Richardjon’schen Romane, denen jeine Histoire 
du chevalier des Grieux et de Manon Lescaut lange vorausging 
und faum weniger, als fie zur Entfejjelung des Empfindungslebens 
beitrug. 

Faſt feinem Dichter ift das Nachichreiben der urfprünglich über 
ihn im Umlauf gebrachten Urtheile nachtheiliger getworden als Mari- 
vaux, gegen fajt feinen ift man hierdurch ungerechter gewejen. Man 
hat ihn nicht nur der Monotonie, nicht nur einer gejpreizten Manier 
der Sprache, einer gejuchten Ausdrucksweiſe bejchuldigt, ſondern auch 
behauptet, daß er die Gefühle nicht darzuftellen, jondern nur zu com- 
mentiren und jeinen Perjonen nicht ihre, jondern immer nur feine Ge- 
danken in den Mund zu legen fähig geweſen fei. 

Gewiß ift Marivaug von diefen Fehlern nicht völlig frei zu 
Iprechen, doch Hat man fie jehr übertrieben. Auch find fie mehr 
jeinen Romanen, al3 feinen Luftjpielen eigen, bejonder® was den 
Stil und die Ausdrucksweiſe betrifft, die in dem Spottnamen Mari- 
vaudage jogar ſprichwörtlich wurde. Schon Jules Ianin hat fich 
aber dagegen treffend geäußert: „Man Hat das Wort Marivaudage 
lange in einem jchlechten Sinne angewendet, man verjtand darunter 
eine Ausdrucksweiſe, welche mehr nach Geziertheit, als nad Kraft, 
mehr nad; Raffinement, al3 nad) Charakter ſtrebt. Man überzeugte 
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fi aber endlich, daß diefer Stil jehr ſchwer nachzuahmen und Mari- 
vaux jedenfalls ein Schriftiteller von charakteriftiichem Gepräge und 
großer geiftiger Beweglichkeit jet, ja daß jo zu jchreiben, wie er, viel 
Geift, Grazie und Phantafie bedinge.” Vinet hat eine Anzahl Stellen 
ausgehoben, welche mit Recht als abgejchmadt zu verwerfen find, aber 
fie gehören jämmtlicd; den Romanen Marivaur an. Sch will nicht 
behaupten, daß e3 jeinen Lujtjpielen ganz daran fehle, aber fie kom— 
men hier doch viel jeltener vor. Falt durchgängig find dieje, wie 
geiftig auch immer belebt, von natürlicher Anmuth erfüllt, zum Theil 
jelbjt von volksthümlicher Naivetät, wie er ja alle jeine Lujtjpiele in 
Proſa jchrieb und in der Behandlung der Sprache de3 Volks und 
der Landleute geradezu unübertrefflich ift. Ich brauche mich für das 
fegtere nur anf das fleine Luſtſpiel L’höritier du village und auf 
Leſſing's Urtheil darüber zu beziehen, der ihn jonjt nicht eben zu 
günſtig beurtheilt Hat. 

„Dieje Fabel*) — Heißt es bei ihm — Hätte jeder erfinden 
fönnen, aber wenige würden fie jo unterhaltend zu machen gewußt 
haben, als Marivaur. Die drolligjte Laune, der jchnurrigjte Wit, 
die ſchalkhafteſte Satire, Lafjen ung vor Lachen faum zu ung jelbit 
fommen, und die naive Bauerniprache giebt Allem eine ganz eigene Würze.“ 

Auch finde ic) nit, das Marivaux die Empfindungen mehr 
commentirte, al3 darſtellte. Diejes Urtheil klingt geiftreicher, als es 
zutreffend ift. Seine Perſonen fprechen, jelbft wenn fie reflectiren, 
faft immer aus ihrem Zujtand und aus ihrem Charakter heraus. Nur 
bier und da, in den vertraulichen Gejprächen, die diefer Dichter nod) 
allzujehr Tiebt, wird er durch Länge ermüdend. Falt immer treten 
ung jeine Perſonen lebendig entgegen und wenn einzelne Berhältnifje 
und Berjönlichfeiten auch oft wiederfehren, jo hat er ihnen doch meiſt 

*) Hier ift fie nad ihm im Auszuge: Jürge (im Original Blaife) fommt 
aus der Stadt zurüd, wo er einen reichen Bruder begraben Iaffen, von dem er 
100,000 Mark geerbt. Glüd ändert Stand und Sitten. Nun will er leben, wie 
vornehme Leute leben, erhebt feine Life (Claude) zur Madame, findet gejchwinde 
für jeinen Hans (Colin) und für jeine Grete (Eolette) eine anjehnliche Partie. 
Alles ift richtig, aber der hinfende Bote fommt nad. Der Makler, bei dem die 
100,000 Mark geftanden, hat Banferott gemacht. Jürge ift wieder nichts wie 
Sürge, Hans befommt den Korb, Grete bleibt fiten und der Schluß würde 
traurig genug fein, wenn das Glüd mehr nehmen könnte, als e3 gegeben hat; 
gefund und vergnügt waren fie, gejund und vergnügt bleiben fie. 
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eine neue Seite abzugewinnen gewußt. In Le pröjug& vaincu (dem 
legten Stüce des Dichters, 1746), giebt Durante, um ſich nicht jelbit 
einer abichläglichen Antwort auszujegen, vor, bei einem jungen Mäd- 
chen, welches er liebt und defjen Herz er prüfen will, für einen jeiner 
Freunde, einen angeblich ſehr reichen und angejehenen Mann, zu 
werben. In L’&preuve thut Zucidor zwar dasjelbe, nur daß er hier 
Frontin, jeinen Diener, zugleich die Rolle des angeblichen Freundes 
jpielen läßt. In Le jeu de l’amour et du hazard fommen endlich 
zwei für einander bejtimmte junge Leute, die fich noch nicht fennen, 
gleichzeitig auf den Einfall, er mit feinem Diener, fie mit der 
Bofe die Rollen zu taufchen, um unter diefer Maskirung einander 
fennen zu lernen und einander zu prüfen. Das Spiel wird um jo 
fomijcher, al3 der Vater und Bruder des Mädchens mit beiden Theilen 
‚im Einverjtändniß find. In wie verjchiedener Weile Hat demnach) der 
Dichter das alte auf Jodelet ou le maitre valet zurüchveiiende Mo— 
tiv benußt, wie verjchieden find die Charaktere, die er durch dasſelbe 
ing Spiel gejeßt, wie verjchieden die inneren und äußeren Situationen, 
die er aus demjelben entwidelt hat. Es iſt wahr, feine Borausjegungen 
ind nicht jelten gefünjtelt, die Entwidlung ift aber fait immer von 
großer Natürlichkeit und die Situationen find nicht felten von einem 
ganz entzückenden Neize, wie gleich in dem lebtgenannten diejer Drei 
Stüde. Außer ihm gehören nody La surprise de l’amour und Les 
fausses confidences zu feinen vorzüglicheren Arbeiten. Marivaur 
jelbjt Hat gejagt, daß es ſich in feinen Luftjpielen meift um nichts als 
eine Liebe handle, die entweder jedem der Liebenden unbekannt fei, oder 
die fie fich wechjelfeitig zu verbergen fuchen oder doch nicht zu erflä- 
ren wagen. Iſt hiernach das Gebiet dieſes Dichters auch jehr beengt, 
jo ift der Reichthum von Charakteren und Verhältniffen um jo größer, 
den er auf demfelben entwidelt. „Ein wahrer Kallipipedes feiner 
Kunſt — heißt es bei Leifing — weiß er den engen Bezirk derjelben 
mit einer Menge jo Eleiner und doch jo merklich abgefegter Schritte zu 
durchlaufen, daß wir am Ende einen noch jo weiten Weg mit ihm 
zurücgelegt zu haben glauben.“ 

Nur furze Zeit jpäter, als Marivaux führte fich Louis de Boiſſy, 
1694 zu Vic in der Auvergne geboren, auf der Bühne ein. Er war einer 
der fruchtbariten Dichter des Zeitraums.*) Aus armer Familie, zum 


*) Sein Theater erſchien 1766 in 9 Bänden. 
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geiſtlichen Stande erzogen, wandte er ſich, ſein Glück zu machen, 
nad) Paris, wo er ſich anfangs durch ſatiriſche Dichtungen hervor— 
zuthun ſuchte. Das Theater übte aber bald ſeine Anziehungskraft auf 
ihn aus. 1725 trat er mit ſeinem erſten Stücke hervor. Später er— 
langte er aber auch als Redacteur der „Gazette de France” und 
des „Mercure“ einen nicht unbedeutenden literarifchen Einfluß, wie 
er denn 1754 jogar Aufnahme in die Academie fand. Gleich Mari- 
vaur fuchte auch er dem Luſtſpiel feine Heiterfeit zu erhalten, Er 
ſchloß das Sentimentale jogar ganz davon aus und neigte zu einer 
derben, chargirten Behandlung, wozu es faſt wie in Widerjpruch fteht, 
daß er fast alle jeine Lujtipiele in Alerandrinern jchrieb und das Haupt- 
gewicht jeiner Darjtellung auf die jorgfältige Versbildung legte, wegen 
welcher er auch vornehmlich gejchäßt wurde. Bon feinen vielen Stücken, 
von denen Le Babillard, Le Francais à Londres, L’6poux par super- 
cherie und Le sage 6&tourdi zu feiner Zeit jehr gefielen, hat fich 
nur Le dehors trompeur ou l’homme du jour längere Zeit auf 
der Bühne erhalten. Die Franzojen zählen es den beiten Charafter- 
Iuftipielen des Zeitraumes zu. Der Boiſſy'ſche „Mann des Tages“ 
iſt der Gefellichaftsmenjch feiner Zeit, niemanden liebend, aber Allen 
zu gefallen juchend. Er wird zum Dupe feiner Selbitliebe. 

Auch Léonor Sean Chriftian Soule® d’Allainvpal, 1700 zu 
Chartres geboren, 1753 zu Paris gejtorben, hatte ſich wie Boiſſy 
aus ärmlichen Verhältnifjen empor zu arbeiten, es gelang ihm aber 
nicht jo wie dieſem. Er lebte im Elend und jtarb im Spital. Der 
Titel eines feiner beliebteften Luſtſpiele: L’embarras de richesses 
flingt wie eine Satire darauf. Am höchſten ijt feine Ecole des 
Bourgeois gejhäßt worden. Geoffroy nennt fie das Fühnfte und 
tiefite Theaterwerf, welches big dahin nach dem Tartuffe und nad) 
Zurcaret erjchienen jei. D’Allainval tritt darin gegen die Verdorbenheit 
des damaligen Adels, die Servilität de3 Bürgerthums und gegen 
dejlen jtupide Bewunderung des eriteren auf. 

Als letzter der damals noch unberirrt für das heitere Luſtſpiel 
eintretenden Dichter mag hier noch der 1742 zu Paris geborne, 1785 
ebendajelbjt gejtorbne Chriſtophe Barthelemy Fayan erjcheinen. Ein 
fleiner Beamter, betrieb er die dramatifche Schriftftellerei nur ala 
Nebenberuf, was ihn zwar nicht an einer gewifjen Productivität, wohl 
aber an einer jorgfältigen Ausbildung ſeines Talents und jeiner 
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Dichtungen Hinderte. Von jeinen ziemlich zahlreichen Kleinen Stüden *) 
verdienen nur vier der Berüdjichtigung. Le Rendez-vous (1733), 
welches in Verſen gejchrieben ift und die drei Projacomödien La 
pupille (1734); L’&tourderie (1753) und Les originaux (1753). 
Beſonders die beiden erjten Stüde zeichnen fich durch pifante Heiter- 
feit und Natürlichkeit der Darftellung aus. 

In einem ganz andren Sinne faßte gleichzeitig Pierre Claude 
Nivelle de la Chauſſée, geboren 1692 zu Paris, geitorben Den 
14. März 1754, die Aufgabe des Luftjpieldichters auf, indem er Die 
von Destouches angebahnte Richtung weiter verfolgend, unter Dem 
Einfluffe Lillo’8 und Richardſon's die Comédie larmoyante, wie 
fie von ihren Gegnern genannt wurde, oder wie es deſſen An- 
hänger nannten, das Drame sérieux, zur Ausbildung brachte. 
Wenn das Lachen das wejentlichite Kennzeichen und der wefentlichite 
Bwed der Komödie wäre, jo würde das Weinen das der Tragödie 
jein müffen und eine weinerliche Komödie jelbft nur ein lächerlicher 
Widerſpruch fein fünnen. Allein die Dichter der neuen Gattung 
glaubten entweder die Grenzen der Komödie durch die Aufnahme des 
Nührenden, als des natürlichen Gegenſatzes des Lächerlichen nur 
zu erweitern, oder faßten den Namen Komödie in dem allgemeinen 
Sinne der Spanier auf, die, wie wir willen, unter ihren Comedias 
jede Art des Schaufpiel® verjtanden. Die erjteren, welche fi) auf 
die Natur beriefen, weil in diefer das Lächerlihe auch oft ganz 
dicht neben dem Rührenden, ja Tragijchen liegt, geriethen freilich meiſt 
mit fich jelber in Widerjpruch, weil jie für die Tragödie das Recht 
einer jolchen Berufung in Abrede jtellten, und z. B. die Verbindung 
von komiſchen und tragischen Elementen in den Shafeipeare’schen Tra— 
gödien für barbariſch und gejchmadlog erklärten. 

La Chaufjee, der als der Sohn eines Generalpächters in glän- 
zenden Berhältnifjen lebte und fich erjt jpät, in feinem 40. Jahre, dem 
Theater widmete, ging von der Anficht aus, die Gejunfenheit der Sitten 
fünne unmöglich ſchon dadurch gebejjert werden, daß man fie auf Die 
Bühne bringe, jondern daß e3 hierzu noch nöthig fei, das Gefühl und 
die Liebe für Pflicht und Tugend durch die Darftellung des Kampfes 





*) Sein Theätre erſchien 1760 zu Paris in 4 Bänden, mit einem Eloge 
von Peliſſier. 
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und Sieges beider in den Gemüthern der Menjchen zu mweden und zu 
befejtigen.. Das Motiv und der Zwed feiner dramatischen Thätigfeit 
war aljo vor Allem ein moralijcher. Die bejondere poetiiche Form 
wurde von ihm nur al3 ein möglichjt wirffames Mittel ergriffen. 
ALS Hauptjächlichites Agens wurde dabei die Rührung erkannt. E3 
it jene an fich zwar jehr Löbliche, aber unkünſtleriſche Tendenz, es 
ind die nur zu leicht über das Gebiet des Künſtleriſchen hinausgrei— 
fenden Wirkungen dieſes mehr dem Gebiete der phyſiſchen ala der 
pſychiſchen Functionen angehörenden Mittel3, worin die Gefahren der 
neuen Gattung lagen. Erjtere begünjtigte die Einführung eines wenn 
auch nicht immer geradezu unfünjtleriichen, doch der dramatiſchen Dar- 
jtellung unangemefjenen ftofflichen Interefjes, wie es z. B. das roman— 
hafte iſt; letzteres konnte zu leicht nur, ftatt des Mittels, zum Zweck 
werden, gegen welchen die lehrhafte Abficht zurücktreten und zum 
bloßen Vorwand herabfinfen mußte. Das Nührende blendete das 
Urtheil des Zuſchauers und machte ihn immer unempfindlicher 
gegen die unzureichende Motivirung der Behandlung, gegen das 
Scillernde der Beweggründe, gegen die Forderungen einer gejunden 
Moral. Die nervöje Aufregung und Ueberreizung trat an die Stelle 
jeelifcher Erjchütterung und Läuterung. 

La Chaufjse trat 1733 mit feinem erften Drama La fausse an- 
tipathie auf. Wie alle jpäteren Dramen des Dichter war es, der 
feindlichen Stellung gemäß, die er gegen La Motte in dem Streite 
über die Anwendung des Reims und der Profa im Drama einge- 
nommen hatte, in Alerandrinern gejchrieben. Das Romanhafte der 
Vorausſetzung, welches bei ihm eine jo große Rolle fpielt, daß der 
Abbé Desfontaines den Vorfchlag machen Fonnte, die von ihm in die 
Mode gebrachte Gattung, als Drame romanesque zu bezeichnen, tritt 
jhon hier in voller Stärke hervor. Schon hier ift die Wahrjchein- 
feit den rührenden und fpannenden Wirkungen der Situationen zum 
Opfer gebracht, welche verlangen, daß zwei Liebende, unmittelbar nad) 
erfolgter Bermählung außeinandergerifjen, fich gegenfeitig für todt halten, 
um ſich nad) zwölfjähriger Trennung, ohne einander zu erkennen, wieder: 
zufinden, und fich aufs Neue von einander angezogen, zugleich aber 
auch durch den Gedanken, daß fie bereit3 verheirathet find, von ein 
ander abgeftoßen zu fühlen. Dieſe Situation ift allerdings rührend und 
komiſch zugleich. Der Dichter hat fich aber faft nur an das Rührende 
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gehalten und dieſes im Sinn einer Iehrhaften Tendenz behandelt. 
Collé und Piron verjpotteten dies, was la Chaufjse zu einer Ver— 
theidigung feine Stüds in dramatifcher Form, La critique de la 
fausse anthipathie, veranlaßte, die, weil ſie nicht eben glüdlic) war, 
Stoff zu neuen Anfechtungen bot. Um jo günftiger war der Erfolg 
des Stüdes beim Publikum, der aber noch weit durch denjenigen 
übertroffen wurde, welchen der Dichter 1735 mit Le pröjuge à la 
mode errang. Es trug ihm wohl aud) die Ernennung zum Mitglied 
der franzöfiichen Academie ein. Dieſes Stüd ift jenem erjten Ver— 
fuch allerdings weit überlegen. Die Vorausſetzungen find weniger 
unwahrjcheinlich und complicirt, das Komiſche der Hauptfituation läßt 
fi) Elarer erkennen, objchon e3 auch Hier dem Rührenden noch un- 
tergeordnet erjcheint. Das Vorurtheil, um das es fich handelt, iſt 
nicht bloß ein individuelles, es iſt ein gejellichaftliches, gegen Die 
Heilighaltung der Ehe, gegen das vitaljte Interefje des Familienlebens 
gerichtet, jo daß, objchon fi) die Handlung ganz auf dem Boden 
des letzteren bewegt, doch ein fociales Intereſſe mit in fie eingreift. 
2a Chauſſée Hat aljo Hier, wenn auch unbewußt, mit die Keime zu 
dem ſpäteren gejellichaftlichen Drama gelegt. Das préjugé & la mode 
Ihließt die Liebe von der Ehe, als einer bloßen Sache der Con- 
venienz, aus. Durval, obichon ganz unter dem Bann dieſes Vorur- 
theil3 jtehend, liebt aber feine Frau, ohne e3 ihr merken lafjen zu 
wollen. Auf diefer Grundlage entwideln ſich die komiſchen Situa— 
tionen des Stüd3 in einer immer auf Erregung und Rührung der 
Bufchauer abzielenden Weife. 1737 folgte 1’Ecole des amis; 1741 
La M&lanide; 1743 die nad) dem Richardjon’schen Romane gearbeitete 
Pamöla; 1744 L’&cole des möres; 1747 La gouvernante Nur 
über die Mölanide jeien Hier ein paar Worte gejagt, weil in ihr 
der Ausichluß jedes komischen Elementes vollzogen erjcheint und Das 
Drame serieux abgejehen von feinem jentimentalen Charakter nun 
auf nicht3 anderes, al3 auf die ins Privatleben verlegte Tragödie 
mit glüdlichem Ausgang hinausläuft. Das Stüd leidet außerordent- 
lich unter den Unwahrjcheinlichfeiten der romanhaften Vorausjegung, 
jowie unter dem Zwange der auch von La Chaufjse immer noch feft- 
gehaltenen Einheit von Ort und Zeit, welche objchon angeblich nur 
der äußeren Wahrjcheinlichfeit dienend, doch jo viel Unwahrjchein- 
liche?, Unangemejjenes und Undramatiiches mit fich brachte, jo viel 
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dramatiſch Wichtiges hinter die Scene zu verlegen nöthigte und hier— 
durch das franzöſiſche Drama, beſonders das ernſte, ſo ſtark geſchä— 
digt hat. 

Ueberhaupt iſt die Structur des la Chauſſée'ſchen Drama's noch 
immer die durch Bühnentradition gefeſtigte alte. Die Handlung ent— 
wickelt ſich faſt nur in der Form von Zwiegeſprächen und Monologen, 
blos hie und da tritt eine figurenreichere, durch äußere Aktion beleb— 
tere Scene dazwiſchen. 

Mit Recht ſagte Voltaire, als er die Gattung dieſes neuen Dra- 
ma’3 vertheidigte, daß die Fehler der einzelnen Stüde noch nicht? gegen 
diefelbe bewiejen. So viele Fehler die Mélanide und andere Stüde diejer 
Art haben, jo fehr jie auch noc unter dem Banne der alten acade- 
mischen Vorurtheile ſtehen, jo führten fie doch einen entjchiedenen 
Fortichritt in der Entwicdlung des franzöſiſchen Dramas herbei, nicht nur 
weil fie das Stoffgebiet der Tragödie erweiterten und das unmittelbare 
Leben der Gegenwart in diejelbe mit aufnahmen, jondern auch weil fie 
ein größeres Gewicht auf die Handlung jtatt auf die bloße Charaf- 
terzeihnung und die rednerische Darjtellung legten. Man vergleiche 
3. B. das zwar nicht immer rein fünjtlerifche, aber doch Iebendige 
Interefje, welches der Dichter der M6lanide für jeine Handlung zu 
erregen verjteht, mit der dürftigen und ziemlich interejjelojen Hand— 
lung des Moliörefhen Miſanthrope. Auh muß es noch als 
Verdienſt des La Chauſſé'ſchen Drama’s hervorgehoben werden, daß 
e3 die traditionellen und conventionellen Figuren der Diener und Zofen 
verbannte. Es geht zwar auch in ihnen nicht ohne Vertraute ab, 
doch hat er ihnen eine lebendigere Beziehung zur Handlung zu geben 
gewußt. 

Es war ohne Zweifel von Wichtigkeit, daß fich die bedeutendite 
fritiihe Stimme der Zeit, daß ſich Voltaire für die neue Gat- 
tung entjchied nnd 1736 auch jelbjt mit einem Verjuche, mit jeinem 
L’enfant prodigue, dafür eintrat. Noch mehr aber erklärt fich der 
Erfolg derjelben aus der Stimmung der Zeit. Ich habe bereits 
früher (II. Halbband I. Theil ©. 378) darauf hinweiſen fünnen, wie 
die Befreiung des jubjectiven Denkens durch die jenjualiftiiche Philo- 
fophie auch eine Entfejjelung der Subjectivität des Empfindens nad) 
fi) zog. Der Drang dazu trat in den verjchiedenjten Arten und in 
den verjchiedenften Formen hervor, er pflanzte ſich mit erjtaunlicher 
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Schnelligkeit fort. Der Aufklärung trat die Empfindjamfeit an Die 
Seite. Wie oft fie mit einander in Streit geriethen, jo waren jie 
doch aus einer Duelle hervorgegangen, daher fie fich zeitweilig auch 
mit einander vertrugen. Wir finden fie in jener Zeit nicht jelten 
in denjelben Geiftern vereinigt. Rouſſeau, welcher die Aufklärung 
jo mächtig gefördert hat, zugleich einer der kühnſten Apoſtel des 
Naturevangeliums, hat der Empfindfamfeit die weitejte Verbreitung 
und ein große Vertiefung gegeben. Diderot, welcher die äußerjten 
Conſequenzen der jenfualiftiichen Grundjäge zog, Hat gleichzeitig das 
jentimentale Drama auf feinen Gipfel zu heben gejucht. 

Nicht aljo das ift befremdlich, daß Voltaire, bei dem die Kräfte 
des Geijte um jo viel entwidelter, al3 die des Gemüths waren, das 
jentimentale Drama gleichfall3 begünftigte, wohl aber, daß er, der 
erſte wigige Kopf jeiner Zeit und ihr größter Satirifer, im eigentlichen 
Zuftjpiele faft nur Mittelmäßiges geleiftet hat, und das Beſte deſſen, 
was er mit dem Namen von Comedie bezeichnete, fajt nur auf Seiten 
de3 rührenden Dramas liegt. Sein Indiscret (1725), jeine Originaux 
(1732), L’6change (1734), L’envieux (1738), La princesse de Navarre 
(1745), La Prude (1747), La femme qui a raison (1749) find theils 
nur Gelegenheitsjtüde oder doc nur für das Privattheater gemacht, 
während L’enfant prodigue (1736), Nanine (1749) und l’Ecossaise 
(1760) in der dramatischen Entwidlung der damaligen Bühne eine 
Rolle jpielen. Gewiß trug hierzu mit bei, daß trotz Moliöre der 
eigentliche Zuftipieldichter von den tragischen Dichtern noch immer mit 
einer gewiſſen Geringſchätzung angejehen wurde. 

Voltaire Hält e3 in jeinem Vorwort zu L’enfant prodigue zwar 
für angemefjen, daß das Luftjpiel, welches die Sitten zum Gegenstand 
der Darjtellung habe, ernjte Elemente zu fich herüberziehe, daß das 
Komiſche darin mit dem Rührenden wechjele, weil auch im Leben dieſe 
Mifhung vorhanden jei, aber er läßt für die Tragödie eine folche 
Berufung nicht zu, obgleich er ebenjo wenig gemügende Gründe 
dafür gehabt haben wird, als für die VBerwerfung einer rein erniten 
Darjtellung bürgerlicher Berhältniffe, die er einzig der hHiftorischen 
Tragödie vorbehalten wiljen will. Konnte doch Diderot Voltaire's 
Enfant prodigue, und, wie ich glaube, mit größerem Nechte, eines 
der frühejten Beijpiele der häuslichen oder bürgerlihen Tragödie 
nennen. 
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Nanine war aus demfelben Richardſon'ſchen Romane Pamela 
geichöpft, den auch Boiſſy und La Chaufjse zu ihren gleichnamigen 
Stüden benußten. In jeiner Ecossaise muß er ſich dagegen der— 
jelben Duelle bedient haben, die Leſſing's Miß Sara Sampjon zu 
Grunde liegt. Die Aehnlichkeiten find jo groß, daß ich verwundert 
bin, wie Lejfing, der doc das Voltaire'ſche Stück beſprach, fie ganz 
überjehen fonnte. In beiden Stüden finden ſich Vater und Tochter 
in einem Wirthshaufe wieder, in beiden einem Liebhaber, der über 
eine neue Geliebte die alte verlafien hat, in beiden wird jene von 
diefer mit Rache bedroht. Das Leſſing'ſche Stück ift in feinen 
Vorausjegungen einfacher, in jeiner Entwidlung natürlicher und 
ſchon, weil e3 einem tragischen Ausgange zuftrebt, in der Schilde- 
rung der Leidenjchaften und Conflicte bedeutender. Voltaire zeigt 
Dagegen eine ungleich) größere Bühnengewandtheit. Die langen 
Gejpräche mit Bertrauten, der Parallelismus der Handlung ift hier 
vermieden. Es greift alles lebendiger in die Action. Die Schott- 
länderin ift übrigens von diejen drei Dramen Voltaire’3 dag einzige, 
welches in Broja gejchrieben ift, was wahrjcheinlich unter dem Einfluß 
Diderot’3 jtattfand. 

Diderot war mit Jean Jacques Roufjeau fo lange aufs 
Engite verbunden, daß fie auch hier zufammen genannt werden mögen. 
Das Leben und Wirken Rouſſeau's *) zu würdigen, fehlt e3 mir freilich 
an Raum. Sein unmittelbarer Antheil am Drama ift zu unbedeu- 
tend dafür. Die Oper: Le devin du village ijt fein bedeutendites 
dramatisches Werk. **) Der Einfluß, den er durch feine übrigen 
Schriften auf das Denken und Empfinden der Zeit und dadurch auch 
indireft auf das Drama ausübte, verlangt aber doch, daß ihm eine, 
wennſchon nur furze, Betrachtung zu Theil werde. Rouſſeau trat 
für das natürliche Recht gegen das Hiftorische, für die Natur gegen 
die Cultur ein, und trug vielleicht mehr al3 irgend ein anderer Schrift- 
jteller zur Revolutionirung feines Zeitalter8 bei, weil er durch das 
Gemüth auf den Verftand wirkte. Er gab hierdurch dem jentimentalen 


*) Er wurde am 29. Juni 1712 zu Genf geboren und ftarb 3. Juli 1778 
zu Ernonville. 

**) Er jchrieb noch außerdem folgende dramatiiche Werke: 1742 die Oper 
Les muses galantes; 1747 das Auftjpiel L’engagement téméraire; 1753 das ein- 
actige Quftjpiel Narcisse und 1764 das Melodrama Pygmalion, 
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Hange der Zeit einen jchwärmeriichen Aufſchwung und eine Vertiefung, 
die diefer in England niemals erreichte. Wie faft alle großen Männer 
derjelben, war auch er in ihren Widerjprüchen befangen. Der Wider- 
ſpruch lag überhaupt in feiner Natur. Er gefiel jih im Paradoxen. 
Er, der 1749 in jeinem Discours sur les sciences et les arts in 
den Wirkungen der Willenjchaften und Künjte die drohendite Gefahr 
für die Moral erblicte, Hat ihnen doch fait fein ganzes Leben ge- 
widmet; er der 1758 feinen Brief gegen die Schaufpiele jchrieb, fuhr 
auch noch jest fort gelegentlich für die Bühne und über die Bühne 
zu jchreiben.*) In feinem Pygmalion jtellte er ein Mufter für die 
Benützung der Muſik zur Verftärfung und Erweiterung der auf die 
Erregung der Empfindung abzielenden Wirkungen des gejprochenen 
rührenden Dramas auf. Der Werth diejes Eleinen melodramatiichen 
Stüds war an und für ſich von feiner Bedeutung, wohl aber der darin 
liegende Hinweis auf das Stimmungsvolle im Drama und auf den 
Gebraud), der fich von der Muſik dafür machen läßt, wo dejjen eignen 
Mittel nicht ausreichen. 

Diderot ift für die Gejchichte des Dramas von ungleich größerer 
Wichtigkeit; gleichwohl bildet die dramatische Production nur einen 
ſehr untergeordneten Theil der vielfeitigen literarifchen Thätigfeit die— 
je3 merkwürdigen Mannes. Diderot’3 Wiſſen war ein viel umfaſſen— 
deres, als dasjenige Rouſſeau's. Stand es bei diefem im Dienite 
einer hochfliegenden Phantafie, einer überjchwänglichen Empfindung, 
was den Ideen, Die er vertrat, eine jo fortreißende Gewalt gab, jo 
ftanden bei Diderot umgekehrt Phantafie und Gemüth im Dienfte 
jeineg Wifjend und Geiftes. Er hat fein einziges Werk von der 
epochemachenden Wirkung des Contrat social oder der Nouvelle Hé- 
loise gejchrieben, objchon auch er verjchiedene Meifterwerfe jchuf, aber 
in der Zotalität ihrer Wirkungen fteht die literarische Thätigkeit 
Diderot’3 faum Hinter der Rouffeau’s, vielleicht jelbft nicht Voltaire's 
zurüd. Auch auf Diderot blieben die Wideriprüche der Zeit nicht 
ganz einflußlos, aber fie traten minder grell aus feinem Leben und 
jeinen Schriften hervor. Er war nad) einander Offenbarungsgläubiger, 
Deilt und Materialift, jederzeit aber einer der rechtichaffeniten Men— 
ihen; ein Beweis, daß man dieſes bei den verjchiedenjten Weltauf- 


*) Die Abhandlung De l’imitation theatrale 1764. 
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fafjungen fein fann. Er trat überall für die Moral, für Pflicht und 
Tugend ein, obſchon es gewiß ijt, daß fich der Materialismus eben- 
jowenig mit irgend einer Art der Freiheit des Willens, wie der ab- 
folute Mangel an Freiheit des Willens mit dem Begriffe der Moral, 
der Tugend und Pflicht verträgt. Er vertheidigt das Inſtitut der 
Familie, jo wenig es feinem Streben nach Unabhängigkeit entiprach, 
und jo jehr er auch ſelbſt mit den Pflichten, die es ihm auferlegte, 
in Widerſpruch fam. Auch Hier zeigte fich wieder, daß die Männer, 
welche die Uebel der Gejellichaft befämpften, in diejelben doch felbit 
mit verjtridt waren. Wie Roufjeau jchleppte auch Diderot die Ehe 
wie eine Kette Hinter ſich Her, wenn aber jener jeine Kinder dem 
Findelhauje übergab, liebte diejer dagegen feine Tochter aufs Zärt- 
lichſte. — 

Denis Diderot*) wurde am 5. October 1713 zu Langres in 
der Champagne geboren. Er entjtammte einer ehrjamen Bürger- 
familie, bei der ſich das Mefjerichmiedehandwerf durch zwei Jahrhun- 
derte vom Vater zum Sohn fort vererbt Hatte. Sein Vater war das 
Mufter eines Familienoberhaupts. Er Tiebte jeine Kinder, bejonders 
Denis aufs zärtlichjte und wurde gewiß auch von ihm mit find- 
licher Liebe verehrt. Gleichwohl jollte ſchon früh ein tiefer Bruch 
zwifchen beiden entjtehen, der jie fait fürs ganze Leben von einander 
getrennt hielt. E&3 war ein Zug der Ungebundenheit, der Unab- 
hängigfeit des Charakters, der Diderot früh aus dem elterlichen Haufe 
nad) Paris trieb, wo er für immer verblieb. Der Vater wollte, 
daß er fich einem bejtimmten Lebensberuf widmen jollte. Diderot 
konnte fich aber für feinen enticheiden, er wollte auch Hier feine Un- 
abhängigfeit völlig bewahren. Er jtudierte alles durcheinander, be- 
ſonders Mathematit und Philojophie, und überließ ſich dabei dem 
freiejten Lebensgenufjfe. Der Vater, um ihn zur Wahl eines Standes 
zu zwingen, drohte jeine Hand von ihm abzuziehen. Diderot zog ein 


*) Madame de Bandeul (jeine Tochter) M&moires pour servir à l'histoire 
de la vie et des onvrages de Diderot. (Deutih in Scelling’3 Zeitjchrift für 
Deutjchland. Bd. 1. 1833.) — M&moires, correspondences et ouyrages inedits. 
Paris 1830 (enthalten den Briefwechjel mit Dem. Volland), — Rojenkranz, Di- 
derot's Leben und Werfe. Leipzig 1866. — Hettner, a. a. D. ©. 277. — Et. 
Beuve, Portraits litteraires. I. 239. — Oeuvres de Diderot par Naigeon. Paris 
1798. 15 Bde. Bollftändiger ift die Ausgabe von 1821. 
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Leben der Entbehrung und Noth dem der Gebundenheit vor. Doch 
auch noch in anderer Weije trat er dem Willen des Vaters entgegen. 
Er machte die Bekanntichaft des Fräulein Champion, eines vortreff- 
fihen Mädchens aus guter Familie, das aber mit der Mutter in den 
beichränfteften Verhältnifien lebte. Die Art, wie er fich bei ihnen ein- 
führte und das Herz des liebenswürdigen Weſens gewann, iſt bei 
allem romantischen Uebermuth nicht frei von Vermefjenheit und Frivo- 
lität. Er z0g fich jedoch al3 Mann von Herz und Ehre aus diejem 
Handel, indem er, dem Willen des Vaters trogend, fich mit Fräulein 
Champion vermählte. Es war der erjte Anitoß zur Yiterarifchen 
Thätigfeit. Doch nicht, wie man bei feinem Geift wohl erwartet 
hätte, mit jelbjtändigen Arbeiten, jondern mit Ueberſetzungen aus dem 
Engliſchen eröffnete er, jchon über 30 Jahre alt, feine Yiterarifche 
Laufbahn. Inzwiſchen ward der Verjuch, ſich dem Vater zu ver- 
jühnen, aufs Neue gemacht. Es war feine Gattin, welche dieje jchwie- 
rige Aufgabe und mit glänzendem Erfolg, doch leider zu ihrem Un- 
glüd unternahm, weil die dreimonatliche Abwefenheit des zwar liebens- 
würdigen, aber Diderot geiftig nicht ebenbürtigen Weibes dazu gedient 
hatte, dieſen in die Nebe einer geiftreichen, aber jeiner ganz unwür— 
digen Kofette, der Madame de Puyſieux, fallen zu Iafjen, die feine 
Arbeitskraft ausbeutete. In ihrem Interefje entjtanden die Pensöes 
philosophiques (1746), fein erſtes jelbjtändiges Werk, dem dann raſch 
La promenade du sceptique, die M&moires sur difförents objets 
de mathömatique (1748) und (unter dem Einfluß von Mad. Puyſieux) 
der geijtvolle, aber ſchmutzige Roman Les Bijoux indiscrets (1748), 
jowie die Lettres sur les aveugles (1749) und die sur les sourds 
et les muets (1751) folgten. Mit fait jedem diefer Werfe zeigte ſich 
Diderot von einer neuen Seite, in faſt jedem gab er die fruchtbarjten 
Anregungen, warf er neue, fühne Gedanken auf. Mit einmal war 
er ein’ Mann von bedeutendem literariichem Auf, das Haupt einer 
neuen Schule und einer der hauptſächlichſten Mittelpunfte des 
geijtigen Leben? von Paris, ja von Frankreich geworden. Rouffeau 
hatte ſich ihm angeſchloſſen, D’Alembert fi) ihm aufs engjte be- 
freundet. Die Herausgabe der Encyflopedie brachte ihn in Verbin- 
dung mit allen freifinnigen Geiſtern der Zeit, daher auch mit Vol- 
taire. Im Jahre 1751 erjchien bereit der erjte Band des großartigen 
Unternehmens, dejjen Leitung nicht nur die ungeheure Bielfeitigfeit 
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eines Geiftes wie Diderot, jondern auch die Kraft, Ausdauer und 
Energie eine Riejen beanjpruchtee Es war ein Kampf mit der Welt, 
mit VBerwegenheit zwar, aber in befter Abficht und mit einer jeltenen 
Unerjchrodenheit des Charakter geführt. Troß der VBerdächtigungen 
und Berfolgungen, denen e3 ihn ausſetzte, troß des Nücktrittes 
d'Alemberts von der NRedaction, troß der Hindernifje, die man dem 
Fortgang des Werks in den Weg legte, war es bereit3 1765 be- 
endet, während dazwiſchen noch immer die Pens6es sur l’intrepre- 
tation de la nature (1757 — 58), die Dramen und dramaturgifchen 
Abhandlungen, die Romane: Jacques, le fataliste und La reli- 
gieuse (1760), Le petit neveu de Rameau (1760) und l’Essai sur 
la peinture (1766) entjtanden. 


Theils durch fein. Wörterbuch, theil3 durch das ihm von feinem 
Vater zugefallene Erbe, jo wie durch die Munificenz der Kaijerin 
Katharina von Rufland war Diderot zu einem Wohlitand gefommen, 
von dem er den trefflichiten Gebrauch machte. Er war der Freund 
jedes Unglüclichen und zeichnete fich überhaupt durch Herzensgüte, 
Pflihtgefühl und Aufrichtigfeit aus. Es war ihm ernſtlich darum zu 
thun, das, was er lehrte, auch zu bethätigen. Als Schriftiteller Hat man 
an ihm den Kritiker, Dichter und Philofophen zu unterjcheiden. Ohne 
auf irgend einem diejer Gebiete gerade das Höchite geleiftet zu haben, 
gehört er doch auf jedem zu den bedeutendften Erjcheinungen. Sein 
Stil gewinnt durch die Unmittelbarfeit feiner Darjtellung oft einen 
jprühenden Glanz und Reiz, den Goethe hinreißend nannte. Sein Geift 
Hatte etwas Eruptives. Am 19. Februar 1784 erlitt er einen leichten 
Schlaganfall, von dem er ſich nicht wieder erholte; doch war ihm die 
alte geijtige Zebhaftigkeit erhalten geblieben. Noch am 29, Juli unter- 
hielt er ich aufs Wärmfte mit einigen Freunden, wobei er unter 
Anderem die Aeußerung that: „Der Unglaube ift der erjte Schritt zur 
Philoſophie!“ Er ftarb am Morgen des folgenden Tages. 


Diderot hatte nicht nur tiefe Einficht in das Wejen der Kunft 
und des Dramas, er bejaß auch Fünftleriiches und insbejondre drama— 
tiſches Talent. Das lebtere zeigt fich nirgend bedeutender, als in 
der jatirischen Charafterjtudie: Le neveu de Rameau, von welcher 
uns Goethe eine jo vollendete Ueberjegung gegeben hat. In ihr zeigt 


ſich feine Geftaltungsfraft in der ————— le Was 
Prölß, Drama II. 
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Diderot mitten in feinen philojophijchen Arbeiten den Anſtoß zu jeinen 
dramatischen Werfen gab, wifjen wir nicht. Roſenkranz wies darauf 
bin, daß die 1773 zu London erjchienene Ausgabe feiner Werke ein 
Drama L’humanit6 ou le tableau de l’indigence, Triste drame 
par un aveugle Tartare enthält, welches, in Proſa und im Geiſte 
jeiner anderen Stücke gefchrieben, jehr wohl von ihm herrühren und 
jhon um 1749 entjtanden fein könnte. Dies würde dann feine 
erite dramatiiche Dichtung fein. Schon etwas früher deutete er den 
Charakter an, welchen fein Drama, falls er ein jolches hervorbrächte, 
annehmen würde. Es gejchieht in einer Stelle der Bijoux indiscrets, 
welche eine gegen die Unnatur der franzöfiichen Bühne und die 
Emphaje ihrer gereimten Sprache gerichtete jcharfe Polemik enthält. 
Die Einführung der Proſa ins ernite Drama ift feine Neuerung 
Diderot'3. Schon La Motte hatte damit den Verſuch gemacht. Auch 
Lillo's Merchant of London, der jehr auf Diderot eingewirkt hat, 
und einige Stüde des Destouches waren in Proja gejchrieben. 1741 
hatte Landois jogar ein einactiges bürgerliches Trauerjpiel, Silvie, 
welches in Proſa gejchrieben war, aufführen und druden laſſen 
Diderot felbft bezieht fich darauf. Was diefer bei der erften Ausgabe 
feines Fils naturel (1757) aber verjchwieg, ift daß Goldoni's Luft- 
ipiel Il vero amico demſelben zur Grundlage diente Auch Ieb- 
tere3 enthält manches Rührende, in der Hauptſache aber ift es ein 
Luftipiel. Diderot bildete dagegen die Quftipielmotive in's Bathe- 
tiihe um, was ihn in der zweiten Hälfte des Stücks zur Aufnahme 
noch eine andren Motivs und zu Aenderungen nöthigte, die nicht 
gerade Berbejjerungen find. 


Troß der unleugbaren Schwächen des Stücks, das auf wenig 
mehr al3 ein Rührſtück im gewöhnlichjten Sinne des Wort3 Hinaus- 
läuft, Hat es in der Gejchichte des Dramas doc eine ungewöhnliche 
Bedeutung gewonnen, weniger allerdings durch fich jelbjt, als im 
Zufammenhang mit Diderot'3 Pöre de famille und den dDramatur- 
gischen Abhandlungen, die er beiden Stüden mit auf den Weg gab. 
Konnten diefe doch Leffing jogar zu dem Ausspruch bewegen, daß 
jeit Ariftoteles fich fein philofophifcherer Geift, ala Diderot, mit dem 
Drama befaßt habe. 


Bon allem, was Diderot hier über das Drama gejagt, fcheint 
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mir feine Stelle wichtiger als folgende zu fein, die wie ich glaube bis- 
her nicht nach ihrer vollen Bedeutung gewürdigt worden ift:*) 


„Die theatralifche Action muß noch jehr unvollfommen fein, weil man auf 
der Bühne faft Feine einzige Stellung findet, aus welcher fich eine erträgliche 
Eompofition für die Malerei machen ließe. Iſt denn die Wahrheit hier weniger 
unentbehrlich), al3 auf der Leinewand? Gollte ed ein Grundjaß fein, daß man 
fi von der Sache jelbft um fo viel weiter entfernen müßte, je näher ihr die 
Kunft ift, und daß man in einen lebenden Auftritt, wo man wirkliche Menjchen 
handeln fieht, weniger Wahrjcheinlichkeit legen müfje, als in einen gemalten 
Auftritt, mo man, jo zu reden, nur die Schatten von ihnen erblidt? Ich meines- 
theil3 glaube, die Bühne müßte, wenn ein dramatifches Werk gut gemacht und 
gut aufgeführt würde, eben fo viele wirkliche Gemälde darftellen, al3 brauchbare 
Augenblide für den Maler in der Handlung vorfommen.” 


| Diefe Stelle betont zum erften Male den Mangel des franzöſiſchen 
Dramas an malerischen, weil an wirflichem der Natur und Wahrheit 
entiprechendem handelnden Leben. Sie ftellt zuerjt die Forderung 
de3 malerischen, auf Natur und Weſen der Handlung beruhenden und 
dieje lebensvoll zur Erjcheinung bringenden Clementes auf. Nicht 
des Malerifchen der Decoration, jondern der dichteriichen und ſchau— 
fpieleriichen Action. It es doch überhaupt eine bejondere Art des 
Stimmungsvollen, auf die das gefühlvolle rührende Drama, wenn 
auch ganz einfeitig ausgeht, die aber hier der umfafjende künſt— 
leriſche und hoch über feiner Zeit ftehende Geift Diderot's in einer 
Meile in’3 Auge faßt, welche weit über die Grenzen des bürgerlichen 
Rührdrama's hinausgeht, ſich auf alle Formen, auf jede Gattung der 
dramatiſchen Darftellung bezieht und dieſer, wie der Schaufpielkunft, 
eine neue Richtung, einen neuen unendlich erweiterten Wirkungkreis 
anweiſt. 

Dies läßt ſich aus einer anderen Stelle (S. 203) beſonders 
deutlich erkennen: 


„Wir reden in unſren Schauſpielen zu viel und folglich ſpielen unſre 
Acteurs zu wenig. Wir haben die Kunſt, welche die Alten ſo vortrefflich zu 
nutzen wußten, ganz verloren. Der Pantomime ſpielte ehemals alle Stände: 
Könige, Helden, Reiche, Arme, Städter und Landleute und wählte aus jedem 
Stande für die Action das, was am Meiſten in die Augen fiel.“ „Der Cyniker 


*) Ich führe hier, wie bei allen folgenden Gelegenheiten, die Ueberſetzung 
Zeifing’3 in deffen Theater des Herren Diderot (Berlin 1760. I. ©. 181) an. 
22* 
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Demetrius fchrieb alle Wirkung davon den Anftrumenten, den Stimmen und ber 
Berzierung in Gegenwart eines Bantomimen zu, der ihm jedod antwortete: 
„Sieh mich erft ganz allein fpielen und alsdann ſage von meiner Kunft, mas 
du willft.” Die Flöten fchwiegen, der Pantomime fpielt und der entzüdte Philo— 
foph ruft aus: „Ich fehe dich nicht blos. Ich höre dich — du jprichft zu mir 
mit den Händen.” „Welche Wirkung müßte diefe Kunft vollends haben, wenn 
fie mit der Mede verbunden würde? Warum haben wir Dinge getrennt, welche 
die Natur verbunden hatte? Begleitet nicht die Geberde die Rede alle Augen- 
blide? Ich Habe es nie fo deutlich empfunden ala bei Verfertigung dieſes Werks.“ 


Und nun fommt Diderot auch auf das mufifaliiche Element 
des jchaufpielerifchen Vortrags zu fprechen, ohne jedoch dabei, wie 
Rouffeau, zu den Inftrumenten feine Zuflucht zu nehmen. Er jucht 
e3 einzig im Empfindungsausdrud der Rede, in deren Accenten und 
Tönen. Aber diefe Töne und Uccente find für ihn nur dann von 
dramatiichem Werth, wenn fie dem Sinne der Rede, den Gefühlen des 
Nedenden, und dem mimischen Ausdruck entjprechen. Diefe Wahrheit 
des Ausdruds jegt er der conventionellen Declamation, die durch den 
Vers und Reim fo ſehr unterftügt und gefördert wurde, entgegen. 

Wie jehr bisher die maleriiche Seite der dramatiichen Daritel- 
lungskunſt vernachläfligt worden war, geht jchon allein aus dem 
Umftand hervor, daß bis vor Kurzem ein großer Theil ber 
Bühne noch mit von den Zufchauern eingenommen wurde und 
diefe daher gar feinen Raum dafür bot. Daß man aber felbjt jebt 
dieje Forderungen Diderot? als eine Nevolution des ganzen Schau- 
jpielwejens auffaßte und ihm gerade von der Seite hemmend entge- 
gentrat, wo er am ehejten auf ein bereitwilliges Entgegenfommen hätte 
rechnen jollen, von Seiten der Schaufpieler, denen er ein ganz 
neues Feld Fünftleriicher Thätigfeit eröffnete, geht aus dem Briefe 
hervor, welchen die Schaufpielerin Riccoboni an ihn richtete. Es 
waren die Einwände, welche die Schaufpieler den Dichtern und Theo- 
retifern jederzeit machen, wenn dieje im Intereſſe des Fortſchritts das 
Aufgeben irgend einer traditionellen Gewohnheit verlangen. 

Sie behauptet, daß die von ihm verlangten Neuerungen aus 
praftiichen Gründen nicht möglich jeien, daß die Beichaffenheit der 
Bühne fie nicht zulaffe, jondern die Schaujpieler, um vom Publikum 
verftanden werden zu fünnen, nad) wie vor in einer Linie, dem Zu— 
Ihauer immer mit dem Geficht zugewendet, vorn an der Rampe ftehen 
und ihren Bart recitiren müßten. Diderot blieb aber die Antwort nicht 


Diderot’3 Theorie des Dramas. 341 


ſchuldig. Sie lautete im Wejentlichen dahin, daß falls die Bühnen- 
einrichtungen wirklich die Darftellung einer wahrhaft dramatijchen Hand- 
lung unmöglich machten, man nicht die Handlung, jondern die ver- 
fehrte Einrihtungder Bühne und das hiervon abhängige faljche 
Syitem des Vortrags abändern müßte. 

Nicht in feiner Theorie des Dramas, welche in ihrer Willfür- 
Yichfeit nur zu neuen Berwirrungen führte, nicht in jeiner Bevorzugung 
de3 bürgerlichen rührenden Familiendramas, welche die Dichter in eine 
falſche einfeitige Bahn lockte, Liegt alſo, wie ich glaube, die eigentliche 
Bedeutung Diderot’3 für die Entwidlung de3 modernen Dramas, ſon— 
dern darin, daß er die malerische Seite der dramatiſchen Darſtellungs— 
kunst zuerft jchärfer ins Auge faßte, daß er erfannte, wie ohne die 
Ausbildung derjelben die wahrhafte Darftellung einer lebendigen dra- 
matiſchen Action für den Dichter ſowohl, wie für den Schauspieler gar 
nicht möglich fei, daher der conventionelle declamatorijche Vortrag der 
lebendigen, ganz aus der Action fließenden, ganz auf dieſe be- 
zogenen Rede weichen und dieſe immer und überall mit mimijcher 
Darftellung verbunden und dem ſtummem Spiel der übrigen Dar- 
fteller angepaßt fein müſſe. Diderot begnügte fich aber nicht mit der 
Aufftellung diejer Lehre, er machte in feinen Stücken davon auch ſo— 
fort die praftiiche Anwendung Man braucht, um das zu erkennen, 
feine Dramen in diejer Beziehung nur mit den Dramen La Chauſſée's 
zu vergleichen. Wie fruchtbringend fein Beijpiel aber war, welchen 
ungeheuren Fortichritt in der Bühnentechnif des Dramas es nad) 
diejer Seite Hin nach fich 309, werden wir an Beaumarchais zu er- 
fennen haben, der anfangs ganz in den Bahnen Diderot's ging, diejen 
aber hierin weit Hinter fich ließ. 

Diderot ging bei feiner Eintheilung de Dramas von der An- 
ficht aus, daß fich das Dramatiſche im Komiſchen und Tragifchen nicht 
erihöpfe und — worin er freilich irrte — da das Komilche und 
Tragifche feine Berührungspunfte habe, es zwijchen beiden nod) 
ein Gebiet geben müfje, welches der dramatiichen Action einen 
bejonderen, freien, bisher noch nicht benußten Spielraum gejtatie, 
ohne dabei auf das Komiſche oder Tragifche gerichtet zu fein. 
Diejes Gebiet ſchien ihm das Ernfte zu bilden, objchon dieſes 
im Tragiſchen jchon mit enthalten war. Cr meinte aber viel- 
leicht nur diejenige Form des Erniten, welche eben das Rührende 
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ift, obwohl auch dieſes jowohl mit dem Komifchen wie mit dem 
Tragiihen verbunden fein fann, wenn auch nicht immer verbunden 
fein muß. Voltaire Hatte, wie wir gejehen, zwar eine Berbin- 
dung des Komijchen und Ernten, doc nur für das Luſtſpiel zu- 
gegeben. Diderot, hierin nicht weniger willfürlich, aber doch conje- 
quenter, verwarf jede Verbindung des SHeiteren und Erniten, des 
Komiſchen und des Tragiichen, indem er behauptete, daß beide ſich 
ſchlechthin ausſchlöſſen. 

Was Diderot in ſeiner Eintheilung beſtärkte, war der Umſtand, 
daß die Tragödie ſich bisher faſt nur auf die Schickſale der großen 
öffentlichen, d. i. hiſtoriſchen, mit dem Schickſal der Staaten und Völ— 
fer verknüpften Perſonen beſchränkt Hatte, gleichviel ob dieſelben einen 
glücklichen oder unglücklichen Ausgang nahmen, die Komödie aber auf 
die Darſtellung der Thorheiten und Laſter des privaten, bürgerlichen 
Lebend. Warum, fragte er nun, jollen die Tugenden und Pflichten 
des letteren, und das häusliche Unglüd, welches es birgt, nicht eben- 
falls ihre Darftellung finden? 

Diderot hätte eben jo gut fragen fünnen: warum die Thorheiten 
und Lafter des öffentlichen Lebens, wie fie ja einſt von den griechijchen 
Komikern ſchon gegeißelt worden waren, nicht ebenfalls eine komiſche 
und fatiriiche Darftellung zulafjen jollten? Schloß die Bejahung 
diefer Fragen aber auch ſchon die Nothwendigkeit ganz neuer Gebiete, 
ganz neuer Gattungen des Dramas ein? War die alte Komödie der 
Griechen weniger eine Komödie, als ihre mittlere und ihre neue ge- 
wein? Da man ſchon immer eine Tragödie mit unglüdlichem 
und mit glüdlichem Ausgang gehabt, was bedurfte es mehr, ald noch 
ihr Stoffgebiet zu erweitern, um das ernſte bürgerliche Drama mit 
in fie aufzunehmen. Und wenn diejes letztere auch wirklich eine andere 
Iprachliche Behandlung, die Anwendung der Proja gefordert hätte, 
jo Hatte man doch ſchon längſt auf Seiten der Komödie die gebundene 
und ungebundene Rede zur Anwendung gebracht, ohne darauf einen 
Unterjchied der Gattung begründen zu wollen. Diderot jelbft mußte 
zugeben, daß die von ihm angeblich entdeckte neue Gattung des Dramas 
fi immer entweder mehr dem Luftjpiel, oder der Tragödie nähere. 
Statt aber hieraus zu jchließen, daß fie eben deshalb Feine bejondere von 
der Komödie und der Tragödie auszujchließende Gattung fein könne, 
fondern theild dem Gebiete der einen, theils dem der anderen zuge: 
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höre, theilte er jein angeblich neu entdedte® Drama noch in zwei 
Unterarten ein, jo daß er zu vier verjchiedenen Arten des Dramas 
gelangte, der heiteren Komödie, welche das Lächerliche und die Lafter (?) 
zum Gegenftand der Darftellung habe, das ernſte Luſtſpiel (?), wel— 
ches die Tugenden und Pflichten des Menjchen, die bürgerliche Trag- 
ödie, welche das häusliche Unglüf und die hohe Tragödie, welche die 
öffentlichen Kataftrophen und das Unglüd der Großen behandeln follte. 
Sit es nicht wunderbar, daß Diderot, der feine vermeintlichen beiden 
neuen Gattungen nur mit dem Namen der alten zu bezeichnen vermochte, 
gleichwohl auf der Grundverjchiedenheit derfelben von diejen bejtand ? 

Soviel Diderot auch dazu beigetragen, feine beiden mittleren 
Gattungen, denen er die weitaus größte Bedeutung zujchrieb, durch 
die Wirkungen des Rührenden, die er in feinem Hausvater jchon 
felbft in einer allzu beabfichtigten und Hierdurch gejchmadlofen 
Weiſe anwendete, in Aufnahme zu bringen und zu herrichenden zu 
machen, jo glaube ich doch, daß fie fih damals auch ohne fein 
Beiſpiel und feine Lehre entwidelt haben würden. Ich brauche mic) 
neben den jchon früher erwähnten Erjcheinungen hierfür nur noch auf 
La Chaufjse, Thompfon, Goldoni, Chiari, die Frau von Graffigny 
und Leſſing zu beziehen, welcher letztere jchon 1755 mit feiner bürger- 
lichen Profatragödie „Miß Sara Sampjon“ hervorgetreten war, auf 
welche Diderot im Journal Etranger aufmerffam machte. Letzterer 
hinterließ verjchiedene dramatiſche Pläne und Bruſtſtücke. 

Frangoije d' Iſſembourg d' Happoncourt de Graffigny, gebo- 
ren am 13. Februar 1695 zu Nancy, ftammte aus einem alten Grafen- 
gejchlechte, und gehörte zu den geiftreichiten, literariſch gebildetiten 
Frauen der Zeit. Der Schriftftellerei widmete fie fich aber erſt in 
ihrem 58. Jahre und begründete ihren Ruf mit dem Romane Les 
lettres Peruviennes. Im Drama wählte fie La Chauſſée zu ihrem 
Borbilde, entjchied fich jedoch für die Behandlung in Proſa. Ihre 
Cönie wurde von Lejfing jehr hoch geſtellt. Sie beruht aber auf einer 
allzu verwidelten und künſtlichen Vorausſetzung, bei der die Unter- 
Ichiebung eines Kindes und die abenteuerliche Trennung einer ganzen 
Familie, die jpäter Gatte, Gattin und Kinder ſich ohne einander zu 
erfennen wieder zujammen finden und fo längere Zeit neben einander 
leben, von Wichtigkeit find. Sie Hingt hierdurch an die Fausse anti- 
pathie des La Chaussee an, ohne doch diefe an dramatiichen Ge— 
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Halt zu erreichen. Der Vorzug des Stücks Liegt in der geſchmackvollen 
Behandlung. 

Dramatiſch bedeutender ift Saurin’3 Blanche et Guiscard, (1763), 
in welchem man jchon einem Stoff unſeres neueſten Gefellichafts- 
dramas zu begegnen glaubt. Es handelt fich darin um ein Mädchen, 
das einen Mann heirathet, ohne denjelben zu lieben, um fih an 
dem zu rächen, welchen es liebt, von dem es fich aber verrathen wähnt, 
und das nun zu jpät diefen verhängnißvollen Irrtum erfennt. Auch 
jeinem Beverley, einer freien Bearbeitung des Moore'ſchen Gamafter, 
ward 1768 ein Erfolg zu Theil. Die Leidenjchaft des Spiels erjcheint 
hier von der tragischen Seite behandelt. Saurin ſchrieb noch mehrere 
Stüde diefer Art, aber immer in Verſen und mit Berüdfichtigung 
der Einheiten. 

Neben dem jentimentalen Drama hatte das heitere Luſtſpiel auch 
jebt wieder feine Vertreter gefunden, unter denen zunächſt Grefjet, 
La Noue und Balifjot genannt werden mögen. 

Sean Baptifte Louis Greſſet, geboren 1709 zu Amiens, ge- 
ftorben 1777 zu Paris, hatte eine vortreffliche Bildung genofjen. Er 
fehrte auf den Academien zu Molins, Tours und Rouen, Nachdem 
er mit feiner ſatiriſchen Dichtung Vert-vert, einem Meifterftüc der 
Icherzhaften Gattung, einen jenjationellen Erfolg errungen hatte, wid- 
mete er ſich ganz der Schriftitellerei. 1740 trat er mit einem Trauer: 
ipiel, Eduard III. hervor. Es war eine Verfennung feines Talents. 
Auch fein Sidney (1745) fand troß der glänzenden Behandlung der 
Sprache und des Verſes nur eine fühle Aufnahme. Dagegen erwarb ihm 
das fünfactige Zuftipiel Le möchant viel Beifall. Es ift voll Geift 
und feiner Zebensbeobachtung und eröffnet einen tiefen Einblid in die 
innere Verdorbenheit der fich in den feinften Formen bewegenden hö— 
heren Barijer Gejellichaft. Auch Hier Liegt aber die Stärfe des Dichters 
in den vollendeten Verſen und dem jprachlichen Bortrag, der den Ton 
der vornehmen Welt, welchen der Dichter hier geißelt, auf's Glücklichſte 
traf, eben deshalb aber bisweilen pretiös erjcheint. Die Intrigue hat 
Aehnlichkeit mit der von 3.3. Roufjeau’3 Flatteur.*) Der möchant 
ift ein Mann, der unter der Maske der Freundichaft, fich in den Beſitz 

*) Sean Baptifte Rouffeau, geb. 6. April 1670, geft. 17. März 1741 zu 


Paris, war einer der vorzüglichften lyriſchen Dichter feiner Zeit. Er gehörte ber 
Schule Boileau’3 an, und war ebenfo berühmt durch feine religiöfen, als berüd; 
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der Geliebten eines Anderen zu ſetzen fucht. Greffet3 Werke erjchienen 
1803 gejammelt zu Paris. 

Auch Jean Baptifte Sauvo La Noue, geb. 1701 zu Meaux, 
gejtorben 1761 zu Paris, ift nur eines einzigen Stückes wegen hier 
zu erwähnen. Er war Schauspieler und Dichter zugleih. Als erfte- 
rer trat er 1742 bei dem Theätre frangais ein. Als Dichter begann 
er mit tragijchen Verfuchen, welche ohne Bedeutung find. Mit feinem 
fünfactigen Versluſtſpiel La coquette corrig6e (1756) erzielte er Dagegen 
einen nachhaltigen Erfolg. Geoffroy glaubt, daß demfelben Marivaux' 
Heureux stratagöme zu Örunde liege. Bei diefem wird die Koketterie 
einer Frau durch Eiferfucht geheilt, bei La Noue aber eine Kofette durch 
die jcheinbare Gleichgiltigkeit und Geringſchätzung eines jungen Mannes, 
welcher fie liebt, zur Liebe gereizt. Das Luftfpiel La Noue’3, wohl 
überjchäßt, hat die Sentimentalität des Diderot'ſchen Drama’ mit in 
ſich aufgenommen. 

Dagegen juchte Charles Paliſſot de Montenay, geboren 1730 zu 
Nancy, geitorben 1814 zu Paris, den reinen Luftfpielton völlig auf- 
recht zu erhalten. Nachdem er mit feinen erjten Stüden, der Tragödie 
Ninus und dem Quftjpiel Les tuteurs (1754) Niederlagen erlitten, 
erntete er in demjelben Jahr durch den Iuftigen Dialog feines Bar- 
bier de Bagdad viel Beifall ein. Später benüßte er die dramatische 
Form auch noch zu Fiterarifchen Satiren. Ein Heine Stüd Le Cercle 
iſt gegen Roufjeau, da3 dreiactige, in der Manier der Moliore'ſchen 
femmes savantes gearbeitete Drama Les philosophes (1760) gegen 
die Encyklopädiften gerichtet. Paliſſot Hatte Voltaire dabei gejchont, 
was ihm diefer vergalt, indem er ihn bei nächjter Gelegenheit Lobte. 
Paliſſot erwiederte diefe Höflichkeit mit feinem G&nie de Voltaire 
appr&ciö dans toutes ses ouvrages. Er jchrieb noch verjchiedene Ko- 
mödien. Bon feinen literargejchichtlihen Schriften ſeien die M&moires 
pour servir ä l’histoire de la litt6rature frangaise (1771) erwähnt. 
Seine Oeuvres erjchienen zu Paris 1788 in 4 Bänden, 1809 in 6 Bänden. 

Daneben wucherten aber auch Fleinere Formen des Luſtſpiels 
tigt durch feine unzüchtigen fatirifchen Dichtungen. Die legteren Hatten ihn wohl 
vorzugsweife in die Gunft der Reichen gebradit. Später machte er noch Auf: 
jehen durch feine literarifhen Händel mit Voltaire, in denen er Feine glückliche 
Role fpielte. Er verfuchte ſich auch im Luſtſpiel, doch mit nur geringem Erfolg. 
Bon diejen Verſuchen ift Le flatteur (1696) der bedeutendfte. 
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empor. Cold, Carmontel, Boinfinet, Barthe find bier vor allen 
Anderen zu nennen. 

Sarmontel, 1717 zu Paris geboren, 1806 gejtorben, wird ge- 
wöhnlih als Erfinder der dramatifchen Proverbes bezeichnet. Dies 
ift jedoch irrig. Diejelben Laffen fich bi in die Zeiten Ludwig XIII. 
verfolgen. Urſprünglich waren es Stegreifipiele, durch welche ein 
Sprihwort zur Darftellung gebracht werden jollte Madame de 
Maintenon jchrieb fpäter 40 vergleichen Spiele für ihre jungen 
Damen zu St. Eyr, welche 1829 im Drud erjchienen. Madame 
Durand gab ebenfalls einen Recueil folcher Spiele heraus. Sie charaf- 
terifirt diefelben in folgender Weife: Il y a dans un proverbe un 
accord de mille petits riens qui concourent cependant ä l’effet 
de l’ensemble. Auch Moiſſy (1777 geftorben) dichtete noch vor Car— 
montel neben feinen LZuftjpielen eine ganze Reihe Proverbes, von denen 
mehrere Bände erjchienen. Carmontel führte fie als Worlefer des 
Herzogs von Orleans zunächſt wieder als Stegreifipiele bei deſſen 
Unterhaltungen ein. Erſt jpäter arbeitete er diejelben auch aus. 
Seine Proverbes dramatiques erjchienen gejammelt 1768—81. Sie 
behandeln Scenen des ländlichen und bürgerlichen Lebens. Le mari 
absent; Le poulet; Les deux anglais; L’aprös-diner; Le valet de 
chambre et le paysan waren bejonders beliebt. Carmontel ſchrieb 
aber auch Zuftipiele, die theild unter dem Titel Thöätre de campagne, 
theil3 von Mad. de Genlis gefammelt als Proverbes et comödies 
posthumes de Carmontel (Paris 1825. 3 Bde.) erjchienen. Die 
meiften derjelben fprechen durch Friſche und Natürlichkeit des Vortrags 
und gejunde Lebensbeobachtung ar. 

Antoine Henri Poinfinet, geboren 1735 zu Fontainebleau, ge- 
ftorben 1769 zu Paris, fchrieb ſchon vom 18. Jahre an für’ Theater. 
Bon feinen vielen Fleinen Stüden erfreute ſich das einactige Luſtſpiel 
Le cercle ou la soiree ä la mode (1771), welches das damalige 
Salonleben jatirifch beleuchtete, befonderen Beifalls. 

Auch Nicolas Thomas Barthe, 1734 zu Marjeilles geboren, 
1785 zu Paris gejtorben, zeichnete fich durch ein Leichtes, gefälliges 
Talent aus. Obſchon er eine bi ans Lächerliche jtreifende hohe 
Meinung von fich hatte, was ihm eine derbe Zurechtweifung Voltaire's 
zuzog, war er doch von einem jehr gutmüthigen Charakter. Er hatte 
bereit3 mit dem einactigen Zuftjpiel Les fausses infidslit6s (1768) 
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und dem dreiactigen Zuftjpiele La möre jalouse (1772) Erfolge erzielt, 
als er mit feinem neueften Werfe L’homme personnel nad) Ferney 
fam, um Voltaire's Lob damit einzuholen. Voltaire behandelte ihn 
aber, gegen feine Gewohnheit, jehr hart. Nichtsdeitoweniger 309 Barthe 
nur furze Zeit jpäter feinen homme personnel, der vom Theätre 
frangai3 angenommen worden und zunächſt an der Reihe war, auf- 
geführt zu werden, aus freiem Antrieb zurüd, um Voltaire's Iröne 
den Borrang zu laſſen. 

Eines der größten komischen Talente der Zeit und voll ächtejter 
Heiterkeit war Charles Collé, geboren 1709, gejtorben 1783 zu 
Paris. Er gehörte dem Kreife Piron's und Panard's an und jpielte 
auch als Kritiker eine Rolle. Beſonders aber machte er fich mit 
feinen Liedern durch ganz Frankreich befannt und beliebt. Sie er- 
warben ihm die Gunft des Herzogs von Drleand, der ihn längere 
Zeit al3 Vorleſer, Dramaturg und Secretär an feinen Dienft fefjelte. 
Er jchrieb für das Theater desjelben eine Menge Kleiner Paraden 
und Komödien, welche zum Theil ſehr Leichtfertig, aber von großer 
Luſtigkeit find.*) Zu den beiten gehören La verit& dans le vin und 
La töte à perruque. — 1763 betrat Collé aud) das Theätre frangais; 
zu allgemeinfter Ueberraſchung aber mit einem Versdrama im Ge— 
ſchmack des La Chaufjse, dem dreiactigen Zujtjpiel Dupuis et Des- 
ronais. Es behandelt die Eigenliebe eines Vaters, welcher, um ſich 
nicht von feiner Tochter trennen zu müſſen, die Hochzeit derjelben 
unter allerlei Vorwänden aufjchiebt, endlich aber doch durch die 
Zärtlichkeit derfelben überwunden wird. Einen noch größeren Erfolg 
hatte: La partie de chasse de Henri IV. Ein Stüd von zugleid) 
rührendem und volfsthümlichem Charakter, dem eine Anecdote aus 
dem Leben des beliebten franzöfiichen Königs zu Grunde liegt. Es 
war die Zeit, wo diefe Art Stüde, welche ſchon immer auf der jpa- 
nijhen Bühne Glück gemacht hatten, ganz allgemein in die Mode 
famen. Collé überarbeitete auch verjchiedene ältere Stüde, wie Le 
menteur; La möre coquette; L’esprit follet, für den Gejchmad 
jeiner Zeit. 

Inzwiſchen wurde das jentimentale Familien-Drama bejonders 





*) Sie erfchienen unter dem Titel Theätre de societe. Paris 1768. 2 Bde, 
und 1777 3 Bbe. 
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von Mercier, Sedaine, Desforges und Beaumarchais weiter fort- 
gebildet. 

Louis Sebaftian Mercier am 7. Juni 1740 zu Paris geboren 
und eben dafelbft am 25. April 1814 geftorben, nannte fich ſelbſt 
einen Bielfchreiber. Er begann mit epilchen Dichtungen, ging dann 
zum Roman über, betrat 1769 auch das Theater und erwarb mit 
jeinen vielen vom englifchen, deutjchen und italienifchen Drama be- 
einflußten Stüden viel Beifall. E3 mögen von ihnen nur Jenneval 
ou le Barnevelt frangais, Le döserteur; La brouette du vinaigrier; 
L’habitant de Guadeloupe; La maison de Moliöre; Jean Hennuyer 
genannt werden.*) Durch feinen Essai sur l’art dramatique (Amfter- 
dam 1773) hatte er die Schaufpieler des Theätre frangaiß beleidigt, 
was ihn nöthigte, jeine Stüde längere Zeit in der Provinz aufführen 
zu lafjen. Die genannte Schrift ift weniger eine Theorie des Dramas, 
al3 ein rhetorifches Raifonnement über das letztere zu Gunften des ge- 
fühloollen Dramas. Der vornehmjte Zwed des dramatiichen Dichters 
ift nad) ihm nämlich der, das Herz der Menjchen dem Mitleid zu 
öffnen. Diejes kann ihm nicht weich genug geftimmt werden. Der 
Dichter kann dafür nicht Mittel genug in Bewegung jegen. Die 
Empfindjamfeit ift ihm das heilige Feuer, das man niemals verlöfchen 
laſſen fol. Auf ihr beruht nach ihm das ganze moralifche Leben. 
„Die Seele des Menjchen, Heißt es ©. 12, läßt fi) nad) dem Grade 
der Erregung beurtheilen, den fie im Theater zeigt.“ Mercier Hat 
fih auch in der That in Wirkungen diefer Art überboten. Er Hat 
die Kunft, zu rühren, zu einer Gefühlsquälerei gemacht. 

Eine andere Seite der Mercier’ichen Principien ift die Forderung, 
das Bolfsleben, die Gegenwart auf die Bühne zu bringen. Es fün- 
digt fih ein revolutionärer Zug darin an. Daher au), wie jehr 
man fein Buch damals anfeindete und verjpottete, manche von feinen 
Lehren fpäter zur Ausführung gebracht werden jollten. Mit 
feiner Vorliebe für dag Volksthümliche und das Individuelle hängt 
auch fein Enthufiasmus für Shafeipeare zuſammen. Das Bolfs- 
thümliche in diefem Dichter ift das, was demfelben, nad) ihm, die 
Unfterblichfeit ficher. Er erfcheine den Franzofen nur lächerlich, 
weil der Neid, die Beichränftheit und der böfe Wille ihnen den— 


*) Sein Theätre erfhien Amfterdam 1778—84. 4 Bbe. 
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jelben entjtellt gezeigt hätten. „Jede Individualität, heißt e8 an einer 
andern Stelle, hat ihre bejondere Eigenthümlichkeit. Left Richardfon, Left 
Shafejpeare und jeht, was Alles in der Seele eines einzigen Menjchen 
vorgeht und ob es deren zwei giebt, die genau dasjelbe Geficht und 
diejelbe Haltung haben.” Mercier's Anfichten wirkten wie feine Stüde 
damals bejonders nach Deutichland herüber. 1802 überſetzte er Schiller’s 
Jungfrau von Orleans. Seine Satire Contre Racine et Boileau 
(1808) trug tpärer ohne Zweifel nicht wenig dazu bei, das franzöfifche 
claffiihe Drama um jeine Herrjchaft zu bringen. Sein bedeutendites 
Werk iſt jein Tableau de Paris (12 Bde. Amjterdam 1782—88) worin 
er die Sitten des Parifer Lebens in zum Theil frischen und Fräftigen 
Zügen jchildert. Es nöthigte ihn zur Flucht nad) der Schweiz, von 
wo er erjt bei Ausbruch der Revolution zurückkehrte. Er redigirte 
nun die Annales patriotiques und La chronique du mois. Als 
Mitglied des Convents ftimmte er gegen den Tod Ludwigs XVI. 
Im Rath der 500 zählte er zur republifanifchen Partei. Er war 
ein Schriftfteller von Geift, Enthufiasmus und Feuer, aber zu ober- 
flächlic) und zu jehr von Widerjprüchen bewegt, die ihm zum Bizarren 
und Gejchmadlojen verleiteten. Man Hat ihn wegen feiner Neigung 
zum Baradoren wohl auch den Affen Rouſſeau's genannt. 

Michel Jean Sédaine, geboren zu Paris 4. Juli 1719, geftorben 
ebendajelbjt 17. Mai 1797, gehört auf diefem Gebiete zu den liebens— 
würdigſten und friſcheſten Erjcheinungen der Zeit. Er hat nur wenige 
Dramen gejchrieben, von denen Le philosophe sans le savoir (1765) 
und La gageure impr&övue (1768) bejonders beliebt waren. Das erjte 
wird zu den beiten Quftipielen der franzöfiichen Bühne gerechnet. 
George Sande gab in Le mariage de Victorine (1851) dazu eine 
Fortjeßung Man fennt auch noch ein fünfactige® Drama, Paris 
sauvé, von ihm. Sédaine war von ärmlicher Herkunft, hatte nur 
eine mangelhafte Erziehung genofjen, und mußte, um feine Familie 
zu erhalten, nad) jeine® Vaters, eines Architekten, Tode zum Maurer- 
handwerk greifen. Der Architekt Buron, bei welchem er arbeitete 
und der fein Talent erfannte, hob ihn allmählich) empor. Sédaine 
hatte fpäter die Genugthuung, den Enfel desfelben, den berühmten 
Bildhauer David, erziehen zu fünnen. Seine Opern, an denen man 
die jchöne Natürlichkeit rühmt, machten ihn zu einem der beliebtejten 
Schriftiteller von Paris. Philidor, Monfigny, Gretry haben ihm zu nicht 
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geringem Theil ihre Triumphe zu danken. Bejonders wurde an ihm Die 
Driginalität noch gefchäßt; daher Voltaire, als er vorgeftellt dieſem 
wurde, zu ihm gejagt haben fol: „Ah, Monsieur S6daine! c’est vous qui 
ne volez rien à personne?“ „,Jen’en suis pas plus riche““, habe 
der philosophe sans le savoir dem, der es von fich wußte, erwidert. 
Södaine’3 Werke erjchienen Paris 1760 und 1776 4 Bde, eine 
Auswahl Paris 1813. David und die Fürftin Salm haben Lobreden 
auf denjelben gefchrieben. 

Pierre Jean Baptifte Choudard Desforges, 1746 zu Paris 
geboren und ebendajelbft 1806 geftorben, ftudirte Arzneiwifjenichaft, 
verjuchte fi) dann als Maler, friftete längere Zeit fein Leben mit 
Copiren von Noten, wurde Bolizeioffiziant und bejchloß jeine wechjel- 
volle Laufbahn als Schauspieler und Bühnendichter. Als erjterer 
war er drei Jahre in Petersburg (1779— 82.) Nach feiner Rückkehr von 
dort, verließ er die Bühne und widmete ſich nur noch der Schrift- 
jtellerei. Sein Hauptwerk ift das fünfactige Zuftjpiel Tom Jones 
à Londres (1782). Es ift nach dem Fielding'ſchen Roman gearbeitet 
und wie faft alle feine Quftipiele, von denen Les marins und Le 
sourd ou l’auberge noch genannt werden mögen, in Berjen gejchrieben. 
Es intereffirt durch die lebendige, fpannende Führung der Handlung, 
durch padende Situationen und den leichtflüffigen Dialog. 

Eine der bedeutendften Erjcheinungen auf dem Gebiete des franzd- 
fiihen Drama’3 im 18. Jahrhunderte und eine der interefjanteften und 
eigenthümlichiten auf dem des geijtigen Lebens dieſer Zeit überhaupt, 
it Beaumardais. So viele Bergleihungspunfte fein Charafter 
und fein Leben mit denen Voltaire's auch darbietet, jo groß ift doch 
andrerjeit3 wieder die Verjchiedenheit beider, was fich zum großen 
Theil aus der Stärke der Eigenthümlichkeit eines jeden von ihnen, zum 
Theil aber auch daraus erklärt, daß fie, obſchon Kinder und Pro— 
ducte desſelben Jahrhunderts, Doc faſt durch ein Menjchenalter von 
einander getrennt find. Beiden war jene leichtbewegliche Vielfeitigfeit 
des Geiftes gemein, welche fie der Frivolität und den Mißbräuchen der 
Beit, die fie mit jo ſcharfen Waffen befämpften, doch wieder jo zugänglich 
machte. Aber Voltaire, zum Gelehrten erzogen, bejaß bei einer um- 
fafjenderen und zum Theil auch anders gerichteten geiftigen Begabung 
zugleich eine tiefere Bildung und war bei einer ungleich größeren 
Frivolität doch eine tiefere Natur, als Beaumarchais, der urfprünglich 
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nur für den Stand und Beruf ſeines Vaters erzogen worden war. Beide 
waren ihr ganzes Leben bemüht, ſich eine unabhängige einflußreiche, 
glänzende Stellung zu jchaffen, bei Boltaire traten dieſe Anſtren— 
gungen aber gegen die idealeren Bejtrebungen ſeines Geiſtes zurüd. 
Er fühlte fi) vor Allem zum Vertreter und Vorkämpfer des lite— 
rariſchen und geiftigen Lebens feiner Zeit berufen und erfannte in dem 
Kampf für die Freiheit und Unabhängigkeit diefes leßteren gegen den 
Mißbrauch der Gewalt und Autorität feine vornehmjte Aufgabe, 
die zu erfüllen, ihm innerjtes Bedürfnig war. Beaumarchais war 
Dagegen vor Allem ein kühner, großartig angelegter, unternehmungs- 
luftiger Gejhäftsmann, welcher die übrigen Talente feines reichen 
Geiftes mehr nur zum Schmud feines Lebens, zur Befriedigung ge- 
legentlicher Fünftlerifcher und poetischer Anwandlungen oder als Waffe 
gegen die wider ihn gerichteten Angriffe verwendete. 

Wie Voltaire führte auch er, und faſt noch energijcher, als dieſer, 
einen unbarmherzigen und vernichtenden Krieg gegen jeine Widerjacher, 
und gegen gewiſſe Mißbräuche und Uebeljtände der Zeit, letzteres aber 
nur, wenn er von ihnen vorher jelber betroffen war, während Vol— 
taire fih auch zum Anwalt anderer Unterdrüdten, zum Kämpen 
gegen das Unrecht überhaupt machte. 

Pierre Auguftin Carron,‘) am 24. Jan. 1732 zu Paris ge- 
boren, entſtammte einer alten proteftantiichen Familie. Obſchon fein 
aus Lay (Provinz Brie) gebürtiger Vater bei feiner Weberfiedelung 
nad) Baris (1721) dem calviniftiichen Glauben entjagt hatte und zum 
Katholicismus übergetreten war, jo jcheint fich doch etwas vom dem 
Geijte des erjteren in feiner Familie erhalten zu haben und auf feine 
Kinder, insbejondere auf Auguftin, übergegangen zu fein. Andre 
Charles Carron, der Vater, war Uhrmacher, ein Handwerk, welches 
ſchon lange in der Familie gewejen war und für welches auch Auguftin, 
der einzige Sohn von ſechs Kindern, wieder bejtimmt wurde Er 
hatte nur kurze Zeit die Schule von Alfort befucht, ala er bereits 
in das Gejchäft des Vater eintreten mußte, aber gerade genug ge— 
lernt, um, wie aus einer an feine in Spanien lebende Schweiter 


*) Lomoͤnie, Beaumarchais et son Temps, Paris 1856. 2 Bde. — d’Heylli 
und de Marescot, Oeuvres complötes und Theätre complet de Beaumarchais, Paris 
1869. 4 Bde. — St. Beuve, Causeries du lundi 6 v. — Hettner, a. a. O. II. 
— 6t. Beuve, M&moires de Beaumarchais. Paris 1857, 
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gerichteten poetischen Epiftel hervorgeht, ich als ein ebenjo frühreifes - 
Bürfchchen, wie jpäter fein Page Cherubim, felber zu zeigen. Die 
Folge war, daß ihn der Vater, der ihn jehr liebte, zum Schein aus 
dem Haufe wies, und nicht eher wieder bei fich aufnahm, als big er 
ſich jchriftlich verbindlich gemacht, ſich fortan einem ziemlich ftrengen 
Hausreglement auf Unweigerlichite zu unterwerfen. Die Liebe und 
Achtung für feinen Vater und die Energie feines Willens waren jo 
groß, daß fie den leichtfertigen Hang feiner Natur überwanden. Ohne, 
wie e3 jcheint, weiteren Grund zur Klage zu geben, widmete er jich num 
mit Beharrlichkeit dem ihm aufgedrängten Berufe, und gab auch hierin 
Beweije feiner feltenen Intelligenz, da er mit einigen in jener Zeit 
Aufjehen erregenden Erfindungen in demfelben hervortrat. Er hatte 
diejelben aber unvorfichtigerweife einem andern Uhrmacher mitgetheilt, 
der, dieſes Vertrauen mißbrauchend, dieje Verbefjerungen für feine eige- 
nen Erfindungen ausgab. Dies rief ihn zum erften Mal und gleich 
mit großem Erfolg in die publiciftiiche Arena, in die er jo oft noch 
zum Kampfe herabitieg, aus der er jo oft noch als Sieger hervorgehen 
jollte. Der hieraus entfpringende Rechtsftreit, der zu feinen Gunften 
entichieden wurde, hatte ihn zu einer Art öffentlicher Perjönlichkeit 
gemacht, und jogar die Aufmerfjamfeit des Hofes auf ihn gezogen. 
Der König ließ fich feine Erfindung perſönlich von ihm erflären und 
nachdem er ihn mit Beitellungen darauf beehrt, gehörte es zum 
guten Ton, diefem Beijpiel zu folgen. Zu diefem gejchäftlichen Siege 
jollte fich aber noch ein anderer gejellen, den er durch feine anziehende, 
jugendliche Erjcheinung über das Herz der ſchönen Frau eines alten, 
binfälligen Hofbeamten, des füniglichen controleur clerc d’office Mr. 
Francquet, gewann. Diejes Berhältniß, dem Beaumarchais feinen 
Widerſtand entgegenjegte, jollte verhängnißvoll für feine ganze Zukunft 
werden, da e3 den Anfang einer Kette bildet, an die fich Glied für 
Glied die weiteren Begebenheiten ſeines abenteuerlichen, wechjelvollen 
Lebens anfchloffen. Mr. Francquet trat ihm nach einigen Monaten 
jeine Stelle gegen eine Tebenzlängliche Rente ab, die er jedoch nicht 
lange genießen jollte, da er nur furze Zeit jpäter verjchied. Beaumar- 
chais trat, foweit dies noch nöthig war, in deſſen ehelichen Rechte 
nun ein, indem er am 22, November 1756 fi) Madame Francquet 
vermählte, und nach einer Fleinen Befitung derjelben. den Namen eines 
Sieur de Beaumarhais annahm. Erſt im Jahre 1761, nad 
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dem jchon 1757 erfolgten Tod feiner erjten Frau, erlangte er aber 
durd) die fäufliche Erwerbung des Amts eines königlichen Secretär den 
mit demjelben verbundenen Adel, was feinen Vater zur Aufgabe des 
Uhrmacherhandwerfs zwang. Doc) nicht nur durch feine mechanifche 
Geichiclichkeit, nicht durch das Anziehende feiner Tiebenswürdigen 
Perjönlichkeit allein follte Beaumarchais bei Hofe fein Glück machen. 
Mehr noch trug fein, ſchon von früher Jugend gepflegtes und ent- 
wideltes Talent zur Mufif hierzu bei. Beſonders war e3 fein vorzüg- 
liches Harfenfpiel, welches das Interefje des Königs und feiner Töchter 
erregte. Er wurde der Lehrer der letzteren. Die Gunſt, in welche 
er hierdurch bei diefen Damen trat, rief aber Neid und mancher- 
lei Intriguen hervor, bei deren Bekämpfung er ebenfo feine geiftige - 
Ueberlegenheit, wie feine ritterlichen Eigenschaften zu zeigen Gelegen- 
heit fand. Sie hatte aber auch die Verbindung mit dem großen Ge— 
Ihäftsmanne Paris Du Verney zur Folge, welche, jo vielverjprechend 
fie anfangs war, fpäter noch jo verhängnißvoll für ihn wurde. Du 
Berney, welcher die Aufmerkfamfeit des Königs bisher vergeblich auf 
eine von ihm gegründete Militärjchule zu ziehen bemüht gemwejen war, 
bediente fich jet und mit raſchem Erfolg jenes Einfluffeg Beaumar- 
Haid. Die Dankbarkeit de3 Finanzierd riß diefen nun mit in Die 
Bogue der Speculation, die er jofort im großen Stile erfaßte und 
hierdurcd unter andrem auch die Mittel zu jenem Ankauf des Fünig- 
lichen Secretariat3 erwarb. 

Beaumarchais war ſchon ein wohlhabender angejehener Mann 
geworden, al3 das Zerwürfniß Clavijo’3 mit feiner Schweiter Louiſe 
in Madrid zum Ausbruche fam. Die Liebe zu feiner Familie, die eine 
der ſchönſten Seiten in jeinem Leben bildet, trieb ihn jofort zur 
Wiederherftellung der beleidigten Ehre der Schweiter an. Die Sache 
verlief anfangs in der von Goethe gefchilderten Weile, nur daß fie 
in Wirklichkeit nicht den tragischen Ausgang nahm. Beaumarchais 
verlangte von Clavijo nichts, als eine Ehrenerflärung, um jeine Schwe- 
fter an einen feiner Freunde in Frankreich verheirathen zu können. 
Clavijo ftellte diejelbe nach längerem Zaudern aus. Louiſe kehrte 
nach Frankreich zurüd, ohne daß es jedoch zu der geplanten Heirat 
fam. Sie ging in ein Klofter. 

Bei diejer Gelegenheit zeigte fich, wie noch jo oft, die Beweglichkeit 


des Beaumarchais’ichen Geiftes im glänzendften Lichte. — nicht nur 
Pröolß, Drama II. 
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al3 der ritterliche Vertheidiger der Ehre der Schweiter, auch als der 
fedfe unternehmende Gefchäftsmann war er, mit den weitfliegendjten 
Plänen, nad) Madrid gefommen, wo er daher noch lange nach Schlich— 
tung des Clavijo’ichen Handels verweilte und wie es bei Loménie 
heißt, fi) in einem Wirbel von Gejchäften, Unternehmungen, Vergnü— 
gungen, Feiten, Liebes- und anderen Abenteuern bewegte. Er war 
hier Figaro und Almaviva zugleich. „Je travaille, fchreibt er an jeinen 
Bater, j’seris, je conföre, je r&presente, je combats — voilä ma 
vie.“ Er ift mit einmal der Mittelpunkt der ganzen vornehmen Ge— 
jellichaft der Hauptftadt, immer bereit, wie fein Handel mit dem dor— 
tigen ruſſiſchen Gefandten beweift, jede gejellichaftliche Zurüdjegung 
. in eflatanter Weiſe zu ahnden und fich die glänzendjte Genugthuung 
zu ertroßen. 

Erſt nach der Rückkehr aus Spanien wendete ſich Beaumarchaig, 
der ſich bisher nur ganz gelegentlich poetiſch und literariſch verjucht 
hatte, dem Drama zu. Das Sujet feiner Eugönie, mit welcher er 
1767 hervortrat, zeigt eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Hauptbegeben- 
heit des Goldfmith’ichen Vikar of Wakefield; die legten Afte weijen 
noch überdies auf die Novelle Le Comte de Belflor in dem Diable 
boiteux de3 Le Sage hin. Beaumarchais erjcheint darin als ein 
Schüler und Nachfolger Diderot's, wozu er fi) auch im Vorwort 
befennt. Wenn er hier gegen das heitere Luftipiel bemerkt, daß dieſes 
entweder der Moral völlig entbehre, oder letztere wenigſtens nie tief 
fein fünne und ihren Zweck daher meiſtens verfehle, jo ijt letzteres 
feiner Eugönie auch jelbft zum Vorwurf zu machen, da die aus 
ihr zu ziehende Moral eine jehr bedenkliche if. Das war e3 denn 
auch, was der Herzog von Nivernois, den Beaumarchais noch vor der 
Aufführung um fein Urtheil befragt hatte, hauptſächlich dagegen ein- 
wendete. „sch geitehe — heißt es bei ihm — daß ich alle Mühe 
habe, mich mit der Rolle des Verführers in Einklang zu bringen, 
welcher im erjten Acte ein Nichtswürdiger ift, der nachdem er mit 
Ueberlegung und ohne Gewiſſen ein tugendhaftes Mädchen durch 
eine faljche Heirath betrogen und zur Mutter gemacht, eine Andere 
heirathen will, und für den man fich jchließlich doch, ebenſo wie er 
Gnade vor Eugenien findet, intereffiren, ja, den man entjchuldigen ſoll. 
E3 wird noch vieler Vermittlungen bedürfen, um diefen Zweck zu 
erreichen.“ 
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Beaumarchais beherzigte, wie in noch verjchiedenen anderen Punkten, 
die Einwände des einfichtigen Herzogs. Er fügte daher jenen Zug 
der 9. Scene de3 lebten Aktes noch ein, daß Eugönie den reuigen 
Grafen anfangs zurückweiſt. Indeß entkräftet die jene Einwände nod) 
nicht. Die vom Dichter vorgejpiegelte Möglichkeit einer fo raschen 
Umkehr de3 gewohnheitgmäßigen Laſters zur Tugend dürfte auf ſchwache 
Gemüther mehr im Sinne einer Aufforderung zu jenen, als zu dieſer 
wirken. Beaumarchais hatte die Handlung urjprünglich in Frankreich 
Ipielen laſſen, objchon er VBorausfegungen wählte, welche auf englischen 
Sitten beruhen, in Frankreich aber nicht vorfommen konnten. Erſt 
auf den Rath des Herzogs machte er England zum Schauplabe jeiner 
Degebenheit. Auch jebt find die Vorausfegungen noch immer gewagt, ' 
die Situationen gefünftelt. Die Schwächen treten gegen den Schluß 
bin um fo ftärfer hervor, als die erften drei Afte ungleich beſſer und 
jorgfältiger gearbeitet find. Immer aber zeigt fi) darin gegen Die 
Diderotihen Dramen ein bedeutender Fortichritt. Die bürgerliche 
Schwerfälligfeit und Breite, die jentimentale NAhetorif und Dialektik 
des legteren ift hier verjchtwunden. Es weht uns der Geijt einer neuen 
Zeit an, welcher e3 kaum glaubhaft erjcheinen läßt, daß der Pöre de 
famille und die Eugénie nur neum Jahr auseinander liegen und 
fast unter den gleichen Berhältniffen entjtanden find. Der Ton ift 
weltmännijcher, freier, eleganter, die Sprache bündiger, belebter, dra= 
matiſcher. Dabei fehlt es dem Stüd nicht an bedeutenden einzelnen 
Zügen. Beſonders bemerfenswerth aber ift, mit welchem Eifer Beau- 
marchais fi) Diderot's Winfe iiber daS Malerijche der dramatischen 
und jchaufpieleriichen Action zu Nube gemadt. Zwar ging er 
vielfah dabei ins Kleinliche, beſonders in den pantomimischen 
Spielen, welche er zwifchen die Afte gelegt”) Freron, der gefürchtete 
Kritifer der Année littöraire, fpottete mit Recht über diefe und ähn— 
liche nichtsfagende ſceniſche Vorjchriften. Er überjah aber ganz Die 
eigentliche Bedeutung des Diderot'ſchen Prinzips, deflen Vorzüge jpäter 


*) ©o befteht 4. B. das dem erften Afte folgende Jen d’entreacte nur in 
Nachſtehendem: Ein Diener tritt ein. Er ſetzt die um den Theetijch ftehen ge- 
bliebenen Stühle an den ihnen zufommenden Ort und rüdt den Tiſch an die 
Wand, nachdem er das Cabaret fortgetragen. Hierauf nimmt er die auf den 
Fauteuils herumliegenden Pakete weg und entfernt fih, indem er nochmals ge- 
jehen, ob Alles in Ordnung ift. 

23* 
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in Beaumarchais' Barbier von Sevilla, noch mehr aber in deſſen 
Figaro’3 Hochzeit jo glänzend und wirkungsvoll hervortreten jollten. 

Das Publikum war in hohem Grade auf das Stüd eine? Man- 
ne3 geſpannt, welcher zwar fchon jo oft das öffentliche Intereſſe er- 
regt hatte, als Schriftfteller bis jegt aber völlig unbefannt war, durch 
allerlei fünftliche Mittel jedoch eine gewiffe Spannung auf jein Werf 
zu erzeugen verftanden Hatte. Die Aufnahme der erjten, am 29. Ja- 
nuar 1767 ftattfindenden Vorftellung war eine getheilte. Die beiden 
legten Akte fchädigten die Wirkung der erften. Die Kritik jprach fich 
meift ungünftig darüber aus. *) Indefjen gewann fi) das Stüd durch 
die Wiederholungen in immer rüdhaltloferer Weije den Beifall des 
Publikums. 

Dem Berichte Fréron's ift in diefem Punkte ganz zu vertrauen. 
„Bugenie — heißt e3 bei ihm — welche am 29. Januar zum erjten 
Mal dargeftellt wurde, fand eine ziemlich ablehnende Aufnahme, jo 
daß der Erfolg einer Niederlage fast gleich fam. Das Stüd hat ſich 
aber feitdem durch Kürzungen und Befjerungen in glänzender Weife 
gehoben. Es hat das Publitum Lange bejchäftigt und dieſer Erfolg 
gereicht unferen Schaufpielern zu großer Ehre” Dieſes nicht gerade 
wohlmwollende Urtheil hebt ſich noch vortheilhaft von demjenigen 
Grimm’3 ab, bei welchem es heißt: „Es wäre ohne Zweifel bejjer ge— 
wejen, gute Uhren zu machen, als eine Stelle bei Hofe zu faufen, 
den Eijenfreffer zu jpielen (mas fich wohl auf Beaumardais’ Duell 
mit dem Chevalier des E., und jeine Stellung als Lieutenant general 
des Chafjes bezog, die er inzwilchen erworben Hatte), und jchlechte 
Stüde zu ſchreiben.“ Das jchlechte Stüd, in welchem Grimm nur 
einen einzigen guten Zug, der aber wirklich ein guter ift, zu finden 
gewußt, nämlich den Ausruf Eugénie's beim Anblid Clarendon’3 im 
legten Akte: „J’ai cru le voir!* Hat fich gleichwohl big Heute auf 
der franzöfiichen Bühne erhalten. 

Wenn Lomönie fagt, daß bereit? durch dieſes Stüd der Geift 
einer gewiſſen Oppofition gegen die gejellichaftlichen Vorrechte und 
deren brutale Ausbeutung gehe, jo tritt doch dieſe Oppofition lange 
nicht jo offen und entichieden, wie aus manchem früheren Stüde 
hervor. 


*) D’Heyllie und De Marescot haben in dem oben angeführten Werke 
einen Theil der Urtheile über die einzelnen Stüde zufammengeftellt. 
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Noch weniger läßt fich eine jolche Tendenz von jeinem zweiten, 
am 13. Januar 1770 zu erjter Aufführung gelangten Stüde, Les 
deux amis, behaupten, welches vom Dichter ebenjo wie das vorige 
al3 Drama bezeichnet worden ift. Es leidet zu jehr an der Spitz— 
findigfeit de3 darin zur Darftellung gebrachten Ehrbegriff® und an 
dem Erfünftelten der aus ihm entwidelten Empfindungen — aud) 
wird hier und da die Schwäche der Motive zu fühlbar, als daß es 
fi eine andauernde Theilnahme hätte gewinnen können. Erlitt e3 
auch nicht gerade eine Niederlage, jo war doch die Aufnahme Seitens 
der Kritik eine ablehnende, Seitens des Publikums eine fühle, jo daß 
mit der 11. Vorftellung die Wiederholungen desjelben gejchlofjen 
wurden. Ein im Jahre 1783 gemachter Verſuch der Wiederaufnahme 
blieb gleichfall® ohne Erfolg. 

Obſchon das in diefem Drama aufgeworfene Problem keineswegs 
glücklich behandelt ift, jo war es doch an fich von einem ganz neuen 
Intereffe, was, wie ich glaube, nicht genug anerkannt worden ift. 
Beaumarchais wollte darin den Widerſpruch, in welchen das natür- 
liche Gefühl eines edelmüthigen Herzens mit dem Wortlaut des Ge- 
jeßes und den davon abgeleiteten conventionellen Begriffen der bür- 
gerlichen Ehre gerathen kann, in ergreifender Weije zur Darftellung 
bringen. Auch in Bezug auf die technijche Behandlung der Sprache 
und einzelner Scenen hätte das Stüd zu feiner Zeit nicht jo gering- 
ſchätzig beurtheilt werden jollen. So ſagte Freron z.B. „Wenn Herr 
von Beaumarchais nicht das enge und platte Genre verläßt, für 
welches er fich entjchieden zu haben jcheint, vathe ich ihm nicht, nad) 
den Ehren der Bühne weiter zu trachten.“ Die originelle Schönheit des 
Berhältnifjes zwilchen Pauline und dem jüngeren Melac, in welchem 
vielleicht eigene Erlebniffe nachklingen mochten, ift dagegen ſchon im— 
mer gewürdigt worden (3. B. von Bachaumont, M&moires secrets). 

Kurze Zeit nach Erjcheinen der Deux amis, am 17. Juli 1770, 
ſtarb Paris Duverney. Beaumarchais, der ununterbrochen mit ihm 
in Gejchäftsverbindung geitanden, hatte fein Conto bei ihm am 1. April 
d. 3. joweit beglichen, daß ihm noch ein Guthaben von 15000 fr. 
bei demjelben verblieb, worüber er einen von ihm unterjchriebenen 
Schein befaß. Der Graf von La Blache, Duverney’3 Erbe, erflärte 
jedoch diefe Unterjchrift für gefälfcht, wogegen er jelbft den Anſpruch 
auf eine Forderung von 139000 fr. erhob, Es kam zum Procek 
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und die von Lomönie über diejen Gegenjtand mitgetheilte Correjpon- 
denz zwilchen Duverney und Beaumarchais, welche damals den Ge— 
richten vorlag, läßt feinen Zweifel darüber, daß Beaumarchais völlig 
im Rechte war. Auch ward dies in erfter Inftanz anerfannt. Allein 
La Blade wendete fih) nun an's Parlament, von welchen Beau— 
marchais verurtheilt wurde, objchon er fich den Berichterjtatter Goëz— 
mann gewonnen zu haben glaubte. Die Beeinflufjung diejes leßteren 
war aber nicht von Beaumarchais ausgegangen, vielmehr hatte fich 
die Gattin Goözmann’3 durch den Buchhändler Lejay erboten, für ein 
Geſchenk von 200 Louisd’or und eine Vergütung von 15 Louisd’or 
an den Secretär ihres Mannes, diefen zu feinen Gunſten zu jtimmen, 
im Weigerungsfalle aber das ihr dafür gezahlte Geld wieder zurück— 
zuzahlen. Madame Goözmann zahlte jedoch nur die 200 Louisd'or 
zurüd; was Beaumarchai® nun zum YAusgangspunfte eine® ganz 
neuen Prozeſſes machte, bei dem es fich natürlich nicht um die von 
jener Dame widerrechtlich zurücdgehaltenen 15 Louisd’or ſondern da= 
rum handelte, die Bejtechlichfeit de Parlaments? und die Hinfällig- 
feit de3 gegen ihn erlaſſenen Urtheilsfpruchs darzuthun. Denn gewiß 
hatte Beaumarchais Grund zu der Annahme, daß fein Proceß nur 
deshalb verloren ging, weil der Graf von La Blache an Goözmann 
nod) eine größere Summe, al3 er, gezahlt Hatte. 

Goözmann war in eine verzweifelte Lage gefommen, er leugnete 
die Beſtechung jeiner Gattin geradezu ab und reichte dann feinerjeits 
eine Klage auf Berläumdung gegen Beaumarchais ein. Es war vor- 
auszuſehen, daß das Parlament alles aufbieten würde, ſich durch die 
Berurtheilung eines feiner bedeutendften Mitglieder nicht jelbjt mit 
zu comprimittiven. Allein die Streitjchriften, welche Beaumarchais 
jest gegen Goözmann und das Parlament, jowie gegen deren Ver— 
theidiger jchleuderte und in denen er fie mit allem Aufwand feines 
reichen Geiſtes, ſeines vielfeitigen Talentes und mit der Begeifterung 
für das beleidigte Nechtsgefühl dem Spott, dem Gelächter, der Ver— 
achtung jeiner Landsleute preisgab, gewann dem von der öffentlichen 
Meinung bereit3 ganz Fallengelafjenen dieje in einem ſolchen Grade 
wieder zurüd, daß fich einer der flammendften Sätze feiner vierten 
und lebten Streitichrift in diefer Sache bewahrheiten jollte, der Satz: 
„Die Nation fit zwar nicht auf den Bänken derer, die Recht jprechen, 
aber ihr majeftätifches Auge wacht über ihren Verfammlungen. Wenn 
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fie auch nie der Richter der Parteien ift, jo iſt fie doch jederzeit der 
Richter der Richter.“ 

Madame Goözmann wurde zur Zurüderjtattung der 15 Louisd'or 
und zur Blame verurteilt, aber auch Beaumarchais ward wegen Be- 
ftehung für infam und hierdurch aller jeiner bürgerlichen Rechte für 
verluftig erklärt, wa3 indeß keineswegs hinderte, daß am folgenden 
Tage faft das ganze vornehme Paris, der Prinz Conti und der 
Herzog von Chartres an jeiner Spiße, bei ihm vorfuhr und das Volf 
ihn als Märtyrer feierte. Das Parlament hatte mit diefer Verurthei— 
lung fich felber den Todesſtoß gegeben. Seine Mitglieder ſanken zu 
jolher Verachtung herab, das fie ſich faum öffentlich zeigen konnten, 
und wenn es auch unter Ludwig XV. das Leben noch kümmerlich 
frijtete, jo war jeine Auflöfung doch eine der erjten ——— 
handlungen ſeines Nachfolgers. 

Dieſer Erfolg erklärt ſich freilich zum großen Theil aus der 
Mißliebigkeit dieſer Körperſchaft ſelbſt, welche im Jahre 1771 vom 
Kanzler Maupeou zur Stärkung der königlichen Macht nad) voraus— 
gegangener Auflöfung der alten oppofitionellen Parlamente interi- 
miftiih an deren Stelle gejeßt worden war. Denn mit jo viel Uebel- 
ftänden die leßteren auch immer behaftet waren, jo Jah doch in ihnen 
das Volk noch eine Art von Schuß gegen die Uebergriffe des Hof3 und 
der Geiftlichfeit, wofür die wenigen Verbejjerungen, mit denen man 
die neuen gefügigeren Barlamente ausgeftattet hatte, um fie der Nation 
annehmbarer zu machen, feinen Erjat boten. Die nur eben etwas 
zum Schweigen gebrachte Mipjtimmung flammte daher unter dem 
Einfluffe der Beaumarchais'ſchen Bertheidigungsichriften aufs Neue 
empor und e3 darf wohl gejagt werden, daß der Sturz de Parla— 
ments Maupeou eine Niederlage des Königthums und der Anfang 
der gegen die Fünigliche Autorität gerichteten Bewegungen war, aus 
denen die Revolution endlich hervorwuchs. 

Merkwürdigerweiſe 309 Ludwig XV., jowie jpäter fein Nachfolger, 
denjelben Mann, welcher ohne e3 zu wollen, dem Königthum diejen 
Schlag verjegt hatte, und ihm auch noch andere Niederlagen bei- 
bringen follte, um eben der Eigenfchaften willen, die er dabei ent— 
faltet Hatte, faft unmittelbar darauf in feinen perjönlichen Dienft. 

Wie hoch Beaumarchais ſich auch von der öffentlichen Meinung 
getragen ſah, war jeine Lage durch die doppelte Verurtheilung, die er 
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erfahren, doch eine verzweifelte. Seine Vermögens, jeiner Ehren 
und bürgerlichen Rechte, ja aller Errungenschaften langjähriger Arbeit 
verluftig, jollte er num mit dem Haß gegen feine Feinde, mit der 
brennenden Ehrbegier, dem Streben nah) Macht und großer um- 
faflender Wirffamkfeit im Herzen den Kampf mit der Welt und dem 
Leben auf? Neue beginnen. Er war der Mann nicht, fich die Ziele 
dabei niedriger, al3 früher zu fteden, aber aller Hilfsmittel beraubt, 
die mit einiger Wahrjcheinlichkeit dazu hinführen konnten, glaubte er, 
nicht allzu wählerifch bei denjenigen jein zu dürfen, die fich ihm dar— 
boten, zumal er auf feine Thätigfeit als dramaticher Dichter zu 
rechnen nicht in der Lage war, da er bisher feinen Ertrag davon 
bezogen Hatte und mit feinem neuejten Erzeugniffe, dem Barbier de 
Seville, welcher mitten in den Wirren feine? mit dem Grafen von 
La Blache geführten Prozefjes entjtanden war, nach allen Seiten auf 
Widerſtand jtieß. 

©o trat denn Beaumarchais für einige Zeit al3 geheimer Agent 
in den perjönlichen Angelegenheiten Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. 
unmittelbar in deren Dienſte. E3 handelte ſich dabei um Unter- 
drüdung gewifjer gegen Madame du Barry, ſowie jpäter gegen Maria 
Antoinette gerichteten und noch im Entftehen begriffenen Schmähjchriften. 
Was den Miniftern Ludwigs XV. nicht gelungen war, hoffte nun 
diefer von der Gejchäftsgewandtheit und Energie des in feinen Augen 
doch wohl nur für einen gefährlichen Abenteurer geltenden Mannes 
zu erreichen, und irrte fich Hierin nicht. Beaumarchais gab fich diefen 
Geſchäften mit einer Gejchmeidigfeit und Umficht, mit einer Zähigkeit 
und Opfermüthigkeit hin und führte, beſonders dag zweite, unter den 
wunderlichften Abenteuern und Gefahren in jo jelbftlofer und ehren- 
after Weije durch, daß er fich, wenn auch nicht das Vertrauen Lud— 
wigs XVI., jo doch das feiner Minifter erwarb. Allerdings Hatte 
Beaumarchais hierbei unausgeſetzt das Ziel im Auge, fich nicht nur 
jeine verlorenen Rechte und Befigtitel zurüczuerwerben, jondern fid) 
eine Stellung und einen Einfluß zu jchaffen, der ihn noch weit über die 
früheren hob und jeinem unternehmungseifrigen Geifte volles Genüge 
bot. Der Ausbruch des nordamerifanischen Freiheitkrieges, an den er 
jofort die großartigjten Pläne nüpfte, gab hierzu willkommene Gelegen- 
beit. War es doch Beaumarchaig, welcher der Regierung Ludwig? XV. 
zuerjt den Gedanken einer heimlichen Unterftügung der aufſtändiſchen 
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Amerikaner einflößte, worin er ein Mittel erkannte, Frankreich von 
der durch den Barifer Frieden (1763) auferlegten Schmach zu be- 
freien. Obwohl Ludwig XVI. diefem Gedanken ſich anfangs ver- 
ſchloß, jo gewann er durch die unabläffig von Beaumarchais gemach— 
ten Vorftellungen doch jehr bald Einfluß auf die Politik feiner Re— 
gierung, deren geheimer Rath, im wirklichen Sinne des Wortes, jebt 
Beaumarchais wurde, jo daß man zulebt, wenn auch nicht direkt, jo doch 
indireft darauf einging, indem man fich bereit erklärte, eine von ihm 
zum Bwede der geheimen Unterjtüung der Eriegführenden Amerifaner 
zu gründende Compagnie, deren Mitglieder ſich in dem einzigen 
Beaumarchais concentrirten, in jeder Weife zu unterjtügen — eine 
Unternehmung, welche unftreitig fehr viel zu den Erfolgen der ame- 
rikaniſchen Waffen beigetragen, aber troß der Kühnheit und der be- 
geijterten Opfermüthigfeit, die Beaumarchais dabei entwidelte, von 
der Regierung der Vereinigten Staaten mit einem in der Gejchichte 
vielleicht einzig daftehenden Eleinlichen, krämerhaften Undanf vergol- 
ten worden ift. 

Es war diefer gegen Ende 1774 fich vollziehende Umſchwung in 
der Lage und Stellung Beaumarchais, mit welchem wahrſcheinlich die 
am 12. November dieſes Jahres erfolgte Aufhebung des Maupeou’- 
Ihen Parlaments, jedenfalls aber die am 6. September 1776 erfol- 
gende Aufhebung des von ihm gegen Beaumarchais ausgefprochenen 
Urtheils zufammenhing, durch welche diefer in alle feine früheren Rechte 
eingejeßt wurde. Auch bejeitigte er endlich die Hindernifje, welche 
der Aufführung des Barbier de Seville im Wege gejtanden Hatten, 
der nun am 23, Februar 1775 im Theätre des Tuileries, in welchem 
die Comédiens frangais damals fpielten, zur Aufführung kam. 

Man Hat diefes Stifk faft allgemein als das geiftreichite, Tuftigite 
und pifantefte Luftfpiel des ganzen 18. Jahrhunderts bezeichnet. Was 
aber mochte Beaumarchais, welcher der heiteren Komödie vor Kurzem 
noch allen moralifchen Werth abgejprochen Hatte, wohl jett jo völlig 
in dieſe feinen erften dramatischen Verfuchen abgewendete Richtung ge— 
drängt haben? Sollte es jener Ausspruch Fröron's geweſen fein, 
welcher ihn auf dem Wege des fentimentalen bürgerlichen Drama’ mit 
jo viel Zuverficht jeden Erfolg abfprechen zu jollen glaubte? Wahr- 
Icheinlicher erklärt es fich aber doch wohl jchon daraus, daß Beaumar- 
chais feinen Barbier de Seville urfprünglich al3 Oper gefchrieben Hatte, 
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In diejer Form war er bereit3 im Jahre 1772 entftanden, vom italie- 
nischen Theater, für welches er ihn componirt, aber zurüdgewiejen wor- 
den. Er arbeitete ihn nun zu einem vieraftigen Quftfpiele um, welches 
am 3. Jan. 1773 von den Schaufpielern der Comédie frangaife auch 
mit Acclamation angenommen wurden. Die Prozefje La Blache und 
Goözmann verzögerten aber die Aufführung und als fie nun end- 
lich für den 12. Februar 1774 angejegt war, wurde fie plößlich auf 
Grund der gegen ihren Inhalt erhobenen Anklagen polizeilich unter- 
jagt, weil man darin eine Menge auf das Parlament gerichteter An- 
griffe fürchtete. Beaumarchais, welcher urjprünglich nichts weiter als 
eine Iuftige Komödie zu fchreiben beabfichtigt hatte, fügte erjt jebt 
verjchiedene Anspielungen auf die Recht3zuftände der Zeit, feinen Proceß 
und feine Gegner u. |. w. noch in fie ein. Der größere Umfang, welchen 
feine Comödie hierdurch erhielt, veranlafte ihn aber auch, die Hand- 
lung jtatt auf vier, auf fünf Akte zu vertheilen, wodurch die Com- 
pofition etwas aus ihren natürlichen Proportionen fam. Doch glaube 
ih faum, daß Lebteres zum Mißerfolge des erjten Abends weſentlich 
beitrug, wohl aber dürfte eine gewiſſe Enttäufchung darauf einge- 
wirft haben, weil die darin verjtreuten jatirifchen Anfpielungen weit 
unter der hochgejpannten Erwartung befunden wurden. Der Haupt- 
grund aber lag in der an diefem Abend mit großem Erfolg thätig 
gewejenen Kabale. Auch ohne die Kürzungen und die Rüdführung 
auf die frühere Eintheilung in vier Akte würde der Erfolg am zwei- 
ten Abend ein bejjerer gewejen jein; er ward num ein ganz außer: 
ordentlicher und die Beliebtheit des Stücks eine dauernde.*) 

Die Tabel desjelben und die meiften der darin vorgeführten 
Charaktere waren zwar nicht gerade neu. Nur die Figur des Figaro 
machte davon eine Ausnahme. Die Erfindung’ und Geftaltungskraft des 
Dichters zeigte fich hauptſächlich in der Eigenthümlichkeit und Friſche 
der Behandlung des alten Stoff3 und der alten traditionellen ſchema— 
tiichen Theaterfiguren, die hierdurch ein neues Leben gewonnen hatten, 
ja überhaupt erft lebendig geworden zu fein jchienen und eine gerade- 
zu jenjationelle Wirkung und Anziehungskraft augübten. Die jpani- 


*) Die Darftellung war ebenfall3 eine vorzügliche. Preville jpielte den 
Figaro, Bellecourt den Almaviva, Dejeffart3 den Bartholo, Auger den Bafilio, 
Mele Doligny die Rofine. Bei d’Heylli und de Marescot findet man auch die 
hauptſächlichſten jpäteren Bejeßungen. 
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jchen Beurtheiler haben zwar viel an den Sitten auszujeßen gehabt, 
die fie durchaus nicht als ſpaniſche anerfannten. Auch hat das Stüd 
in Spanien nie recht gefallen. In Frankreich hat dagegen das fremd— 
artige, füdliche Colorit und Coſtüm gewiß nicht wenig zu dem Weiz 
diefer Dichtung mit beigetragen. 

Beſonders die fpäteren Beurtheiler haben in diefem Quftfpiel 
Ihon einen ftarfen revolutionären Zug und eine tendenziöje Gegen- 
überftellung de3 aufjtrebenden dritten Standes und der beiden anderen, 
bevorrechteten, Stände erfennen wollen. Ich kann diefer Anficht nicht 
beipflihten. Was das Verhältniß Figaro’3 zu den übrigen Figuren 
des Stüces betrifft, jo ift das ihm verliehene übermüthige Selbit- 
gefühl, fo ift feine geiftige Weberlegenheit eine ganz individuelle. Sie 
hat mit dem Gegenjate der Stände nichtS oder doch nur jehr wenig 
zu thun, da er feinen Hauptangriff ja nicht auf den Grafen, in deſſen 
Dienfte er tritt, fondern auf den gleichfall3 dem dritten Stande 
angehörigen Mufiklehrer Bafilio und den ärztlichen Charlatan Bar 
tholo richtet. Figaro ift jo wenig eine revolutionäre Natur ala Beau- 
marchais jelbjt, wenn fie fich auch gelegentlich beide über bejtehende _ 
Mißbräuche luſtig machen, fie geißeln oder befümpfen. Wohl aber 
it von der Natur des Dichters jelbjt manches auf dejjen Figaro wit 
übergegangen; jein lebhaftes Selbftgefühl, welches ihn antrieb jeine 
geijtige Ueberlegenheit ohne Rücdficht auf Stand und Rang gegen 
beide überall geltend zu machen, welches gegen jede gejellichaft- 
liche Zurüdjegung, jede Verlegung der Ehre oder des Rechts reagirte 
und mit leidenjchaftlicher Rücfichtslofigkeit, mit unermüdlicher Energie 
auf deren Wiederherjtellung drang. Je tiefer er feinen Figaro gejell- 
Ichaftlich Herabgedrüdt Hat, je übermüthiger, fpottluftiger deſſen Na- 
turell, je mehr dejjen Umgebung gleichfalls mit Verſtand und Schlau— 
heit ausgeftattet erjcheint, um fo wirfungsvoller und bedeutender mußte 
feine geiftige Ueberlegenheit aber hervortreten. 

In dieſem letzten Umftand, in dieſer feinen Behandlung der 
Gegenfäße, die der ausgebildetiten Lebensklugheit nicht ſchlechthin die 
Dummheit, fondern nur den durch die Enge der Lebensanjchauung 
bejchräntteren Verſtand, eine nur einfeitiger gerichtete Schlauheit und 
Berechnung entgegenftellt, Liegt zugleich noch ein weiterer Grund des 
ausdauernden Erfolgs diefer Dichtung, welche auch wiederholt auf 
dem Familientheater der Königin zu Trianon von den hohen Herr— 
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Ichaften jelber gejpielt worden ift. Es war jedoch gerade dieſer Er- 
folg, welcher ein Zerwürfniß Beaumarchais' mit der Comödie frangaife 
verurſachen follte. 

Beaumarchais hatte der lehteren feine beiden erjten Stüde zum 
Geſchenk gemacht. Er glaubte nun um fo ficherer darauf rechnen zu 
jollen, daß man ihm diesmal das ihm gejeßlich zuftehende Erträgniß aus 
eignem Antriebe anbieten werde. Gleichwohl waren 30 Borftellungen vor- 
übergegangen, ohne daß die Schaufpieler dazu nur Miene gemacht. End- 
lid), am 30. Novbr. 1776, forderte Beaumarchais, durch dies ungentile 
Berfahren gereizt, aber die Abrechnung. Die Antwort ließ lange auf 
fi) warten, bis er, doc) ganz en passant nur, gefragt wurde, ob er denn 
wirklich Anſpruch auf fein Autorenrecht zu machen beabfichtige, oder den 
Schaufpielern fein Stüd ala Geſchenk überlafjen wolle. Er gab lachend 
zur Antwort: „Ob ich es gebe, ob nicht, das hat mit der Abrechnung gar 
nicht3 zu thun. Ein Gefchent wird erft dann zum Verdienft, wenn der 
Geber den Werth desjelben vollfommen kennt.“ So ſchickte ihm denn die 
Comedie frangaife im Januar 1777 nothgedrungen 4506 fres. als den 
jeinen Autorrechten entfprechenden Antheil an 32 Vorftellungen. Beau— 
marchais ſchickte das Geld aber zurüc, indem er auf einer ausführlichen 
Abrechnung beitand. Die Comédiens fandten nun zwar eine folche, 
welche ein Erträgniß von 5400 fres. für ihn ergab, jedoch augen- 
Icheinlich noch immer auf falfchen Angaben beruhte. Beaumarchais, von 
diefem Betragen indignirt, machte jeßt feine Sache zu einer Angelegenheit 
der Autoren überhaupt. Er verlangte eine Sicherjtellung der Rechte 
diejer leßteren, ein Ziel, welches er mit feiner gewöhnlichen Energie 
verfolgte. Auch erlangte er im Jahre 1780 eine neue gejehliche 
Beitimmung darüber, welche für die Autoren aber doch nicht jo 
befriedigend ausfiel, wie fie erwartet hatten, daher diefe Angelegen- 
heit in den Jahren 1791 und 1797 von ihm neu aufgenommen wurde, 
was endlich zu der Verordnung führte, welche noch heute das Ber- 
hältniß der Autoren zu den Theatern regelt, worauf ich fpäter zu- 
rüdfommen werde. 

Marescot hat es wahrjcheinlich gemacht, daß La folle journée 
bereit3 im Jahre 1778 verfaßt, aber erft im Jahre 1781 (jedenfalls 
vor 1. October) bei den Comédiens frangais eingereicht worden ift, 
welche da3 Stück gegen Ende des Jahres einftimmig annahmen. Auch 
Icheint Melle Doliguy, welche urſprünglich darin fpielen follte, das— 
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jelbe jchon 1779 in Händen gehabt zu Haben. Diefe Verzögerung 
würde fich Hinreichend durch den eben berührten Streit zwijchen 
Beaumarhais und den Schaufpielern erflären, der erjt 1780 zum 
Austrage kam. Diefe Zahlen find deshalb von Wichtigkeit, weil 
fie erfennen laſſen, daß der Dichter dieſes Stüd gerade in der 
Zeit feines höchſten Anſehens bei Hofe und bei der Regierung ge- 
Ichrieben hat, was den freien Ton zwar erklärt, den er fich darin 
herausnehmen zu dürfen glaubte, nicht aber annehmen läßt, daß er 
damit in bewußter Weife irgend eine revolutionäre Tendenz verbun- 
den habe. Hatte er doch urjprünglich jogar die Abficht gehabt, das 
Stüd dem Könige und der Königin jelber zu widmen. Gleichwohl ver- 
breitete fich furz nachdem es der Cenſur zur Begutachtung vorgelegt 
worden war, welche mit nur einigen unbedeutenden Strichen die Er- 
laubniß zur Aufführung gab, das Gerücht, daß dieſes Stück die dejtruc- 
tivjten Tendenzen verfolge. Schlimmer noch war, daß diejes Urtheil vom 
Hofe, ja von Ludwig XVI. jelbjt mit ausgehen follte. Dies läßt fich 
bei dem Berhältnifje, in dem Beaumarchais auch noch jet zur Ne- 
gierung jtand, nur daraus erklären, daß Ludwig XVL, objchon er 
jih der Talente und Gewandtheit des Dichter8 mit jo großem Erfolge 
bedient Hatte, doch ein geheimes Mißtrauen gegen ihn hegte, welches 
von den vielen Gegnern desjelben bei Hofe gejchäftig unterhalten wurde, 
denen e3 daher auch leicht fallen mußte, ein ungünftiges Vorurtheil 
gegen das Stück dafelbjt zu erweden. Gewiß wenigjtenz it, daß man 
dem König davon gefprochen und diefer es kennen zu lernen gewünscht 
hatte, worauf es ihm und zwar ohne Wiffen des Autors gebracht wor: 
den war. Madame Campan erzählt, daß fie es ihm und der Königin 
vorlejen mußte. Obſchon fich diefe, wie man behauptet, jehr daran 
amüfirt Haben ſoll, lautete das Urtheil des Königs doch abfällig; ja nad) 
dem großen Monolog des letzten Aktes erklärte er jogar auf's Beſtimm— 
tefte, daß dieſes Stüc niemals gejpielt werden werde.*) Ohne Zweifel 
war dies jehr unflug, da es genügt hätte, vom Dichter die Unter- 
drüdung der im Ganzen doch jpärlichen politischen Stellen zu for= 


Im Anfange Hatte der König nur über jchlecdhten Gejchmad geflagt. 
Bei der Stelle über die Staatsgefängniffe aber rief er aus: Das ift abjcheulich! 
Das wird niemals gejpielt!! Man müßte die Baftille zerftören, wenn die Dar- 
ftellung dieſes Stüdes nicht al3 gefährliche Inconfequenz erjcheinen ſoll. Diejer 
Menjch verfpottet Alles, was man bei einer Regierung zu achten Hätte. 
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dern, worauf dieſer ficherlich eingegangen fein würde. Auch hatte der 
König, wie dies überhaupt von den meisten Beurtheilern gejagt werden 
muß, ganz überjehen, daß Figaro gerade bei dem jo anftößigen Monologe, 
jelbjt in ein fomijches Licht vom Dichter geftellt worden ift. Erhißt er fich 
doch hier aus Eiferfucht gegen etwas, das gar nicht ftattfinden kann, weil 
es, ſchon ohne fein Zuthun, durch die Lift Sufanne’3 und der Gräfin 
hintertrieben worden; daher ihm feine fich jo heroiſch aufipielende Ein- 
miſchung auch nicht weiter einträgt, al3 eine tüchtige Ohrfeige vom 
Grafen, die er fehr Heinlaut incognito einftect, und eine ganze Serie 
derartiger Denkzettel von Seiten Suſanne's, die dieje ihm offenkundig 
überreicht. Fand es der König aber einmal angemejjen, das Stüd 
zu unterdrüden, jo war es mindeſtens thöricht, die Darjtellung, 
nachdem fie auf diefe Weile zu einem politiichen Creigniß gemacht 
worden war, dem Andringen des Publikums nachgebend, jchließlich 
doch zu erlauben, da nun nicht nur die Beziehungen, welche der 
Dichter wirklich hineingelegt, eine weit größere Bedeutung und Trag- 
weite gewonnen hatten, jondern nun auch Hinter Allem eine Be— 
ziehung gejucht und gewittert werden mußte. 

Beaumarchais ließ ſich durch das Verbot des Königs nicht ab- 
ichreden. Er folgte vielmehr dem von Moliöre bei dem Verbot des 
Tartuffe gegebenen Beijpiele. Er las das Stüd in den Salons zum 
Beweis feiner Ungefährlichkeit vor. Die Vorlefungen wurden Mode, 
die höchſten Kreife machten ich diefe Vergünftigung ftreitig. Die 
Prinzeſſin Lamballe, die Marjchallin Richelien, der gerade in Paris 
anmejende ruffiiche Großfürſt Paul, buhlten um dieſe Auszeichnung. 
Man führte das Stüd jogar heimlich) in Privatcirkeln auf. Selbft 
im Theater der Menus plaisirs wurde die Darftellung nur furz vor 
Beginn unterdrüdt. Doc Hatte der König die vornehme Welt von 
Paris gerade hierdurch in dem Maße erbittert, daß er endlich doc) jo- 
weit nachgeben zu miüfjen glaubte, eine Aufführung auf Schloß Genne- 
villiers zu Ehren des Grafen Artois zu gejtatten, woran Beaumarchais 
jeinerjeit8 wieder die Bedingung geknüpft Hatte, das Stück auf's Neue 
cenfirt zu jehen. Das Urtheil Desfontaines’, der hiermit betraut wurde, 
fiel wieder auf's Günftigfte aus. Noch immer war aber der Wider- 
ftand Ludwigs XVI. nicht ganz gebrochen. Das Stüd hatte vielmehr 
noch verjchiedene Cenfuren, der Kampf noch manche Stadien zu durch— 
laufen, bis e3 der unbeugjamen Energie des Dichter3 nach dreijährigen 
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Anftrengungen endlich gelang, die Aufführung durchzufegen, welche am 
27. April 1784 ftattfand. 

Kann man fich wundern, daß der Andrang ein ganz ungewöhn- 
licher war, daß man um die Billet3 fich riß, die Wachen überwältigt, 
die Thüren eingedrüdt, die Gitter durchbrochen wurden und die Ein- 
nahme die höchſte Ziffer (5698 fr. 19 sous) erreichte, die man aus 
jener Zeit fennt?*) 

Der Ton, welchen Beaumarchais in diefem Stüde anfchlug, war 
allerdings ein außerordentlich freier, befonder® was die Behandlung 
der gejchlechtlichen Verhältniſſe betrifft. Doc glaube ich nicht, daß 
er das Maß deſſen, was die Bühne bisher jchon geleiftet Hatte, 
wejentlich überjchritt. Was die Damen der vornehmiten, gebildetiten 
Gejellihaft damals Hierin vertrugen, läßt fi) aus dem Vorwort er- 
fennen, mit dem Beaumarchais feine Vorlejungen des Stücks gewöhn— 
lic) eingeleitet hatte (bei Loménie mitgetheilt). 

Ueber den Verdacht revolutionärer Tendenzen hielt fich der Dichter 
wohl urjprünglich jchon durch feine Stellung zur Regierung erhaben. 
Er glaubte fih darum eben etwas erlauben zu dürfen. Wenn damals 
die Meinung wirklich eine jo allgemein verbreitete gewejen wäre, daf 
e3 darin auf die Herabjegung, ja auf den Sturz des Adels abge- 
jehen war, jo würde dieſer leßtere wohl faum jo andauernd und fo 
enthuftiaftiich für ihn und fein Werk eingetreten jein.*) Sollte fich 
dieje Parteinahme im folgenden Jahre doch jogar zu einer Demonftra- 
tion gegen den König jelber noch jteigern. Die VBeranlaffung gab eine 
Necenfion Suard’3 im Journal de Paris, in welcher diefer das Beau- 
marchais’sche Luſtſpiel für unanjtändig und objcön erflärt hatte. 
Beaumarchais blieb die Antwort nicht ſchuldig. Sie war im Ganzen 


*) Mole fpielte den Almaviva, Melle Kontat die Sujanne, Melle Sainval 
die Gräfin, Mele Dlivier den Cherubim, Dazincourt den Figaro. 

**) Er ſelbſt erklärt fi) darüber in der VBorrede zu feinem Stüde in fol- 
gender Weile: „Ich bin der Meinung gewejen, daß man weder wahrhaft 
pathetifch, moraliſch noch komiſch auf der Bühne fein könne, ohne ftarke Situatio- 
nen, die den gejellichaftlichen Uebelftänden entjpringen. — Indem ich mich meinem 
fröhlichen Naturell überließ, habe ich in meinem Barbier de Seville die alte 
franzöfifche Heiterkeit mit dem Scherzhaften unjrer eignen Zeit zu verbinden ge- 
ſucht. Weil ich aber damit ein neues Genre begründet, hat man mich heftig ver- 
folgt. Es ſchien, als ob ich den Staat erjchüttert hätte. Er wurde vier Mal 
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ziemlich gemäßigt, doch wurde eine Stelle derjelben von jeinen Gegnern 
in verleumderijcher Weije ausgebeutet. Quand j’ai dü vaincre lions 
et tigres‘ — lautet .diefelbe — pour faire jouer une come&die, 
pensez-vous aprös son succös me röduire ainsi qu’une servante 
hollandaise ä battre l’oreiller tous les matins sur l’insecte vil de 
la nuit?* Man hatte dem König nämlich beizubringen gewußt, daß 
unter den lions et tigres er und die Königin zu veritehen jei, worauf 
Ludwig XVI, vom Scheine getäufcht, die jofortige Verhaftung Beau- 
marchais anbefahl und ihn zu bejondrer Demüthigung nad) St. Lazare, 
einem Correctionshaufe für junge Taugenichtfe und Liederliche Dirnen, 
abführen ließ. Ebenſo willführlich wie diefe ſchmähliche Strafe, wurde 
aud nah 6 Tagen die Freilafjung des Dichter wieder verfügt. 
Beaumarchais wollte jedoch das Gefängniß nicht eher verlafjen, bis er 
eine richterliche Unterfuchung und Freiſprechung durchgejeßt Hatte. Nur 
mit Mühe überredete man ihn, ich wieder zurüc nach feiner Wohnung 
zu begeben, wo er ſich bis zu dem von ihm geforderten Austrag dieſer 
Angelegenheit ala Gefangener zu bleiben erklärte. Dies gab den Anlaß 
zu einer Demonftration, welche dem König zu denfen geben mußte. 
Ueber hundert Equipagen fuhren am andern Morgen bei Beaumardjais 
vor, deren Inhaber ihm ihre Glückwünſche darbrachten. Hier, und nicht 
wie Napoleon im Rücblide auf dieſe Verhältniffe gejagt Haben fol, in 
dem Beifalle, den man der folle journse entgegengebrachte, lag der An- 
fang der Revolution; hier, in diefer Demonftration, die nicht Beau- 
marchaig, jondern der König jelbit und deſſen Rathgeber hervorgerufen 
hatten, durch welche man erjteren geradezu fallen ließ und die von 
denjelben Leuten ausging, gegen deren Vorrechte das Beaumarchais'ſche 


cenfirt, dem Parlamente denunecirt, ich aber beftand darauf, daß das Publikum, 
welches ich damit zu erheitern beabjichtigte, auch Richter darüber fein folle. — 
Hatte ich mit dem Barbier den Staat nur erjchüttert, jo follte ih nun mit dieſem 
neuen jchändlichen und hHochverrätheriichen Verſuche ihn völlig geftürzt haben. Und 
doc that ich nichts, als aus dem lebhaften Streit zwifhen dem Mißbrauch der 
Macht, der Pflichtvergeffenheit, der Vergeudung und deffen, was die Verſuchung 
Hinreißendes hat, mit dem Feuer, dem Geift, den Hilfsmitteln, welche der ge- 
reizte Niedere diefen Angriffen entgegenzujegen vermag, ein gefälliges Intriguen- 
ipiel zu entwideln, in welchem der gefreuzte und erjchöpfte ehebrecherijche 
Gatte genöthigt wird, an einem und demfelben Tage feiner Frau dreimal 
zu Füßen zu fallen, die janft und gefühlvoll (Beaumarchais hätte hinzuſetzen 
fünnen, aud) jelbft etwas jchuldbewußt) ihm verzeiht. 
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Stüd doch gerichtet fein jollte, während es fich in diefem in Wahr- 
heit nur um ein Vorrecht handelt, welches der Adel damals gar nicht 
bejaß, vielleicht überhaupt niemals beſeſſen Hatte. 


Erſt nach ſechs Monaten zeigte ſich aber der König zur voll- 
ftändigen Rehabilitation Beaumarchais’ bereit. Das neuerdings gegen 
La folle journse erlafjene Verbot ward wieder aufgehoben. Alle 
Minister wohnten der nächiten Vorftellung bei. Beaumarchais erhielt 
eine Benfion aus der Privatichatulle des Königs und wurde zwei 
Zage nach jener Vorſtellung zu einer Aufführung feines Barbier de 
Seville, bei welcher Marie Antoinette die Rofine fpielte, nad) Tria- 
non eingeladen. 

Wie groß aud) der Beifall war, den einzelne Stellen der folle 
journ6e, die eine Beziehung auf die Uebeljtände der Gejellichaft und 
de3 Staat? zuließen, erhielten, jo wurde das Stück doch bald 
für jo wenig gefährlich erachtet, daß e3 ſogar noch bei Hofe gejpielt 
wurde. *) 

Der Erfolg desfelben beruht aber feineswegs nur auf den mit 
jeiner Erjcheinung verbundenen Umjtänden, oder auf der politischen 
und jocialen Tendenz, die man ihm gleichviel mit wie großem Nechte 
begelegt hat. Wie man über den fittlichen Werth diejer Comödie auch 
urtheilen mag, den Fortichritt, der fich darin in Bezug auf Compo- 
fition und Behandlung der Charafteriftif und Scene zeigt, jollte 
man nicht darüber verfennen. Es war jchon allein damals eine 
fenfationelle Wirkung hervorzubringen Hinreichend, obſchon das 
Stüd übermäßig lang ift und das Sinken des Intereſſes in den 
beiden lebten Acten hierdurch um jo fühlbarer wird. Diderot Hatte 
geflagt, daß in den franzöfifchen Stüden nichts enthalten jei, was 
den Maler zu unmittelbarer Nachbildung reizen fünnte. Die haupt- 
ſächlichſten Scenen der folle journde wurden dagegen in mannichfal- 
tiger Weife nachgebildet. Die vorerwähnte eigene Ausgabe des Dichters 
enthält fünf ſchöne Stiche von St. Duintin und ein Ofenſchirmfabri— 


*) Les nöces de Figaro ou la folle journee erjchien in einer Menge un- 
berechtigter Drude; im Jahre 1785 aber zuerft rechtmäßig in einer in Beau— 
marchais' eigner Druderei zu Kehl gedrudten Ausgabe. Das Stüd war jo in 
die Mode gekommen, daß e3 viele Parodien hervorrief, die man bei d’Heylli et 
Marescot. III. LXXXIV. verzeichnet findet. 
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fant, Namens Petit, brachte fich durch feine Ofenjchirme mit Bildern 
aus dem Beaumardais’schen Luftipiele in Aufnahme. 

Mitten in dem Tumulte dieſes Erfolgs jchrieb diefer aber feinen 
Tarare, mit welchem er auf dem Gebiete der Oper eine ähnliche Senfa- 
tion hervorzubringen gedachte. Beaumarchais verzichtete diesmal auf 
die muſikaliſche Compofition, zu welcher er feinen Geringeren als Glud 
auserjehen hatte, der ihm jedoch Salieri empfahl. Diefer übernahm fie 
denn auch, obſchon Beaumardais es fich zur Bedingung gemacht, daß 
die Mufif der Dichtung untergeordnet erjcheinen müſſe. Troß der Un- 
gelegenheiten, welche ihm die Affaire Kormann zu dieſer Zeit wieder be- 
reitete, fand die Aufführung doch ſchon am 8. Juni 1787 ftatt. Der 
Andrang war faum minder groß, al3 bei der erjten Aufführung von 
la folle journ&e, aber die Aufnahme fühler, man war mehr erftaunt 
und verwundert, al3 hingeriffen. Gleichwohl hatte Tarare viele Wie- 
derholungen und erhielt jich mit mehreren Pauſen big 1819 auf der 
Bühne*) Das Stüd ift hier nur wichtig, weil fic) an ihm der Ein- 
fluß recht deutlich machen läßt, welchen die Parteien während der 
Revolution auf das Theater ausübten. Dem Inhalte nach könnte 
man Tarare das revolutionärfte der Beaumarchaig’ichen Dramen nennen. 
Ein Tyrann wird geftürzt und der aus der Niedrigfeit emporgeitie- 
gene, aber durch Herrichereigenichaften ausgezeichnete Tarare an feine 
Stelle geſetzt. Auch Hier handelte es fich aber nur um denfelben, in 
den beiden vorausgegangenen Stüden ſchon behandelten Gedanken, 
daß die geiftige Weberlegenheit, von wie dunkler Herkunft fie fei, über 
der Geburt ftehe und den Rang, den dieſe fich nicht felten unverdient 
angemaßt Habe, wirklich verdiene. Dies jpricht fich aufs deutlichſte in 
folgenden Verſen der Dichtung aus: 


Mortel, qui que tu sois, prince, brahme ou soldat, 
Homme, ta grandeur sur la terre 

N’appartient point à ton ötat, 

Elle est toute A ton caract£ere. 


Sm Jahre 1790 machte Beaumarchais aus dem Tarare einen 
fonftitutionellen König, wobei er das Eonftitutionelle Königthum mit 
einem Seitenblid auf Ludwig XVL verherrlichte. 


*) St. Beuve jpricht ſogar von einer Wideraufnahme 1821. 
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Nous avons le meilleur des rois, 
Jurons de mourir sous ses lois. 


Dieje Stelle wurde im Juni d. 3. von dem Cenſor Bailly bereits 
beanjtandet. Im Auguft gab fie Anlaß zu einem furchtbaren Tumult 
zwijchen Ariftofraten und Patrioten, jo daß die Nationalgarde ein- 
Ichreiten mußte. Doc, erhielt fi) das Stück bis 10. Auguft 1792. 
Im Sahre 1795, bei der Wiederaufnahme desfelben, wurde in Beau- 
marchais' Abweſenheit an die Stelle des conftitutionellen Königs das 
die Freiheit bringende Geje gerücdt. Auch 1802 wird es eine neue 
Metamorphofe erlebt haben. 1819 fehrte Tarare zum abjoluten Kö— 
nigthum wieder zurüd. 


Beaumarchai3 Hatte die Revolution jo wenig vorausgejehen, er 
glaubte jo feit an eine glüdliche Entwicklung der Dinge, daß er im 
Jahre 1789 auf dem jegt nach ihm benannten Boulevard, einen Pracht- 
bau aufführen ließ, welcher 1663000 fr. verjchlang, als ein Wunder- 
werk des Geſchmacks und der Kunft angejtaunt wurde, feinen Feinden 
aber nur zu bald Gelegenheit bot, ihn dem Volk und den extremen 
Parteien verdächtig zu machen. Zu diefer Zeit ſchrieb er auch den 
dritten Theil feiner Figaro- Trilogie: L’autre Tartuffe ou La möre 
coupable, welcher im folgenden Jahre beendet wurde, und in dem 
die Heiterkeit, die in den beiden andren Theilen geherricht, völlig er- 
jtorben und die Erfindungskraft des Dichter jchon beträchtlich ge- 
Ichwächt erjcheint. Wenn es darin auch nicht an einzelnen bedeu— 
tenden und wirfungsvollen Momenten fehlt, jo macht doch das Ganze 
einen allzu abjichtlichen, hier und da jogar einen erquälten, müden 
Eindrud. Auch fühlt man es diefem dritten Theile allzujehr an, daß 
er durchaus nicht im Plane und in der Conception der beiden erften 
Theile mit lag. E3 ift fait feine der in ihnen jchon thätig gewejenen 
Perſonen wiederzuerfennen, am wenigiten Figaro. Der Dichter griff 
darin auf das Rührdrama, von welchem er ausging, zurüd. 


Beaumarchais war durch den Streit mit Colafje, der ſich aus 
dem Prozejje Kormann entwicelt hatte, wieder jehr in der öffentlichen 
Meinung gefallen. Er Hatte wohl das Bedürfniß, ſich zu rehabili> 
tiven, doch fehlte e3 ihm an dem Antriebe, fich feinem Widerjacher mit 
dem alten feden Uebermuthe entgegenzuwerfen. Es fam ihm daher 
vor Allem darauf an, ſich in einem jo moralischen Lichte al3 möglich) 
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zu zeigen. „Kommt — ruft er im Vorwort der möre coupable jeinen 
Landsleuten zu — überzeugt euch, daß jeder Menjch, der nicht gleich 
als elender Böfewicht geboren wurde, damit aufhört, fich zu befjern, 
jobald nur die Leidenschaften verraucht find, beſonders wenn er das 
Glück Hat, Vater zu fein. Dies euch zu zeigen, ift der hauptjächlichite 
Zweck meines Stücks.“ Beaumarchais kannte dies Glüd, Er bejaß 
eine Tochter, die er aufs zärtlichite liebte, und die Rückſicht auf fie, 
trieb ihn wohl auch in die lehrhafte Richtung zurüd, 

Im Sanuar 1791 beendet, wurde das Stüd von den Schau- 
jpielern des Theätre Frangais fofort angenommen. Gleichwohl ver- 
ſchob fich die Aufführung. Es war in der Zeit, da die Theater-Pri- 
vilegien aufgehoben und die Theaterfreiheit proclamirt wurde. Beau— 
marchais benubte dies, um aufs Neue für die Autorenrechte in den 
Kampf gegen die Schaufpieler zu treten. Dies führte natürlich zu 
einem Bruche mit diefen, der ihn nöthigte, fein Stüd wieder zurüd- 
zuziehen. Er übertrug die Aufführung einer Eleinen Truppe, welche mit 
jeiner Unterftüßung ein Theater, das Theätre du Marais, eröffnet hatte. 
Schwach gejpielt, hatte es auch nur einen ſchwachen Erfolg, der aber 
einen bedeutenden Aufſchwung nahm, als es im Jahre 1797 von den 
wieder verjühnten Comédiens Frangais dargeitellt wurde. 

Das Verhältniß Beaumarchais' zur Revolution kann hier nur be— 
rührt werden. E3 genügt darauf hinzuweijen, daß er jeit 1796, ob- 
Ihon im Auftrage der Regierung in's Ausland gegangen, von dieſer 
als Emigrirter behandelt, jein Vermögen mit Bejchlag belegt und feine 
Frau und Tochter vor Gericht gezogen wurden. Nur durch den Sturz 
der Terroriften entgingen dieje dem Tode. Beaumarchais Tehrte 
am 5. Juli 1796 aus feinem Exil zu feiner Familie zurüd, fand aber 
fein Haus ruinirt, feinen Garten verwüſtet, feine Papiere eingezogen, 
jein Vermögen confiseirt. Auch diefer Glückswechſel beugte ihn nicht. 
Er rief die alte Kampfluft, den alten Unternehmungsgeift in ihm wach. 
Er errang ſich durch feine Vertheidigungsjchrift: Mes six &poques 
aufs Neue die Gunft des Publikums, auch gelang es ihm nad) und 
nad) einen Theil des ihm geraubten Vermögens zurüdzuerfämpfen. 
Er ftarb am 9. Mai 1799, 

Die Bedeutung von Beaumarchais' Quftipielen, der Fortichritt, 
der in ihnen fich zeigte, ift in den Wirkungen aufs Tiefite empfunden 
und zum Theil auch anerfannt worden; eine unmittelbare, ihm einiger- 


Collin d’Harville. Fabre d’Eglantine. 373 


maßen ebenbürtige Nachfolge hat Beides aber nicht herbeizuführen 
vermocht. Die zwei bedeutendften Quftjpieldichter des neunten Decen- 
niums des 18. Jahrhundert? neben ihm waren Collin d’Harville und 
Fabre d’Eglantine. 

Sean Francois Eollin d’Harville*) wurde am 30. Mai 1755 
zu Menoifins geboren. Nachdem er die Rechte ftudirt, wendete er fich 
den Hängen jeines Geiftes nachgebend, ganz der Schriftftellerei zu. 
Das Luftfpiel L’inconstant (1784) war fein dramatifches Erſtlings— 
werk. Es Hatte nur einen getheilten Erfolg; ein voller ward 1788 
feinem Optimiste zu Theil. Der Dichter zeichnete feinen eigenen 
Charakter darin. Die Güte, Milde und Liebengwürdigfeit desfelben 
tritt auch au3 feinen Chäteaux d’Espagne und Le vieux cölibateur 
gewinnend hervor. Letzterer erjchien mitten in der Zeit des Terroris- 
mus und bildete dazu einen ergreifenden Gegenſatz. Faſt all feinen 
Stüden fehlt e8 aber an eigentlicher Komik. Es find Charaftergemälde, 
die, ohne larmoyant zu werden, Herz und Gemüth zu befriedigen juchen. 
Sein Optimiste führte einen Bruch zwilchen ihm und Fabre d’Eglan- 
tine herbei, der ihn in der Vorrede zu feinem Philinte de Moliöre in 
einer Weife angriff, die ihn unter den damaligen Berhältniffen Leicht 
aufs Schaffot bringen konnte. Ein Freund Ducis' und Andrieur”, 
wurde er von beiden bejungen. Er jtarb am 24. Februar 1806. 

Philippe Frangois Nazaire Fabre, geboren 28. December 1755 
zu Garcafonne, legte fich den Namen d’Eglantine nach dem Preije 
der wilden Rofe bei, den er jchon früh bei den jeux floraux gewann. 
Er wendete ſich jpäter der Bühne zu, die er als Schaufpieler in Genf, 
yon und Brüfjel betrat. Nach. feiner. Ueberfiedlung nad) Paris, 
1785, widmete er fi) der Schriftitellerei und der Politif. Sein dra- 
matijches Hauptwerk ift das fünfaktige Versluftipiel: Le Philinte de 
Moliöre ou la suite du misanthrope. Er geißelt darin den Egois— 
mus der civilifirten Gejellichaft. Philinte ift Hier völlig zum Egoiften 
geworden. Doch Hatten auch feine übrigen Stüde Erfolg, bejonders 
L’intrigue öpistolaire (1792), Le convalescent de qualits, Les pré- 
cepteurs und Le presomptueux ou L’ heureux imaginaire. Heute 
find fie freilich völlig vergeffen. Fabre verfolgte in feinen Stüden 
die von Diderot und Beaumarchais eingefchlagene Richtung des mora- 


*) Sein Theätre, herausgegeben von 2. Moland. Baris 1876, 
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(ifirenden Rührdramas, objchon feine eigne Moral die bedenflichjten 
. Lüden zeigte. Er gehörte zu den eraltirteften Männern der Revolu— 
tion und jtimmte für den Tod Ludwigs XVI. Obſchon jelber ein 
Geldjpeculant der jchlechtejten Sorte und der Beitechung bejchuldigt, 
flagte er als Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes die Wucherer im 
Nationalconvent an. Er gehörte zur Partei Danton’3 und Des- 
moulin’3. Sie desavouirten ihn jedoch, al3 er in ihren Sturz mit 
verwidelt, mit ihnen auf demjelben Schaffot hingerichtet wurde. (5. 
April 1794). Seine Oeuvres mel6es erſchienen Paris 1802. 

Wie die beiden vorgenannten Dichter ragten auch noch einige 
ältere, dem Luſtſpiel angehörende, in die Revolutionzzeit herein; jo 
Nicolas Chamfort*) (1741 — 94), welcher jchon 1764 mit dem 
Zuftipiel La jeune indienne debutirte und bejonder mit dem fatiri- 
ichen Zuftipiel Le marchand de Smyrne großen Beifall erhielt. 1776 
bejtieg er mit Mustapha et Z&angir fogar den Kothurn. Es ift eine 
nicht ganz unglüdliche Nahahmung des Bajazet und der Zaire. Cham- 
fort ſchrieb aud) einen Pröcis de l’art dramatique ancien et moderne 
(Paris 1808) und mit dem Abb& de la Porte einen Dictionnaire 
dramatique (1776). — Auch Desfontaines Lavallier (1733 
bi3 1825) mit feinen Vaudevilles, Baraden und patriotiichen Scenen, 
jowie Carbon de Flins des Dliviers (1757—1806), wegen jeiner 
ipäteren politiichen Gelegenheitftüde, mag hier genannt werden. 


| X. “ 
Das Drama der Revolntions- und der Kaiferzeit. 


Urſachen der Revolution. — Politifhe Bedeutung der Theater. — Die Theater- 

freiheit. — Die politifchen Glegenheitsftüde und patriotiichen Gefäuge. — Kampf 

der Parteien in den Theatern. — Die Tragiker: Marie Joſeph Chenier; Vincent 

Arnault; Lemercier; Raynouard. — Die Luftipieldichter: Andrieur; Duval; 

Picard; Pigault Lebrun; Etienne. — Die Heinen Theater und ihre Spiele. — 
Das Melodrama: Pirerecourt; Caigniez; Ducange. 


Die Revolution, von langer Hand vorbereitet, jo daß jchon Lud— 
wig XV. in einzelnen Momenten den Zujammenfturz der alten ge- 


*) Ginguene gab 1795 die Werke desjelben mit einem biographijchen Bor: 
wort heraus. — St. Beuve, Causeries du lundi. Bd. 4. 
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jellfchaftlihen Ordnungen ahnte, jollte die fich immer wieder aufs 
Neue in gefährliche Selbittäufchungen einwiegende Gejellichaft, zulekt 
do, wie faſt ahnungslos, überrafchen. Sie war nicht ſowohl ein 
Kind der Aufklärung, als eine Folge der bejonderen Form, welche dieſe 
unter dem Einfluffe der die höheren Geſellſchaftskreiſe der Haupt- 
ſtadt beherrichenden Frivolität gewonnen, und des Mangels an einer 
einficht3vollen ftarfen Regierung, die ſich derjelben zu bemächtigen 
und fie in geregelte Bahnen zu lenken verfucht und verjtanden hätte. 
Denn jene Frivolität bewirkte einestheild, daß die Unterfuchungen, 
welche die neuen Philofophen anftellten, nicht mit der nöthigen Um- 
fiht, Strenge und Gewifjenhaftigfeit angejtellt wurden und man aus 
den hierdurch gewonnenen, zum Theil jehr unficheren Erkenntniſſen in 
der abftracteften Weije, ohne jede Rückſicht auf die concreten Verhält- 
niffe des wirklichen Lebens, die weitgehendften Folgerungen zog, ja 
daß man fich endlich bei ihrer Anwendung auf das letztere nicht jelten 
der jophiftiicheften Mittel bediente Sodann war jene Frivolität 
noch eine der Urfachen der fchnellen und weiten Verbreitung von An— 
Ihauungen und Lehren, die doch gerade von denjenigen Klaſſen der Ge- 
jellichaft vorerft nur aufgenommen werden fonnten und aufgenommen 
wurden, denen fie zunächſt jo gefährlich werden follten, von den Kreifen 
der Vornehmen und Gebildeten, die fie theils als ein bloßes Spiel 
de3 Geiftes und als gejellichaftliches Unterhaltungsmittel, theils zu 
wechjeljeitiger Bekämpfung ergriffen. Denn Geiftlichkeit, Parlament 
und Adel lagen fait das ganze Jahrhundert um Einfluß, Vorrechte, 
Herrichaft, im Kampf miteinander, jowie mit dem Hof, was nicht am 
wenigjten zur Untergrabung des Thron und jeder Autorität beige- 
tragen hat. Auch Hatte feine einzige diejer verjchiedenen Mächte 
eine fichere Stüße in der anderen, daher jede einzelne, wie wir dies 
Ihon an dem Parlamente gejehen, leicht zu Fall kommen mußte, 
wenn fich die übrigen Klafjen der Nation, das Bürgertfum und der 
gemeine Haufe gegen diejelbe erflärten, zumal in der Armee ein ge- 
nügender Schuß noch nicht lag. Was die Ausbreitung der radicalen 
Ideen bisher noch beichränft hatte, war die Bildungslofigfeit der un- 
teren Klaſſen. Allmählich fanden aber doch gewilje Schlagworte bei 
ihnen Eingang, die um fo bereitwilligere Aufnahme fanden, je mehr 
fie den Intereffen und der Nothlage derjelben entiprachen, und um 
jo gefährlicher zu werden drohten, je unverjtandener und urtheils> 
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loſer fie ergriffen, je willfürlicher fie auf die Verhältniffe des Lebens 
angewendet wurden. Sie waren Später im Munde der Demagogen 
eine furchtbare Waffe, mit der fie die Zeidenjchaften der von ihnen ges 
blendeten Menge aufs Heftigjte aufzuregen und fortzureißen verjtanden. 


Die Cenſur und die willführlichen Verbote des Königs, welche, 
wie wir bei Beaumarchais jahen, den davon betroffenen Stücken ge- 
legentlich eine Wichtigkeit gaben, die fie ohnedies nicht gehabt Haben 
würden; die Wirkungen, welche einzelne Stellen derjelben in deſſen 
Folge auf die Zufchauer ausübten, hatten nicht nur die Dichter und 
Schaufpieler, welche die älteren tendenziöjen Stüde, jelbjt wenn fie 
wie Guillaume Tell, bei ihrem erſten Erjcheinen feinen Erfolg gehabt, 
wieder hervorjuchten oder ähnliche Stüde jchrieben, jondern auch die 
Parteimänner und Demagogen, die politiiche Bedeutung erfennen 
laffen, welche die Bühne gewinnen fonnte. In der That wurde 
fie während der Revolution, ja jelbjt noch während des Directo- 
riums, des Confulat3 und des Kaiſerreichs in dieſem Sinne als Macht 
für deren Zwecke, benußt, bejonders jeit Aufhebung der den Bühnen 
bisher auferlegten Armenfteuer und der Theaterprivilegien, 1791; 
was die Zahl der Parifer Theater vorübergehend auf 60 anwachſen 
ließ, bi8 Napoleon I. 1807, die damals noch vorhandenen 27 Theater 
auf acht wieder einfchränfte. Denn die Concurrenz, welche diejelben 
fih machten, rief nicht nur eine Zahl ganz neuer und eigenthümlicher 
Formen des Dramas, wie 3. B. das Melodrama, in’3 Leben, jondern 
ließ fie auch in mannichfaltiger Weile um den Beifall der verfchie- 
denen einander befämpfenden Parteien buhlen. In diefer Zeit famen 
die politiichen Tendenz- und Gelegenheitzftüde auf, von denen Le 
reveil d’Epim@nide à Paris ou les ötrennes de la libert6 (1790) 
von Carbon de Flins eines der früheiten iſt, jowie die patriotischen 
Gejänge, von denen damals die Theater allabendlid) ertönten und worin 
fi bejonders das Theätre Favart und das der Aue Feydeau zu 
überbieten juchten.*) 

Gleichwie zur Zeit, da die Stimmung nod eine überwiegend 


*) Bon den Gelegenheitäftüden feien hier nur hervorgehoben: Le siöge de 
Lille (1792) von Rreußer; Le reveil du peuple (1793) von Trial d. j.; Le pre- 
mier martyr de la r&publique (1793) von Blafius; Le triomphe de la re&pu- 
blique (1793) von @offec; Le mariage patriotique (1793) von Deshayes; La 
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royaliftiiche war, den royaliftifchen Tendenzſtücken jchon revolutionäre 
zur Geite gingen, die das Königthum verhaßt und verächtlich zu machen 
jtrebten, jo traten jelbft in der Zeit des blutigſten Terrorismus neben 
den Stücen der äußerjten revolutionären Zügelloſigkeit auch folche 
von ropaliftiicher oder doch antirevolutionärer Tendenz, wie L’ami 
des lois de3 Laya (3. Januar 1793) hervor. Daneben fehlte e8 aber 
auch nicht an Novitäten, welche, wie wir die jchon an der Möre 
coupable des Beaumarchais und an den in dieje Zeit fallenden Luft- 
jpielen Collin d'Harville's gejehen, fich von jeder politischen Tendenz 
und Farbe freihielten. Zu ihnen gehört Qegouvs6’3*) Abel (1792), 
ein ganz einzig daftehendes Stück, welches unter dem Einfluß der 
Geßner'ſchen Dichtung und der Tramelogedia Abele Alfieri's entitanden 
zu fein fcheint. Auch die erfolgreiche Aufnahme, die Kotzebue's Men- 
ſchenhaß und Reue fanden, und die faum derjenigen nachſtand, welche 
den Schillerjchen Räubern (1792) zu Theil worden war, gehört mit hier- 
her. Dieje Erjcheinungen erflären fich theil aus dem Bedürfniffe, welches 
ein großer Theil des Publikums empfand im Theater nicht neue Auf- 
regungen, jondern Erholung von den Erjchütterungen und Schreden des 
Tages zu juchen, theils aber auch dadurd), daß es von 1793 an, bei dem 
raschen Wechjel der herrichenden Parteien, ſowohl für den Dichter, wie für 
den Schaufpieler, ja ſelbſt für den Zufchauer immer gefährlicher wurde, 
Stüde von prononeirter politiicher Gefinnung zu jchreiben, zu jpielen, 
ihnen Beifall zu jpenden oder fie auch nur zu jehen. So wurde Laya 
wegen feine® Ami des lois gerichtlich verfolgt. Nach einer Vorſtel— 


rosiere röpublicaine (1793) von Gretry; La prise de Toulon (1794) Les &preuves 
du republicain (1794) von Champein; Josephe Barra (1794) von Groͤtry; Les 
vrais sansculottes (1794); La röunion du 10 aoüt (1795) von Porte; La journee 
du 10 Aoũut 1792 (1795) von Sreußer; Le souper des Jacobins (1795) vun 
Arnac Charlemagne; Le pompe funebre du general Hoche (1797) von Cheru- 
bini. Bon den Gejängen: Veillons au salut de l’empire nad) einer Melodie 
v’Alayrac’3; die Marjeillaife des Rouget de [’S8le; Le chant du depart von 
Marie Zofeph Ehenier und Mehul; L’offrande à la liberte von Gofjec; Le 
chant de vengeance von Rouget de Sale. 

*) Gabriel Marie Jean Legoude, der Bater des mit Scribe öfter zujammen- 
arbeitenden Dichter dieſes Namens, am 23. Juni 1764 zu Paris geboren, am 
20. October 1812 geftorben‘, jchrieb noch zwei andere Dramen, Epicharis ou la 
mort de Neron (1793) und La mort de Henri IV, welche als gut gebaute, rhe- 
torische Erereitien im Stile der claſſiſchen Richtung charakterifirt werden. 
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lung der Paméla des Frangois Neufchateau, in welcher fich die Schau- 
ſpieler reactionäre Anspielungen erlaubt hatten, wurden dieſe gefäng- 
lich eingezogen, ihr Theater gefchloffen, ein Theil von ihnen zum 
Tode verurtheilt und nur durch Zufall gerettet. 1795 erregte eine 
Stelle des Cajus Grachus von Chenier, der doch 1792 einen 
Sturm revolutionärer Begeifterung hervorgerufen Hatte, in ſolchem 
Grade den Unwillen de3 anweſenden Conventsmitgliedes Billaud 
Barennes, daß er emporjprang und dem applaudirenden Parterre mit 
der Fauft drohte. Die Nennung feines Namens war hinreichend, daß 
fi der Saal leerte und die Schaufpieler die Vorftellung abbrachen. 
Am nächſten Tage wurde dad Stüd denuncirt. 


Marie Jojeph de ChE&nier*) war der Sohn des franzöfiichen 
Staat3manns und Gelehrten Louis Chönier, welcher 1753—64 ala 
franzöfiicher Generalconſul in Konftantinopel amtirte, wo Joſeph, 
gleichwie fein um zwei Jahre älterer Bruder Marie André, der be- 
rühmte Gründer einer neuen Iyrischen Dichterfchule, am 28. Auguft 
1764 geboren wurde. Er empfing feine Ausbildung im Collöge de 
Navarre zu Paris, trat früh in den Kriegsdienit, den er jedod 
nach zwei Jahren jchon wieder aufgab, um fich fortan faft ausſchließ— 
lich der Literatur zu widmen. Er verfuchte fich zunächſt in der Iyrifchen 
Dihtung, für die er jedoch das Talent feines Bruders nicht Hatte. 
Daher er auch bald eine andere Richtung einjchlug., Schon im Som- 
mer 1785 machte er jein erſtes theatralifches Debut mit Edgar ou le 
page supposé, aber ohne Erfolg. Auch fein nächſter Verſuch, die 
Tragödie Arzömire, war nicht glücklich. Bejonder ward fie bei Hof 
verächtlich behandelt. Doc auch die Kritik fpielte dem Dichter aufs 
übeljte mit. Chenier, gefränft und gereizt, legte den Adelstitel. ab und 
ſchloß fich den freieften Geiftern der Hauptftadt an. 1788 Hatte er 
dem Theater bereit3 wieder zwei neue Stüde übergeben: Henri VII. 
und Charles IX., welche jedoch, und nicht mit Unrecht, zurückgewieſen 
wurden. Das Königsthum war darin aufs Gehäffigite dargeftellt und 
die Art und Weife, wie Chönier die Aufführung derjelben doch endlich 
durchiegte, läßt deutlich erkennen, daß es in revolutionärer Abficht ge- 


*) St. Beuve, Causeries du lundi. — Julian Schmidt, Geſchichte der franz. 
Literatur feit der Revolution 1789. Leipzig 1858. L ©. 111. Giehe auch bie 
Einleitung Arnault’3 zu den Oeuvres des Dichters. Paris 1824—26. 8 Bde. 
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Ihah. ES war am 9. Auguft 1789 bei Aufführung eines Stüdes 
von TFontenelles, als es von allen Seiten Placate ins Publicum reg— 
nete, in welchen die Frage aufgeworfen wurde, warum das Theater 
dem Publifum jo lange Chönier’3 patriotifche Tragödie Charles IX. 
vorenthalte. Danton, der zugegen und ohne Zweifel im Einverjtänd- 
nijfe war, fuhr auf, um mit Donnerftimme diejelbe Frage an die 
auf der Bühne befindlichen Schaufpieler zu richten Fabre d’Eglantine 
und Eollot d’Herbois ftimmten mit ein. Es entjtand eine ungeheure 
Aufregung, die fi) vom Theater auf die Stadt übertrug. Die Folge 
war, daß das Stüd nun wirflih, am 4. November, zur Aufführung 
fam und dieſe zu einem politifchen Ereignijfe wurde. Mirabeau und 
Danton leiteten den Applaus, indem fie die aufregenditen Stellen des 
Stücks hierdurch heraushoben. Das wunderbare Spiel Talma’3, deſſen 
Erſcheinung aufs Unheimlichite an die befannten Bilder von Karl IX. 
erinnerte, brachte eine ungeheuere Wirkung hervor, welche durd) die 
leidenjchaftliche Ahetorif des Stücks noch gefteigert wurde. Der Ein- 
jegnung der Dolce folgte ein Applaus, welcher die Vorftellung auf 
zehn Minuten ganz unterbradh. „Wenn Figaro den Adel getödet,” ſoll 
Danton gerufen haben, „jo wird Karl IX. das Königthum tödten!“ 
Der Dichter wurde im Triumphe nach Haufe gebracht. Er Hat nie 
einen größeren wieder gefeiert, obwohl fein Heinrich VIII. und fein 
Cajus Grachus ebenfalls großen Erfolg hatten. Er erjchien jedoch in 
feinem andren jo wie hier auf der Höhe der Situation. Die revolu- 
tionäre Bewegung, die ihn mit feinem Bruder für längere Zeit völlig 
entzweit hatte, begann ihn zu überwachen. Der Terrorismus der 
Sacobiner ftieß ihn zurück. In feinem Föndlon trat diefe Wandlung 
entjchiedener hervor. Er wurde verdächtig. Man unterwarf daher 
jein nächftes Stüd, den Timol&on (1793) einer ftrengen Cenſur. Es 
wurde verboten, er mußte es jelber in’3 Teuer werfen. Doch gelang 
es ihm, ein Exemplar desjelben zu retten, jo daß es doch noch geipielt 
worden ift (am 9. Thermidor). Aus diejer Zeit ſtammt auch der von 
Mehul componirte, von ihm gedichtete Chant du döpart. Joſeph, der 
feinen Bruder troß ihrer Gegnerſchaft, im Jahre 1793 vor den ihm 
drohenden Berfolgungen geſchützt hatte, bedurfte num jelber des Schußes. 
Ja, man glaubt, daß, als Andrö im Jahre 1794 verhaftet wurde, 
dies auf einer Namensverwechslung mit feinem Bruder beruhte. Die 
Gegner haben Joſeph fogar vorgeworfen, den Tod Andre’3 veranlaft 
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zu haben. Jenes ift zweifelhaft, dieſes ficher Berleumdung. 
Chönier wies letztere in feiner Satire Epitre sur la calomnie mit 
Erfolg zurüd. Es gereicht feinem Charakter ferner zur Ehre, daß er 
fich weder dazu bergab, Marat zu verherrlichen, was man ihm zumuthete, 
noch fich zu einem Werkzeuge Napoleons zu erniedrigen. Er ſchloß 
fich vielmehr unter Ießterem der Oppofition an und wurde dafür 
1802 aus dem Tribunat geftoßen. Inzwiſchen Hatte er die dramatijche 
Dichtung ganz mit der Satire vertaufcht und errang ſich mit feinen 
gegen Chateaubriand und die Firchliche Reaction gerichteten Nouveaux 
Saints (1802) auch hierin große Erfolge. Er verfuchte daher wieder 
den Kothurn zu befteigen. Zuerft auf Veranlaffung Fouché's in feinem 
Cyrus (1804), welcher für die Krönungsfeierlichkeiten des Kaiſers 
beftimmt war, aber durch einige mahnende und warnende Stellen 
den Unwillen desjelben in ſolchem Grade erregte, daß die Auffüh- 
rung unterblieb. Sodann im Tiberius, der aber erſt 33 Jahre nad) 
jeinem Tode (10. Jan. 1811) alfo 1844, zur Aufführung fam. Es ift das 
reifite feiner Stüde und Napoleon, der e3 ſich von Talma vorlejen ließ, 
ſprach jeine Anerkennung aus. Gleichwohl verbot er die Aufführung. 
Chönier rächte fich in feiner Epiftel an Voltaire, die fich mit glühen- 
dem Haß gegen die Willfürherrichaft erhob. Dem Dichter wurde dafür 
jeine Stelle al3 Generalinjpector des Unterrichts, mit der ihn der Kaiſer 
betraut gehabt Hatte, entzogen. Die Organe der Regierung griffen ihn 
aufs Heftigfte an. Troß bitteren Mangels ertrug aber Chénier dieje 
Unbill mit Gelafjenheit und mit Würde. Erft die Krankheit feiner 
Mutter zwang ihm einen Brief an den Kaifer ab, worin er in edlem 
Tone deſſen Hilfe in Anfpruch nahm. Napoleon überwied ihm eine 
Penfion. Dieſe Erfahrung verwandelte feine Lebensauffaffung Er 
wurde jeßt duldjam und milde; was auch die Veranlaffung fein mochte, 
daß ihm die Academie, deren Mitglied er ſeit 1802 war, die Bearbei- 
tung eines Tableau de la littörature depuis 1789 übertrug. 

Man Hat Chönier den bedeutendften der dramatiichen Dichter 
der Revolutionzperiode genannt und in gewilfem Sinne war er das 
auch. Seine Rhetorik, die fich noch ganz in den Formen der Vol— 
taire'ſchen Tragödie bewegte, übertraf die aller anderen Dichter der 
Zeit an leidenjchaftlicher Glut, womit er eine große theatralijche 
Verve verband. Er war, wie aus feinem Discours sur le th6ätre 
frangois hervorgeht, ein entjchiedener Vertheidiger des Academismus 
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ein heftiger Gegner Shakeſpeare's, obſchon er, ſowohl von dieſem zu 
ſeinem Brutus und Caſſius, wie von Schiller zu ſeinem Philippe II. 
angeregt wurde. Mad. de Stasl urtheilte über ihn: Chénier war 
ein Mann von Geift und Phantafie, aber jo von Eigenliebe beherricht, 
daß er Sich jelbft bejtaunte, jtatt an feiner Vervollkommnung zu 
arbeiten.“ 

Mit den republifanischen Fdeen und der Republik, die man mehr 
und mehr, wenn auch nur äußerlich, nach römiſchem Vorbilde modelte, 
fam nicht nur das Bürgerthum, fondern auch das Römerthum in die 
Mode, bis dieſes zuletzt im Gefchmade der Zeit völlig obfiegte. Ganz 
waren die Römerdramen ja nie von der Bühne verjchwunden, doch ge- 
hörten 3. B. die Stoffe der Chénier'ſchen Dramen bis zu feinem Cajus 
Gracchus (1792) alle der neueren Beit an. Antoine Vincent Arnault*), 
am 22. Januar 1766 zu Paris geboren, trat dagegen ſofort mit einem 
Nömerdrama, Marius à Minturne (1791), hervor, das großen Er- 
folg Hatte und bei einer Unterfuchung, in die er geriet), auch jeine 
Freiſprechung bewirkte. Seine nächſten Stüde: Lucröce (1792) und 
Cincinnatus (1793) waren ebenfall3 Römerſtücke. Sie alle zeich- 
neten ſich durch die Strenge des Stil3 aus, der nur die hiftorijchen 
Leidenjchaften zuließ, die Liebesepiſoden und Vertrauten ausſchloß 
(Marius enthielt Feine einzige Frauenrolle) und die rhetoriiche Phraje 
von fich abwies. Dagegen ijt freilich die dramatiiche Bewegung in 
diefen Stüden gering. Gegen die Terroriften verhielt fich auch Ar- 
nault gegneriih. Er griff fie muthig in feinen Epigrammen an; 
gegen Napoleon dagegen anfänglich vorfichtig, Er übernahm zwar 
1797 den Auftrag, die jonifchen Injeln zu organifiren, lehnte dann 
aber jeden weiteren Antheil an der Regierung ab. Seine in dieje 
Zeit fallenden Tragödien behandeln meift, wie gleich fein berühmteftes 
Werf: Blanche et Montcassin ou les V&nitiennes neuere Stoffe. 
Napoleon, der fich fortdauernd für ihn intereffirte, joll auf die Com— 
pofition dieſes Stücks, das die Gejchichte zweier Liebenden behandelt, 
welche der Staatsinquifition zum Opfer fallen, einen wie man jagt 
wohlthätigen Einfluß ausgeübt haben. Geoffroy hat freilich jehr viel 
gegen dasjelbe einzuwenden. Er tadelt den Gegenjtand, den barba- 

*) Yulian Schmidt, a. a. O. I. 125. — Nrnault, Souvenier d’un sexagé- 
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riſchen Ausgang und die Mängel des Stils. 1804 wurde Arnault 
vom Kaiſer zum Generaljecretär des Univerfitätsrath8 ernannt. Bon 
diejer Zeit an zog er fich länger vom Drama zurüd, erwarb aber 
neue Erfolge auf dem Gebiete der Fabel, der er, vom Epigramme 
ausgehend, in welchem er Meijter war, eine ganz neue Form gab. 
Er blieb Napoleon, deſſen Leben er jchrieb (1822), auch im Unglüde 
treu, verlor in Folge davon nad) dejjen Sturz feine Stelle, und mußte 
1816 jogar das Land verlaffen. Dies war vielleicht mit der Grund, 
warum er die dramatische Dichtung jet wieder aufnahm. Sein Ger- 
manicus, den er 1817 von Belgien aus an das Theätre frangais 
jandte, rief bei der Aufführung einen heftigen Kampf der Parteien 
hervor. Auch fpäter, nach feiner 1819 erfolgten Rückkehr, gab er 
noch wiederholt jeinen dramatischen Neigungen nach, ohne doch einen 
ausdauernden Erfolg zu erzielen. Objchon er den claffiihen Formen 
treu blieb, gewann in feinen legten Stüden, Guillaume de Nassau 
(1826) und Les Guelfes et les Ghibelins, die romantische Strömung 
der Zeit doch einigen Einfluß. 1833 gab er die für die Gejchichte 
jeiner Zeit höchſt werthvollen Souvenirs d’un sexagönaire, jo wie 
zwijchen 1824—27 jeine gejammelten Werfe heraus. Er ftarb hoch— 
geehrt am 16. September 1834 zu Godeville bei Havre. 

Bu den bedeutenderen und fruchtbareren der in der Revolutionszeit 
aufjtrebenden tragijchen Dichter, gehört ferner Louis Jean Nepomu- 
cone Xemercier*, am 21. April 1773 zu Paris geboren. Auch 
er ragt, wie Arnault, bis tief in die nächite Periode hinein. Seine 
Dramen vertheilen ſich auf die zwilchen 1788 (Méléagre) und 1830 
(Les serfs polonais) liegenden Jahre. Ein Freund der Freiheit, war 
er zugleich ein Gegner ihrer Exceſſe, was fich unter Andrem aus dem 
Zuftipiele Le tartuffe rövolutionaire erkennen läßt. Für fein Haupt- 
werf gilt gewöhnlich der Agamemnon (17%). Das Stüd ift gut ge 
baut, die Charaktere find verjtändig entwidelt. In der Sprache macht 
ji, um mit Julian Schmidt's Worten zu reden, die Atmojphäre der 
Revolution bemerklich, fie ift Fraftvoll. Der Erfolg war in der Tra- 
gödie der bedeutendjte des ganzen Zeitraums. Ein wejentlicher Fort: 
ſchritt läßt fich jedocd nicht in ihm nachweilen. Er jchließt fich im 





*) Victor Hugo, Discours de r&ception A V’acadömie, — Julian Schmidt 
a. a. ©. I. 1383. — Royer, a. a. O. V. 26, 
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Ganzen doch noch der traditionellen Form der claffiichen Tragödie 
wieder an. Bemerfenswerther in diejer Beziehung ift Pinto ou la 
journée d’une conspiration, ein fünfactige® Projadrama, welches 
jedoch erjt 1834 mit großem Erfolge zur Aufführung fam. Lemercier 
gedachte damit jogar die folle journée noch zu überflügeln. Es be- 
handelt die Erhebung des Herzogs von Braganza durch die Revo- 
lution auf den portugiefiichen Thron. Der Dichter Hat darin in ge- 
ſchickter Weiſe komiſche und tragische Elemente mit einander verbunden. 
Es war ein VBerfuch, die wieder zur Herrichaft gekommene Regelmäßig- 
feit zu durchbrechen. Der Dichter erneuerte ihn in jeiner D&mence 
de Charles VI. und in feinem Colomb (1809), dem er den Titel 
com6die Shakespearienne gab. Bon A. W. Schlegel freudig begrüßt, 
zog er dem Dichter bei jeiner Aufnahme in die Academie (1810) da- 
gegen eine Zurechtweifung des Grafen Merlin, der ihn begrüßte, zu. 
Ungleich größere dramatiiche und tragische Kraft zeigte ſich in der 
1816 erjchienenen Tragödie Fr&degonde et Brunéhaut. Die dämo- 
nifche Leidenſchaft der Heldin, die aus tiefiter Niedrigkeit zum Throne 
erhoben wird, beivog die Rachel jogar, das Stück, und nicht ohne 
Erfolg, 1842 wieder aufzunehmen. Nicht minder verdient auch noch 
Richelieu ou la journse des dupes hier Erwähnung, eines der er- 
ften bedeutenderen Beiſpiele des poetiichen Intriguenſpiels. Julian 
Schmidt tadelt, daß die darin dargejtellte Genialität allzuſehr auf Koſten 
der Moral in's Licht geftellt werde, erfennt aber die Geſchicklichkeit 
in der Führung der Intrigue an. Das Stück lag von 1804, dem Ent- 
ftehungsjahr, bis 1828 unter minifteriellem Siegel. Neben verjchiede- 
nen andren Dramen, die Lemercier ſpäter noch dichtete, erichien 1823 
eine Bearbeitung der Rowe'ſchen Jane Shore von ihm. Sogar im 
Melodrama verfuchte er fich wiederholt. 

Lemercier war eine freimüthige Natur. Al Napoleon im Be- 
griff ftand, fich zum Alleinherricher aufzuwerfen, joll er diejem ge- 
fagt haben, daß er in dem Bette der Bourbonen, welches er fich zu- 
recht mache, feine zehn Jahre jchlafen werde. Auch jchidte er nad 
der Erflärung des Kaiferreich® den Orden der Ehrenlegion zurüd. 
Napoleon erwieberte die dadurch, daß er dem Erjcheinen der Stücke 
des Dichters, wie ich zum Theil jchon berührt habe, die größten 
Schwierigkeiten in den Weg legen ließ. Doch hörten, wie wir gejehen, 
auch unter der nächiten Regierung die Chicanen der Cenſur nicht 
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gegen ihn auf. Er rächte fi) mit dem Vorſpiele Dame Censure, 
welches er 1821 feinem Luftjpiele Le corrupteur vorausjchidte. Le— 
mercier jchrieb auch einen Cours analytique de littörature géné- 
rale (Bar. 1817. 4 Bde.) Nacd feinem am 7. Juni 1840 erfolgten 
Tode nahm Bictor Hugo feine Stelle in der Academie ein, deſſen 
Aufnahme er fich jederzeit mit Entjchiedenheit widerjegt hatte. 

Ein ungewöhnliches Auffehen machte die am 14. Mai 1805 zur 
Aufführung gelangte Tragödie Les Templiers von Reynouard, welche 
denjelben Stoff, wie Werner’3 „Söhne des Thals“ behandelt,. den 
Zuſchauer aber in eine völlig andere Welt der Anjchauungen und 
Empfindungen, wie diejer, verſetzt. 

François Juſte Marie Reynouard*) am 18. September 
1761 zu Brignolles in der Provence geboren, gehört zu den bebeu- 
tendften Forſchern auf dem Gebiete der franzöfiihen Sprache und 
Poeſie, bejonders auf dem feines engeren Vaterlandes. Als drama- 
tiicher Dichter erhob er fich zwar zu Feiner höheren Bedeutung, ob- 
ſchon er zu feiner Zeit auch als folcher gefeiert wurde und der Er- 
folg jeiner Templiers ihm die Aufnahme in die Academie eintrug. 
Reynouard Schloß ſich darin den Dichtern der Negelmäßigfeit an und 
hatte fi die Sprache Corneille's mit ihren epigramatiichen Schlag- 
worten und zugejpigten Antithefen zum Vorbild genommen. Napoleon, 
der gegen das Stüd manches einzuwenden hatte, gab ihm bei jpäterer 
Gelegenheit, bei feiner von der Cenſur verbotenen Tragödie Les stats 
de Blois, einige Rathjchläge, die Reynouard auch befolgte. In dieſer 
Geſtalt fam fie 1810 zu St. Cloud zur Aufführung. Sie gefiel an- 
fänglich nicht, gewann fich jedoch Später noch Anerkennung. In der 
Ausgabe von 1814 jpricht ſich Reynouard ſchon für die Nothwendig- 
feit einer freieren Bewegung des franzöfiichen Dramas aus. Er 
fordert darin jeine Landsleute auf, die Literatur der anderen Nationen 
mehr zu jtudiren. Auch erfannte er von allen Einheiten nur die des 
Grundgedanfens an. Es iſt faum zu bezweifeln, daß diefe Winfe 
auf die Entwidlung des fpäteren romantischen Dramas nicht ganz 
ohne Einfluß geblieben find. Um fo jchärfer glaubte ſich Reynouard 
aber gerade gegen die Neuerungen ausſprechen zu jollen, welche letzteres 
mit fi) brachte, zumal, wie er jagt, von allen Einheiten die fittliche 
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von den Romantifern am meisten verlegt werde. Reynouard hinter- 
ließ bei jeinem, am 27. Dctober 1836 zu Paſſy erfolgten Tode noch 
verichiedene andere dramatijche Arbeiten. 

Bon den übrigen tragiichen Dichtern des Zeitraums mögen noch 
Collot d’Herbois (1750—96), Jean Laya (1761), deſſen Ami 
des loix jchon erwähnt wurde, mit feinem Falkland ou la conscience, 
welcher durch das Spiel Talma’3 Aufjehen erregte und Zuce de 
Zancival mit feinem Hector erwähnt werben. 

Obſchon die Tragödie, befonder8 während des Kaiſerreichs weit 
höher im Anfehen ftand, ala das Luſtſpiel, find hier die Talente doc) 
zahlreicher und fruchtbarer. Auch hier aber fehlt ein wirklich bedeu- 
tendes Talent, das einen entjchiedenen Fortſchritt in der Entwidlung 
der Gattung bezeichnete. Auc das Quftipiel geriet) wieder in Die 
alten academijchen Feſſeln. 

Hier ift zunächit Jean Stanislaus Andrieur*), geb. am 6. Mai 
1759 in Straßburg, zu nennen. Er fam früh nad) Paris, widmete 
ſich hier dem Rechtsfach, betrieb aber nebenbei auch die Schriftftellerei. 
Bereit? 1781 trat er mit dem Luſtſpiel Anaximandre hervor. Von 
royaliftiicher Gefinnung, nahm er 1793 feine Entlafjung aus dem 
Staatsdienft, in dem er jchon zu höheren Aemtern emporgejtiegen war, 
um fich mit feinem Freunde Collin d'Harville in die Muße des Privat- 
Lebens zurüd zu ziehen, die er ausschließlich literariſchen Arbeiten weihte. 
Der Umſchwung der Berhältnifje rief ihn 1795 aber wieder in den 
Staatödienft zurüd. Er wurde zum Richter im Cafjationstribunale und 
1798 zum Mitglied der Fünfhundert erwählt. 1802 gab er jedoch 
zum zweiten Mal jeine Stellungen auf. „On ne s’appuit que sur 
ce qui rösiste* joll er Napoleon geantwortet haben, als diejer ſich 
über Mangel an Gefügigfeit bei ihm bejchwerte. Das Amt eines 
Cenſors, das ihm der Kaiſer dann ambieten ließ, wies er zurüd. 
Wohl aber nahm er die Stelle eines Bibliothefars bei Joſeph Bo— 
naparte, jowie beim Senate an. 1814 wurde er zum Profeſſor der 
Literatur am Collöge de France ernannt, in welcher Stellung er bis 
zu jeinem, am 10. Mai 1833 erfolgenden Tode verblieb. Er war 
ein beredter Vertheidiger des Clafficismug und einer gefunden Moral, 


*) Chenier, Tableau de la litterature frangaise depuis 1789—1808, — 
Taillandier, Notices sur Andrieux. Paris 1850. — Julian Schmidt, a. a. D. I. 
142. — Oeuvres de Andrieux. Paris 1818—33. 4 Bde. 
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ein entjchiedener Gegner der romantischen Schule. 1829 ward er 
auf Lebenszeit zum Secretär der Academie erwählt, der er ſchon Länger 
angehörte. Bon feinen vielen dramatijchen Arbeiten, die zum Theil 
wie Le souper d’Anteuil; Helvstius; Le tr&sor; La comödienne 
und Le manteau viel Glücd machten, werden Les &tourdis, Luſtſpiel 
in 3 Akten, ganz allgemein für das Beſte erflärt. Die Idee ift ein- 
fach genug. Der Etourdi ift ein junger Mann, welcher fich todt 
jtellt, damit fein Onfel die Schulden für ihn bezahle. Der Dichter 
hat aber verfjtanden, feinem Gegenjtande eine Fülle des amujantejten 
Details abzugewinnen, worin überhaupt jeine Stärke bejteht. Fein— 
heit des Geiſtes iſt jeine Haupteigenschaft. Tieferes Gefühl und Lei- 
denjchaft find ihm fremd. Seine Stüde find ſämmtlich in Verſen ge- 
fchrieben, auf die er viel Sorgfalt verwendete. Als Dramatiker aber 
war er faum mehr al3 ein mittelmäßiges Talent. 

Lebteres gilt auch von Alerandre Duval*), geb. 1767. 
Nachdem er den amerikanischen Freiheitsfrieg mitgemacht hatte, wen- 
dete auch er dem Theater ſich zu. Zunächft, 1791, wurde er Schauspieler, 
ein Beruf, den er aus Gejundheitsrücfichten bald wieder aufgab; jpäter 
auch Bühnendichter. Bon den 49 Stüden feiner in 9 Bänden erjchienenen 
Komödien, die fait alle in Verſen gejchrieben find, haben fich nur ein 
paar Feine Nachipiele auf der Bühne erhalten. Er gerieth ſchon bei 
Lebzeiten in Vergeſſenheit, was ihn zu heftigen Klagen über Undanf- 
barfeit hinriß. Den erjten Erfolg Hatte er mit feinem Edouard en 
Ecosse erzielt, größeren nod) mit Le tyran domestique (1805) und 
La fille d’honneur (1818), in welcher Melle Mars excellirte. Zu 
jeinen beiten Arbeiten gehören Le chevalier d’industrie, La femme 
misanthrope und La jeunesse de Henri V. 1808 ernannte ihn Na- 
poleon zum Director des Theaters Louvois, dann zu dem des Odéon. 
Die Leichtigkeit feines Talents war zum Theil mit die Urjache des 
Mangels an Vertiefung Es fehlte feinen Arbeiten zwar nicht an 
einer gewiſſen Schärfe der Lebensbeobachtung, an Heiterkeit und an 
Wit, aber an jeder Erhebung. Seine Sprache, durch die metrijche Be— 
handlung gehemmt, ift fajt immer gewöhnlich. Er war ein Anhänger der 
academiſchen Richtung, ein Verteidiger der Moral und ein entichiedener 
Gegner der Romantifer, die er aufs heftigjte angriff. Er ftarb 1842, 
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Auch Louis Benoit Picard *) (geb. 29, Juli 1769 zu Paris) 
war von dieſem Geifte bejeelt. Er bewegte fich jedoch nicht in der- 
jelben Enge. Ein leichtbewegliches Talent, jchlug er eine etwas 
fretere Richtung ein, was fich ſchon daraus erfennen läßt, daß er jeine 
Luftipiele nicht durchweg in Verſen fchrieb. Seine PBrojacomödien 
find weitaus die befjeren. Mit Le badinage dangereux trat er 1789 
im Theätre de Monſieur als Bühnenfchriftiteller auf. Seinen Ruf 
begründete er 1791 mit Encore les menöchmes. 1797, demjelben 
Sahre, in dem fein gerühmteftes, aber überjchäßtes Stück Mediocre 
et rampant (Schiller's Barafit) erſchien, verjuchte er fich auch noch ala 
Schaufpieler. Das geringe Talent, das er hierbei entwicdelte, ließ 
ihn diefe Carriöre jedoch bald wieder aufgeben (1801); ein Entſchluß, 
der wohl mit feiner in diefem Jahre erfolgenden Ernennung zum Mit- 
gliede der Academie und zum Director des Theatre Louvois noch zu— 
ſammenhing, welches jeit jeiner Gründung (1793) jchon jo viele Wand- 
lungen durchlebt Hatte. Auch die Opera buffa, welche drei Mal 
wöchentlich; darin fpielte, ward feiner Direction unterjtellt, bis er 
1804 mit der Adminiftration der Acadömie de Mufique betraut wurde, 
die big 1816 in feinen Händen verblieb. Er übernahm nun die 
Leitung de3 Odéon dafür, von der er 1821 wieder zurüdtrat. Im 
dieſes Jahr fällt auch fein lebte Stück: Les trois quartiers. Er 
ftarb 1828, 

Picard hat an 80 Stüde gejchrieben. Eine glüdliche Beobad)- 
tungsgabe, natürliche Heiterkeit, die Kunft, das Lächerliche einer Situa- 
tion zu entwideln, find die Vorzüge, welche diefen Schriftiteller aus— 
zeichnen, aber leider allzujehr mit Leichtfertigfeit und Oberflächlichkeit 
verbunden find; daher man ihn öfter mit Kotzebue verglichen hat. 
Tolgerichtigkeit und Angemefjenheit der Charaktere und Handlung find 
bei ihm nur vereinzelt zu finden. Seine Verſe find ſchwach und oft 
holperig, feine Sprache ijt meiſt banal und da er mehr Eitten- 
als Charafterjchilderer war, jo konnten ſich jeine Stüde um jo we- 
niger länger auf der Bühne erhalten. In L’entröe dans le monde 
(1801) geißelt Picard die Unverjchämtheit der Emporfümmlinge jener 
Zeit, ihre Gier nad) Genuß; in Duhautcours ou Je contrat d’union 





*) St. Beuve, Causeries du lundi. 9, Bd. — Royer, a. a. D. V. 171. — 
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die Spielwuth an der Börſe. Später z0g er fi) mehr auf Die 
Schilderung des Familienlebens zurüd. Unter diefen Stücen zeichnet 
fi) bejonder® La petite ville (1801) aus, eine Satire auf die Klein— 
jtädterei. Sie iſt in Proſa gejchrieben. Der Erfolg rief die Provin- 
ciaux à Paris (1802) hervor. Les marionettes (1806) behandeln 
den Gegenſatz zweier Menfchen, von denen der eine plößlich zu großem 
Glücke fommt, der andere aber gleichzeitig ruinirt wird. Dieſes Stüd 
trug dem Dichter eine Penfion aus der Privatcafje des Kaifers ein; 
Geoffroy beipricht e3 jehr günſtig. Auch Julian Schmidt zählt es zu 
den beiten Arbeiten des Dichter. 

Die derbere, der Poſſe zuneigende Form des Luftipiel3 wurde 
von einem anderen, nicht minder fruchtbaren Dichter, von Char- 
les Antoine Guillaume Pigault de l'Epinoy, gen. Lebrun, geb. 
8. April 1753 zu Calais, gepflegt. Eine der abenteuerlichiten Erjchei- 
nungen der Zeit, wurde er durch feine Liebeshändel wiederholt ing 
Gefängniß geführt. Sie brachten ihn auch zur Bühne, auf der er als 
Schauspieler eine nur mittelmäßige Rolle gejpielt. Um jo mehr gefiel 
er al3 Bühnenjchriftiteller. Der Plan feiner Stüde ift meijt verjtän- 
dig, die Charakterichilderung lebensvoll, der Ton aber niedrig, der 
Wi nicht felten plump und frivol. Nur eines feiner vielen Stüde, 
da3 einactige Les rivaux d’eux-mömes (1793). hat fich noch auf der 
Bühne erhalten. Zu feiner Zeit fanden aber auch Le pessimiste (1789), 
Mon oncle Thomas (1797), Mr. Botta (1802), L’homme ä projets 
und verjchiedene andre feiner Quftjpiele viel Beifall. Er ftarb am 
24. Juni 1835, 

Der bedeutendfte und beliebtejte Quftjpieldichter de3 ganzen Zeit- 
raums aber war Charles Guillaume Etienne**), geboren am 6. Ja- 
nuar 1778 zu Chamouilly (Haute Marne) Er wendete fich 1796, 
arm wie er war, auf gut Glück nad) Paris, fand aucd bei einem 
Kaufmann ein Unterfommen al3 Buchhalter und widmete fich daneben 
der Schriftitellerei. 1799 wurde auf dem Theater Favart fein erftes 
Luſtſpiel, Le röve, gegeben, welches, leicht und voll Geijt, die Auf- 
merfjamfeit der Kenner erregte. Er bildete nun in weiteren Ber- 
juchen feinen Stil und die Form immer forgfältiger aus, ward immer 

*) Seine Oeuvres complötes erjchienen 1821—24. Paris 20 Bode. 
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gewifjenhafter in der Beobachtung, immer wahrer und lebensvoller in 
der Schilderung der Charaktere und Sitten. Mit La jeune femme 
colere (1804) errang er zuerjt einen durchichlagenden Erfolg, der 
durch den ſeines Brueys et Palaprat (1807) aber noch weit über- 
boten wurde, welches eine Epijode aus dem Leben der beiden Dichter 
behandelt, die an fich zwar nur unbedeutend ift, aber durch anſpre— 
chendes Detail, glückliche Züge und gute, wißige Verje jehr anſprach; 
wie denn fein Ruf ſich hauptfächlich auf feine Behandlung der Sprache 
und des Berjes gründet. Palaprat läßt ſich ftatt feines Freundes 
ins Gefängniß führen, Brueys, der es erfährt, läuft Palaprat zu be- 
freien. Der Herzog von VBendöme, den fie zu Tiſche geladen, findet 
Niemanden vor, als einen huissier, den er für einen Schriftiteller Hält. 
Das Mißverftändniß Elärt fi) natürlich auf, der Herzog ſetzt die 
beiden Freunde in Freiheit, indem er fich für fie verbürgt. — 1810 
wurde Etienne zum Cenſor ernannt. Das in diefem Jahre erichienene 
Versluſtſpiel Les deux gendres, welches nicht nur für fein befteg, 
jondern auch für das beſte des Kaiſerreichs gilt, trug ihm die Auf- 
nahme in die Academie ein. Es rief aber einen heftigen Streit her- 
vor, da er bejchuldigt wurde, dasjelbe einem älteren Luſtſpiele, Co- 
naxa ou les deux gendres, in vielen Theilen fajt wörtlich nachge- 
bildet zu haben. Etienne läugnete, dieſes Stüd überhaupt nur zu 
fennen. Allein ein anderer Schriftiteller, der ihm jogar befreundet 
gewejen war, machte in einer Flugſchrift: „Mes relövations sur M. 
Etienne, les deux gendres et Conaxa“ befannt, daß er das lebtge- 
nannte Stüd als Manujkript im Bolizeiarchive entdedt und Etienne 
mitgetheilt habe. Dies rief gegen legteren einen Sturm von Angriffen 
und Pamphleten, jowie die Aufführung des älteren Stüdes hervor; 
was aber grade wieder zu jeiner theilweijen Nechtfertigung diente. 
E3 ergab ſich nämlich Hierbei, daß Etienne den ſelbſt erſt einem 
alten Fabliau entlehnten Stoff dieſes Stüds ganz frei und 
jelbjtändig behandelt und dabei bedeutend vertieft, ihm aber 
jonft faum noch 12 Verſe entlehnt Hatte. Schon Biron Hatte zu 
jeinen Fils ingrats aus diefem Stoffe gefchöpft, der eine gewiſſe Ver— 
wandtichaft mit der Learſage hat. Bei Piron vertheilt der Vater bei 
Lebzeiten fein Vermögen unter drei Söhne, die ihn dann aus ihrem 
Haufe verjtoßen; worauf er fich ftellt, als ob er fie nur habe 
prüfen wollen und den größten Theil feines Reichthums noch 
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immer befige. Die Söhne, um ſich dag Erbe nicht zu verjcherzen, er— 
heucheln nun Neue und geben dem Vater zum Beweiſe der Aufrid)- 
tigfeit derjelben, die ihnen von ihm überlaffenen Güter zurüd. ine 
harte Zurechtweifung bildet den Schluß. Etienne Hat fi) etwas 
enger an die Darftellung in Conara angejchlofjen, indem er, wie hier, 
den Vater jein Vermögen an feine Schwiegerjöhne vertheilen läßt, 
mit dem Beding, ihn abwechjelnd bei fich wohnen zu laffen. Auch Hier 
wird er aber mit Undanf belohnt. In Conara läßt er durch eine mit 
Steinen gefüllte Kifte den Glauben entjtehen, daß er noch immer einen 
beträchtlihen Schatz beſitze, was die Schwiegerjöhne zu ihrer Pflicht 
zurücdführt. Etienne aber läßt den Alten die üffentlihe Meinung 
für fi) aufregen, vor welcher die Schwiegerjühne erjchroden zurüd- 
weichen, in ſich gehen und fich beffern. 

Etienne zeichnete fih auch als Operndichter aus. 1810 machte 
Cendrillon, 1814 Joconde viel Glüd. Eine Bearbeitung de3 deut- 
chen jentimentalen Familienftüds „Nur ſechs Schüffeln“ erſchien 1813 
von ihm unter dem Titel ’Intrigante, machte aber nur durch das Po— 
lizeiverbot einiges Aufjehen. 

Als Anhänger Napoleon’3 wurde Etienne nad) des lebteren 
Sturze mißliebig, was ſogar feine Ausſchließung aus der Academie 
zur Folge hatte. Er ſchloß ſich als Redacteur des onftitutionel 
der Oppofition an. 1822 und 1827 wurde er zum Deputirten er- 
wählt. 1829 trat er auf’3 Neue in die Academie ein, wobei er eine 
Rede gegen den Romanticismus hielt. Außer feinen ziemlich zahl- 
reichen dramatischen Werfen, gab er 1802 auch eine Gejchichte des 
Theater? der Revolution heraus. Er ftarb 1845, 

Unter den vielen nebenherlaufenden Dichtern zeichneten fich einige 
befonder3 in den Eleineren Formen aus, welche durch die Concurrenz 
der vielen neu entjtandenen Theater und den Umftand in Aufnahme 
gefommen waren, daß die auf den Ausgleich des Unterjchieds der 
Stände Hinwirfende Revolution der Entwidlung des Charafterlujt- 
jpiel3 nicht eben günftig war. Beſonders wurden die Fleinen ein— 
aftigen Shwänfe und Situationgftüde, die Bor- und Nad)- 
ipiele, jowie auch da8 Baudeville gepflegt. In jenen thaten fich 
neben Andrieur, Picard und Pigault Lebrun, Melle Bawr und 
Georges Duval hervor, während im Vaudeville und in der fomi- 
Ihen Oper zugleih no) Benoit, Hoffmann, Barr6, Piis, 
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Nadet, Dupaty, Desfontaines, Dieulafoy, Désaugiers, 
neben vielen anderen Erfolge hatten. 

Pierre Yves Barr& (1749 -1832), urfprünglih Advokat 
wendete fich ſchon früh dem Theater zu und gründete 1792 mit Pierre 
Antonio Piis das Theater du Vaudeville. Piis zog ſich jedoch bald 
von der Direction zurüd, welche nun Barr& bis 1815 fortführte, fie 
dann aber an Désaugiers überließ. Barré, Desfontaines, Radet und 
Piis arbeiteten ihre Stüde öfter zufammen, die übrigen? auch auf 
verjchiedenen anderen Theatern, befonder3 dem Theater Audinot und 
dem italienischen Theater, gejpielt wurden.*) Am meiften gefiel Arl6- 
quin afficheur (der 800 Wiederholungen erlebte), Colombine, Le 
mariage de Scarron, Ren& le sage und die mit Piis gejchriebenen 
Stüde: Aristote amoureux, Les mariages in extremis, Le save- 
tier et le financier.*) Barr& entwarf gewöhnlich) nur das Scena- 
rium und überließ die Ausführung feinen Mitarbeitern. 

Charles Mercier Dupaty (1775- 1851) begann feine Laufbahn 
als Matroſe, was nicht verhinderte, daß er fich bis zum Mitglied der 
Academie emporgearbeitet hat. Er jchrieb ſeit 1798 für die Fleinen 
Theater Harlefinaden (Arl&quin journaliste; Arlöquin sentinelle etc.) 
Die Eleganz und die Leichtigkeit ſeines Vortrags verwiefen ihn auf 
das Vaudeville und die komiſche Oper, in denen er ſich durch Natür- 
lichkeit, Friiche und Grazie auszeichnete. Er gehörte jpäter auch zu 
den Mitarbeitern Scribe's. Am befannteften iſt er durch die Mufif 
Boieldiew’S zu feiner Oper Les voitures versdes geworden. Für fein 
beſtes Vaudeville wurde La leson botanique gehalten. 

Marc Antoine Déſsaugiers (1772— 1827) errang als Chan- 
jonnter großen Ruf. Seit 1797 arbeitete er aber auch für das Theater 
des Baudeville und das Theater des Variétés, deffen Direction er 
1815 übernahm und da3 in der Gejchichte des Vaudeville und der 
Operette eine große Rolle jpieltee Damals erfreute es fich durch 
Drunet und Melle Montafier großen Zulaufs. Bon Désaugiers' zahl- 
reihen Stüden hat fich jedoch fein einziges lebendig erhalten. Wie 
jo viele andere ihrer Art vergingen fie ebenjo vajch, als fie entftanden. 
Die Welle des Tages warf fie empor und verjchlang fie auch wieder. 

*) Brazier, Histoire des petits Theätres du Paris, 

**) 1781 erjchien Theätre de Barre. Paris. 2 vol.; 1784 Theätre de Piis 
et Barre, Paris. 2 vol, 
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Wer weiß heute wohl noch von einem Stüde etwas, das wie 
die Comédie Folie: Le dösespoir de Jocrisse von Darvigny 1792 
ganz Paris in Bewegung jeßte und eine ganz Literatur von 
Socrifje-Spielen: Jocrisse cong&di6; Jocrisse jaloux; Jocrisse sui- 
cid&; Jocrisse aux enfers etc. ins Leben rief, oder von Cadet Roussel 
professeur, welcher 1798 einen ähnlichen Erfolg erzielte? 

Eine andere dramatiiche Form, welche damals in Aufnahme fam 
und wie dad Vaudeville eine Verbindung mit der Mufif einging, war 
da3 Melodrama. Dieje Verbindung war aber hier eine andere. 
Im Baudeville unterbrach die Mufif die Rede und löfte dieje durch 
den Gejang vaudevilleartiger Liederchen ab, die von einem leichten 
und meift auch heiteren Charakter waren. Im Melodrama wurde die 
Muſik zwar auch zu Hilfe gerufen, aber um die Wirkungen der Empfin- 
dung, Leidenjchaft, Situation und Stimmung nod) zu verftärfen, die 
dann faft immer von einem erniten, ja düjteren, grauenhaft unheim- 
lichen Charakter waren. Hier begleitete fie aljo nur die Rede oder das 
ftumme Spiel oder füllte auch wohl die Pauſen in beiden aus. Das 
Melodrama war unter dem Einfluß der Revolution aus dem Be- 
ftreben hervorgegangen, eine volfsthümliche Tragödie zu jchaffen. Erft 
1800 aber gelang e3 Guilbert de Pixérécourt ihm durd) feine Coelina 
ou l’enfant du mystöre eine epochemachende Stellung zu geben. 
Dieſes Stück wurde im Theater de l'Ambigu comique 387 Mal 
hintereinander gejpielt. 

Pixérécourt, 1773 zu Nancy geboren, 1844 geftorben, war 
in der Revolution aus Frankreich geflohen, kehrte aber heimlich unter 
fremdem Namen zurüd und ging nad) Paris, wo er fih nun der 
dramatiſchen Schriftjtellerei widmete, anfänglich ohne Erfolg. Gleich 
fein erſtes Stüd, La forêt de Sicile (1798) war melodramatischen 
Charakters. Noch in demjelben Jahre errang er aber mit Victor ou 
l’enfant de la for&t einen Erfolg. Bon hier an biß 1834 Hat er 
eine Menge Stüde diefer Art gejchrieben, von denen er auch eine 
Auswahl, Theätre choisi, Nancy 1841 —42, herausgab, zu welcher 
Charles Nodier die Einleitung jchrieb. Pixérécourt zeigte jofort die 
im äfthetijchen Sinne bedenflichen Eigenjchaften, welche da8 Melodrama 
überhaupt fo jehr in Berruf gebracht haben: das Streben nad) gewalt- 
ſamen, rohen, zum Theil mit den brutaljten Mitteln erzielten Effecten 
auf Koften der Schönheit, Wahrheit, ſelbſt Wahrjcheinlichkeit, Um 
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dad Gemüth zu erregen, zu quälen, zu foltern hielt man jedes Mittel 
für erlaubt, feinen Gegenſatz ftarf genug, feine Farbe zu jchreiend und 
brennend. In Bezug auf moralifche Abficht erjchien es dagegen in 
feinen Anfängen rein. E3 galt ihm jebt noch, die Tugend auf 
Unfoften des Laſters zu feiern und nicht, wie ſpäter jo oft, letzteres 
zu entjchuldigen, zu bejchönigen, zu glorificiren. Das Melodrama 
hatte, wie Royer jagt, damals drei feftitehende Typen: die verfolgte 
Unſchuld, den ausgemachten Schurken und den meift gutmüthigen Ein- 
falt3pinjel. Es war urfprünglich in drei Akte getheilt, hielt aber nicht 
hieran feft, jondern zerfiel in eine bald mehr oder minder große Zahl 
von Tableaux, in welchen die Hauptfituationen einer wechjelvollen, 
meilt romanhaften Begebenheit zur Darftellung famen. Auch Hierbei 
ſah man auf möglichft ftarfe wirfungsvolle Contraſte. Die Rolle, 
welche die Mufit dabei jpielte, ift von Jules Janin folgendermaßen 
harakterifirt worden: „Die Mufif hatte alle diefe Beängftigungen zu 
begleiten und jo gut fie konnte den Seelenzuftand der gerade gegen- 
wärtigen Perfonen zu vertreten. Erjchien der Tyrann, ſo ſchrie Die 
Trompete in Häglicher Weiſe auf. Verließ die verfolgte Unſchuld die 
Bühne, jo wurde fie von den Seufzern und den ſüßeſten Accorden 
der Flöten begleitet. Diefe Muſik, welche dem Melodrama anfänglich) 
wie eine Feſſel angefügt worden war, wurde auf diefe Art bald feine 
ergiebigfte Hilfsquelle. Man bemerkte, daß fie die Uebergänge, die 
Logik der Rede ganz überflüffig erjcheinen Lafje.“ 


Das Melvdrama entwidelte ſich auf verjchiedenen Theatern, zu— 
nächſt auf dem des Ambigu comique, dann auf denen der Gaite 
und der Porte St. Martin. Piröröcourt fchrieb für fie alle. Im 
Theater de PAmbigu hatte er große Erfolge mit Le p6lerin blanc 
ou les orphelins du hameau und mit L’homme ä trois visages, 
einer Bearbeitung von Zſchokke's Abällino, die 378 Vorſtellungen er- 
lebte. In der Gaitö, deren Director er von 1832—35 war, feierte 
er mit Les Ruines de Babylon, in der Porte St. Martin mit La 
forteresse de Danube und mit Robin Cruso& große Triumphe. 


In dieſe theilte fich fchon früh Louis Charles Caigniez 
(1762 — 1842) mit ihm. Später fchloß ich ihnen auch Victor 
Ducange mit feinen Schauerdramen noch an, von denen Trente 
ans ou la vie d’un joueur dur das Spiel Tzrederic Lemaitre's 
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eine ganz ungeheuere Anziehungskraft ausübte, ſowie Baudoin Dau- 
bigny mit feinen Deux Sergents, 

Eine dritte der damals beliebt werdenden dramatilchen Formen 
ift die Féerie. Sie Hatte jchon früher Aufnahme in der Oper 
gefunden. Auch blieb die Muſik dem dramatiichen Yeenmärchen 
immer verbunden. Bernot mit feinem Siöge du clocher, Martain- 
ville mit feinem Pied de Mouton machten zu Anfange diejes Jahr: 
hundert in diefem Genre Epoche. Außer den drei obengenannten 
Theatern bemächtigten ſich auch der Cirque olympique, dad Gymnaſe, 
das Chätelet diejer Form. 


XI. 
Entwicklung der Bühne und der Schanfpielkunft im 18. umd 


19. Jahrhundert. 


Drganifation des Theaters. — Verhältniß der Autoren zum Theater. — Kampf 
der Autoren und Schaufpieler. — Entftehung neuer Theater; die Theaterfreiheit. 
— Aufhebung der legteren unter Napoleon I. — Beichränfte Zahl der Theater. 
— Vortragsweife der Schaufpiele. — Der Kampf de3 Conventionalismus mit 
der Natürlichkeitsrichtung. — Baron, Beaubourg, Quinault, Dufresne, Adrienne 
Lecoupreur, Melle Ganfin, Melle Dusmenil; Granvel, Lekain; Melle Clairon, 
Mole, Preville, Melle Contat, Talma, Melle Mars, Melle Duchesnois, Melle 
Georges. 


Zur Zeit von Ludwigs XIV. Tode gab es in Paris nur ein 
einziges Theater für die Tragödie und das Luſtſpiel: Le theätre de 
la comeödie frangaise. Von den Kämpfen, welches diejes in Verein mit 
der Acadömie de Mufique gegen die Theater de la Foire damals führte, 
hat ſchon berichtet werden können. Wir jahen daraus die Fomijche 
Dper fiegreich hervorgehen. Doc, entjtand damals auch ein neues 
italienisches Theater (1716), auf welchem jedoch meijt, wenn jchon 
theilweife von Italienern, franzöſiſch gefprochen wurde. 

Die Gejellihaft der Comédie francaije, deren Mitglieder (Socie- 
taires) Qudwig XIV. auf die Zahl von 27 bejchränft Hatte, und welche 
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bis 1770 in dem jeit 1688 bezogenen Theater in der Rue des foss6s 
St. Germain des Prös verblieb, hatte jchon immer eine Verfaſſung 
gehabt, welche jedoch manche Wandlungen durchlief. Einen der wich- 
tigften Theile derjelben bildeten die Bejtimmungen, die das Verhältniß 
der Gejellihaft zu den Autoren regelt. E3 bot für den Fall, daß 
man dem Autor fein Stüd ein für allemal abfaufte, zwar feine 
Schwierigkeit dar. Dies war aber längſt nicht mehr die Regel, es 
war vielmehr zur Ausnahme geworden. Gewöhnlich wurde, wie wir 
ſchon fanden, der Dichter, unter beftimmten Modalitäten auf einen An— 
theil an der täglichen Einnahme bei den Aufführungen feines Stüdes 
verwiejen. Er war hierdurch ganz von der Ehrlichkeit der Schaufpieler 
bei der Rechnungsablegung abhängig. Mean führt diefen Modus der 
Autorenrechte bis auf das Jahr 1653 zurüd.*) Cinzelne darauf be- 
zügliche Beftimmungen haben fich noch aus den Jahren 1682 und 85 
erhalten; ein vollftändiges Statut liegt darüber aber erjt aus dem 
Sahre 1726 vor, welches indeß auf den Ausgang des 17. Jahrhun—⸗ 
dert3 zurüdweilt. Da es einen Einblid in die Organijation des da— 
maligen Theaters geftattet, jo glaube ich die wichtigften Beitimmungen 
desjelben in abgefürzter Form hier mittheilen zu follen. 


I. Das Stüd wird der Gejellichaft vom Autor vorgelefen, worauf fich diefer 
zurüdzieht. Die Gefellichaft verhandelt darüber, nimmt das Stüd an oder ver- 
wirft es, nah Stimmenmehrheit oder nach Ballotage. 

II. Sobald das Stüd angenommen worden, vertheilt der Autor die Rollen. 
Kein Schaufpieler darf die Annahme verweigern. 

IV. Die neuen Stüde von Schaufpieler-Autoren werden nur während der 
Sommermonate zur Aufführung gebradt. Die Stüde der außerhalb der Ge- 
jelljchaft ftehenden Dichter genießen des Vorzugs im Winter zur Darftellung zu 
kommen. 

V. Ein neues Stüd wird abwechjelnd mit einem älteren Stüde oder 
einem anderen neuen Stüde bi3 zu feiner Abſetzung gefpielt. 

VI. Im Winter wird ein neues Stüd jo lange wiederholt bis die Einnahme 
zwei Mal hintereinander unter 550 Livres geblieben ift. In diefem Falle, der 
chüte dans les rögles, wird e3 abgefeßt, es gelangt in den Vollbeſitz der Gefell- 
Ichaft, der Autor verliert jein Recht auf die Einnahme. 

VII. Im Sommer findet dasjelbe bei einer zwei Mal unter 350 Livres 
gebliebenen Einnahme ftatt. 





*) Giehe hierüber: Bonaffie, Les auteurs dramatiques et la comedie 
frangaise à Paris. Paris 1874. 
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XI. Die Autoren erhalten bei fünfactigen Stüden "/, der Einnahme, ab- 
bezüglich der Tageskoften. 

XI. Die Autoren der Stüde von 1—3 Acten erhalten unter derjelben 
Bedingung Y,; der Einnahme, 


Die erjte bedeutendere Modification erhielten diefe Beitimmungen 
durch das Reglement v. 3. 1757. Obſchon die Veränderungen nur 
den Modus betrafen, waren fie tiefgehend genug. Dies läßt ſich an 
zwei der wichtigjten Artikel erkennen. Die Höhe der Minimalfumme, 
welche den Autor vor der Chüte dans les regles bewahrte, wurde 
jegt auf 1200 und 800 Livres erhöht. Dies erflärt fich nur theil- 
weile aus den geftiegenen Theaterpreifen und Einnahmen, die Dichter 
wurden dadurch offenbar in ihren früheren Rechten gejchmälert. Schon 
1766 forderte aber ein Schaujpieler in einem noch erhalten geblie- 
benen Memoire jogar die Erhöhung auf 1600 und 1000 Livres. 
Derjelbe erweiſt ſich im Uebrigen jedoch al3 ein rechtlich und billig 
denfender Mann, da er gleichzeitig nach einer andren Seite für die 
Rechte der Autoren eintrat. „Es iſt nöthig — heißt es bei ihm — 
daß die Autorenrechte ſchärfer präcifirt werden und man mit Ge— 
wifjenhaftigkeit den Betrag des Abonnements der Fleinen Logen in 
Anrechnung und die Tages- und außergewöhnlichen Koften nach ihrer 
wahren Höhe in Abzug bringt” Dies gewährt einen Einblid in Die 
Uebervortheilungen, denen die Autoren damals ausgejeßt waren. 


Schon im Jahre 1786 trat daher die Unzufriedenheit der letzteren 
offner in zwei Flugfchriften: Causes de la döcadence du goüt sur 
les th&ätres und: Causes de la döcadence du thöätre francais et 
moyens de le faire refleurir, augmentöes d’un plan pour l'éta- 
blissement d’un second th&ätre, hervor. Ihnen folgten die Angriffe 
Mercier’3, Paliſſot's, Francois de Neufchäteau’3 u. A. 1770 trat end- 
lih eine Anzahl dramatischer Schriftiteller unter dem Bortritte La 
. Harpe’3 und Sedaine’3 zujammen, um ihren Klagen gegen die Schau— 
ſpieler Nahdrud zu geben, die hauptjächlich gegen die Injolenz der 
Scaufpieler in dem Verhältniß zu den Autoren, ſowie gegen die 
Willfirlichkeit, mit welcher fie die Aufführungen der Stüde an- 
legten und die Einnahmen und Tageausgaben in Anrechnung brad- 
ten, gerichtet waren. Beaumarchais fand demnach bei feinem Auftreten 
gegen die Schaufpieler einen allgemeinen Kampf der Autoren mit 
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ihnen jchon vor, daher es wahrjcheinlih ift, daß dieſer ihm über 
haupt erjt den Anftoß zu feinem Vorgehen gab, und feine An- 
ſprüche an fie für den Barbier von Sevilla nur den Vorwand 
dazu dargeboten haben. E& mochte ihn reizen, fich an dem Kampf zu 
betheiligen, ja ſich an defjen Spige zu ſchwingen, und hierdurch neue 
Popularität zu erwerben. Erſt im Jahre 1781 gelang es jedoch, eine 
Art Vereinbarung herzuftellen, durch welche die Minimaleinnahme, die 
den Autor hinfort vor der chüte dans les rögles ficherte, auf 2300 
Livres und 1800 Livres feftgeftellt wurde und nach welcher der Autor bis 
dahin für ein fünfactigeg Stüd Y,, für ein dreiactiges 1/,, für ein 
zwei- oder einactiges ?/,, der Einnahme zu beanjpruchen hatte. Dieje 
Beltimmungen, ohnedies nicht jehr günftig für die Autoren, jchüßten 
fie jedenfall® nicht gegen den Mißbrauch der den Schaufpielern 
eingeräumten Discretionären Gewalt. Der Friede war daher nur 
ein Waffenftillitand. Mit der ausbrechenden revolutionären Bewe— 
gung wurde der Kampf wieder aufgenommen. Schon vorher waren, 
und gewiß mit unter Einfluß diefer Verhältniſſe das Theater der 
Porte St. Martin (1781) und das des Italiens (1783), welches ſich 
1792 in die Opéra comique verwandelte, entitanden. 1786 nahm das 
alte Marionettentheater Audinot den Namen de l'Ambigu an. Es 
jpielte anfangs nur PBantomimen. 1789 entjtand das Theater des 
Grafen Beaujolais, jpäter das Theater du palai royal genannt, und 
das der Mad. Montanfier, jpäteres Theater des Variétés. 1790 
folgte die Gründung des zweiten Theater frangais de la Aue Ri- 
chelieu und nachdem im Jahr 1791 die Theaterfreiheit proclamirt 
worden war, ſchoſſen die Theater fürmlich aus der Erde hervor, jo daß 
ihre Zahl bis auf jechzig angewachjen jein fol. Bon ihnen feien hier 
nur le theätre Moliöre, ſpätere opera comique, le nouveau thöätre 
du Marais (1791), le theätre du Vaudeville (1792) hervorgehoben. 
In diefem Jahre wurde das alte 1764 gegründete Marionetten- und 
Ballettheater des grands danjeurs du Roi in das Theater de la Gaite 
verwandelt. 

Die Revolution hatte 1791 eine Spaltung unter den Mitglieder 
des Theater frangaiß hervorgerufen. Der kleinere Theil desjelben 
ging in Folge davon mit Talma an das Theater des Variétés amu- 
jantes, das nun den Namen des Theater de la Nepublique erhielt. 
Die übrigen Schaufpieler des alten Theater frangais blieben in ihrem 
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Gebäude, bis fie 1793 in der Nacht des 3. September ſämmtlich auf- 
gehoben und erjt nach dem 9. Thermidor wieder freigelaffen wurden. 
Sie vereinigten fi) dann mit ihren alten Kameraden im Theater de 
la Röpublique. Nach mehreren Differenzen, die zwiſchen ihnen aus— 
brachen, und wiederholten Umſiedelungen erhielten fie 1803 durch 
Napoleon I. eine neue Verfaffung, die jedoch erft im Jahre 1812 ihre 
definitive Gejtalt gewann, und 1808 das neuerbaute Theater in der 
Aue Richelieu, welches ihm noch heute gehört. Nur unter Napoleon IH. 
erlitt diefe neue Organijation einige nicht unmejentliche Modificationen. 
Das Theater français hatte unter Ludwig XV., der im Jahre 1758 
auch ihre Schulden (276,000 Livres) bezahlte, bereit3 eine viel höhere 
Subvention (24,000 Liv. jährlich) als früher erhalten. Dieje wurde 
aber 1803 noch auf 100,000 Franes erhöht. *) 

Durch) Decret vom 20. Juli 1807 wurde die Theaterfreiheit 
wieder aufgehoben, und die Zahl der damals noch in Paris bejtehen- 
den 27 Theater vorläufig auf 8 beſchränkt: Die Oper, das Theater 
Francais, das Theater Feydeau (Opéra comique), dag Odéon, das 
Baudeville, die Variété's, das Ambigu und die Gaite. 1808 erhielten 
aber auch die Porte St. Martin und 1811 der Cirque olympique die 
Erlaubniß, ihre Vorftellungen wieder aufnehmen zu dürfen. 

Die Vortragsweije der Tragödie war noch immer in einem be- 
jtimmten Gegenjate zu der des Luſtſpiels geblieben, welche Leßtere 
ſich durch die Natürlichfeitsrichtung, welche das Luſtſpiel jeit Moliöre 
einſchlug, nur noch verichärft Hatte. Daß diejes fich jebt überwiegend 
der Broja bediente, trug auch dazu bei, dieſen Gegenſatz noch entjchie- 
dener hervortreten zu lafjen. Andererjeit3 wirkte dieſer veränderte 
Geiſt des Luftjpiel3 und des in Folge davon entitandenen bürger- 
lihen Dramas auch wieder zu Gunften der Naturwahrheit auf die 
Vortragsweiſe der Tragödie ein. Dieſe Einwirkung mußte noch durch 
die Vereinigung des Molidre’ichen Theaters mit den beiden anderen 
Theatern gefördert werden. Baron war der hauptjäcdhlichite Reprä- 
jentant diejes Einflufjes, der ſich mit feinem Rüdtritt von der Bühne 
daher wieder abjhwächen mußte. Von ihm jagte Marmontel: „Man 
findet an ihm feinen Ton, feine Gejte, feine Bewegung, die nicht die 


*) Siehe: Regnier, Histoire du theatre francais, — Febvre et Johnson, 
Album de la comedie francaise, Paris 1879. 
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der Natur wäre. Er jchien zuweilen faſt allguvertraulich zu werden, 
und doch war er jederzeit wahr. Er meinte, daß ein König in feinem 
Kabinet den Theaterhelden nicht pielen dürfe.” Baron trat 1691 
zum erjten Mal vom Theater zurück und erſt 1720 wieder ala Cinna 
auf, doch wie man behauptet in der alten Friſche und Kraft, mit denen _ 
er noch neun Jahre fortwirkte, 

Pierre Tronhon de Beaubourg, der ihn zumächit erjeßte, 
fiel in den hochtrabenden Ton der älteren Darjtellungsweije zurüd, 
was auch von Marie Anne de Chateauneuf, gen. Duclos gilt, die 
1696 zur Comédie Frangaije fam, um hier allmählich das Rollenfach 
der Champsmel& zu übernehmen, in dem fie dann big 1733 thätig 
blieb. Dagegen nahm Duinault-Dufresne (1693 —1767), welcher 
1713 am Theater Francais debutirte, hier jpäter Beaubourg erjette 
und bis 1741 an ihm wirkte, die von Baron angebahnte Richtung 
wieder auf. Eine anziehende Perjönlichkeit, eine fympathiiche Stimme 
und die überzeugende Wahrheit jeine® Spiel3 machten ihn zum ge- 
feierten Helden der Bühne Er jchuf den Oedipe (1718), den Don 
Pedre in Ignès de Castro (1724), den Orosmane in Zaire (1732), 
den Glorieur des Destouches (1732), den Zamore in Alzire (1736) 
und fand in Adrienne Lecouvreur (1692 — 1730) eine Geijtes- 
verwandte. Lebtere debütirte 1717 als Monime. Gleich ausgezeichnet 
in dem rednerifchen, wie in dem mimijchen Theil, verband fie Natur- 
wahrheit mit ftilvoller Schönheit. Obſchon fie feinen zu großen Um— 
fang der Stimme hatte, verfügte fie doch über einen ganz aufßer- 
ordentlichen Reichtum von Tönen. Keineswegs groß, war ihr Aus— 
druck und Spiel, wo es defjen bedurfte, doch voll Hoheit und Macht. 
Sie jhien dann auf der Bühne zu wachjen, jo daß diejenigen, Die 
fie bisher nur im Privatleben gejehen, fie hier nicht wiedererfannten. 
Sie war berühmt als Elöctre, Börenice, Hermione, Phedre, Cornölie, 
Pauline, Athalie, ala Sjabelle in der Möre coquette, als Gräfin in 
/’Inconnue; als Marquiſe in La surprise de l’amour und jo vielen 
andren Rollen. Sie ftarb nicht, wie es das Scribe'jche Drama dar- 
jtellt, an Gift, fondern an einer Blutung. Neben ihr gehörte bejon- 
ders Melle Desmareſt der Natürlichkeitsrichtung an. Ihre Stärke 
lag aber im Luftipiel, bejonder3 in den Rollen der Soubretten und 
Bäuerinnen. Sie war eine Nichte der Champsmel& und die Tante 
der Marie Anne Botel Dangeville (1714—96), welche 1730 die 
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Bühne betrat. Auch fie war ausgezeichnet in Soubretten- jowie in 
Charakterrollen, vorzüglich in denen der Kofetten. Sie hatte am 
Theater, welches fie 1763 wegen der Intriguen von Delle Clairon ver- 
ließ, den Beinamen la force du naturel erhalten. 
Adrienne Lecouvreur Hatte die Melles Gaufin und Dumesnil zu 
Nachfolgern. Jeanne Cathérine Gauffein, gen. Gauſin (1711 
bi3 1767) war die Tochter von einem Bedienten Baron’3, aber von 
der Natur mit allen Gaben verjehen, um in ihrem Berufe zu glänzen. 
Sie debutirte 1731 am Theater français, wo fie biß 1763 verblieb. 
Shr Auf war mit der Zaire (1732) begründet. Ihr eigentliches 
Fach war das Sanfte, Elegiſche, Rührende. Sie bejaß, wie man 
jagte, die Gabe der Thränen. Andromaque, Junie, Ines, Alzire, 
Sphigönie gehörten zu ihren Hauptrollen. Auch ihre Agnes in der 
Ecole des Femmes, die Conjtance in dem Prejug& à la mode wur— 
den unter vielen anderen gerühmt. Melle Clairon*) hat ihr das 
Charakteriftiiche abgefprochen, Melle Dusmenil ift aber diefem Urtheil 
entgegen getreten. Bedeutender noch durch ihre natürliche Begabung 
war diefe lebtere jelbit. Marie Frangoife Marhand-Dusmenil*) 
(1711—1803) jtammte aus guter Familie. Ihr Talent aber z0g fie 
zur Bühne. Nachdem fie längere Zeit auf Provinzialtheatern gejpielt, 
fam fie auch nad) Paris und begründete hier (1737) durch die Cly- 
temnestre ihren Ruf. Die großen gewaltigen Leidenschaften bildeten 
das ihr eigenfte Gebiet. Sie ſuchte hauptſächlich dadurch zu wirken, 
daß fie ihre Kraft für die großen, bedeutenden Momente und Scenen 
auffparte, in denen fie fich dann ganz dem Dämon ihres Genies über- 
ließ. Athalie, Medse, Cleopätre, Scömiramis, Merope gehörten zu 
ihren vorzüglichjten Leiftungen. Man Hat ihr öfter Ungleichheit des 
Spield3 vorgeworfen. Das Urtheil Garrid’3 über fie aber Yautete: 
„Das ift feine Schaufpielerin mehr, es ift Agrippine, Sémiramis, 
Athalie jelbit, die man ſieht.“ Sie zog fi) 1776 vom Theater zu— 
rück, ftarb aber erjt 1803, leider in großem Elend. 
Die Dangeville, Gaufin und Dusmenil ragten noch tief in die 
jogenannte Ölanzperiode des Theater frangaiß herein, welche die 
Jahre 1740—80 umfaßt und außer von ihnen, von der Clairon 





*) In ihren M&moires, Edition Andrieux, Paris 1823. 
**) M&moires de Melle Dusmenil, Paris 1803, 
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und Contat, ſowie von Lekain, Grandval, Bellecour, Préville, Molö, 
Brizard, Dugazon verherrlicht wurde. 

Charles Frangois Racot Grandval (1710—84) war der 
Sohn eines Organiſten. Er trat an die Stelle Quinault-Dufresne's 
und excellirte in den Rollen des Miſanthrope, Glorieux, Homme du 
jour, Manlius, Sertorius, Nicomöde u. ſ. w., 1752 mußte er aber 
die größeren tragischen Rollen an Lekain abtreten. Ueberhaupt 
war er im Luftipiel bedeutender. Man hebt Hier bejonders Die 
Eleganz, Feinheit und Grazie jeines Spieles hervor. Berühmt war 
er in dem Fach der petits-maitres. Auch jchrieb er verjchiedene 
Heine Stüde für die Bühne, von der er als Schaufpieler 1768 zu— 
rüdtrat. 

Henri Louis Cain, gen. Lefain,*) geb. 1728 zu Paris, geft. 
1778, ift uns bereit3 aus dem Leben Voltaire's befannt. Er trat 
1752 zum Theater francais, nachdem man fich länger wegen de3 
Abjtogenden feiner äußeren Erjcheinung und feiner dumpfen Stimme 
gegen die Aufnahme desſelben gejträubt. Er wußte aber jelbjt die 
Natur zu befiegen und jeine gemeinen Geficht3züge durch den Aus— 
drud der Energie und Gewalt feines Geiftes, hier zu verebeln, 
dort furchtbar zu machen. Er gab immer die volle Illuſion der Rolle 
und der Situation, welche er darjtellte, und vereinigte fich den Be— 
jtrebungen der Clairon, auf die er jonjt nicht ohne Eiferjucht war, 
das Hiftorische Coſtüm in die Tragödie einzuführen, was aber erit 
Talma völlig gelang. Als feine vorzüglichiten Nollen werden ge- 
nannt: Drosmane, Tancröde, Mahomet, Zamore, Nicomöde, Rhada— 
mijte, Nöron, Manliug, Dedipe. Melle Clairon, die ihn den größten 
Schaufpieler nennt, Hagt, daß er oft zu gebehnt und declamatoriſch 
geiprochen habe. 

In einem dramaturgiichen Werfe vom Jahre 1747, Le com6- 
dien von Römond de St. Albin, wird gegen die Unfitte der dama— 
ligen Schaufpieler geeifert, die Stimme zu jehr zu forciren. Drei 
Arten der Monotonie feien e3 geweſen, welche die Wahrheit der Reci- 
tation damals beeinträchtigt hätten. Das Feithalten derjelben Modu— 
lation, der gleihmäßige Tonfall am Schlufje des Verjes und die zu 

*) M&moires de Le Kain avec des reflexions de Talma. Paris 1825 und 


1874. — Siehe auch Samfjon, Le Kain, Talma, Melle Rachel in der Revue des 
cours litter. T, III, 
Prölß, Drama, II, 26 
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häufigen Wiederholungen derjelben Inflerionen. Andrieur*) behauptet 
daß auch Lekain und die Clairon anfangs den Fehler des Forcirens 
der Stimme gehabt, denjelben jedoch jpäter überwunden hätten. 

Claire Joſephe Hippolyte Legris de Latude, gen. Clairon, 
1723 geboren, 1801 geftorben, von dunkler Herkunft, wendete fich 
nad) einer im Elend verlebten Kindheit, jchon mit 13 Jahren der 
Bühne zu. Nachdem fie längere Zeit ald Sängerin und Soubrette 
die Provinz durchzogen, debütirte fie 1743 ala Phedre im Theater 
francais. Wie groß ihre natürlichen Anlagen immer waren, jo Hatte 
fie doc) ihre Erfolge weit mehr noch) dem Studium und der Kunft 
zu verdanken. Sie erreichte weder die jchöne Natürlichkeit der Le- 
couvreur, noch die einzelnen genialen Momente der Dumesnil, aber 
ihr Spiel war durchdachter, abgetönter, harmonifcher, nur daß es 
nicht ganz frei von Gemefjenheit und Berechnung war. Sie verließ 
wegen einer erlittenen Kränfung noch in der vollen Kraft des Ta— 
lentes die Bühne (1762). Larive und Melle Raucourt waren ihre vor— 
züglichſten Schüler. 

Sean Claude Gille, gen. Eoljon de Bellecour (1725 — 78), 
anfänglich Maler, widmete fich jpäter der Bühne und debütirte 1750 
am Theater frangaiß, von dem er Lefain damals jogar vorgezogen 
wurde. Er mußte die erjten tragischen Rollen jedoch bald an letzteren 
abtreten und fi) auf das ihm eigenthümlichere Feld der Heiteren und 
fomifchen Charakterrollen zurüdziehen. Er hatte bejonders große Er- 
folge als Chevalier & la mode und als joueur. An feine Stelle 
trat 1760 Frangois Rens Mole (1734—1802). Er gefiel außer- 
ordentlich im Philosophe sans le savoir, in Les fausses infid6lit6s, 
io wie fpäter in Le Philinte de Moliöre und dem Vieux cö6libataire, 
fowie in dem ac) der petits-maitres. Er wurde Mitglied des 
Inftitut3, eine Ehre, die Moliere verjagt blieb, und hinterließ Me— 
moiren, die Etienne in feine M&moires sur l’art dramatique (1825) 
aufgenommen hat. 

Pierre Louis du Bus, gen. Préville (1721—99) betrat 1743 
die Bühne auf einem der Theater de la Foire, übernahm dann die 
Leitung des Lyoner Theater und wurde 1752 Mitglied des Theater 
français, welches er erſt 1786 verließ. Ludwig XV., der lebteres 


*) Sn dem Vorworte zu den Memoiren der Clairon. 
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Schon zur Aufnahme Lekains genöthigt hatte, befahl auch die Pré— 
ville'3 mit den an den Herzog von Richelieu gerichteten Worten an: 
„sh habe Schaufpieler genug für die Herren meiner Kammer, diefen 
will ich aber für mich haben.“ Pröville war ein großer Charafter- 
darjteller von außergewöhnlicher Gejtaltungsfraft, durch die er fich 
in die verjchiedenjten Perjönlichkeiten zu verwandeln vermochte. Er 
war gleich ausgezeichnet als Mascarille, wie als Baron Hartley 
(Eugönie), als Scapin, wie als Bourru bienfejant, als Michaud (Partie 
de chasse), wie als Turcaret. Garrid, der ihm befreundet war, 
nannte ihn das verhätichelte Kind der Natur. Seine Memoiren 
wurden Paris 1813 edirt. 

Sean Baptijte Britard, gen. Brizard (1721 — 91) wollte ur- 
ſprünglich Maler werden, vertaujchte aber diejen Beruf mit dem des 
Schauſpielers. Er debütirte 1757 am Theater francais, von dem er 
erſt 1786 zurüdtrat. Er jpielte die großen tragischen Charafterrollen: 
Dedipe, Lear, den alten Horace mit ebenjo ergreifender Wahrheit 
und jchöner Natürlichkeit, wie den Henri IV. in der Partie de Chasse 
oder den Pere de famille und den Dupui2. 

Den lebtgenannten Darjtellern ging Louiſe Contat (1760— 
1813) zur Seite, eine Schülerin der Melle Préville. Sie fpielte von 
1776 big 1808 am Theater Francais nad) einander die Rollen der 
großen Kofetten, der Soubretten und Mütter. Ihren größten Triumph 
errang fie als Sufanne in Figaro’3 Hochzeit. Vorzüglich war fie 
aud in Marivaur’ Stüden. 

Die Aufnahme des ernjten, in Proja gefchriebenen Familien- 
drama und die Richtung, welche Diderot der jchaufpieleriichen Dar— 
jtellungsfunft durch den Hinweis auf das bisher vernachläffigte male- 
riihe Moment der dramatijchen Action und auf das jeu de th&ätre 
gab, hatte um dieje Zeit eine Veränderung in der Spielweije bewirkt, 
die num realiftiicher und dabei lebensvoller und malerischer geworden 
war. Dies gab beſonders dem Zujammenjpiel eine größere Beweg— 
lichkeit und dem ftummen Spiel eine größere Bedeutung. Ohne dieje 
Spielweije, die durch Beaumarchais beträchtlid) gefördert worden war, 
würde man an die melodramatiichen Stüde der Kaijerzeit, zu denen, 
wie ich glaube, Mercier den Uebergang bildet, wohl jchwerlich gedacht 
haben. Wie geringichäßig man über lebtere aud) urtheilen mag, 
jo eröffneten fie der Schaufpielfunft doch ganz neue Wege und Biele 

26 * 
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und bereiteten den Uebergang zu der jpätern jogenannten romantijchen 
Schule und überhaupt zu den Formen des neuejten Dramas vor. 
Zunächſt aber nahm unter dem Einflufje der Revolution und 
des Kaiferreich® das claffiiche Drama und die rhetoriſche Darjtellungs- 
weile wieder einen neuen Aufihwung Zu den Darjtellern diejer 
Periode und Richtung, die hauptſächlich Talma und jpäter Delle Marz 
vertritt, gehören auch Dazincourt, Dugazon, Monval, Fleury, St. Prix, 
St. Fal, Larive, Lafon, Damas und die Melles Raucourt, Duchesnois 
und Georges, welche letztere aber eine gegenfägliche Stellung einnimmt.*) 
François-Joſehh Talma, am 15. Januar 1763 zu Paris ge— 
boren, ebendafelbft am 19. October 1826 geftorben, Sohn eines Zahn- 
arztes, ftudierte in London, wohin jein Water überjiedelt war, zu— 
nächſt Chirurgie, wendete ſich aber jchon hier der Bühne zu, indem 
er Mitglied eines Heinen daſelbſt befindlichen Franzöftichen Theaters 
wurde. Nac Paris zurücgefehrt ftudierte er unter Molé, Fleury, 
Dugazon am onfervatoire. Am 21. November 1787 trat er als 
Seide im Mahomet zum erjten Mal im Theater francais auf, ohne 
jedoch fonderlich zu gefallen. In Carl IX. von Chenier wurde ihm 
gleihwohl die Titelrolle anvertraut, weil St. Fal wegen der revo— 
Iutionären Tendenz diejes Stüdes, fich die Rolle zu jpielen geweigert. 
Wir willen mit welchem Erfolg er fich dieſer Aufgabe entledigte. 
Diefer ftieg, ihm zu Kopf. Als man die Vorftellungen de Stücks 
abbrechen wollte, juchte er dies mit Heftigfeit zu verhindern und da 
es ihm nicht gelang, verließ er mit noch einigen Gefinnungsgenofjen 
das Theater francai3 um ein neue Theater, le second thöätre 
frangais de la Rue Richelieu zu gründen. Neben feinem ſich raſch 
entwidelnden Talente trug feine politiiche Gefinnung wohl auch mit 
zu den ftürmifchen Erfolgen, die er von nun an erzielte, bei. Er 
hauchte dem Repertoire de3 alten claffischen Theater eine neue Seele 
ein, eine Seele voll Feuer und Leidenjchaft, voll fünftleriicher Be— 
geifterung und einem ficheren Gefühl für Schönheit und Maß. In 
ihm erhob er fich zu feinen größten und vollendetiten Leiftungen. 
Auch ift e8 ihm wohl hauptjächlich beizumeſſen, daß die durch das 
Tamiliendrama jchon fast zur Seite gejchobene claſſiſche Tragödie und 


*) Eine vollftändige Lifte der Mitglieder des Theater frangais findet man 
in Regnier’3 Geſchichte des franzöfiichen Theaters. 
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ihre Formen für längere Zeit wieder herrichend wurden, was ſpäter mit 
dazu beitrug, daß das fich entwidelnde romantische Drama, welches im 
Melodrama auf die bedenklichjten Abwege gerathen war, eine Fünftleri- 
Ichere Form gewann. Doc creirte Talma auch viele neue Rollen, von 
denen hier nur der Othello des Ducis (1792) der Néron des Legouvé 
(1794), der Pharan im Abufar des Ducis, der Aegiſthe des Lemerier 
(1797), der Marigny in den Templiers (1805), der Leicefter in der Maria 
Stuart de Lebrun (1820), der Danville in der Ecole des viellards, 
der Charles VI. des De la Bille (1826) hervorgehoben feien. In 
jeinen Röflexions sur Le Kain et sur l’art du thöätre hat Talma 
jein dramaturgifches Glaubengbefenntniß niedergelegt. Er ift zwar von 
einzelnen jeiner Beitgenofjen, z. B. von Mad. de Staöl jehr überſchätzt 
worden, gleichwohl darf er unbedenklich der erjte tragische Darfteller 
der Nevolutionzzeit, des Kaiferreichd und der Neftauration genannt 
werden. An Einwürfen gegen jein Spiel bat e3 freilich auch nicht 
gefehlt. Der rednerijche Theil joll zu emphatijch gewejen fein und in 
den ruhigeren Partien zur Monotonie geneigt haben, wozu feine 
dunfle, wenig biegjame Stimme mit beigetragen habe. Sein Vor— 
trag, vol Feuer und Energie, jei im Ganzen doch mehr das 
Ergebnis des berechnenden Studiums, als der unmittelbare Ausflug 
eines genialen Geiſtes geweſen. Er habe mehr zur Bewunderung 
aufgefordert, al3 gerührt oder erjchüttert. Doch wird andererjeits 
ichöpferische Geftaltungsfraft an ihm gerühmt, wie er 3. B. dem 
Hamlet des Dueis alle in deſſen Bearbeitung verloren gegange- 
nen Züge des Shafefpeare’schen verliehen und das ftumme Spiel 
zu einer bis dahin unbekannten Höhe entwidelt haben jol. Am 
19. October 1826 wurde er der Bühne durch eine jchmerzhafte 
Krankheit entrifjen. Ganz Paris trauerte um den Berluft. Nahe an 
100000 Menjchen jollen fich nach dem Päre la chaise begeben haben, 
ihm die letzte Ehre dort zu erweilen. Die Comédie frangaife war 
drei Tage geichlofien. 

Françoiſe Hippolyte Boutet-Monvel, gen, Melle Mars, geb. 
am 9. Februar 1779 zu Paris, ebendajelbjt am 20. März 1847 ge- 
ftorben, war die Tochter des Schaufpieler® Monvel und der Schau- 
ipielerin Salvetat, jowie eine Schülerin der Louiſe Contat. Sie trat 
ichon ala Kind im Theater Montafier, Später im Feydeau auf. 1799 
wurde fie Mitglied des Theater frangaid. Sie entwidelte in jugend- 
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lichen Rollen jo viel Liebreiz, Anmuth, Geiſt und eine jo tiefe, zum 
Herzen fprechende Innigfeit, daß fie in kurzem der erflärte Liebling 
des Publikums wurde. Ihren erjten Triumph errang fie in Le sourd- 
muet de l’Abb& de l’Ep6e. Gie war vorzüglich in den Luſtſpielen 
Moliere3 und Marivaur, al3 Victorine in Le philosophe sans le 
savoir, als Suzanne in Figaro’3 Hochzeit, in Delavigne's 1’Ecole 
des viellards und Les enfants d’Edouard in Le more de Venise 
von Alf. de Vigny, in Hernani und Angelo von Victor Hugo, als 
Louiſe de Vignerolles u. |. w. Melle Mars begamı mit jugendlichen 
Liebhaberrollen. Troß der Trefflichkeit ihrer Leiſtungen hielt man an- 
fänglich ihr Talent für bejchränft, doch follte ſie bald ihre Trefflichkeit 
auch im Fach der Kofetten und Soubretten, jowie als Heroine des mo— 
dernen Dramas zeigen. Sie war ein Liebling Napoleon’s. Ludwig 
XVII. ließ ihr dies aber jo wenig, wie Talma, entgelten, jondern 
garantirte beiden ein jährliches Einfommen von 30000 France. 
Catherine Zojephine Rafin, genannt Duchesnois, wurde am 
5. Juni 1777 zu St. Saulvei geboren. Sie war von niedriger Her— 
funft, diente anfangs als Näherin, dann als Hausmädchen. Mit zwanzig 
Sahren ging fie zur Bühne Ihre Erfolge trieben fie nach Paris, 
wo fie eine Schülerin von Melle Raucourt wurde und durch den Ein- 
fluß Legouve’3 Aufnahme am Theater frangaiß erhielt. Sie debütirte 
1802 mit großem Succeß als Phedre. Andere Triumphe folgten, 
die aber von Geoffroy, dem Kritiker des Journal de "Empire (jpäteren 
Sournal des Debat3) heftig bejtritten wurden, der ihr Melle Georges 
entgegenjtellte.e Auch unterlag fie zunächft in diefem Streite, in dem 
die Schönheit ihrer Gegnerin obfiegte, doch überließ ihr dieje jchon 
1808 da3 Feld, indem fie nad) Rußland auf Gaftjpiele ging. Melle 
Duchesnois war von der Natur in ihrer äußeren Erjcheinung wenig 
begünftigt. Sie übte all ihren Zauber nur durch die tiefe Innigfeit 
ihres Spiels und ihre volle, wohltönende Stimme aus. Man tadelte 
aber an ihr das Spielen mit larmoyanten, fchluchzenden Tönen. Noch 
lange glänzte fie neben Talma, Larive und Lafon in der Tragödie 
da fie erjt 1833 die Bühne verließ. Sie ftarb zwei Jahre fpäter. 
Marguerite Georges Weymer, gen. Georges, am 23. Februar 
1787 zu Bayeur geboren, fand auf Empfehlung von Melle Contat 
noch etwas früher ala die Duchesnois Aufnahme am Theater fran- 
gaiß, wo fie in den heroischen Rollen des claffiichen Dramas duch 
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Gewalt des Ausdrucks und durch Schönheit glänzte. Sie verließ, 
wie wir jahen, dasjelbe 1808, um nad) Rußland zu gehen. Zwar 
trat fie nach ihrer Rückkehr wieder in ihre frühere Stellung ein, 
allein ein unruhiger Wandertrieb, der fie zu Kunftreifen in die Pro— 
vinz verleitete, gab die VBeranlafjung zu einem Bruche, welcher jogar die 
Entziehung ihrer Penfion zur Folge Hatte. Dies verjchaffte ihr. aber 
die Freiheit, an ein anderes Parijer Theater zu gehen. Sie wählte 
zunächit das Odéon, fpäter die Porte St. Martin, wo fie im Verein 
mit Schaufpielern wie Frederic Lemaitre, Bocage, Marie Dorval 
u. A. und unter dem Einfluffe der Dichter der das romantijche 
Drama einleitenden Stüde und dieſer letzteren jelbit eine neue Epoche 
der Schauſpielkunſt in’3 Leben rief, im welcher fich erjt die volle 
Kraft ihres fchaufpielerischen Naturells, das Feuer und die Gewalt 
des leidenjchaftlichen Ausdruds, deſſen fie mächtig war, völlig entfal- 
ten fonnten. Sie jtarb 1867. 

Die Einrichtung der Bühne, jowie das Decorationd- und Ma— 
ſchinenweſen hatten inzwifchen natürlich auch große Veränderungen 
erfahren, zum Theil, weil die Zwede des Dramas andere und man- 
nichfaltigere geworden waren. Die verjchiebbaren Couliffen und roll- 
baren Hintergründe waren aus Italien in Frankreich eingeführt worden. 
Sie famen zunächſt in der Oper und in den piöces à machines zur An- 
wendung, wo es das Problem der Verwandlung bei offener Scene zu 
Löjen galt. Beim Schaufpiel wurden fie wahrjcheinlich erit nach der Ver— 
treibung der Zufchauer von der Bühne eingeführt. Die freiere, natür- 
lichere, malerifchere Spielweije, zu der Diderot und nad) ihm Beau- 
marchais und Mercier Hingedrängt Hatten, nöthigte auch zu einer 
reicheren Ausbildung des Nequifiten- und Comparjenwejens. Auch 
die Beleuchtung war allmählich vervollfommmnet worden. Erjt 1782 
bei der Weberfiedelung des Theater frangais ind Odeon, wurde aber 
die Beleuchtung mit Lichtern dur) Lampen verdrängt. Duinquet war 
der Erfinder der lebteren. 

Die Mufit war bei der Oper jchon feit länger ins Orcheiter 
verlegt worden. Beim Schaufpiel fand dies ebenfalls, doch wohl erft 
nach der Verdrängung der Zujchauer von der Bühne jtatt. 

Der Einfluß der Kritif auf das Theater mußte fich in dem Zeit— 
alter des Fritiichen Geiſtes um jo mehr geltend machen, als das 
Theater von den Franzoſen immer als eine jehr wichtige Angelegen- 
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heit aufgefaßt und behandelt wurde. Die Zahl der in dem vorliegen- 
den Zeitraum in Frankreich darüber erjchienenen hiſtoriſchen, theore— 
tiihen und kritiſchen Schriften ift eine ganz ungeheure. Kein Volk be- 
fißt eine jo reiche Literatur über das Drama und das Theater, wie die 
Franzoſen. Faft jeder bedeutende Dramatifer, faſt jeder bedeutende 
Publicift, jelbft die Philofophen bejchäftigten fi) mit der Theorie 
des Dramas, mit der Kritif des Theaters. Ich habe daher auf die 
bedeutendjten Werfe ſchon hinweiſen fünnen, zu denen nod) Du Bos, 
mit feinen Röflexions critiques sur la po6sie et sur la peinture, ge- 
zählt werden muß, die einen großen Einfluß ausübten und viele Mal 
aufgelegt wurden. Hier jeien nur noch einige Worte über den An- 
theil der Journale und periodiichen Schriften angefügt. Zu der offi— 
zielen Gazette und dem Mercure galant, welcher unter verfchiedenen 
Namen (Mercure de France, Mercure frangais) durd) das ganze 
Sahrhundert fortbeitand, war da Journal des savants (von 1665 an) 
und, 1731—34, Le nouvelliste du Parnasse des Abbé Dezfon- 
taine3 getreten, welcher von 1735 feine Observations sur les 6crits 
des modernes erjcheinen ließ und zu dieſer Zeit einen bedeutenden 
Einfluß ausübte. Elie Catherine Freron, der 1749 mit feinen Lettres 
sur les écrits du temps debutirt hatte, gründete 1754 L’ann&e 
littöraire, welche nach jeinem Tode (1776) von feinem Sohne big 
1790 fortgeführt wurde. Daneben übten da® Journal encyclop6- 
dique (1760—73), das Journal de Paris (1777 — 1811) und das 
Journal francais eine große Wirkung aus. In der zweiten Hälfte 
des Sahrhundert3 war eine bejondere Form der Kritif in den Me- 
moiren und Correfpondenzen entjtanden. Von ihnen verdienen Die 
M&moires secrötes von Bachaumont, die Correspondance litté— 
raire von Grimm und die Correspondance litt6raire secröte von 
Metra bejonder8 hervorgehoben zu werden. Auch Le Repertoire 
du theätre frangais, in dem ſich Froͤry vernehmen ließ, Les annales 
dramatiques, Le Journal historique von Coll& und l’Almanach 
des spectacles jeien erwähnt. Unter dem Kaiſerthum aber ergriff 
Geoffroy, nachdem er länger in der Ann6e litt6raire thätig ge- 
wejen war, in dem 1800 gegründeten Journal de l’empire, nad)- 
maligem Journal des Debats das kritiſche Scepter. Er war ein 
geiftvoller aber einfeitiger Wertheidiger des akademiſchen Claſſicis— 
mus. Daneben waren der Publiciste und die D&cade philosophique 
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hervorgetreten. Lebtere, die von Ginguené gegründet worden var 
und an der Männer wie Say, Duval, Andrieur mitwirften, beſtand 
von 1794 bis 1807, 

Es erübrigt nun noch auf die Bedeutung, welche die Fleineren 
Theater für die Entwidlung der Schaufpielfunft inzwischen gewonnen, 
hinzuweijen. Hier blühten zu Anfang des 19. Jahrh. am Thöätre des 
Varistes Brunet, Tiercelin, Potier, die beiden Baptifte, Zepeintre, Odry 
und die Melles Flore, Pauline, Jourdheuil; am Theater de l'Ambigu: 
Tentin und Marty, fowie die Melles Levösque und Bourgeois; an 
der Porte St. Martin Melle Gusrian, eine zweite Favart. — Die 
Bedeutung diefer und verjchiedener anderer Nebentheater tritt aber 
erit in der nächſten Periode entichiedner hervor. 


XL. 
Die franzöffche Tragödie im 19. Jahrhundert. 


Einwirkungen der Reſtauration. — Einfluß Shakeſpeare's und Schiller's. — 
Delavigne. — Sein Compromiß mit den Romantifern. — Die übrigen claffi- 
ichen, fi) zum Theil den Romantifern zuneigenden Dichter. — Entftehung der 
romantijchen Schule. — Antheil der Melodramatifer daran. — Kirchliche Rich— 
tung der erften Romantiker. — Shafefpeare, der Ausgangspunkt der fyftematifchen 
Romantifer. — Die Ausgabe der Shakeſpeare'ſchen Dramen von Guizot und 
defien Schrift über Shafejpeare. — Die Shafejpearebewegung. — Victor Hugo. 
— Cromwell und die neue romantifhe Doctrin. — Hernani und Marion de 
Lorme. — Le Roi famüfe und Lucrece Borgia; Höhepunkt des Victor Hugo’- 
ihen Drama's. — Alexandre Dumas; Soulie; Sue; Balzac. — Die Melodra- 
matifer Felix Pyat; Anicet Bourgeois; d’Ennery. — Merimee. — Alfred de 
Vigny. — Die Ausläufer der claffishen Richtung: Francois Ponfard. — Ueber- 
gang zum focialen Drama. 


Die academifch-claffiiche Form der Tragüdie der Franzofen, hatte, 
nachdem fie von dem bürgerlichen Drama ſchon etwas zur Geite 
gedrängt worden war, wie wir gejehen, unter dem Einfluffe der 
Republik und des Kaiſerreichs, die beide nad) römiſchem Vorbild ge- 
modelt wurden, wieder jo an Anjehen gewonnen, daß das empfind- 
jame und dabei auf Naturwahrheit ausgehende Drama davor zurüd- 
weichen mußte und theil® unter der Einwirkung der Mercier’ichen 


410 Das neuere Drama in Frankreich. 


Doctrinen, theil3 unter dem des demofratiichen Geiftes der Zeit umd 
des eindringenden romantischen Gejchmads ganz neue Wege einjchlug 
und im Melodrama eine ganz neue und dabei volfsthümliche Form 
gewann. 

Es ftand zu erwarten, daß die nach dem Sturze des Kaijerreichs 
eintretende Reaction hierin eine Veränderung bewirken würde. Dies 
war zunächit aber doc nicht der Fall. Das Melodrama entwidelte 
fi eben jo ruhig weiter, wie vorerjt die academiſch-claſſiſche Tragödie 
am Theater frangai® noch herrichend blieb, was ſich in Bezug 
auf letztere theils daraus erflärt, daß der Geſchmack der Gebil- 
deten fich wieder jeit länger für diejelbe entjchieden hatte und fie 
eine mächtige Stüge und Förderung in der Academie fand, theils 
aber auch daraus, daß die Reaction einerfeit3 nicht mächtig ge- 
nug war, die durch die Revolution und das Kaijerreich ind Leben ge- 
rufenen Veränderungen wieder ganz zu bejeitigen, und, wo fie dieſes 
verfuchte, nicht an die Zuftände und Lebengerjcheinungen der Zeit 
Ludwigs XVL, jondern an die Ludwigs XIV. anfnüpfte Wäre 
man doch von gewilfer Seite am liebjten bis auf das Mittelalter 
zurücgegangen, um eine neue Herrichaft der Kirche und Religion 
inauguriren zu können. Die claſſiſche Tragödie wurde daher von 
der Nejtauration, von dem neuen Königthume ebenfall3 wieder 
begünftigt, und Alles, was man von ihr verlangte, war, an bie 
Stelle der imperialiftifchen Neigungen und Tendenzen, royaliftiiche 
treten zu laſſen. 

Die Einflüffe, unter denen fi) daS Melodrama entwidelt Hatte, 
und die jchon unter dem Kaiferreich nicht ohne alle Einwirkung auf 
die claſſiſche Tragödie geblieben waren, machten fich jet um jo ent- 
ſchiedener auf dieje geltend, al3 die jenjationellen Erfolge des Melo— 
Dramas noc) dazu aufforderten. Auch war durch die Anregungen, welche 
Ducis, Letourneur (in den Vorreden zu feiner Meberjegung der Shafe- 
ſpeare ſchen Dramen), Arnaud de Bacular (in den drei Vorreden zu feinem 
Trauerjpiel Le comte de Cominges), Mercier (in feinem Essai sur l’art 
dramatique und durch feine Bearbeitungen von Romeo und Julie (Les 
tombeaux de Verone) [1774] und des Timon von Athen gegeben hatten, 
der Shafejpeare’iche Einfluß nun ftärfer hervorgetreten. Schiller begann 
gleichfall8 in Aufnahme zu fommen. Nachdem Lamartellisre 1792 mit 
der Bearbeitung von deſſen Räubern, Robert, chef de brigans, und 
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Chenier mit der de3 Don Carlos vorangegangen waren, brachte nun 
Mercier auch noch Jeanne d’Arc und Philippe II, jowie jpäter (1809) 
Benjamin Eonjtant eine zufammenziehende Bearbeitung der Wallenjtein- 
Trilogie in ein einzige® Stüd von 5 Akten auf die Bühne So 
unglüclich diefer letzte Verſuch auch ausfiel, in dem die Einheit der 
Beit und de3 Orts wieder peinlich beobachtet war, jo verdient er doch 
deshalb Hervorhebung, weil fich darin der Einfluß des deutjchen vom 
romantiſchen Geifte erfüllten Dramas auf das claffiiche recht deutlich 
erfennen läßt.*) Bon der weittragenditen Wirkung auf den Umſchwung 
in literarijchen Dingen aber waren die hierauf gerichteten Schriften 
von Frau v. Staöl: De la littörature (1800) und De l’Allemagne 
(1810). „Shafefpeare, heißt es in jener, ijt der Begründer einer ganz 
neuen Literatur, das macht, weil er fein Nachahmer war, weil er 
ganz urjprünglich iſt.“ Ein Bruch mit der Vergangenheit wird hier 
ſchon als nothwendig angekündigt, eine literarische Revolution ſchon 
in Ausficht genommen. „Wenn man den natürlichen Widerjtand be- 
fiegen will — lieft man an einer andern Stelle — welchen die fran- 
zöſiſchen Zuſchauer für das haben, was fie das deutjche oder eng- 
lifche Genre nennen, jo wird man mit Gewiſſenhaftigkeit alles bis 
ins Fleinfte zu überwachen haben, was gegen die Feinheit des Ge— 
ſchmacks irgend verftoßen kann. Man wird fühn in der Auffafjung, 
beſonnen in der Ausführung fein müſſen.“ Gleichzeitig trat Yemercier 
in feinem Cours analytique für Shafejpeare ein und 1814 wurden 
die Schlegel’ichen Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Literatur 
in? Franzöſiſche übertragen. Natürlich) blieben dieſe Anfichten nicht 
ohne Anfechtung. Wie früher La Harpe und jpäter Marie Joſeph 
Chenier, fo trat jetzt Geoffroy in dem Journal des Döbats, jo 
traten überhaupt die Academifer wieder gegen Shafejpeare und den 
englifchen und deutjchen Einfluß auf. Das Theater frangais, ganz 
unter der Herrfchaft der die claffiichen Formen und Regeln vertheidi- 
genden Buriften, ſchloß jogar die vom romantischen Geijte irgend 
beeinflußten Dichter der claffiichen Richtung Hartnädig aus, trieb 
fie aber hierdurch in das feindliche Lager der fleinen Theater, die 
ihre Stüde mit Genugthuung zur Aufführung brachten. Dies gejchah 


*) Eine vollftändige Ueberjegung der Schiller'ihen Dramen lieferte Barante, 
Baris 1821. 
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unter Andrem auch mit Delavigne’3 Vepres siciliennes (1819) und 
mit deſſen Paria (1821), objchon diefer Dichter fi) damals noch ganz 
zu den claffiichen Regeln bekannte. 

Jean Francois Cafimir Delavigne* am 4 April 1793 zu 
Havre geboren, am 11. Dez. 1843 zu Paris geftorben, darf als der be- 
deutendfte tragische Dichter dieſer Richtung und Periode bezeichnet werden. 
Auch veranschaulicht feine Entwidlung am beften die jegt entjtehenden 
Einwirkungen, welche das claffische Drama von dem fich entwickelnden 
romantischen Drama erfuhr, dem es auch fchließlich erliegen jollte. 
Caſimir fiudierte im Lycde Napoleon zu Paris. Schon früh zeidj- 
nete er fich durch einige größere Gedichte, die ihm die Anerkennung 
der Academie eintrugen, als Verskünſtler aus. 1819 errang er im Odeon 
mit feinen Vöpres siciliennes einen durchgreifenden Erfolg, Er Hatte 
fi) darin Corneille und Racine zum Vorbild genommen. Die Stärke 
feiner Darftellung Tiegt in der Entwidelung zarter Empfindungen, 
wogegen der darin aufgeworfene Conflict zwiichen der Pflicht dei 
Sohnes und der des Freundes, zwilchen Patriotismus und Liebe 
allzu ausgeflügelt erjcheint. Der Dichter häuft darin die Werwid- 
(ungen, um die Löjung derjelben weiter und weiter hinauszujchieben. 
Es fpielt hier etwas von der quälenden Spannung vieler älterer ſpani— 
niſcher Stüde herein, woran man Anftoß am Theater frangais nehmen 
mochte, was aber das Stück dem Odeontheater gerade wieder an 
nähern mußte. Der Kritik empfahl es fich am meijten durch die 
jorgfältige Behandlung des Verſes und durch die treffliche Zeichnung 
des Gouverneurs, einem überaus gelungenen und anjprechenden Bilde 
franzöſiſcher Ritterlichkeit. Nachdem 1820 vom Odeon auch noch ein 
Zuftipiel, Les comödiennes, mit nur geringem Erfolge gegeben wor- 
den war, erwarb Delavigne hier noch einen um jo reicheren mit 
jeinem Paria. Doc ift der darin behandelte Conflict zwifchen Liebe 
und FEindlicher Pflicht, zwiichen Humanität und Standesvorurtheil nicht 
genug vertieft; er bewegt fich zu ſehr im Abftracten, um ein leben— 
diges Intereſſe erweden zu können. Hier ift Racine noch entjchiedner 
jein Vorbild geweien. Das Hauptgewicht ift auf die Ausführung 
der ganz lyriſch behandelten Chöre gelegt, die in der That von St. 
Beuve den Chören der Athalie dicht an die Seite geftellt worden 


*) Siehe Julian Schmidt, a. a. D. I. 164. — Royer, a. a. D. V. 50. 
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find. Sein nächſtes Stüd, das Luſtſpiel L’&cole des vieillards er- 
öffnete ihm 1823 das Theater frangais, auf dem dann fünf Jahre 
jpäter noch ein anderes, im Gefchmad der Spanier, aber jtreng nad) 
den Regeln gejchriebenes Luftipiel: La Princesse Aurélie mit nur 
mäßigem Erfolge gegeben wurde. Die Senjation, welche zu diejer 
Zeit die neue romantische Schule erregte, blieb nicht ohne Einfluß 
auf ihn. Sein Marino Faliero, in dem er eine Mitteljtellung zwi- 
chen den beiden feindlichen Doctrinen einzunehmen juchte, fand daher 
am Theater frangais feine Aufnahme, dagegen an der Porte St. Mar- 
tin einen aroßartigen Erfolg. Hier zeigt fich jener Einfluß Haupt- 
jählih in der Verbindung komischer und tragischer Elemente, in 
der des Nührenden mit dem pomphaft Heroischen. Das Stück 
erhielt im Drud eine Vorrede, in welcher der Dichter fein neues 
dramaturgijches Glaubensbefenntniß darlegt. „Sch bin von der Hoff- 
nung durchdrungen — heißt es darin — einen neuen Weg eröffnet 
zu haben, auf dem die Autoren, die meinem Beifpiele folgen, mit mehr 
Kühnheit und Freiheit, als früher fich werden bewegen fünnen. Die 
natürlichite Philojophie lehrt uns Toleranz, warum jollten unjre Ver- 
gnügungen hiervon eine Ausnahme machen. Die Gejchichte unjrer 
Beit ift an Lehren jo reich geweien. Die Menjchen haben daraus 
neue Bedürfnifje gejchöpft, man muß etwas wagen, um fie befriedigen 
zu fünnen. Es joll mir nicht an Kühndeit, diefer Aufgabe zu ge- 
nügen, fehlen. Von Achtung für die alten Dichter erfüllt, die unſre 
Scene mit jo vielen Meifterwerfen geziert haben, erachte ich die ſchöne 
und biegjame Sprache, die fie uns vererbt, al3 ein heiliges VBermächt- 
niß. Inzwiſchen haben aber aud) fie ſämmtlich Neuerungen eingeführt 
und je nad) den Sitten, Bedürfniffen und Beitrebungen ihres Jahr- 
Hundert3, verjchiedene Wege nach einem und demjelben Ziele verfolgt. 
Man ahmt ihnen alfo in einem gewiljen Sinne nur nad), indem man 
ihnen nicht ganz zu gleichen ſucht.“ Die Puriften jchrieen über Ver— 
rath. Auch war diefer Webertritt in das feindliche Lager, obſchon 
nur in der Abficht gejchehen, deſſen Verfechter zu fich herüberzu- 
ziehen, entjcheidend für den Sieg der Romantiker. Die Julirevolution, 
deren Schlachtgefang Delavigne in der Pariſienne anftimmte, machte 
ihn fühner. Hatte er fich in Marino Faliero von Byron anregen laſſen, 
ja, war er diefem darin jogar in Vielem gefolgt, jo gewannen jeßt 
auh die Romane Walterd Scott's noch Einfluß auf ihn. Seinem 
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Ludwig XI. Liegt fichtlich dejjen Quentin Durward zu Grunde. Zum 
eriten Male zeigt ſich daher auch bei ihm eine individuellere Cha— 
rafteriftif, ein lebendigerer Sinn für das Maleriiche und das Coſtüm 
der Beit. Er fand dafür die Zeichnung und Farben bei Walter Scott 
zwar jchon vor, bejaß aber nicht dejjen Feinheit, um fie in ebenbür- 
tiger Weije benugen und anwenden zu fünnen. Er zielte vielmehr theil- 
weile auf Wirkungen Hin, wie fie das an der Porte St. Martin in 
Blüthe ftehende Melodrama zu verfolgen pflegte. Beſonders ſchwach 
zeigte er fich in der Erfindung, daher bei ihm fait alle entlehnten, aber 
dabei veränderten Züge ſchwächer als in feinen Vorbildern erjcheinen. 
Nichtsdeftoweniger errang fein Ludwig XL, der 1832 auf dem Thea- 
ter frangaig gegeben wurde, einen großen Erfolg, zu dem das vorzüg- 
lihe Spiel des Schauſpielers Ligier in der Titelrolle wejentlich bei- 
trug. Schon im Jahre 1830 Hatte das Theater frangaig, dem Drange 
der Zeit nachgebend, mit Alerandre Dumas’ Henri III das roman- 
tiiche Drama bei ſich zugelaffen und diejes hierdurch gewijjermaßen aner- 
fannt. — In dem Borwort zu dem 1833 folgenden Enfants d’Edouard 
weist Delavigne auf Shafejpeare als feine Duelle und fein Vorbild 
hin. Er Hatte fich aber darin, wie jchon der Titel andeutet, nur auf 
die Darjtellung einer Epifode aus dejjen Richard III. bejchränft und das 
Hauptgewicht auf das feinem Talente beſonders zujagende rührende 
Element derjelben gelegt. Es iſt das vorzüglichite Werk des Dichters 
und hat fich bis jebt ununterbrochen auf der franzöfiichen Bühne erhalten. 
Es fejjelt durch den Gegenjat des Furchtbaren und Rührenden, durch 
die Grazie des Stils und der Sprache, durch das Colorit der Dar- 
jtellung und das Intereffe der Handlung. Es folgten: das Proja- 
[uftjpiel Don Juan d’Autriche (1835), Une famille du temps de 
Luther (1836), ein düfteres Zeitgemälde, welches noch viele der Vor— 
züge des Dichter3 zeigt, das politiiche Zuftipiel La popularit6, (1838) 
La fille du Cid (1839) und die Oper Charles VI. (1843), die er zujam- 
men mit feinem Bruder Germain gejchrieben hat. Sie ijt von Halevy 
componirt worden. 

Delavigne gehörte noch zu den dramatischen Dichtern, die in 
ihrem Beruf eine heilige Aufgabe erfannten. Mehr als die ihm 
mangelnde Kraft hat ihn dies wohl auch vorfichtig und zaghaft in dem 
gemacht, was er feine dramatiichen Neuerungen nannte. Er konnte 
daher weder die Purijten, noch die Romantifer völlig befrigdigen, 
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wenn ihm auch beide ihre Achtung nicht zu verjagen vermochten. 
Dies ſprach fi) unter Anderem in den Gedächtnigreden aus, welche 
ihm St. Beuve und Bictor Hugo, der an feine Stelle trat, in der 
Academie widmeten. Lebterer fagte: „Objchon das Gefühl für das 
Schöne und Ideale hoc in ihm entwidelt war, jo wurde doch der 
Trieb des jchriftjtelleriichen Ehrgeizes bei ihm in dem, was er bis— 
weilen Großes und Hohes zeitigt, durch eine Art natürlicher Zurüd- 
haltung gehemmt und begrenzt, die man ebenjowohl loben, wie tadeln 
fann, je nachdem man in den Werfen des Geiftes dem Geſchmack, 
welcher Maß hält, oder dem Genie, welches unternimmt, den Vorzug 
giebt, die aber als eine liebenswürdige anmuthige Eigenjchaft, ſich in 
jeinem Charakter als Bejcheidenheit, in jeinen Werfen als Vorſicht 
darftellt.”" Die Werke Caſimir Delavigne’s find viele Mal auf- 
gelegt worden. Vapereau giebt als die beiten Ausgaben die von 
1843, 1845 und 1851 an. Sein Bruder Germain, der ebenfalls 
Vieles, bejonder8 in Gemeinjchaft mit Scribe für das Theater ge- 
jchrieben, hat auch einen Abriß von dem Leben feines Bruders ver- 
öffentlicht. 

Neben den tragijchen Dichtern der claffiihen Richtung, die noch 
aus der früheren Periode in dieſe Zeit hereinragen, traten mit ver- 
jchiedenen anderen jet noch die folgenden auf: Guillaume Viennet 
(1777—1868) mit den in die Jahre von 1813—25 fallenden Tra- 
gödien Cloris, Sigismond, Les Peruviennes u. |. w.; Conftantin 
Royon (gejt. 1828) mit Phocion (1817) und La mort de Cesar 
(1825); Pierre Antoine Lebrun (1785— 1873) der Ueber- 
feger von Schiller’ 3 Maria Stuart (1820), deren Erfolg als erjter 
Triumph des romantischen Dramas (hohen Stils) in Frankreich 
angejehen wird, mit den noch in claffiiher Form, doch mit ro— 
mantischen Anwandlungen gedichteten Tragödien Coriolan, Ulysse 
und Pallas, fils d’Evandre; Qucien Arnault, der Sohn Antoine 
Vincent's, mit Regulus (1822), Le dernier jour de Tiböre (1828) 
und Cathörine de Medicis aux états de Blois, welche wegen der Con— 
ceffionen an die Romantifer große Angriffe erfuhr; Etienne Jouy 
(1764— 1846) der Dichter der Opern Die Veſtalin, Ferdinand 
Cortez u. |. w., einer der entjchiedenften Verfechter des Claſſicismus, 
defien Tragödie Sylla einen bedeutenden Erfolg hatte; Alerandre 
Guiraud (1788—1847) mit den Macchab6es, die 1822 im Ddeon 
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jeinen Ruf begründeten, mit Comte Julien und Virginie; Alexandre 
Soumet mit Clytemnestre und Saul, die noch ganz im Stile des 
claffiichen Dramas gehalten find, wogegen Jeanne d’Arc (1825) und 
Elisabeth de Farnese, beide Nachahmungen Schiller'ſcher Dichtungen, 
dem romantischen Drama fich nähern. Schon 1816 hatte ſich Soumet 
in feinem Schriftchen: Les scrupules litt6raires de Madame de 
Staöl für das Studium des fremden, bejonders des deutjchen Theaters 
ausgefprochen. Am kühnſten nach diefer Seite ging er in dem mit 
Belmontet gejfchriebenen Föte de Nöron (1829) vor. Seine jpäteren 
Stüde jchrieb er in Gemeinjchaft mit jeiner Tochter Melle d'Alten— 
heim. Soumet kann in der That al3 einer der erjten Dichter der 
romantischen Schule angejehen werden, die jeßt bereit3 diejen Namen 
erworben hatte und große Triumphe feierte. Die Keime zu ihr haben 
wir jchon jeit lange verfolgt. Wir fanden fie, wenn auch noch fait 
unmerflich, bereit3 in den Zujtipielen des La Chaufise, etwas jtärfer 
in den NRührdramen Diderot’3 und Beaumarchais, liegen. Früher 
und entjchiedener freilich traten fie im Romane hervor, der dem ro— 
mantischen Drama immer zur Seite oder voranging. Prevoft, Roufjeau, 
Bernardin de St. Bierre find hierfür Beweiſe. Im Drama Hat der 
freien Entwidlung diejes Elements noch lange dag Anjehen des 
clafjiichen Dramas, feiner Theorie, Regeln und Formen entgegen- 
gewirkt. La Chaufjse hatte noch nicht gewagt den Mlerandriner auf: 
zugeben. Roufjeau und Beaumarchais hielten immer noch feſt an der 
Einheit de3 Orts und der Zeit. Auch Ducis zwängte jeine Bearbei- 
tungen Shafejpeare'jcher Stüde, Saurin den Beverley, jelbjt Mercier 
den Barnevelt in die Enge der letzteren ein. Auch fie bejchiwerten 
fich noch faſt alle mit der Feſſel des Alexandriners. Wohl war ein 
großer Schritt dadurch vorwärts gejchehen, dab Diderot dag male- 
riihe Element der dramatischen Action und Darjtellung betonte und 
zu einer neuen Forderung für den Dichter und Schaufpieler machte. 
Erſt die melodramatiichen Dichter aber warfen die Feſſeln des 
claffiichen Dramas ganz von fih ab. Wie roh, materiell und gewalt: 
jam die Mittel auch waren, welche fie anmwendeten und die Wirkungen, 
die fie erjtrebten, jo wird man ihnen dies eine Verdienjt doch nicht 
abiprechen fünnen. Das Melodrama war zwar gewiß nicht die ein- 
zige Duelle, aus welcher die neue romantische Schule gejchöpft, wohl 
aber Hat fie viel zu ihrem Entjtehen mit beigetragen. Daß ein enger 
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Bufammenhang zwijchen beiden bejteht, der fich jchon darin äußer- 
ih darjtellt, daß die Dichter der romantischen Schule ihre eriten 
Triumphe auf den Theatern der Melodramatifer feierten und immer 
wieder zu diejen zurückfehrten, geht aus den gemeinfchaftlichen Arbeiten 
beider, wie 3. B. Dumas des Nelteren mit Anicet Bourgeois, genügend 
hervor. Sogar der zu den Romantikern übergegangene claffiiche Dichter 
Soumet jchrieb Melodramen. Der Name „Romantijch“, der, wie es jcheint, 
in Franfreich zuerjt von Letourneur und von Sismondi gebraucht worden 
it, wurde fpäter von Frau von Staöl aus Deutjchland neu eingeführt. 

Ueber das Wefen des Romantijchen habe ich mich Bd. I, IL, ©. 379 
jchon ausfprechen fünnen. Die befondere Form erhielt e8 in Frankreich 
aber zumächjt durch die philofophiichen Sdeen des 18. Jahrhunderts, 
welche ja auch die Entfejjelung des Gemüthslebens zur Folge hatten 
und zu jener Ummälzung führten, von deren Nachwirfungen Frank— 
reih und Europa noch heute erzittern, jowie durch die Reaktion, 
welche leßtere wieder hervorrief und die ebenfall3 ihre und zwar auf 
die Wiedererwedung des Firchlichen Geiftes gerichteten Doctrinen Hatte. 
Auch hier aljo bewahrheitete fich, daß das Romantiſche nicht immer 
diejer zweiten Richtung angehören muß. Vielmehr werden wir 
einen Theil der epochemachenditen franzöfiichen Romantifer an der 
Spibe des geijtigen Fortjchritts, an der Spite neuer umgejtaltender 
Bewegungen jtehen und ihre Werke von dem Geiste derjelben bewegt 
und durchdrungen jehen; daneben freilich auch wieder andere, welche 
in der Flucht aus dem politischen und dem focialen Leben überhaupt 
dag einzige Heil, die einzige Rettung juchten. Dies war e3 z. B. was 
neben ihrer poetiichen Kraft, den von diefem idylliich romantischen 
Geifte erfüllten Schriften Bernardin de St. Pierre's eine jo große 
Macht über die Gemüther in einer Zeit geben mußte, in welcher die 
Genußmenjchen plöglih) von der Bangigfeit vor den Gefahren er- 
griffen wurden, mit denen die durch die Entartung des Gultur- 
lebens herbeigeführten Mißverhältniffe drohten. Aus Diefen Zus 
ſtänden ift wohl auch die Erjcheinung eines Schriftjtellers wie Jean 
Pierre Claris de Florian (1755—94) und feines ungeheuern Er- 
folgs zu erflären.*) 





*) Florian jchrieb unter Anderem die Tieblichen Hirtendichtungen Galatse 

und Estelle, und eine Reihe feiner, zum Theil ebenfalls eine poetiſche Hirten- 

welt fpiegelnder Stüde, von denen ſich Les deux billets, Le bon menage und Le 
Prölß, Drama U. 27 
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Erft zu Anfang diefes Jahrhunderts jchlug aber das, was man 
als franzöſiſche Romantif bezeichnen kann, eine kirchliche Richtung ein. 
Zunächſt ohne es ſelbſt recht zu wollen. Chateaubriand ſchwankte, 
als er feinen Atala fchrieb, noch zwischen Materialismus und Chriften- 
tum. Die innere Zerriffenheit feine Helden jpiegelt die eigene. 
Doch nur zwei Jahr fpäter jchon trat er mit feinem Genie du 
Christianisme hervor, in welchem dann allerdings die religiöje 
Wiedergeburt der Welt von ihm anftrebt wurde. 

Eine geiftige Verwandtichaft mit diefem größten der Romantifer 
Frankreichs und durch ihn mit den Führern der kirchlichen Reaction, 
zeigte auch anfänglich der Kreis von Dichtern, welcher zunächit feinen 
Mittelpunkt in dem Salon der Gebrüder Deshamps* fand, und 
zu dem unter anderen nicht nur Alfred de Vigny, Nodier, Victor 
Hugo, fondern auch Dichter, die früher der gemäßigten claffiichen Rich- 
tung angehört hatten, wie Soumet und Giraut, oder auch Pichot (der 
Mitherausgeber der Meberjegung der Shafejpearejchen Dramen) zählten, 
Es war diefer Zufammenhang, welcher einzelne von ihnen fogar den 
Salons der vornehmen Gejellichaft empfahl und ihnen Eingang in die— 
jelben verjchaffte. Auch dürfte die religiöfe, Firchliche Tendenz, welcher 
die hervortretendjten Mitglieder der jogenannten romantischen Schule 
damals noch Huldigten, nicht wenig zu ihrem Sieg über den Claſſicis— 
mus beigetragen haben. 

Der Ausgangspunkt des romantijchen Dramas war jene firdh- 
liche Tendenz aber nicht. Diejer Ausgangspunkt war vielmehr Shafe- 
jpeare, welcher überhaupt das TFeldgejchrei der ganzen neuen literari- 
chen Bewegung wurde. Der von der deutjchen und englifchen Lite- 
ratur ausgehende Einfluß war nämlich inzwijchen in feinen Wirkungen 
immer allgemeiner, er war durch die Dichtungen Goethe’3, durch die 
Walter Scott's und Byron’3 bedeutend verftärft worden. Alerandre 
Soumet trat 1816 in feinen: Les serupules de Madame de Staöl 
offen für die Nachahmung der fremden Dramatifer, beſonders der 


bon pere bejonders auszeichneten. Seine Werke find vielmals aufgelegt, zum 
Theil auch von ©. Förfter, Quedlinburg 1827—29, überjegt worden. 

*) Emile Deshamps3 zeichnete ſich hauptſächlich durch Weberfegungen fpa- 
nifher, deuticher und englijher Gedichte aus. Auch war er als Herausgeber 
der Muse frangaise von Bedeutung, welche zunächſt das Organ der romantifchen 
Schule bildete. 


Das romantijhe Drama. 419 


deutjchen, ein. Römufat ſprach fi) 1820 unummunden für die Noth- 
wendigfeit einer Neugeburt der dramatischen Dichtung in feinem Auf- 
ja: Rövolution du thöätre*) aus „Geſtehen wir nur — ruft er auch 
an einem andern Orte — daB das tragische Syftem, in welchem 
Corneille und Racine ſich auszeichneten, feine Kraft verloren Hat, und 
unfren Bedürfnifjen nicht mehr entipricht.” — Bon entjcheidender Wir- 
fung aber war die Ausgabe der Oeuvres complötes de Shakespeare, 
welche Guizot im Verein mit Barante und Pichot veranftaltete und die 
epochemachende Schrift des erjten: Essai sur la vie et les ouvrages de 
Shakespeare.*) Die neue Ausgabe der Shafejpeare’ichen Dramen war 
zwar im Grunde nur eine neue Auflage der Ueberjegungen Letourneurg 
— aber revidirt, verbejjert und vervolljtändigt. Ihre Wirkung erhielt 
zudem einen außerordentlichen Nachdruck durch die Guizot'ſche Schrift, 
welche Hauptjächlich gegen das Vorurtheil auftrat, daß es Shafeipeare 
an Kunft und feinen Werfen an Einheit gefehlt habe. „Nie, heißt es 
hier unter andrem, hat Shafejpeare ohne Kunft gejchrieben, er hat 
nur feine eigene gehabt, die es in jeinen Werfen zu entdeden gilt. 
Man juhe die Mittel auf, deren er fich bediente und die Ziele, die 
er damit erftrebte. Erjt dann wird man fein Syitem wahrhaft er- 
fannt haben, erit dann wird man wifjen, ob e3 für uns noch weiter 
zu entwideln iſt. Die Einheit des Eindruds, dieſes höchſte Geheimniß 
der dramatiichen Kunft, ift die Seele der großen Schöpfungen diejes 
Dichter8 und der Gegenstand feines unabläffigen Strebens, wie e8 der 
Zweck aller Regeln eines jeden Syſtems if. Die augfchließlichen 
Parteigänger des elaſſiſchen Syitems haben geglaubt, daß fich die 
Einheit des Eindrud3 nur mit Hilfe der drei Einheiten erreichen Yaffe; 
Shafeipeare hat fie mit anderen Mitteln erreicht.“ 

1821 .Ließ fich Nodier, 1823 Henri Beyle, unter dem Pſeudonym 
Stendhal, in einer Schrift Racine et Shakespeare, in einem ähnlichen, 
gegen die alte Schule gerichteten Sinne vernehmen. „Die Romantifer. 
heißt es hier, rathen niemand, Shafejpeare unmittelbar nachzuahmen. 
Worin man ihm folgen muß, ijt nur die Art, die Welt, in welcher 
wir leben, zu betrachten und aufzufaſſen.“ 

Diefe Bewegung erjchien jetzt bereit3 jo ftarf und gefahr- 

*) Neu abgedrudt in Passe et present, par Mr. de Römusat. Paris 1847. 
I. 140. 


**) 1852 neu aufgelegt unter dem Titel: Shakespeare et son temps, 
27* 
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drohend, daß fich die Academie 1823 öffentlich gegen die Neurer erklärte 
und ein neues vernichtendes Urtheil gegen Shafejpeare ausſprach. Das 
Sournal des Débats nahm für die Puriſten, Le conservateur litt6raire 
und le Globe für die neue Schule Partei. Nodier, St. Beuve, 
Rémuſat, Alfred de Vigny, Magnin gehörten neben den Gebrüdern 
Deshamps und Victor Hugo zu ihren bedeutenditen VBorfämpfern. 

Nodier Hatte anfangs geglaubt den neuen dramatischen Meſſias 
der Schule in Lemercier zu finden, welcher in feinen neueften Dramen 
den neuen Anfichten Huldigte, fie fand ihn aber, wenn auch vielleicht nicht 
in einer völlig genügenden, jo doc) in einer ungleich größeren Kraft. 

Bictor Marie Hugo,*) Sohn eines Offizier, der fich unter 
dem Raiferreich biS zum General aufgejchwungen Hatte, wurde am 
26. Februar 1802 zu Befangon geboren. Seine Kindheit verlief unter 
den wechſelndſten, gegenjäglichiten Eindrüden, da fein Vater fait un— 
mittelbar nach feiner Geburt nah Elba und danı nad) Calabrien 
verjeßt wurde, wo er unter andern mit der Bekämpfung des Räuber— 
Hauptmann? Fra Diavolo beauftragt war. Die Nomantif der hier 
in fi aufgenommenen Eindrüde ward aber jchon 1809 unterbrochen, 
da die Mutter zum Zweck der Erziehung der Söhne mit diejen jetzt 
nach Paris überfiedelte, ein Aufenthalt, der 1811 wieder mit Madrid 
vertauscht wurde, wo der Vater inzwilchen zum Majordomus des 
Palaftes ernannt worden war. Auch hier war aber fein Bleiben. 
Schon 1812 mußte Victor der Mutter auf’3 Neue nach) Paris folgen, 
wo er dem Wunjche de? Vaters gemäß, zum Offizier ausgebildet 
werden ſollte. Doch waren dies nicht die einzigen Gegenjäße, unter 
deren Einwirkung fi) die Seele des mit jeltenen Eigenjchaften, befon- 
ders mit einer überaus erregbaren und leicht entzündlichen Bhantafie be- 
gabten Knabens entwidelte. Bon fait größerer Bedeutung hierfür war der 
tiefgehende Gegenjaß, welcher ſich jpäter zwifchen feinem, im Dienjte der 
Revolution und des aus ihr Hervorgegangenen und von ihren Ideen durch— 
tränkten Kaiſerthums zu Anfehen gekommenen Vater und feiner Mutter 

*) Vietor Hugo racont& par un t&moin de sa vie (theil3 von ihm, theils 
von Mdme. Hugo). Paris 1863. 2 v. — Vaperau. Année litteraire. (Berichtet 
über die einzelnen Werke.) — Julian Schmidt, a. a. D. II. 315. — Theätre de 
Victor Hugo. Paris, Hacdette 1872. 4 Bde., welche jämmtliche Vorreden und 
den Abdrud der gerichtlichen Verhandlungen, welche einzelne Stüde hervorriefen, 
enthalten und mit Noten verjehen find. 
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entitand, einer ſich mit leidenfchaftlicher Begeifterung dem wiederaufer- 
jtehenden Königthum und der Kirche anjchließenden Vendéerin — ein 
Gegenjaß, der fi allmählih zu einem völligen Zwiejpalt entwideln 
jollte. Bon beiden Seiten blieben Eindrüde in der Seele Victor Hugo's 
zurüd, doch mußten zunächit die ihm von feiner Mutter zufommenden 
vorherrijchen. Dem Haß gegen das Kaiſerthum blieb er fast durch fein 
ganzes Leben treu, nur nach jeinem Bruch mit dem Königthum, nad) 
der Julirevolution erfuhr dies injofern eine Aenderung, als er die 
Perſon Napoleon’s, die als Erjcheinung und Capacität durch ihre 
Größe feine Bewunderung erregte, nun vom Kaiſerthum trennte. Zu 
jener Zeit aber war er noch ganz von den royalijtiichen und Firchlichen 
Gefinnungen jeiner Mutter und Chateaubriand’3 ergriffen. Sie wur- 
den in ihm durch die Ereignifje der Zeit und die endliche gerichtliche 
Trennung der Eltern nur noch genährt und gejtärft. Sein Vater 
machte von dem Nechte Gebrauch, ihn der Leitung der Mutter ganz 
zu entziehen und übergab ihn dem Collöge de Louis le Grand zur 
weiteren Ausbildung, doch jollte grade diefer Zwang, verbunden mit 
jeiner Abneigung zur Mathematik, ihm die militärischen Studien nod) 
völlig verleiden, wogegen feine poetiſchen Anlagen, die fich bereit3 früher 
geregt Hatten, jeßt jtärfer hervortraten. So war jchon 1816 ein nod) 
ganz in den academijchen Regeln und Formen befangenes Trauerjpiel 
entjtanden, welches die Rückkehr der Bourbons feierte. 1819 waren 
zwei jeiner Oden von der Académie des jeux floraur zu Toulouſe 
preisgefrönt worden, die ebenfall3 wieder den Royalismus verherrlichten, 
jo daß er bei Erjcheinen feiner Odes et ballades (1822) fich bereits 
einer jehr glänzenden literarischen Stellung erfreute. Die royaliſtiſche 
firchliche Partei Hatte ihn auf ihren Schild gehoben; Chateaubriand, der 
poetiſche Heerführer derjelben, ihn als das enfant sublime gefeiert, er 
jelbjt aber fi) an die Spitze einer neuen literarischen Fraktion geftellt, in- 
dem er den Conservateur litt6raire(1819— 21) gründete. Sein damaliges 
poetijch Literariiches Glaubensbefenntniß ift in der VBorrede zu den Odes 
et ballades niedergelegt, worin es noch Heißt: „Die Geſchichte ift nur 
dann poetijch, wenn man fie von der Höhe der monardhiichen Ideen 
und des religiöfen Glaubens betrachtet.“ 

Der Beifall, welcher den Dichter umraufchte, dem als Lyriker 
unbejtritten der nächte Pla neben Chateaubriand und Lamartine 
eingeräumt wurde, trieb ihn zunächſt zwar immer noch weiter in dieje 
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Richtung hinein, doch lange vor der Julirevolution erjcheint er be— 
trächtlich ernüchtert und es ift feine leere Phraje, wenn er, fich num 
zum erjten Male rücdhaltlos zu den entgegengejegten Anfichten be- 
fennend, jagt: „Meine alte royaliftisch -Tatholifche Ueberzeugung iſt 
jeit 10 Jahren mit dem fortjchreitenden Alter mehr und mehr durd) 
die Erfahrung dahingeſchwunden. Es blieb wohl noch immer etwas 
davon in meiner Seele zurüd, doc ift e8 faum mehr, als eine reli- 
giöfe, poetiiche Auine.“ 


Victor Hugo’3 erjte, noch vor dieſe Zeit fallenden Dramen 
find ſchon allein Beweije dafür. In Cromwell tritt er zwar noch 
Ihwad) für das Königthum ein; in Hernani läßt er e& jchon in einem 
ſchwankenden Lichte erjcheinen, in Marion de Lorme aber ganz herun— 
tergefommen und kläglich. Es war aljo feineswegs erjt die Hernani 
verfürzende und Marion de Lorme hindernde Theatercenjur, welche 
Victor Hugo das Königthum in einem ungünftigeren Lichte zeigte. 
Man würde fie vielmehr gar nicht gegen ihn anzumenden nöthig ge- 
habt haben, wenn diefe Stüde nicht jchon jo Vieles enthalten hätten, 
was royaliftiiche Ohren unfanft berühren mußte. | 


Als Victor Hugo das Drama ernfter in's Auge zu fallen be— 
gann, feierte gerade da3 Melodrama durch eine ganz neue Art der 
Bühnen- und Schaufpielfunft feine Triumphe. Die Dichter, die fie 
doch ſelbſt erjt ins Leben gerufen hatten, ordneten ihr fich bald unter, 
und famen zum Theil in Gefahr, hierdurch in eine ähnliche Stel- 
fung zu ihr zu gerathen, wie einjt die Canevasdichter zu den Stegreif- 
ſpielern. Es war daher von feiner geringen Bedeutung, daß die vom 
Theater frangais zurückgewieſenen, in einem freieren Tone jchreibenden, 
dem romantijchen Einfluffe etwas nachgebenden clajfiichen Dichter 
Raum neben ihnen gewannen. Beſonders auf einen Geilt von 
jo tiefem und feinem Formgefühl, wie Victor Hugo konnte dieje 
doppelte Einwirkung ficher nicht gleichgiltig bleiben. Doch jtand 
diefer Dichter ganz augenfcheinlih unter ihr nicht allein, jondern 
zugleich unter dem Einfluß der großen Dichtungen Shakeſpeare's, 
Walter Scott’3, Byron's, Schiller's, fowie der älteren ſpaniſchen 
Dramatifer, wenn er diefe auch nur überwiegend nad) ihren theatra= 
lichen Wirfungen aufgefaßt haben mag. Julian Schmidt begrenzt dies 
jogar noch enger mit den Worten: „In der Methode jeiner drama- 
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tischen Poefie haben ihn Shakeſpeare und Schiller bejtimmt, den ro- 
mantifchen Inhalt hat er aus Calderon genommen.“ 

Die Tragödie Cromwell, mit welcher Victor Hugo 1827 
hervortrat und die jchon ihrer Länge wegen nicht für die Bühne 
beftimmt jein fonnte, würde ohne die Bedeutung des Autor und 
ohne den Anhang, den diejer bereits fich erworben hatte, jchwerlich 
eine größere Wirfung auszuüben vermocht haben. Auch ijt Diele 
mehr, al3 der Dichtung, der ihr vorausgeſchickten Einleitung zuzu- 
jchreiben, in der er den Beitrebungen der romantischen Dramatiker zu- 
erst einen bejtimmten lehrhaften Ausdrud gab, und welche zugleich ein 
Leidenschaftlicher Abjagebrief an die Doctrin des academiſch claffiichen 
Dramas war, worin bejonderd die Lehre von der Einheit des Orts 
und der Zeit und ihren verderblihen Wirkungen bloßgelegt wurde. 
„gegen wir den Hammer an dieje alten Theorien, Poetifen und Sy— 
jteme! — ruft der Dichter hier aus. — Brechen wir dieje alten Ge— 
rüfte ab, welche die Fagade der Kunſt masfiren! Es giebt weder 
Regeln, noch Modelle, oder vielmehr es giebt Feine anderen Regeln, als 
die allgemeinen Gejehe der Natur, die fich auf die Kunft im Ganzen 
beziehen, und die bejondern Geſetze, welche für jedes einzelne Werf 
aus den Lebensbedingungen jeder einzelnen dichteriichen Individuali- 
tät entjpringen. Jene find ewig und innere, fie bleiben, diefe find 
veränderlich, fie find äußere und gelten nur für den einzelnen Fall.“ 
Nach ihm hat da3 Drama die Natur und Wahrheit zu ſuchen, aber 
nicht diefe allein; jchon weil es feine abjolute Realität zu geben ver- 
mag. Die Kunft iſt ihm vielmehr eine Verbindung des Idealen und 
Nealen. Ihre Wahrheit müfje daher auch noch eine andere, als die 
bloße Naturwahrheit jein. Das Drama fol die Natur fpiegeln, aber 
nicht jpiegeln jchlechthin, weil es dann gegen die Natur nur zurüd- 
jtehen würde, der Spiegel muß ein concentriicher Spiegel fein, der 
aus einem beleuchteten Punkte einen Teuchtenden, aus einem leuchtenden 
eine Flamme macht. Das Wejen des Dramas fol nicht das Schüne, 
jondern dag Charakteriftiiche fein. Was der Dichter zu vermeiden hat, 
jei das Gemeine, von ihm müfje er die Natur und ihre Wahrheit be- 
freien. Dies ſoll hauptjächlich dadurch gefchehen, daß er fein Bild ganz 
von Rocalfarbe erfüllt erfcheinen läßt, die aber nicht eine nur äußerliche 
hervorgebracht, oberflächliche fein darf, jondern eine aus dem Herzen 
der Dichtung kommende, alles durchdringende fein muß. Ein zweites 
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Mittel fieht er Hierzu in der Anwendung des Verſes, doch mache. 
diefer e3 niemals allein. Vielmehr erjcheint ihm nichts jo gemein, als 
die conventionelle Eleganz und Schönheit des Ausdruds. Alles Ge- 
fünftelte jei zu vermeiden. Der unmittelbarjte, der natürlichjte Leicht- 
hin vom Komischen zum Tragifchen übergehende Ausdruck jei auch der 
ichönfte. Das romantiiche Drama inZbejondre müfje eine Verbindung 
de3 Idealen mit dem Realen, des Ernften und Heiteren, des Erhabenen 
und des Grotezfen, die Seele unter dem Körper, die Tragödie unter 
der Komödie jein. 

Wie man über die Bedeutung diejer Lehre aud) denken mag, jo ift. 
zwijchen ihr und der Anwendung, welche der Dichter von ihr in dem 
vorliegenden Werfe gemacht, doch noch ein bedeutender Unterjchied. 
Man wird von feinem Cromwell unmöglich einen Rückſchluß auf den 
Werth diefer Lehre machen dürfen. Schließt fie doch keineswegs Die 
Forderungen der inneren Einheit, der Harmonie eines folgerichtigen 
Aufbaus, einer gejchloffenen Struktur von fich aus. Cromwell aber ift 
ein chaotiſches Werf, dejjen Theile nur [oje und äußerlich mit einander 
verbunden find und in feinem ebenmäßigen Verhältnifje zu einander 
jtehen. Die beabjichtigte Verbindung des Erhabenen mit dem Gro— 
tegfen ijt hier feine organijche, vielmehr find dieſe Gegenfäße meift 
ganz willfürlic) an einander gejchweißt. Wo fie aber auch inmerlicher 
verbunden erjcheinen, ift dies doch felten für den Zweck der Dar- 
jtellung und für die Situation charakteriftiich, daher das, was der 
Dichter darin charakteriftiich nennen würde, nicht jelten in das, was 
er doch gerade vermeiden will, in's Gemeine, wie das, was er grotesk 
nennen würde, ins Läppiſche und Poſſenhafte fällt. 

Victor Hugo behandelt in diefem Drama den inneren und äuße- 
ren Kampf, welchen Cromwell in feinem ehrjüchtigen Streben nach der 
Krone zu durchlämpfen Hatte; doc) wird diefer uns nicht in einer fich 
fteigernden, der Kataftrophe unaufhaltiam zudrängenden und durch fie 
zu endgiltiger Entjcheidung kommenden Handlung, fondern in einer 
Reihe breit ausgefponnener, zum Theil gar nicht zur Sache gehö- 
render, zum Theil aus dem Stile der Darftellung fallender Epifoden 
vorgeführt, in denen das Gejchichtliche meift nur einen anekdotiſchen 
Charakter hat. Cromwell muß jeden Schritt, den er nach feinem 
Ziele vorwärts gemacht, wieder zurücdthun und troß der mannichfachen 
Situationen, die wir an der Hand des Dichter durchlaufen, befinden 
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wir und am Schlufje genau auf demjelben Punkte, von welchem wir 
ausgingen. Cromwell hat zwar, vom Zufall begünftigt, alle gegen 
ihn geplanten Liſten durchkreuzt, doch nur, indem er ſich immer wie- 
der den Schein zu geben wußte, als ob er der Krone entjage. Auf- 
gegeben iſt zulett aber ebenjfowenig, wie die leidenjchaftliche Begier, der 
fejte Entichluß immer wieder nach derjelben zu greifen. Der Dichter läßt 
ung jelbjt feinen Zweifel darüber. Das lebte Wort ſeines Stüds ift 
der heimliche Gedanfe Cromwells — „Wann werde ic) König fein?“ 

Die bedeutendite Einwirkung auf fie hat ohne Zweifel Walter 
Scott ausgeübt. Die Scenen Cromwell's mit feiner Frau und feiner 
Tochter und die zwifchen dem Nefromanten Manafje und Cromwell 
erinnern aber auch an verwandte Scenen in Schiller's Wallen- 
jtein, den Bictor Hugo wohl nur aus franzöfiichen Bearbeitungen 
fannte. Die Volks- und Verſchwörungsſcenen des legten Akts weijen 
endlich auf Shakeſpeare's Julius Cäſar Hin. Doch ift der franzöfiiche 
Dichter überall Hinter feinen Vorbildern zurücdgeblieben, jo daß man 
von feinem dramatischen Talente, troß mancher wertvollen Einzel- 
heiten hier noch feine zu große Meinung gewinnen konnte. Gleichwohl 
rief dag Erjcheinen des Werks eine mächtige Erregung, eine enra- 
girte Parteiung hervor. Die Puriſten ſchloſſen ſich feiter zufammen 
und erflärten den feßerischen Neuerungen den Krieg. Die Romantiker 
noch verjtärkt aus der jtudentischen Jugend, nahmen fogar äußerlich) 
mit ihren wallenden Lodenföpfen, ihren bebänderten Spithüten eine 
herausfordernde Haltung an. 

Inzwiſchen war es Alerander Dumas gelungen, feinem in roman— 
tiſchem Geifte, mit einer ungleich glüclicheren theatraliichen Verve 
und in einer lebendig bewegten, farbenreihen Proja gejchriebenen 
Drama Henri II. Eingang auf dem Theater frangaiß zu ver- 
ichaffen und einen großen Erfolg damit zu erringen (1829). Ihm 
folgte Victor Hugo mit feinem Hernani (1830). Er iſt ebenfalls 
wieder in Alerandrinern gejchrieben, der Dichter erjcheint aber als 
ein völlig anderer darin. Er hat fic) diesmal in der Führung der 
Sntrigue, in der ausgeflügelten Spipfindigfeit der Situationen, das 
alte ſpaniſche Drama zum Borbild genommen. Von legteren dürften 
jogar einige direct für dasjelbe entlehnt worden fein. Das Gejchicht- 
liche Hat, wie bei den jpanischen Dichtern, auch Hier eine jehr will- 
fürliche, phantaftiihe Behandlung erfahren, die vorzugsweiſe auf 
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den fcenifchen und jchaufpieleriichen Effect berechnet erjcheint, doch 
fehlt hier da Tieffinnige, welches dort das Willfürliche der Erfin- 
dungen mildert und bedeutungsvoll macht. Obſchon die Hand- 
Yung auch hier noch hie und da etwas Sprung: und Epijodenhaf- 
tes zeigt, jo erjcheint fie im Ganzen doch ungleich gejchlofjener. 
Die Entwidelung drängt in jpannender Weiſe der Kataftrophe zu. 
Die Charaktere, wenn fie auch mehr, als wünjchenswerth, den 
Situationen und ihren Effeften untergeordnet erjcheinen, nehmen 
ein jelbftändigereg und dramatiſcheres Intereſſe in Anſpruch. 
Auh ift der Charakter und die Struktur der Viktor Hugo'ſchen 
Dramen hier ſchon in der Hauptjache feitgeitellt. Jeder Akt bildet 
ein in fich abgeſchloſſenes und doc nach dem beabfichtigten Total— 
eindrud des Ganzen gejtimmtes Gemälde von einem ganz eigen=- 
thümlichen Colorit, wodurd er ſich wirkungsvoll von den übrigen 
abhebt, fich doch mit ihnen ergänzend, was dur) das Spannende 
der Handlung gefördert wird. 

Marion de Lorme war mit Hernani ſchon im Jahre 1829 und 
zwar noch früher, als dieſer entjtanden. Sie jollte jedoch erſt 
fpäter und nach mancherlei Widerjtande zur Aufführung kommen. 
Die Anhänger der claffiischen Doctrin übten nicht nur auf das 
Theater frangais, auf die Preſſe, auf die Cenſur ihren Drud und 
Einfluß aus, eine Deputation der Academie reichte 1829 auch nod) 
ganz unmittelbar eine Petition gegen die Neuerer bei Carl X. 
ein. Durch die Cenſur hatte man zwar das Verbot der Marion 
de Lorme erlangt, Carl X., welcher den Dichter jogar für den hier- 
durch erlittenen Schaden durch eine Erhöhung feiner Penfion von 
3000 auf 6000 fr. entichädigen wollte, was von Victor Hugo aber 
abgelehnt wurde, weigerte fich jedoch in ähnlicher Weije gegen Her- 
nani vorzugehen. „In Dingen der Literatur,“ erwiderte er den Pe— 
tenten, „habe ich nur, jowie Jeder von Ihnen, meine Herren, meinen 
Plab im Parterre.“ Hernani fam aljo am 26. Februar 1830 
im Theater frangai® zur Aufführung. Das Publikum war aufs 
Höchſte gejpannt. Beide Parteien ftanden einander zum Kampfe ge- 
rüftet gegenüber. Erſt der vierte Akt jchlug durch. Der fünfte entjchied 
den Sieg für den Abend zwar volljtändig, doch jollte derjelbe noch 
heftig bejtritten werden. Die zweite Aufführung bezeichnet einen der 
tumultuarischejten Abende des Theater frangais, er wurde vielleicht nur 
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von dem der eriten Aufführung des Germanicus im Jahr 1817 über- 
troffen. Damals entiprang aber der Kampf politiichen Motiven, e8 war 
eine Schlacht zwijchen Bonapartiften und Royalijten, die mit Fäuften 
und Stöden gejchlagen wurde und ſich auf die Straße mit übertrug. 
Heute war der Kampf jedoch nur ein äjthetiicher. Die Stüde waren 
verſchwunden, die Fäuſte aber geblieben. Der Sieg fiel den Romans 
tifern zu; was ſich in den nächjten Vorjtellungen wiederholte, bis der 
Widerſtand der Burijten endlich erſtarb. Hernani Hatte 54 Vor— 
jtellungen Hinter einander. Die claffiihe Tragödie und Doctrin Hatte 
eine Niederlage erlitten, von der fie fich bis jet nur einmal, aber 
blos vorübergehend erholte. 

Hernani ou l’'honneur castillan behandelt, wie der Titel Schon an— 
deutet einen der hauptſächlichſten Gegenjtände des altipanischen Dramas. 
Drei der hervorragenden Berjönlichkeiten des Stücks werden in verjchie- 
dener Weife von dem jtarren Begriff der cajtilianischen Ehre bewegt. 
Alle drei: Don Ruy Gomez de Silva, ein ftolzer hochfinniger Edelmann, 
Hernani, der geächtete Bandit, der aber ebenfall3 einem hohen Haufe 
entjtammt, und der König Don Carlos, jpäterer Carl V., verlangen 
nad) dem Befit der jchönen Donna Sol, weiche Don Gomez verlobt 
it, des Königs Liebe zurückweiſt, dem vom Geſetze verfolgten Hernani 
aber in Noth und Verderben zu folgen entichlofjen iſt. ES ift dieje 
Liebe, welche dei diejen drei Männern mit dem Begriffe der Ehre in 
Conflict geräth, was jowohl die böſen Leidenjchaften, wie die guten 
Neigungen ihrer Seele entbindet. Der König fällt in die Hände Her- 
nani’s, der ihn zum Zweifampf fordert und da er dejjen fich weigert, 
von diejem, der ihn zu morden verjchmäht, im Stolze der Uebermacht 
freigegeben wird. Hernani fällt in die Hände des Don Gomez, 
dejjen Ehre er aufs tiefite verleßt hat, der ihn aber nichtsdeſtoweniger, 
weil er, bevor er dies wußte, ihn ſeines Schußes verfichert Hatte, mit 
Gefahr feines Lebens gegen den König vertheidigt. Diejer, in dejjen 
Gewalt endlich beide gefallen find, der aber inzwilchen Kaiſer ge- 
worden ijt, will nicht minderen Edelmuth zeigen. Er nimmt beide 
zu Önaden auf, bejtimmt Gomez, dem Befite von Donna Sol zu ent- 
jagen, und vereinigt hierauf Hernani mit diefer. Hernani, der jeine 
Freiheit von Don Gomez nur durch das Verſprechen erfauft hatte, Rache 
an dem König zu nehmen, jobald aber diejes gejchehen und Gomez 
bierzu das verabredete Zeichen geben würde, ſich jelber zu tüdten — 
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Hernani wird in der Hochzeitsnacht, da er jeine jchöne Braut eben 
umfangen will, durch dieſes Zeichen, den unheimlichen Ton eines 
Horns, an jein unſeliges Verjprechen plöglic) gemahnt. Er löſt nad) 
ſchwerem Kampfe, indem er fich vergiftet, jeine verpfändete Ehre ein. 
Donna Sol folgt jeinem Beifpiel und auch Don Gomez giebt fi, 
jeine unbarmherzige That zu jühnen, den Tod. 

Das Melodrama hatte längere Zeit durch den möglichjt jtarfen 
Gegenfa von Tugend und Lajter, von fittlihem Adel und fittlicher 
Berworfenheit zu wirfen gejucht, dabei aber jedes in individueller Ge— 
trenntheit darzujtellen geliebt. Obſchon es bei Victor Hugo an jolchen 
reinen Gegenfägen gleichfalls nicht fehlt, juchte er doch die Stärke 
jeiner Darftellung vorzüglich darin, daß er diefe Gegenjäge auch noch 
in eine und diejelbe Perjünlichkeit verlegt und ihr tragiſches Schickſal 
nicht nur aus dem Widerjpruche mit der Welt, jondern zugleich aus 
diefem inneren Widerjpruche entwidelt. Ia, er erblidte den höchſten 
Triumph der Kunſt gerade darin, hierdurch die fittliche Häßlichkeit, 
die ungeheuerliche Verworfenheit zum Mittelpunfte des Intereſſes jei- 
ner Darftellung zu machen. Dies geſchah in noch gemäßigter Weile 
in jeiner Marion de Lorme und erreichte feinen Gipfel in Le Roi 
ſ'amuſe, denen Lucrecia Borgia und Marie Tudor hierin nur wenig 
nachſtehen. 

Die Verbindung des Häßlichen mit dem Schönen wird auch 
ſchon in der Vorrede zu Cromwell berührt. „Dieſer Flecken — heißt 
es hier — ſoll nichts andres als die unabtrennliche Bedingung der 
eigentlichen Schönheit ſein. Dieſer ſtarke Farbenauftrag, welcher nahe 
beleidigt, iſt aus einer gewiſſen Ferne geſehen, ganz unerläßlich für 
die Wirkung des Ganzen. Nehmt das Eine hinweg und ihr vernichtet 
das Andre. Alles Eigenthümliche beruht nur hierauf.“ Erſt in dem 
Vorworte zu Le Roi ſſamuſe aber formulirt er die Lehre vom Häß— 
fihen in ihrer vollen Schärfe und treibt fie nun weit über die Gren- 
zen ihrer Berechtigung hinaus. „Nehmt die häßlichite, abſtoßendſte, 
vollftändigjte Mißbildung — lieft man Hier — ftellt fie jo auf, daß 
fie am jchärfjten hervortritt, auf die tieffte, verachtetite Stufe der 
menschlichen Gejellichaft, beleuchtet dies elende Geſchöpf von allen 
Seiten durch die niedrigiten Contrafte, und gebt ihm dann eine Seele, 
werft in dieje Seele das reinfte Gefühl, welches dem Menjchen ge- 
geben ijt, das Gefühl eines Vaters — was wird gejchehen? Dies 
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hohe Gefühl, durch gewilje Bedingungen erwärmt, wird vor euren 
Augen diejes herabgewürdigte Weſen verwandeln, dag Kleine wird 
groß, dag Mißgeftaltete jchön werden.” Dies war es denn auch was, 
Victor Hugo nur auf eine andere Weije in Lucrezia Borgia darjtellen 
wollte, in welcher der Mutterliebe eine ähnliche Rolle zugefallen ijt. 
Doch auch ſchon in Marion de Lorme war e3 in zwar milderer, dafür 
aber faſt noch anftößigerer Form verjucht, hier wo die fäufliche Liebe 
eines jchönen Weibes plötzlich vom Zauber der echten, wahren, jelbjt- 
loſen Liebe berührt wird und diejes in dem tragischen Conflicte der 
letzteren mit der früheren Verworfenheit untergeht. Wenn e3 aber jchon 
fraglich ift, ob in einer Courtijane eine jolche Reinheit der Empfindung 
überhaupt möglich, jo muß doc) jedenfall3 dag Mittel, welches fie zur 
Rettung ihres Geliebten ergreift, gerade bei ihr als ein ſehr zweideu— 
tige Opfer erjcheinen. Nur ein reines Weib wiirde, wenn überhaupt, 
dasſelbe darbieten dürfen, um damit vollen Glauben finden zu fünnen. 
Ein anderer Fehler des Stüds ift, daß der Dichter das Hauptmotiv mit 
einem zweiten verfnüpfte, das in jeiner Behandlung faft noch einen 
größeren Raum, al3 das erjte einnimmt, und ihm doch in gar nichts 
verwandt ijt, ich) meine dag Duellmotiv. Nichtsdejtoweniger bezeichnet 
Marion de Lorme im dramatiichen Sinne einen großen Fortichritt des 
Dichters. Der Conflict entwicelt fi mit größerer dramatiſcher Kraft. 
Das Eolorit iſt energischer, Harmonijcher, jtimmungsvoller. 

Bictor Hugo erzählt, daß er nur bis zum Sturze der Regierung 
Carl X. an der Beröffentlichung dieſes Stücks behindert worden jei, 
das eigene Gefühl ihn aber bejtimmt Habe, diejelbe noch weiter zu ver— 
zögern, weil man jonjt leicht eine gehäffige Anspielung auf den gejtürz- 
ten König darin hätte finden fünnen, an die er niemals gedacht Habe. 
Dieje Rückſicht war dem Dichter allerdings um jo mehr geboten, als 
Carl X. fi) gegen ihn immer wohlwollend verhalten hatte. Auch 
jollte Victor Hugo nur zu bald die Erfahrung machen, daß das neue 
Regime der Freiheit der Theater feine größere Sicherheit bot, ob— 
Ihon fie durch die Charte gewährleiftet war. Das am 22. Novem— 
ber 1832 zur Aufführung gelangte Drama, Le Roi s’amuse wurde 
unmittelbar darauf verboten. 

Der Dichter protejtirte in der geharniſchten Vorrede zu dieſem 
Stüd gegen dieſen ungejeglichen Gewaltact, zugleich aber auch gegen 
den wider dasjelbe erhobenen Vorwurf der Unfittlichfeit, der ihm 
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nit nur von der Regierung, jondern auch von einem Theile der 
Kritit und des Publikums gemacht wurde. 


„Das Theater — Heißt es Hier — ift wie man nicht genug wiederholen 
fann, in unſeren Tagen von der meittragendften Bedeutung, einer Bedeutung, 
die fich mit der zunehmenden Civilifation nur noch fteigern wird. Das Theater 
ift eine Tribüne. Es ift eine Kanzel. Es jpricht laut und vernehmlid. Wenn 
Eorneille jagt: 

‚Pour ötre plus qu’un Roi, tu te crois quelque chose —“ 


jo wird Gorneille zum Mirabeau. Wenn Chafefpeare jagt: 
‚To die, to sleep —' 


fo wird er zum Boffuet. — Der Autor diejes Dramas weiß, welch große und 
ernfte Sache die Bühne ift; er weiß, daß das Drama, ohne die Grenzen der 
Kunft verlaffen zu müffen, eine nationale, fociale, humanitäre Miffion zu er- 
füllen Hat. Er fragt mit Strenge und Bejonnenheit nad) der philojophi- 
ſchen Tragweite feines Werks, weil er fich verantwortlich dafür weiß und nicht 
will, daß die feinen Stüden laufchende Menge ihn eines Tages für das, was 
er ihr vorträgt, zur Nechenjchaft ziehe. Auch der Poet hat eine Verantwortung 
für die ihm vertrauenden Seelen und der Autor hofft immer nur Scenen auf 
der Bühne zu entwideln, welche erfüllt von guten Lehren und Rathſchlägen find. 
Er wird immer gern den Sarg in den Banfetfaal bringen, die Orgien von 
Todesgejängen unterbrechen und die Kapuzen neben den Masken erjcheinen 
lafjen. Was aber die Krankheit und das Elend betrifft, jo wird er fie niemals 
im Drama ausbreiten, ohne auf das Abftoßende diefer Nadtheiten den Schleier 
einer tröftenden dee zu werfen. Er wird Marion de Lorme nicht auf der 
Bühne erjcheinen laſſen, ohne die Eourtifane durch etwas Liebe zu reinigen, 
noch den mißgeftalteten Triboulet ohne das Herz eines Vaters, noch die jchred- 
lihe Lucrezia ohne das Gefühl einer Mutter. Laßt durch das Ganze nur eine 
fittfihe, mitleidwedende Idee gehen und es giebt nichts Häßliches und Ab— 
ftoßendes mehr. Das verädtlichfte Ding, wenn ihr e3 mit einer religiöfen 
Idee verbindet, wird Heilig und rein. Hängt Gott an den Galgen, jo habt ihr 
das Kreuz.“ 


Bictor Hugo mag von diefen Abfichten erfüllt gewejen fein, doch 
ging er ficher bei Verfolgung derſelben weit über das Ziel. Er 
mag in der dichteriichen Erregung fich in die Ueberzeugung hinein- 
geredet haben, nie andre als äfthetiiche und moraliſche Wirkungen zu 
erjtreben, doch war er dann wenigfiens in einer gewiljen Selbjttäu- 
Ihung befangen. Nur zu oft hat er fie, vielleicht ohne fich defien 
deutlicher bewußt zu werden, der theatralifchen Wirkung zum Opfer 
gebracht. Er ift ein Meifter des dramatifchen Colorit3, wie er dem 
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franzöfifchen Drama überhaupt erft den von Diderot geforderten 
Zauber der Farbe und das durch fie zu erreichende Stimmungsvolle 
gegeben hat, felbft hierbei ift er aber nicht immer in fünftlerifcher Weife 
zu Werke gegangen. Nur zu häufig erjcheint er berechnend darin. 
Er hat Farbe und Stimmung nicht jelten zur Hauptjache gemacht und 
ihnen die Handlung untergeordnet. Wohl hat er fcenische Wirkungen 
erzielt, die man vorher auf der franzöfiichen Bühne nicht kannte und 
den Kreis derjelben mächtig erweitert. Auch war er der Erjte nicht, 
der dieſe Wirkungen um ihrer ſelbſt willen juchte, aber er ift hierin 
weiter, als vor ihm irgend ein Dichter von jeiner Bedeutung gegangen. 
Ih will, um dies zu erhärten, mich nur auf ein einziges Beiſpiel be- 
rufen. Der Effect jener in die Liebestrunfenheit Hernani's herein- 
Hingenden Todesmahnung dur den Ton des verhängnißvollen 
Hornes Hat fowohl in Le Roi famufe, wie in Lucrezia Borgia 
wieder fein Seitenſtück gefunden. Dort klingt in den Nachejubel 
Zriboulet3, der den König todt unter feinen Füßen zu haben glaubt, 
der lebensfrohe Geſang desjelben, ihn plößlic) mit einer dunklen, 
ichredlihen Ahnung erfüllend, herein. Hier wird das Bacha- 
nal der todtgeweihten Gäſte Lucrezia Borgia's plöglid) von 
den unbeilverfündenden Todesgejängen der Mönche unterbrochen, 
welche den arglofen Uebermuth derjelben in Entjegen und Graufen 
verfehren. 

Le roi s’amuse und Lucrezia Borgia bezeichnen die Höhepunfte 
des Victor Hugo’ihen Dramas. In ihnen erjcheint er als Meijter 
der dramatiichen Technif und, wie jchon gejagt, des dramatijchen 
Eolorit3. Auch wird man, wie viel gegen die Richtung, die er dem 
neuesten Drama gegeben, auch einzuwenden ift — denn gewiß haben 
feine Grundſätze und Anfichten nicht nur den berechneten Bühnen- 
effect, fondern auch die fociale Tendenz, mit dem Scheine berechtigter 
Factoren umkleidet, jo daß das fociale und jocialiftiiche Drama viel- 
fach an ihm angefnüpft hat, — doch nicht vergejjen dürfen, daß er 
den bildjamen dramatiichen Elementen, die im Melodrama roh und 
ungeftaltet verjtreut lagen, eine künſtleriſche und ideale, jo wie über- 
haupt dem Drama eine freiere Form und einen neuen Inhalt gegeben, 
der zwar zuweilen von einem romanhaften Charafter, aber von ihm in 
feinem dramatijchen Kerne ergriffen worden iſt; jowie daß er endlich 
ganz neue dramatiſche Probleme aufgewworfen, ganz neue und jeden- 
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falls ergreifende Conflicte und nicht blos große Ungeheuerlichkeiten, 
fondern auch große Schönheiten entwidelt, ja faſt alle jeine Nach— 
folger an poetischer Stimmung, an poetifchen Intentionen übertroffen 
hat. Hätte er aber auch fein Verdienjt weiter als daS, welches ihm 
Niemand beftreiten wird, den Conventionalismus des alten claſſiſchen 
Dramas gebrochen und die Bahn für etwas Lebendiges, Eigne und 
Freies geöffnet zu haben, jo würde ihn dies jchon allein zu einer be- 
deutenden Erfcheinung in der Entwidlung des franzöftichen Dramas 
machen. Alphonje Royer, ein Altersgenoſſe des Dichters*) jagte, um 
diefe Bedeutung ins Licht zu ftellen: „Ich wollte nur, daß diejenigen, 
welche den Untergang jener Epoche der tödtlichjten Langeweile und 
der Unfähigkeit noch immer bedauern, zu jechd Monaten Bhocion oder 
Bertinar verurtheilt würden.“ 

Die Abficht, welche Victor Hugo mit feiner Lucröce Borgia ver- 
verfolgte, hat er zum Theil jelbit in den Worten dargelegt: 


„Bas ift dieſe Yucrece Borgia? Nehmt die moralijche Verworfenheit, wie 
ihr fie euch Häßlicher, abjtoßender, vollftändiger nicht denken fünnt, Bringt fie 
dahin, wo fie am ftärkjten Hervortreten muß, in das Herz eines Weibes, das mit 
allen Borzügen phyfiiher Schönheit und fürftlicher Größe ausgeftattet tft, Die 
dem Berbrechen feinen Schwung geben, und mijcht diefer moralijchen Ungeheuer: 
lichkeit ein reines Gefühl, ja das reinfte Gefühl, deffen das Weib fähig ift, das 
Gefühl einer Mutter bei, ftellt in eurem Ungeheuer eine Mutter dar und es 
wird interefjant, ja diejes Gejchöpf, das zuvor nur Grauen erregte, wird Mitleid 
erweden, dieje hHäßliche Seele — fie wird vor euren Augen faft jchön werden.“ 


Man jieht, Lucröce ijt dem Triboulet des Roi s’amuse in einer 
bejtimmten Beziehung verwandt, fie fteht in einem beitimmten Gegen- 
jaße zu diefem. Doc, wird man zu berüdfichtigen haben, daß wenn 
Bictor Hugo hier, wie in noch verjchiednen andren Stüden, das Häß— 
fiche durch das Gute zu verjchönern fucht, er doch feineswegs das 
Häßliche jelbit für etwas Schönes ausgiebt. Vielmehr wird bei ihm 
das Gute immer zur Nemeji3 an der Verworfenheit, und die Ver— 


*) Er wurde 10. Septbr. 1803 geboren, gehörte der liberalen und roman- 
tiſchen Richtung an, widmete fich nach 1830 der dramatifchen Carriere, Ieitete 
eine Zeit lang das Ddeon uud wurde endlich General=-Anfpector der fchönen 
Künfte. Er jchrieb verjchiedene Romane, Comddien und DOperndichtungen, ſowie 
die Histoire universelle du theätre, auf die hier vielfach verwiejen if. Auch 
machte er fi durch eine Ueberjegung der Dramen Alarcon3 verdient. 


Victor Hugo. Marie Tudor und Angelo. 433 


worjenheit zum Würgengel des Glücks, nad) welchem da3 ihr beige- 
mijchte Gute vergeblich ringe. Das Liebesglüd Marion's, das Bater- 
glück Triboulet's, die Mutterfehnfucht der Lucröce — fie alle gehen 
an der Bermworfenheit diefer Perjonen zu Grunde, die fich gegen fie 
rächend erhebt. 

Le Roi ſſamuſe hatte bei jeiner erſten und einzigen Vorftellung 
feinen Erfolg, Lucröce Borgia, welche 1833 zur Aufführung Fam, 
einen um jo größeren. Sie ift in Proja gefchrieben, was wohl 
der Grund, daß hier noch der letzte Reſt vom rhetoriigen Pathos 
der alten claffiichen Tragödie verichwunden ift und die Rede ganz 
auf die Handlung bezogen, ganz aus den Charakteren und Situatio- 
nen entwidelt erjcheint. 

Auch die in demjelben Jahre erichienene Marie Tudor und der 
1835 nachfolgende Angelo find in Proſa gejchrieben. Sie zeigen 
eine ähnliche Gedrungenheit der dramatiichen Structur; wie fie über- 
haupt viele Vorzüge der LZucröce theilen, ohne diefelbe doch ganz 
zu erreichen. Bejonders find in Marie Tudor die ſeltſamſten theatra- 
liſchen Effecte gehäuft. Mit der Gejchichte Hatte der Dichter es ja 
ſchon immer jo genau nicht genommen. Er hielt fich mit Vorliebe an 
die anecdotiſchen UWeberlieferungen und glaubte in diejen die größere 
poetische Wahrheit zu finden. In Marie Tudor hat fich derjelbe der 
Willfür feiner Phantafie aber ganz überlafjen. Bon der fanatischen 
Katholifin ift — wie Julian Schmidt ſchon gejagt — nichts mehr 
übrig geblieben, fie ift zu einer Art gefrönter Buhlerin geworden, gegen 
deren troßige Schamlofigfeit ſelbſt Marion noch eine Heilige zu nennen 
it. Sie hatte daher im Odeon nur einen getheilten Erfolg. Bemer: 
kenswerth ijt hier wieder die Borrede. 


„E3 giebt zwei Arten, die Menge im Theater zu erregen — heißt es 
darin — durch das Große und durch das Wahre. Das Große ergreift die 
Maſſe, das Wahre den Einzelnen. — Das, was die Größe Shakeſpeare's aus- 
macht, ift, daß er immer beides zugleich ins Spiel ſetzt, jo verjchieden es auch 
von einander ift, denn die Klippe des Wahren ift das Kleine, die der Großen 
das Falihe. In allen Werfen Shakeſpeares giebt es aber Großes, das wahr, 
und Wahres, das groß ift. Im Mittelpunkt aller feiner Schöpfungen liegt zu- 
gleich der Durchichnittspunft des Wahren und Großen, und wo dieje zufammen- 
treffen, ift die Kunft immer vollfommen. Shakeſpeare und Michel-Angelo ſchei— 
nen geboren worden zu fein, das jeltfame Problem zu löſen, welches aufzumwerfen 
allein fhon abjurd erjcheint — immer in der Natur zu bleiben, indem man über 
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fie hinausgeht. Shakeſpeare übertreibt die Proportionen, aber er hält die Be— 
ziehungen inne. So ift Hamlet jo wahr, wie jeder von uns, aber viel größer. 
Das macht, weil Hamlet fein Einzelner, wie wir, jondern der Menjch überhaupt 
ift. In den beiden Worten: wahr und groß, ift alles enthalten. Die Wahrheit 
fchließt die Sittlichfeit, das Große, das Schöne ein. Es ift das, was fich der 
Autor immer zum Zweck gejegt, wenn er es auch niemals erreicht hat. Was ift 
e3 3. B., was er in Marie Tudor verwirklichen wollte? Es ift dies: Eine Kö— 
nigin, welche ein Weib if. Groß als Königin, ald Weib aber wahr.“ 


Es iftsal3 ob Bictor Hugo in feinen Dramen immer, in Marie 
Tudor aber noch mehr als in allen übrigen, nicht das, was an jeinen 
Lehrfägen wahr, jondern was an ihnen parador ift, hätte beweijen 
wollen. Er treibt in ihnen das Wahre über fich jelbjt bis zum Para— 
doren hinaus. 


Der Mißerfolg im Odeon bejtimmte den Dichter doch wieder an 
da3 Theater frangaiß zu gehen. Daß die Rolle der Caterina Bragadini 
in Angelo hier in die Hände der Melle Dorval, die der Tisbe in Die 
von Melle Mars gelegt worden war, mußte bei dem Talent und der 
Eiferfucht diefer beiden ausgezeichneten Künftlerinnen viel zum Erfolge 
des Stüdes beitragen, in welchem der Dichter „in zwei erniten und 
jchmerzlich bewegten Gejtalten, die in der Gejellichaft ftehende und 
die von ihr ausgeſchloſſene Frau darjtellen, dabei die eine gegen den 
Despotismus, die andere gegen die Verachtung ſchützen und zugleich 
zeigen wollte, welche Prüfungen die Tugend der einen zu bejtehen 
hat und mit wie viel Thränen die andre von ihrem Schmutze fich 
wajchen muß, indem in den Seelen derjelben die Empfindlichkeit der 
Öattin durch die Pietät der Tochter, die Liebe zum Manne durch die 
Liebe der Mutter, der Haß durch die Hingebung, die Leidenschaft 
durch die Pflicht bejiegt wird.“ 


Ruy Blas (1837) war der legte dramatijche Erfolg Bictor Hugo’2. 
Er Handelt von der Liebe eines Lafaien zu einer Königin, eines Lakaien 
freilich, in dem etwas Größeres jchlummert, der jein Auge auf die 
Reize einer Königin wirft und in Folge einer Intrigue, welche die Ent- 
ehrung der lebteren zum Zwecke hat, im Gewand eines Edelmanns an 
den Hof fommt, eine bedeutende Rolle hier jpielt und jo die Gunft der 
Königin wirklich erwirbt. Die Idee ift bizarr und phantaftiich, die 
Ausführung theilweife glänzend, theilweije barod. Frederic Lemaitre 
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führte am Odeon dad anfangs bejtrittene Drama einem glänzenden 
Erfolge zu. 

Mit feinem legten dramatifchen Werfe: Les Burgraves (1843) 
erlitt der Dichter dagegen eine entichiedene Niederlage. Er muß zwar 
noch; zwei Tragödien, Torquemada und Les jumeaux, gejchrieben haben, 
da jie von dem Buchhändler Lacroir bereit3 angekündigt wurden, fie 
find aber bisher. nicht erjchtenen. Daß Bictor Hugo fi) nur vor 
dem Beifall der jeinen Burgraves unmittelbar folgenden Lucröce 
Ponſard's von der Bühne zurücgezogen haben jollte, Hat wenig 
MWahricheinlichkeit. Hatte er doch ſchon lange einen noch größeren 
Nivalen im eigenen Lager zur Seite und die Siege, deren fich diejer 
grade jebt in rajcher Folge zu erfreuen hatte, dürften ihm wohl nod) 
bedenflicher erjchienen fein. Jedenfalls wollte er jeinen wohl erwor- 
benen Ruhm nicht durch neue Verjuche wieder aufs Spiel jeßen. 

Alerandre Dumas*) wurde am 24. Juli 1803 zu Billers 
Gotteret3 geboren. Afrikaniſches Blut rollte in feinen Adern, da fein 
Vater, der republifaniiche General Alerandre Davy Dumas, der Sohn 
des Marquis Davy de la ‘Bailleterte und einer Negerin, Tinette Dumas, 
war. Alexandre verlor den Bater jehr früh und erhielt eine nur mittel- 
mäßige Erziehung. 1825 wendete er ſich nach Paris, wo er durch die 
Empfehlungen jeiner Mutter eine Secretariatsjtelle bei dem Herzog 
von Orleans erhielt. Nebenbei widmete er ſich hier aber auch noch 
den Studien und jchriftitelleriichen Verjuchen. 1825 trat er mit ein 
paar Theaterjtüden, 1826 mit einem Bande Novellen hervor, 1827 
aber begründete er jeinen Ruf durch den mit ungeheurem Erfolge im 
Theater frangais zur Aufführung gelangten Henri II. 

Dumas Huldigte den romantijchen Doctrinen, doch nur weil dieje 
feinen phantaftiichen Hängen beſonders entiprachen und er in der 
Romantik die Poeſie der Zukunft ſah. Eine Phantafie von ungewöhn- 
liher Stärfe, eine überaus thätige Erfindungs- und Combinations- 
fraft, ein hoc) ausgebildetes Anempfindungsvermögen, das ihn be— 
fähigte, ſich raſch in alle Situationen, Zuftände und Zeiten zu verjeßen, 
ein großes Talent für das Maleriiche, Stimmungsvolle, eine feltene 
Kraft des leidenjchaftlichen Ausdruds — das waren die Eigenjchaften 

*) Seine Memoiren. — Fißgerald, Life and adventurer of A. Dumas. 
London 1873. — Julian Schmidt, a. a. D. II. ©. 440. — Royer, a. a. D. V. 


©. 106, Theätre complöte de Alexandre Dumas, Paris 1841 und 1846. 
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und Fähigkeiten mit denen Alerandre Dumas feine literariiche Car- 
riere eröffnet Hatte. Victor Hugo ging, wenn nicht immer von reinen, 
jo doch von ftarfen poetischen Antrieben aus; er vergriff fich zwar 
oft in den Zielen, die er dann aber immer für fünftleriiche und 
poetijche hielt. Dumas überließ fich dagegen unbefangen dem In— 
ftinfte feiner Natur, und den Eingebungen jeiner Phantafie und 
feines Talentes. Für ihn gab e3 im Wefentlichen. nur zwei Zwecke 
der Poefie: den Effekt und den Gewinn. Sie jehten vor allem an— 
dren feine Erfindungs- und jeine Gejtaltungskraft in? Spiel. Doch 
verjchwendete er das Gewonnene wieder eben jo jpielend und Leicht, 
wie er e3 gewonnen hatte, jo daß er troß feiner großen Einnah- 
men fich lange in einem fteten Wechjel von Reichtum und Armuth 
befand. Er war für jeden zu Haufe, der jeine Hilfe anſprach und wer 
ihm einmal aus der Noth geholfen, bejaß für ganze Leben in ihm 
einen opfermüthigen Freund. 

Christine, in welcher er die Gejchichte Monaldeschi's behandelt hat, 
war früher gejchrieben, als Henri III. Sie fchließt ſich mehr noch ala 
diejer an das academifche Schema an, daher fie auch noch in Verſen ge- 
jchrieben ift. Der Alexandriner, ohnehin eine tragijche Feſſel, war Dies 
für Dumas mehr al3 für irgend einen andern Dramatiker, Das Stüd 
wurde 1830 im Odeon gegeben, es fiel aber troß des Spiels von Meelle 
Georges in der Titelrolle durch. Nicht3deftoweniger Hat Dumas den Vers 
noch verjchiedene Male anzumenden verjucht, jo in Charles VI. chez 
ses grands vaissaux und in Caligula (1837) ꝛc. Letzterer gehört jogar 
zu den bedeutendjten dramatischen Leiftungen des Dichters. Der Stoff 
dieſes Stücks jagte feinem Talente bejonders zu. Die Schilderung der 
Buftände der römischen Kaijerzeit fand die entiprechenden Farben in den 
afrifanischen Elementen jeiner Natur. Dieje brachen auch in den früheften 
jeiner wilden, vom Melodrama und Byron beeinflußten Projadramen, 
in Antony (1831), Térésa (1832), Angöle (1834) zuweilen hervor, in 
denen moderne Stoffe mit der heftigjten Zeidenjchaftlichkeit, mit der rüd- 
fichtsloſeſten Kühnheit, ja Frechheit, aber mit einer jeltenen Kraft und 
Wahrheit der Farbe behandelt find. Das große theatraliiche Talent 
des Autord war ganz außer Zweifel gejtellt. Weberwiegt in Henri II. 
noch das Epijche, jo zeigt fich hier, troß des romanhaften, abentenrlichen 
Inhalts, im Aufbau, der Anordnung, der jpannenden Entwidlung der 
Handlung die dramatiiche Kraft des Autors. Das Ganze läuft aber 
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immer nur auf erregende, jpannende, marternde Unterhaltung hinaus. 
Zweifeljucht, Unglaube, wilde, auf Zebensgenuß dringende, egoijtische 
Leidenichaft find die Haupttriebfedern der vorgeführten Begebenheiten. 

Noch mehr im Charakter des Melodramas und zum Theil mit 
Dichtern desjelben zujammengearbeitet, daher auch meift an der Porte 
St. Martin, der Brutftätte der augjchweifendften Form diejer Gattung 
zur Aufführung gebracht, find Richard d’Arlington (1831), La tour 
de Nesle (1832), Catherine Howard (1834), Don Juan de Marana 
(1837) und Louis Bernard (1843) Den Richard d'Arlington jchrieb 
Dumas mit Goubaur, den Tour de Nesle mit Gaillardet. Lebterer 
beichuldigte Dumas jogar der widerrechtlichen Aneignung. 

In diefen Stücken war die Einheit der Zeit und des Orts völlig 
aufgegeben. Der Dichter theilte diefelben daher in Tableaur. Die in 
ihnen angehäuften Gräuel überfteigen zum Theil alle Vorftellung. Im 
Tour de Nesle feiert die Gemahlin Ludwig X. mit ihren beiden 
Schweſtern die wüjteften Orgien, zu denen fie jedesmal drei junge 
fremde Gavaliere aufgreifen läßt, die nach dem Genuß ausjchweifend- 
jter Luft in den Fluß geftürzt werden. 

Es läßt fich denken, wie verwildernd Stücke dieſer Art, die da- 
mals in großer Menge von zum Theil nicht unbedeutenden Talenten 
entjtanden, und die ihnen voraus und zur Seite laufenden vom glei- 
chen Geifte bejeelten Romane auf die Phantafie, den Geſchmack und 
die Sitten einwirken mußten. Schon 1831 jchrieb daher Goethe an 
BZelter: „Das Häßliche, das Graufame, das Nichtswürdige mit der 
ganzen Sippfchaft des Verworfenen in’3 Unmögliche zu überbieten, ift 
ihr jatanisches Gejchäft; denn es Liegt dem ein gründliches Studium 
alter Beiten, vergangener Zuftände, merfwürdiger Verwidlungen und 
unglaublicher Wirklichfeiten zu Grunde, jo daß man ein jolches Werf 
weder leer, noch jchlecht finden kann.“ 

3m Don Juan de Marana, welchen der Dichter ein Myjtöre 
nannte, erhebt fich diejer jogar zu einer poetijchen dee. Der gute 
und der böje Engel ftreiten fich um die Seele des Helden. Im Grunde 
ijt aber der Stoff doch nur um der melodramatijchen Effekte willen 
ergriffen, welche Dumas demjelben zu entloden gewußt. 

Daneben liefen eine Anzahl von Quftipielen her, die zum Theil 
unter dem Einfluffe Scribe’3 entitanden und auf die ich an anderer 
Stelle zurüdfommen werde. 
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Schon durch feinen Henri II. hatte Dumas die Aufmerfjamfeit 
des Herzogs von Orleans in höherem Grade erregt. Er war raſch 
in der Gunſt desfelben und hierdurch auch in der des Hofes geitie- 
gen. Dies gab unter Anderem die Beranlafjung, daß er den Herzog 
von Montpenfier 1846 nad) Spanien begleitete. Nach feiner Rückkehr 
gründete er in Paris ein eigene Theater, le theätre historique, auf 
welchem er eine ganz neue Art Stücke zur Darjtellung bringen laſſen 
wollte, die er durch Dramatijirung feiner Romane zu gewinnen hoffte. 
Bereit im Jahre 1831 hatte er im Odeon ein Stüd aufführen Lafjen, 
Napolöon Bonaparte ou trente ans de l’histoire de France, welches 
als erjter Verſuch diejer neuen Gattung angejehen werden darf. Es 
bejteht zwar nur aus 6 Aften, die aber die Länge von zwei big Drei 
Stücden haben und eben jo gut auf 40 Akte erweitert werden Fünnten, 
da fie nur einige wenige, faſt willfürlich aus dem Leben des großen 
Kaiſers gerifjene Scenen enthalten. Erft im Jahre 1845 war aber 
Dumas auf die Idee gefommen, feine Romane in diejer Art dramatisch 
auszubeuten. In dieſem Jahre wurden Les trois mousquetaires in 
5 Alten und 12 Tableaur im Theater de l'Ambigu, 1847 La reine 
Margot in 5 Alten und 17 Tableaux und der Chevalier de Maison 
rouge, 1848 Monte Christo in 5 Mften und 12 Tableaux an zwei 
Abenden gegeben, denen dann Le chevalier d’Harmetal und La 
jeunesse des mousketaires folgten. 1847 trat Dumas auch nod) 
mit einer Bearbeitung von Schiller’3 Kabale und Liebe, Intrigue et 
amour, jowie mit denen des Shafejpeareichen Hamlet und Der 
Schiller'ſchen Räuber, Le comte Herman, hervor. 

So groß die Zugkraft feines Theater3 auch war, jo überftiegen 
bei der glänzenden Austattung, die er feinen Stüden gab, die Aus— 
gaben doch noch die Einnahmen. Die Revolution von 1848 erjchöpfte 
daher feine Mittel und nöthigte ihn, fein Theater zu ſchließen. Im 
ununterbrochener Folge erjchienen neben feinen zahlreichen Romanen 
aber fort und fort neue Theaterjtüde, von denen Melle de Chamblay 
(1868) das lebte if. Man kennt im Ganzen 60 Stüde von ihm. 
Die Leichtigkeit, Friſche, Natur und Energie jeiner Darjtellung, die 
unerjchöpfliche Erfindungskraft, machen ihn bei all jeinen Fehlern auf 
dem Gebiete des Dramas zu einer der bedeutenderen Erjcheinungen 
jeiner Zeit. Seine Werke find dreimal jo umfangreich, als die Vol— 
taire'’3, den man bis dahin für den fruchtbarjten der Schriftiteller 
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Frankreichs gehalten. Freilich hat Eugene Mirecourt in feinen 
Schriften Sur le mercantilisme littöraire und Fabrique de romans, 
Maison A. Dumas & Cie. (1845) ihm die Autorjchaft vieler unter 
feinem Namen erjchienenen Werke bejtritten. Anicet Bourgeois, Auger, 
Bocage, Conailhac, Nerval werden unter feinen Mitarbeitern genannt. 
Dagegen arbeitete er aber auch wieder viel für Journale Er jelbjt 
hat deren verjchiedene begründet. Während des italienischen Feldzugs 
war er ſogar als Berichterjtatter thätig. 1867 gründete er dann noch 
ein neues Theater, le grand theätre parisien, das aber nur furzen 
Beitand Hatte. Von hieran ging der Stern feines Glücks dem rajchen 
Niedergang zu. Er jtarb in einem fat kindiſchen Zuſtand am 5. 
December 1870, während der Belagerung von Paris, in dem Dörf- 
en Puys bei Dieppe. 

Dumas und den Melodramatifern vielfach verwandt war Melch. 
Fred. Soulié, geb. am 28. Dec. 1800 zu Bloid. Er hatte die 
Nechte ftudiert, war eine Zeit lang Advocat, ging dann in's Steuer— 
fach über, wurde vorübergehend Dirigent einer Tijchlerei, um endlich 
eine Anjtellung als Unterbibliothefar am Arjenale zu finden. Er trat 
zuerft mit einem Bande Gedichte hervor (1824). Sein frühejtes 
Drama ijt die Tragödie Rom&o et Juliette (1828). Objchon er 
den Stoff Shakeſpeare entnommen hat, bewegt fie ſich noch in den 
Geleiſen der claffiihen Formen. Schon in feinem nächjten Stüde, 
Christine à Fontaineblau (18329) jteht er aber auf dem äußerjten 
Flügel der romantischen Neuerer, die er alle an Unwahrjcheinlichkeit 
und Ungeheuerlichfeit zu überbieten ſucht. Den Fall desjelben hatte 
er mehr noch den fchlechten Verjen, als dem Inhalte zuzujchreiben. 
Gleichwohl erlangte er mit feinem nächiten Drama, La famille de 
Lusigny (1831), das er mit Hector Bofjange gejchrieben hatte und 
mit dem er die lange Reihe feiner Projadramen eröffnete, Einlaß in 
das Theater francai2. 

Der Erfolg war ein entjchiedener, wurde aber noch von dem 
feiner Clotilde im nächſten Jahre übertroffen. Er arbeitete num bejon- 
ders viel für die Boulevardtheater. Von diejen meiſt abenteuerlichen 
romanhaften Stüden wird La closerie de Gen6ts (1846) als das bejte 
bezeichnet, jedenfalls hatte e8 großen Erfolg. Bemerfenwerther noch 
it feiner focialiftiichen Tendenz wegen das Drama L’ouvrier. Soulié 
gehört zu den Begründern der induftriellen Schriftitellerei, bejon- 
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ders auf dem Gebiete des Romans, wo er vergiftend gewirkt hat, 
Er ftarb 1847 zu Biövre unweit Paris. 

In ähnlichem Geift find die Dramen des ihm an Phantafie, 
Energie, Farbe und Leidenjchaft noch weit überlegenen Eugöne 
Sue, geb. 1804, gejt. 1859, die, wie Les mystöres de Paris (1845) 
und Le juif errant (1846), zum Theil nur dialogifirte Bearbeitungen 
jeiner Romane find. Als das bejte derjelben darf wohl Mathilde be- 
zeichnet werden. 

Auch Honoré de Balzac (1799—1850) der ich jelber mit zu 
den größten Philojophen und Dichtern zählte, mag jeiner übrigen 
Bedeutung wegen genannt werden, obſchon mit Ausnahme von La 
Marätre und Mercadet feine Bühnenjtüde nicht eben viel Glück mach- 
ten. In jener ftellt er den Kampf zweier Frauen dar, Schwiegermutter 
und Schwiegertochter, welche eine verbrecherijche Leidenſchaft für den- 
jelben Mann gefaßt haben, einen Kampf, der ſich unter den Augen 
der Gatten beider entwidelt. Diejes geißelt mit Glüd dag Streber- 
thum jener Zeit. 

Aus gleichem Grunde ſei hier Lamartine's Toussaint Louver- 
ture (1850), ein Drama erwähnt, welchen nach feinen Motiven 
und Abjichten ein ſehr Hoher Pla eingeräumt werden müßte, 
wenn es dramatiich nur einigermaßen bedeutender wäre oder Doc 
wenigitens eine größere Wirkung ausgeübt hätte. Der Dichter wollte 
darin die dee der Sclavenabjchaffung popularifiren, daher er be- 
müht war, demjelben eine volfsthümliche Behandlung zu geben und es 
für die Porte St. Martin bejtimmte. Lamartine bejaß aber feine 
dramatische Ader. | 

Zu den bedeutenditen Dichtern der Porte St. Martin und des 
Melodramas der jpäteren Zeit überhaupt, das immer mehr auf un— 
geheuerliche Erfindungen ausging und durch die Häufung von Gräueln 
und Schreden, durch jchreiende Contraſte und ausſchweifende jocia- 
liſtiſche und peffimiftische Grundfäße zu wirken juchte, gehören endlich, 
außer den aus der früheren Periode noch herüberragenden Schrift- 
jtellern diejer Art: Felix Pyat, Anicet Bourgevis und Adolphe d’Ennery. 

Felix Pyat, geb. 4. Det. 1810 zu Vierzon (Eher) Hatte fich 
ihon als Sournalift einen Namen gemacht, als er 1832 mit dem Drama: 
Une rövolution d’autrefois, feine Bühnencarriere auf dem Odeon 
eröffnete. Es wurde feiner politiichen Anjpielungen wegen jchon am 
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folgenden Tage verboten, was Pyat's Popularität nicht wenig gefördert 
haben mag. Einen ungeheuren Erfolg errang er 1841 mit den Deux 
serruriers an der Porte St. Martin. Seine revolutionären, ſocia— 
Liftiichen Tendenzen traten aber noch offner in Diogöne (1846) und 
in Le chiffonier de Paris (1847) hervor. Vom Sahre 1848 an 
widmete er fich faſt ganz der jocialiftiichen Propaganda. 

Augufte Anicet-Bourgeois, am 25. December 1806 zu 
Paris geboren, gab jchon früh jeiner Neigung zum Theater nad). 
Bereit3 1825 wurde von ihm ein Melodrama, Gustave ou le Napo- 
litain, an der Gait& gegeben. Er gehört zu den fruchtbarjten Bühnen- 
jchriftitellern der Zeit und war feineswegs blos im Melodrama, ſon— 
dern auch im Luftipiele und bejonders dem Waudeville thätig. (Bon 
ihm ift 3.8. das befannte Pass6 minuit.) Er hat den größten Theil 
feiner Stüde im Verein mit andern Dichtern gejchrieben, eine Ge— 
wohnheit, die immer mehr überhand nahm, und von Scribe zu einer 
fürmlihen Induftrie ausgebildet worden war. Auch Dumas Hat 
Anicet-Bourgeois’ Talent zu benußen verjtanden. Zu jeinen haupt— 
ſächlichſten Mitarbeitern gehören außerdem: Mafjon, Gaudichot, d'En— 
nerh (mit dem er unter Anderm Jeanne Hachette, La dame de St. 
Tropez und Le medicin des enfants jchrieb), Paul Féval, Victor 
Ducange, Lodroy, Pireröcourt, Maillan, Labiche und Vanderburch. 

Royer, welcher ihm freilich von der Schule her freundichaftlich 
verbunden war, glaubt, daß wenn er nur in der Form auf der Höhe 
des Inhalts gejtanden hätte, er jicher im modernen Theater unmittel- 
bar neben Alerandre Dumas zu jtellen jein würde. Derjelbe Autor ver- 
anfchlagt die Zahl feiner Bühnenwerfe auf 300, die er in 4 Katego— 
rien theilt: in hiſtoriſche oder pſeudohiſtoriſche Stüde, in Herzensbe- 
ziehungen behandelnde Stüde (piöces intimes), in pittoresfe Melo— 
Dramen und in SFeerien. Er hebt von den erjten Perrinet Leclerc, 
La Vönitienne, L’imp6ratrice et la juive, Jeanne Hachette, Le 
temple Salomon; von den zweiten Marianne, La dame de St. 
Tropez, Le mödecin des enfants, Marthe et Marie; von den dritten 
La bouquetiöre des Innocents, Les mystöres du carneval, La 
dame de la halle, La fille du chiffonier; von den Ießten Les fugitifs, 
La priöre des naufrag6s hervor. Bourgeois zeichnete ſich durch drama— 
tiiche Verve, durd) eine freie und friiche Natürlichkeit und wo es ihm 
gerade gut jchien durch muntere Scherzhaftigfeit aus, die freilich nicht 
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ſelten in's Derbe fiel. Daneben fehlte es leider auch nicht an den 
Fehlern und Auswüchſen der Zeit, der Richtung und des Genres. 

Adolphe d'Ennery, geb. 17. Juni 1811 zu Paris, von jüdi— 
ſchen Eltern abſtammend, zeichnete ſich gleichfalls in der Verbindung 
des Schrecklichen mit dem Lächerlichen, des Rührenden mit dem Ab— 
ſtoßenden aus, wobei er das Schreckliche mehr in die Handlung, das 
Lächerliche in die Reden der Handelnden legte. Auch er war von 
ganz außerordentlicher Fruchtbarkeit, auch er arbeitete meiſt in Gemein— 
ſchaft mit Anderen. Bourgeois' iſt hierbei ſchon gedacht worden. 
Grangé, Maillan, Dugué, Paul Foucher, Lemoine, Dumanoir, zählen 
noch außerdem zu ſeinen vorzüglichſten Mitarbeitern. Er cultivirte 
die verjchiedenften Genre®. Les boh@miennes de Paris und Marie 
Jeanne gehören zu jeinen wirkſamſten Stüden. 

Bon höheren Intentionen, von wahrhaft poetischen Antrieben gingen 
dagegen Prosper Merimée und Alfred de Vigny bei ihren dramatiſchen 
Berfuchen aus. Obſchon die Stärfe Prosper Merimée's (am 
28. Sept. 1803 geb.) auf den Gebieten de Romans, der Archäologie 
und der Geſchichte Liegt, jo Hat er doch feinen Auf durch eine Samım- 
lung dramatischer Dichtungen begründet, mit der es ihm die damalige 
literarische Welt zu myjtificiren gelang. 1825 veröffentlichte er näm- 
lid Le theätre de Clara Gazal, eine Reihe von dramatijchen Scenen, 
die er für das Werk einer jpanischen Dichterin ausgab. Gewiß hatte 
dieſe Myſtification mit Theil an ihrem Erfolge und den Wirkungen, 
welche fie augübten. Sie waren jo groß, daß man Merimde als 
den Mazeppa neben Victor Hugo als den Carl XII, der Armee der 
Romantiker ſtellte. Als Dramatiker ungleich bedeutender aber ijt 
Alfred Victor de Vigny, am 27. März 1799 auf dem Schloſſe 
Loches in der Tourraine geboren. Er wurde für die militäriiche Lauf: 
bahn beitimmt. 1817 trat er in die königliche Garde ein, nahm 
jedoch 1828 ala Kapitän feinen Abſchied, um fortan jeinen Literarijchen 
Neigungen ausjchließlich Leben zu fünnen. Er gehörte dem Des- 
champs'ſchen Kreis an und zeichnete fich als einer der entjchiedeniten 
Gegner der academifchen Aegelmäßigkeit, des claffiichen Conventio- 
nalismus aus. Obſchon ein Anhänger des Romanticismus theilte 
er doch nicht deſſen Augfchreitungen. Bei aller tiefen Innerlichkeit 
jeines Weſens Iegte er hiezu ein viel zu großes Gewicht auf die künſt— 
leriiche Aus- und Durchbildung der Form. Zwar war jeine Weltan- 
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ſchauung, wie die jo vieler Dichter der Zeit, vom Sfepticismus an— 
gefränfelt, doch erfannte er nichtsdeitoweniger die wahre Aufgabe des 
Dichters in dem Kampfe für das Ideale, der aber zugleich ein Kampf 
mit der Gejellichaft jei, und deren materialiftiiche Beitrebungen ſich 
dem Idealismus überall feindlicd) entgegenjtellten. De Vigny trat 
zuerit mit einer Bearbeitung des Shakeſpeare'ſchen Othello auf, 
welche 1829 mit großem Beifall zur Aufführung fam, wie er über- 
haupt zu den größten Verehrern und Bahnbrechern dieſes Dichters 
gehört. Ihr folgte 1831 im Odeon feine Maröchale d’Ancre, die 
es jedoch über einen Achtungserfolg nicht hinausbrachte. Erſt 1835, 
durch feinen Chatterton, begründete er in dieſer Dichtungsform feinen 
Ruf. Er hatte darin Gelegenheit, jeine Kunft der pfychologiichen Mo- 
tivirung in glänzender Weile zu entfalten. Doch waren e3 immer noch 
mehr die Eigenjchaften des Novellijten, al3 die des Dramatifers, Die 
man bewundert. Das rührende Drama Lebte in diejein Stücde ge- 
wifjermaßen neu auf. Ein junger Poet, der fein Talent und jeinen 
Fleiß in einem unfruchtbaren Streben erjchöpft, macht die ihm die An- 
erkennung verjagende Welt hierfür verantwortlid. Er wird von Ver— 
zweiflung darüber und von der unglüclichen Liebe zu dem Weibe eines 
rohen egoiftiichen Mannes, dag der Brutalität desjelben erliegt, zum 
Selbitmord getrieben. — Auc Alfred de Bigny arbeitete Hier auf jtarfe 
und peinliche Gemüthserregungen hin, nur in ungleich feinerer Art, als 
die Melodramatifer, ja als die meijten Dichter der jogen. romantijchen 
Schule. Auch lagen hier Schon die Keime des jocialen, wenn jchon nicht 
jocialiftiichen Dramas, ja jelbit des Ehebruchsdramas, das bald eine jo 
große Rolle fpielen ſollte. Die piöces intimes der Dumas, Soulie, 
Balzac, Sue, Bourgevis, d'Ennery Haben gleichfall3 ſchon dieſen 
Charakter, jo daß man fie größtentheils als Anfänge des moder- 
nen jocialen Dramas bezeichnen und in größerem Umfange auf das 
alte jentimentale bürgerliche Familiendrama zurüdführen kann. Der 
Unterfchied zwifchen ihnen und diefem Liegt nicht nur in den Verän— 
derungen, welche die Gejellichaft jeitdem erfahren Hatte, jondern auch 
darin, daß man die Charaktere und ihre Situationen und Zuſtände 
jeßt nicht mehr einfach aus der Naturanlage und dem Charakter der 
handelnden Perfonen und deren einfeitigen Richtungen, jondern zu— 
gleich aus den Zuftänden, VBorurtheilen, Uebergriffen der Gejellichaft 
zu entwiceln und dieſe dafür verantwortlich zu machen ftrebte, obſchon e3 
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wie wir gejehen, auch früher dafür nicht an einzelnen Beijpielen 
fehlte. Erſcheint dieſes neueſte Drama auch vielfach mit der Tragödie 
und dem zu diejer einen gewiljen Gegenjab bildenden Melodrama, 
jowie dem romantischen Drama verbunden und verwachſen, jo glaube 
ich e8 doch ebenjo, wie früher das jentimentale bürgerliche Drama, aus 
dem e3 ſich ja in Wechjelwirfung mit dem Luſtſpiele Hauptjächlich ent- 
wicelt hat, erft mit diefem letzteren zur Darftellung bringen zu jollen. 

Alfred de Vigny bildet den UWebergang zu einer Gruppe von 
Dichtern, welche zwar die tieferen poetifchen Antriebe und die feineren 
künstlerischen Intentionen mit ihm theilen, ja noch ſchärfer als er pro= 
nonciren, fic) aber durch verjchiedene Merkmale von ihm unterjcheiden, 
jo daß fie von Julian Schmidt theil® ald die Realiſten der roman— 
tiihen Schule bezeichnet, theils ſchon den Dichtern des jocialen Dra— 
mas zugerechnet worden find, während fie Royer in den Begriff 
der Ecole de la fantaisie zufammengefaßt hat. Ich meine Alfred de 
Muſſet, Octave Feuillet, Leon Gozlar und George Sand. So jehr die: 
jelben aber auch wieder von den eigentlichen Schriftjtellern des jocialen 
Dramas dadurch unterjchieden find, daß bei ihnen die dichteriiche Phan- 
tafie eine jo große Rolle ſpielt, und fie bei aller jocialer Tendenz über- 
wiegend äſthetiſche Abfichten verfolgen, jo möchte ich doch auch fie 
und ihre Werke Lieber in Verbindung mit diefem und dem Qujtipiele 
zur Darftellung bringen, da fie eine Art Mittelftellung zwijchen ihnen 
einnehmen und zum Theil zu beiden gehören. 

Die claffiihe Tragödie, wenn auch jehr auf die Seite gedrängt, 
hatte inzwilchen nicht völlig aufgehört. Wie jehr fich die Anhänger 
der alten academifchen Doctrin noch regten, welchen Einfluß fie nod) 
immer ausübten, beweijen die PBrocefje, welche Victor Hugo im Jahre 
1857 anftrengen mußte, um das Theater frangaig zu zwingen, den 
gegen ihn eingegangenen Verpflichtungen in Bezug auf die Ausführung 
der von ihm erworbenen Stüde nachzukommen. Es ergiebt ich nämlid) 
aus den (bei Hachette mitgetheilten) Verhandlungen vor dem Tribunal 
de Commerce, daß das Theater frangais troß dem großen Erfolge des 
Hernani und troß der neuen Verträge, welche der Dichter Hinfichtlich der 
Wiederaufnahme der Vorftellungen desjelben abgeſchloſſen hatte, dieſes 
Stüd jeit 1830 nicht mehr zur Aufführung brachte, ja daß es dem Dich— 
ter mit feiner Marion de Lorme und jeinem Angelo, nad) deren Befik 
diejes Theater doc) erft jo eifrig gejtrebt hatte, ähnlich erging; was alles 
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mit auf den Einfluß der Academie und der academijchen Schriftiteller 
zurücgeführt werben muß. Denn wenn auch politiiche Motive Hierbei 
noch mitwirfend waren, fo ftügte man fich bei Geltendmachung derjel- 
ben doc) hauptjächlich auf die Führer der academifchen und hierdurch 
offiziellen Literatur. So glänzend der Sieg war, den Victor Hugo 
bei diefer Gelegenheit wieder erfämpfte, jo follte dem claſſiſchen 
Drama doch bald ein Succurs von der Schaufpielfunit in der Er- 
fcheinung von Melle Rachel kommen, weldhe im Sommer 1838 in 
den Horatiern debütirte. Sie war es, welche jenem Drama plöß- 
lich ein neues Leben, eine neue Seele und den poetijchen Talenten der 
Zeit neue Impulfe für dasjelbe gab. Selbft in dem Lager der Geg- 
ner machte fich der claffische Einfluß jet wieder geltend, was ſich 
3. B. an der 1843 im Theater frangais zur Aufführung gelangten 
Judith von Frau von Girardin (Delphine Gay) nachweijen läßt, 
die doch jo lange zu den Romantifern zählte. Wogegen eine andere 
Tragödie derjelben Dichterin, Cleopätre (1847), nad) einem Romane 
Théophile Gautier’3, wieder veranjchaulicht, von wie kurzer Dauer 
der Aufihwung diefes neuen Claſſicismus war, da fie bereit3 wieder 
ftarf an den Ton der Victor Hugo'ſchen Dramen anklingt. 
Francois Ponjard war der Mann, in dem man diejen Auf- 
ſchwung jubelnd begrüßt, von dem man die Regeneration des clajji- 
Ihen Drama’3 jo fiegesficher erwartet Hat. Am 1. Juni 1814 zu 
Vienne (Fjöre) geboren, erhielt er hier feine erjte Erziehung. Er jeßte 
dann feine Studien in Lyon weiter fort, worauf ihn fein Vater nad) 
Paris jandte, fich zur advocatorischen Praris dort auszubilden. Ob- 
ſchon er fich mit Gewifjenhaftigkeit diefem Wunjche gefügt, juchte er 
nebenbei, dem jchon früh in ihm erwachten Hange zur Poefie nun doch 
zu genügen. Er überjette jo unter Anderem den Manfred von Byron, 
den er jedoch auf feine Koften ediren mußte, weil er dafür feinen 
Berleger gefunden hatte. Erft in Vienne, wohin er inzwijchen zurüd- 
gekehrt war, ift Die Tragödie Lucröce dann entjtanden. Er jandte fie 
nad) Paris, wo e3 einem feiner Freunde, den Director des Artifte, 
Achille Riccaut, die Rachel dafür zu intereffiren, gelang. Am 22, April 
1843 wurde Ddiejelbe mit großem Erfolge gegeben. So berechtigt 
diejer auch war, jo erfüllten fich die daran gefmüpften ſanguiniſchen 
Erwartungen doch nicht. Schon Bonjard’3 Vorliebe für Byron hätte 
Bedenken erregen follen. In der That war er nur ein Efleftifer, der 
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das Schöne überall nahm, wo er e3 fand und dem e3 dabei, wenn 
auch nicht an Geſchmack, jo doch an dramatischer Kraft gebrad. Schon 
da3 zweite Stüd Ponjard’3, Agnds de Meranie, welches den Kampf 
Philipp Auguft’3 mit der Kirche behandelt, die dejjen zweite Ehe für 
ungiltig erklärt und ihn zur Wiederaufnahme feiner verjtoßenen erjten 
Gemahlin zwingen will, hatte nicht den erträumten Erfolg. Auch 
Charlotte Corday , jo viel Fleiß auf das gejchichtliche Studium und 
die ſprachliche Ausführung darin verwendet erjcheint, was bei der Kritik 
auch große Anerkennung gefunden, errang nur einen Achtungserfolg. 
In der That ift diefe Dichtung, beſonders in ihrem erjten Theile, kaum 
etwas mehr, al3 eine rhetorisch glänzende Darlegung jener Studien. 
Nur erft vom vierten Akte an gewinnt fie an dramatiichem Ausdrud 
und Leben. Bonjard wendete ſich nun dem Luſtſpiele zu, von dem er 
erſt 1866 in feinem Lion amoureux, einem Pendant zur Charlotte 
Corday wieder zurüdfehrte. Die Aufnahme war eine fühle Kälter 
noch war aber die des Galilöi im folgenden Jahr. Nur wenige Mo— 
nate jpäter, am 13. Juli 1867, ftarb der Dichter in Paſſy. 

Man hat Ponſard den Begründer der Ecole du bon sens ge= 
nannt. Auch hat er durch die fühle Bejonnenheit und das Maßvolle 
der Behandlung zur Ernüchterung von den Eraltationen der romanti- 
ihen Schule viel beigetragen. An Nachfolgern hat e8 ihm aud 
nicht gefehlt. Will man dies Schule nennen, jo ijt dieſelbe wenigitens 
nicht von zu langer Dauer gewejen, und der Triumphe, die fie errungen, 
find wenige. 

St. Ybars folgte mit feiner Virginie (1845), Autran mit La 
fille d’Eschyle (1848), Jules 2a Eroir mit Le testament de César 
(1849) und in Gemeinschaft mit Auguſte Maguet mit Valerie. 
Leßtere errang bejondren Erfolg durch ein Kunſtſtück der Rachel, 
welche an einem und demjelben Abende die Mefjalina und deren 
Bwillingsjchweiter, die Courtiſane Lyciſca, jpielte, wobei zu bemerfen 
it, daß die Dichter die Mejjaline als eine tugendhafte Fürftin 
dargeftellt haben, welche das Opfer einer verhängnißvollen Aehnlich- 
feit wird. Auch die mit großem Beifall aufgenommenen Ueberjegungen 
des Sophofleifchen Oedipe roi von Jules La Croix und der Antigone 
von Paul Meurice und Augujte Vacquerie, jowie die Bearbeitungen 
der Alceste und der Medea des Euripides von Hippolyte Qucas fallen 
in dieje Beit. 
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Die romantische Schule Hatte in ihren bedeutenditen Vertretern 
den Idealismus mit dem Realismus zu verbinden geſucht. Sie war 
gejcheitert, weil e8 ihrem Idealismus an Reinheit, ihrem Realismus 
an Wahrheit gefehlt hatte und die Verbindung beider durch ihn nur 
eine nothdürftige, äußerliche gewejen war. Der neue Claſſicismus war 
in dem Verſuch, den alten abjtracten, conventionellen Idealismus wie- 
derherzuftellen, noch unglüclicher gewejen, weil man jest vor Allem nach 
Leben, nach unmittelbarem Zufammenhang mit den Intereſſen der 
Gegenwart und nad) dichterifcher Eigenthümlichkeit verlangte. Diejem 
Idealismus trat nun ein eben fo einfeitiger, eben jo äußerlicher Realis- 
mus gegenüber, dem e3 zwar nicht an Talent, nicht an dem Scheine 
großer Naturwahrheit, nicht an bedeutenden fcenifchen Wirkungen, dafür 
aber nicht jelten an poetijcher Wahrheit gebrach; der zwar durch leben— 
diges Interejje zu feſſeln wußte, nur daß diejes Interejje auf außer der 
Kunft liegende Zwede gerichtet war. Man wollte damit neben der 
äfthetiichen Wirkung auf den Zufchauer, eine umgejtaltende auf die 
gejellichaftlichen Zuftände ausüben, die man deshalb nicht jchwarz ge- 
nug darſtellen konnte, 

Die neuen philofophiichen und naturwiljenjchaftlichen Anfichten, 
der Peſſimismus und der Materialismus, waren, wie im vorigen 
Sahrhundert, die Ausgangspunfte diefer das Drama beherrichenden 
Tendenzen. Wie damals wurde e8 auch jett wieder verhängnißvoll 
für dieſes und für die Dichtung überhaupt, daß diejenigen, welche 
die gejellichaftlichen Zuftände und zwar in jo pejfimijtiicher Weije 
daritellten, jowohl hierdurch, wie durch ihre Theilnahme an den wahren 
Uebeln derjelben, fie zunächft nur noch verjchlimmern mußten. Schon 
Voltaire und Beaumarchais Hatten fich neben ihren poetijchen Be— 
ftrebungen an den finanziellen Speculationen und an den Genüfjen und 
Lüften der Beit, die fie geißelten, beteiligt, aber fie erniedrigten des— 
halb die Dichtung doch noch nicht ſelbſt zur Speculation, fie machten 
die Srivolität, die Libertinage, doch nicht die Projtitution zum Gegen— 
Stande ihrer Darftellung. Jet aber, da die Dichtung und zwar be- 
ſonders die dramatiiche, fait ganz zu einer Sache der Indujtrie und 
Speculation gemacht worden war, brachte man diejenigen Mittel mit 
Borliebe in Anwendung, die am ficherjten großen und allgemeinen 
Beifall brachten, Senjation erregten und hierdurch große vorher nie 
gefannte, nie geahnte Gewinne verjprachen. Das Bublifum trieb 
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jo die Dichter, die Dichter trieben das Publikum in die immer dreifter 
hervortretenden peſſimiſtiſchen und ſocialiſtiſchen Anſchauungen hinein. 
Der Geiſt de Dramas wurde immer ffeptifcher, frivoler und cynifcher 
Dieſe dramatiſche Induftrie ging vom Luftipiele aus; von einem 
Dichter jedoch, welcher noch feinen jo extremen Lebenzanfchauungen, 
jondern einem gemäßigten Epifuräismus und dem Behagen eines zu 
Anjehen und Reichtum emporgefommenen Bürgertum huldigte. 


XII. 
Das Luffpiel und das forinle Drama, fowie ihre Nebenformen feit 
dem Kaiferreid). 


Scribe. — Melesville, Bayard, Legouvé, Dumanoir. — Die dem Claſſiſchen zunei- 
gende Richtung: Delavigne; Ponſard. — Die romantifchen vom Luftipiel zum 
focialen Drama den Uebergang bildenden Dramatiker: Alfred de Muffet; Detave 
Teuillet; Georges Sand; Leon Gozlar. — Der Naturalismus und die jociale 
Tendenz; im Drama; das Ehebruch3- und das Broftitutionsdrama. — Alerandre 
Dumas d. j. — Theodore Barriere. — Emile Augier. — PVictorien Sardou. — 
Henri Meilhac und Ludovie Halevy. — Emile Erdmann und Alerandre Cha- 
trian. — Der Zola'ſche Naturalismus. 


Noch tief in die vorliegende Periode ragen, wie ich bereit3 an- 
deutete, die unter dem Kaiſerreich blühenden Quftjpieldichter herein, 
jowie andererfeit3 wieder die Anfänge mehrerer der ihr wejentlich zu— 
gehörenden Dichter noch in die letzten Jahre des Kaiſerreichs fallen. 
Sie begannen ihre dramatijche Laufbahn aber meijt mit den Fleineren 
Gattungen der ein- und zweiaftigen Vor- oder Nachipiele und des 
Vaudeville. 

Auguftin Eugene Scribe, geb. 24. December 1791, war ein 
Pariſer Kind. Für den Beruf des Advofaten erzogen, ging er wie 
jo viele jeiner Standesgenofjen aber bald zur Bühnenthätigfeit über. 
Schon 1811 jchrieb er in Gemeinſchaft mit Germain Delavigne, 
dem älteren Bruder Caſimirs, das Vaudeville Le dervis*), das nod) 


*) Sie ſchrieben auch jpäter noch vielfach zufammen. La sonnambule (1819), 
L’herötiere (1822) und Le diplomate (1827) gehören zu ihren gemeinfam ge 
arbeiteten Stüden. 
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in demjelben Jahre zur Aufführung fam, aber eine Niederlage erlitt. 
Sein erſter Erfolg fällt mit Une nuit de la garde nationale, in das 
Sahr 1815. Es wurde von dem des Solliciteur (1817) noch über- 
troffen. La sonnambule war dann der erjte Verſuch, die Sentimen- 
talität in das Vaudeville einzuführen, das bisher einen durchaus 
heiteren und leichten Charakter gehabt. Mit Philibert marié wurde 
1820 das neue Theater du Gymnaſe eingeweiht. Der Erfolg erhob 
jowohl diejes, wie ihn auf die Woge des Tages. Ein Vertrag zwilchen 
beiden war die Folge davon, durch den ſich der Dichter auf eine 
Neihe von Jahren verbindlich) machte, für fein anderes al3 dieſes 
Theater zu jchreiben.*) 

Mit dem jenjationellen Erfolge des Luſtſpiels Michel et Christine 
war dann der Auf des Dichter für immer begründet. Auch eine 
Reihe Eleiner, eigens für die eben aufblühende findliche Zeontine Fay 
gejchriebener Stüde, wie La petite soeur, Le mariage enfantin ıc. 
fanden die glänzendite Aufnahme. Daneben juchte Seribe den Geijt 
de3 Marivaur’ichen Lujtjpiel3 in Stüden wie L’her6tiere, La haine 
d’une femme und Le jeune homme ä marier neu zu beleben, ver- 
ſchmähte aber auch das burlesfe Genre nicht, in dem er fich durch 
L’ours et le Pascha und La demoiselle et la dame großen Beifall 
erwarb. Eine Menge, zum Theil reizender Genre» und Sittenbilder 
vervollitändigten die Galerie diejer kleinen Stüde, in welchen der 
Dichter dag reiche, vieljeitige Talent feines heiteren und fruchtbaren 
Geijtes entfaltete. Im Jahre 1826 verfuchte er ſich aber auch in den 
größeren Formen, vielleicht angeregt durch den Erfolg, den Caſimir 
Delavigne mit jeiner Ecole des vieillards (1823) erzielt hatte. 

Bertrand et Raton ou l’art de conspirer, welches das Prototyp 
einer ganzen Reihe ähnlicher Stüde wurde, ift unter dem Namen Mi- 
niſter und Seidenhändler auch auf deutjchen Bühnen befannt geworden. 
In Frankreich hatte es einen ganz außerordentlichen Erfolg und Julian 


*) Das Theater des Gymnase, welches zwiſchen 1824—30 den Namen des 
Theater de Madame erhielt, jpielte Comedies, comedies- vaudevilles und vaude- 
villes. Seribe ſchuf für dasjelbe die comedie d’intrigue und de sentiment, dite 
du Gymnase. Dieje Stüde erfchienen zum Theil als Repertoire du theätre de 
Madame 1828—29 und als Repertoire du Gyınnase dramatique 1830. — Später 
wurden hier auch die Dramen des jüngeren Aler. Dumas’, Sardou's, Meilhac's 
und Halevy'3 gegeben. 
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Schmidt hält es für eines der beiten Stüde des Dichterd. In der 
That find Rankau, der vom politischen Ehrgeiz ergriffene Seiden- 
händler Raton Burkenſtaff und deſſen Sohn Erif vortrefflich gezeich- 
net. Auch entfaltet fich hier die quellende Erfindungskraft Scribe’s 
in einer Fülle der behaglichjten und fejjelnditen Situationen. Kaum 
minder glücklich erjcheint die Knüpfung und Löſung der Verwicklung 
darin. Daß Seribe ein Stüd von jo heiterem Charakter an einen 
jo tragiichen Vorgang wie das Ende Struenjee'3 anfnüpfte, fann 
nicht gerade Wunder nehmen, da es demjelben nie Ernjt mit der Ge- 
Ihichte war, jondern er dieje fait immer nur als Mittel zum Zweck 
behandelte. Sollte fie jeinen Darftellungen doch meijt nur einen be— 
jtimmten Hintergrund, jeinen Erfindungen einen beitimmten Anhalt, 
feinen Situationen ein bejtimmtes Colorit und feinen Charakteren ein 
beitimmtes Coſtüm geben. 

Man Hat Sceribe den Dichter der reichen, emporgefommenen 
Bourgeoifie genannt und behauptet, daß er überall „dag Interefje über 
die Leidenjchaft“ habe fiegen lafjen. Ich habe es aber nicht in jolchem 
Umfang beitätigt gefunden, wennjchon "nicht zu leugnen ijt, daß er 
vor allem jeinem Publikum zu gefallen jtrebte, welches zum großen 
Theil aus den Beſitzenden und Reichen beitand. Von einem indu— 
jtriellen Schriftiteller, wie er bei feinem großen Talente doch war, würde 
man etwas Anderes faum zu erwarten gehabt haben. Doc fehlt e3 
ihm feineswegs völlig an Stüden, die einer entgegengejeßten Lebens— 
anjchauung huldigen. Zu ihnen gehört Le mariage d’argent, welches 
gerade gegen das materialiftiiche Intereſſe gerichtet ift, da3 damals 
die Pariſer Gejellichaft zu beherrichen begann. Die Macht der Geld- 
männer fand nicht mehr, wie im vorigen Jahrhundert ein Gegen- 
gewicht im Adel und in der Geiftlichkeit. Die Julirevolution vollzog 
ſich vielmehr ganz unter ihrem Einfluffe. 

Geringeren Erfolg als die beiden vorgedachten Stüde hatte das 
die mwechjeljeitige Förderung und Concurrenz der Geld- und Stellen- 
jäger geißelnde Quftipiel: La cameraderie ou la courte Schelle; nicht 
jowohl, wie Royer meint, weil die Freundichaft von Leuten, die fich 
nur der Erreichung egoiltiicher Ziele willen zujammen finden, auf 
feiner fittlichen Sdee beruht, als weil fich zu Viele im Publitum unan- 
genehm davon berührt fühlen mußten. Doc hat fich der Dichter auch 
zu Uebertreibungen verleiten Lafjen, welche durch ihre Unmwahrjchein- 
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lichkeit die Wirkung zerftörten. Nur zu Häufig brachte Scribe 
die Wahrheit feiner Darjtellung dem einzelnen fcenijchen Effekte zum 
Dpfer, was fich in beſonders auffälliger Weife in dem Luſtſpiel: La 
Calomnie (1840) zeigt. Er wendet fich hier gegen die Scheu vor der 
öffentlichen Meinung, welche der Verleumdung und Läjterung überall 
Thor und Riegel öffnet. 

Dasjelbe Jahr brachte dem Dichter aber auch einen jeiner größten 
Erfolge durch das dem deutichen Publikum Hinlänglic befannte: Un 
verre d’eau. In feinem feiner Stüde vielleicht erjcheint feine Virtuo— 
fität in der Führung der Intrigue in jo glänzendem Licht, in feinem 
tritt aber auch die Methode feiner Compofitionsweije, treten Die 
Maſchinerie und die Drähte, an denen jeine Figuren gehen, jo offen 
hervor, wie hier. Nicht nur die Gejchichte, auch die Fehler, Gebrechen 
und Webeljtände, welche er zu geißeln vorgiebt, find hier von ihm 
nur als Mittel zur Unterhaltung ergriffen und dadurch gewißermaßen 
der Nachſicht des Zuſchauers empfohlen worden, was überhaupt feinen 
Daritellungen nicht jelten etwas Frivoles, Schillerndes giebt. Es ift 
diejes Verhalten, welches, wie ich glaube, dem Dichter hauptjächlich 
jenen Vorwurf eingetragen, der poetiiche Vertheidiger der Grundſätze 
des damald emporgefommenen reichen Bürgertum geweſen zu fein, 
jo daß Julian Schmidt von ihm jagen konnte: „Scribe fann fich, da 
er jelbjt in den Sünden feines Zeitalter8 befangen ift, die Ehrlichkeit 
nicht anders denken, al3 mit einer gewiljen tölpelhaften Unwifjenheit 
verbunden.“ Wenn er fi) diejelbe aber auch vielleicht ganz anders 
denken konnte, jo hat er fie doch jedenfalls jehr oft, dem Publikum zu 
Gefallen, in diejer Art dargejtellt. Auch ift wohl die Behauptung zu 
weitgehend, daß Scribe nur das Bürgerthum feiner Zeit darzuftellen 
vermocht habe, daß jeine gejchichtlichen Figuren im Grunde nichts 
weiter als coftümirte Notare, Advocaten und Bankier feien, wenn 
es auch richtig ift, daß in der Schilderung der leßteren erjt jeine 
Stärke liegt -und er für eine höhere, idealere Auffafjung des Lebens 
wenig Sinn Hatte und alles bei ihm einen bürgerlichen Anjtrich 
gewann. Ä 

Auch das Fahr 1840 brachte wieder eines der gegen die Aus— 
wüchſe des damaligen Gejellichaftslebens gerichteten Stüde: La passion 
secrdte. Hier jehen wir eine Frau, um eine verbrecherifche Liebe zu 
erjtiden, ji) in die Leidenjchaft des Börſenſpiels ftürzen, wodurd fie 
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in eine verzweifelte Lage geräth, die ſich zwar jchließlich zum Beſſeren 
wendet, nicht aber ohne in ihr eine nachdrüdliche Lehre zurück zu laſſen. 
1841 folgte Une chaine, das jorgfältigit gearbeitete Stüd des Dichters. 
Die Motivirung ift hier eine tiefere, wahrere. Auch iſt es weniger ein 
Intriguen= als ein Sittenſtück und dürfte eigentlich ſchon dem neuejten 
jocialen Drama zugezählt werden, da es gegen das Unfittliche der von 
der franzöfiichen Gejellichaft approbirten Form der Ehe gerichtet ift. 
Das Weib, welches hierdurch die Liebe weder vor, noch in der Ehe 
fennen zu lernen Gelegenheit hat, findet und jucht fie, obſchon durch 
die Feſſeln der Lebteren gebunden, jo doch durch den Neiz des Verbote: 
gerade verlocdt, num außer derjelben. Seribe hat mit großer Wahr: 
heit die Leidenjchaft jeiner Heldin, Louiſe, gejchildert, welche Tettere 
nur dadurch vor dem drohenden Abgrund bewahrt bleibt, weil Emeric, 
ein junger Künstler, der dieje Leidenschaft in ihr entzündete, im entjchei- 
denden Moment vor der Verführung zurüdjcheut. Er weigert ſich, ihr 
auf dem gefährlichen Wege weiter zu folgen, um fich des jchwärzejten 
Undanf3 gegen Louiſe's Gatten, jeinen Wohlthäter und einen ehren- 
haften würdigen Mann nicht jchuldig zu machen. Diefer Mangel an 
Leidenschaft und Entjchlofjenheit verwandelt die Liebe Louiſe's in Ver— 
achtung. — Die Franzojen bewunderten damals die edelmüthige Ent- 
jagung Emeric’3, die Deutjchen aber nahmen Anjtoß an dem unbefrie- 
digenden Schlufje des Stüds. Dagegen fand bei diejen jchon Damals 
ein verwandtes, der Scribe’ichen Chaine noch vorausgegangenes Stüd, 
Le fabricant, des Emile Souveftre (1806—54) viel Anklang, der jonft zu 
jenem in einem gewifjen Gegenjaß jteht, injofern er ſich jeine Helden meijt 
aus den befiglojen Claſſen wählte — ein faſt jchon jocialiftiicher Zug. 

Bon den jpäteren Stüden Seribe's fanden bejonder® Adrienne 
Lecouvreur (1849); Bataille de Dames (1851); Les contes de la 
Reine de Navarre (1851) und Les doigts de f6e (1858) großen Bei- 
fall. Sie find von ihm ſämmtlich mit Legouvé gearbeitet worden. 
Sc vermag jedoch nicht zu jagen, welcher Antheil ihm daran zufommt. 
Da fie aber zu den wirfungsvolliten und beiten Stüden Legouvé's ge- 
hören, wird man denjelben wohl nicht unterfchägen dürfen. In Adri- 
enne Lecoupreur, als welche die Rachel große Triumphe feierte, 
hatten fich die Dichter jogar den melodramatiichen Stüden genähert, 
in denen fi) Seribe auch ſchon früher verjucht Hatte. Die Scenen 
des legten Aktes find auf die quälenditen pathologiichen Wirkungen, 
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auf den äufßerjten und peinlichiten Realismus der Darjtellung berech— 
net. Dies verdient um jo mehr hervorgehoben zu werden, al3 der 
Gegenjtand in der gejchichtlich überlieferten Form nicht dazu auf- 
forderte, jondern es nur auf Erfindung beruht. 

Scribe machte ſich außer durch jeine Luſtſpiele und Vaudeville's 
auch noch durch feine Operndichtungen beliebt und berühmt. In ihnen 
nimmt er in dieſem Jahrhundert unbeitritten die oberjte Stelle ein. 
Er erhob die Operndichtung erjt wieder zu höherer Bedeutung. Die 
Zerte zu La dame blanche, La muette de Portici, Fra Diavolo, 
Le macon et le serrurier, La neige, Le domino noir, La juive, 
find genügende Beweije dafür. — Scribe war der fruchtbarjte und ge- 
feiertite Qujtipieldichter diejes Jahrhunderts. Er beherrichte Tängere 
Beit die Theater aller Völker Europa’. Obſchon ihn die Unterhal- 
tung al3 Hauptzwed der Bühne galt und er fich nur jelten zu höheren 
Bielen erhob, e3 daher auc mit Inhalt und Form, bejonders mit der 
Wahrheit und Folgerichtigkeit der Charakteriftif und Motivirung, nicht 
allzu genau nahm, hat er ſich hierdurch doch niemals verleiten laſſen, 
den Gejchmad, das Gefühl, den gefunden Menjchenverjtand in allzu 
gröblicher Weile zu verlegen. Mit einer reichen, glüdlichen Erfindungs- 
fraft, mit einem leichtbeweglichen, heiteren Geifte begabt, hat er immer 
gejucht, das, was man fünjtleriichen Gejchmad und Anjtand nennt, 
in feinen Darjtellungen zu wahren. Sie find nie ohne Geift, Anmuth 
und Feinheit. Auch Hat er dem Aufbau der Handlung, der Entwid- 
(ung und Behandlung der Situation und Scene jtet3 große Auf- 
merfjamfeit zugewendet. Er hatte ſich allerdings eine gewilje Methode, 
ein gewiljes Schema dafür ausgebildet, was die Production jehr er: 
leichterte und ihn auch zu mancherlei Wiederholungen in der Cha— 
rafteriftif, in den Situationen und Effecten verleitet haben mag. Durch 
das Zuſammenwirken mit Anderen, durch die dramatiiche Compagnie- 
haft, die er in Aufnahme und zu Hoher Ausbildung brachte, ift 
dies ohne Zweifel gefördert worden. Er hat in die dramatijche Pro— 
duction das Princip der getheilten Arbeit eingeführt und fie zu einer 
Sade der Industrie und Speculation gemacht. Doc fand er hierin 
in feinen Nachfolgern, welche aus den materialiftilchen Tendenzen der 
Beit dazu neue Antriebe jchöpften, die gelehrigiten Schüler, jo daß er 
heute darin gegen fie faft nur wie ein unjchuldiges Kind erjcheint. In- 
deſſen wußte jchon er, jein Talent und jeinen Auf ziemlich rückſichts— 
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103 auszubeuten. So las er 3. B. in fpäterer Zeit feinem Theater 
eine3 jeiner Stüde unter 1000 Fr. pro Act vor, abgejehen von feinen 
übrigen Autorenrechten. Royer erzählt, daß als man einmal unter 
Véron in der Oper ein Ballet gegeben, deſſen Schluß nicht befriedigt 
hatte, diefer Scribe bei einer Begegnung im Foyer gefragt habe, 
wie man dem abhelfen könne. Nichts leichter als das, habe Seribe 
geantwortet. Schreiben Sie mir einen Bon von 1000 Fr. auf Die 
Theatercafje, jo will ich es Ihnen jagen. Véron habe gejchrieben, 
Scribe das Geld erhoben, jeinen Vorjchlag gemacht und das Stüd 
jei en vogue gefommen. 


Zu den Mitarbeitern Seribe'3 gehören Germain Delavigne, 
Melesville, Dupin, Poirſon, Brazier, Carmouche, Bayard, Xavier, 
Legouvé, Saintine, Dumanoir, Mafjon, Lemoine, Vanderburch, Roger, 
Desverger, Mazares, Moreau, St. Georges, Lockroy. 


Joſeph Duveyrier, geb. 1787, gejt. 1865, fchrieb unter dem 
Namen Mölezville Er eröffnete 1815 feine dramatiiche Carriöre 
mit Melodramen, ging aber jpäter zum Luftipiel und Vaudeville 
über, wobei er ſich Scribe vielfach afjociirte.e Er war unter anderem 
an deſſen Petite Soeur und an Valörie betheiligt. Auch mit Brazier, 
Carmouche und Bayard arbeitete er wiederholt. Den deutjchen 
Theatern ijt er bejonders durch Michel Perrin, Elle est folle, Le che- 
valier de St. Georges befannt, als Operndichter durch Zampa. Er 
hat an 300 Stücke theils allein, theils in Gemeinfchaft mit Anderen 
gejchrieben. 


Sean Frangois Alfred Bayard, geb. 17. März 1796 zu Cha- 
rolles, gejt. 19. Febr. 1855, erreicht zwar den vorigen nicht ganz an 
Fruchtbarkeit, obwohl man auch ihm an 200 Stücke zufchreibt, über- 
trifft ihn jedoch an Talent, von dem er freilich einen ziemlich Teicht- 
fertigen Gebrauch gemacht hat. Seine Charafterdarftellungen begnügen 
fich meift mit der Oberfläche der Erjcheinungen, welche er jchildert. Wie 
Scribe und Melesville jchrieb auch er viel mit anderen Autoren für 
verjchiedene Theater, zumeijt für das Gymnaſe, das Vaudeville, das 
Palais royal und die Variötöd. Zu feinen beiten Stüden gehören 
La reine de seize ans, Le fils de famille und Le gamin de Paris, 
Das lebte wurde 463 Mal hintereinander geſpielt. Auch Les pre- 
miöres armes de Richelieu und Le mari ä la campagne erfreuten 
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ſich großer Beliebtheit, jowie der ſchon in's Poſſenhafte fallende Pöre 
de la d&butante (an welchem Théoulon Mitarbeiter war.) 

Bayard war nad) Scribe der beliebtefte Luftjpieldichter der Zeit. 
Lepterer widmete jeinem Freund und Mitarbeiter in der von Bayard's 
Familie veranftalteten Ausgabe augerwählter Stüde des Dichters 
(Theätre. Paris 1855—59. 12 vol.) eine Vorrede. E3 heißt u. A, 
darin: „Bayard war noch aus der Schule Dancourt's und Picard's, 
die immermehr augjtirbt. Das Faljche und Rührſelige findet Ieichtere 
Nahahmung. Man fieht es am Drama, welches aus ihnen beiteht. 
Daher es auch deren jo viele giebt. Die Wahrheit und Heiterkeit 
dagegen find felten. Dieje aber werden gerade von der Comödie ver- 
langt, daher dieje jegt immer jeltener wird.“ 

Ernejte Wilfried Legouvé, ein Sohn des Tragifers der Revo- 
Iutiongzeit, wurde am 15. Februar 1807 zu Paris geboren. Er be- 
gann jeine poetiiche Carriöre bereits 1827. Sein Name ift, wie wir 
fanden, mit einigen der beliebtejten Stüde Scribes verbunden. Außer: 
dem hatten bejonder® noch jein Louise de Lignerolles, durch das 
Spiel der Mars und feine Tragödie Med6e, durch das Spiel der 
Rijtori, große Erfolge. Für die letztere jchrieb er auch das Heine 
Luſtſpiel Un jeune homme qui ne fait rien. 

François Pinel Dumanoir, 31. Juni 1806 in Guadeloupe ge— 
boren, hat meijt mit andern Dichtern zujammen gearbeitet. Beſonders 
gefielen von ihm Le vicomte de Letoriöres und Jeanne qui pleure et 
Jeanne qui rit. Seine Ecole des agneaux trug ihm die goldene 
Medaille von Seiten des Staatminifteriums ein. 

Neben diejen verjchiedenen Dichtern und ihren Arbeiten liefen die 
Luſtſpiele der fich ihnen zum Theil annähernden claſſiſchen Drama- 
tifer her, zuerift Caſimir Delavigne’S: Les come6diens (1820), 
L’&cole des vieillards (1825), La Princesse Aur£lie (1828) und La 
popularit6 (1838). Les come&diens find eine Art von ſatiriſchem Ge— 
legenheitsftüct, welches gegen die beſchränkten Kunftanfichten der Schau- 
ipieler des Theater francais gerichtet ift, die feinen Vöpres siciliennes 
die Aufnahme verweigert hatten. L’&cole des vieillards ift nad) einem 
engliichen Stüde der Annah Cowley: School for the grey beards, 
welchem eine optimiftiiche Auffaffung der Convenienzheirath zu Grunde 
liegt. Ein alter reicher Schiffsrheder heirathet eine junge, jchöne und 
geiftreiche Frau, welche fich für jein Alter durch eine verjchwenderijche 
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Haushaltung und eine Menge Anbeter zu entjchädigen weiß. Der alte 
Herr jonnt ſich in ihrem Glanze, erträgt all ihre Launen und da fie 
jih in den Stunden der Gefahr als treu und redlich bewährt, haben 
fie beide auch jcheinbar Recht jo zu thun. Das Stüd, welches in dem 
entjchiedenften Gegenjage zu dem von langer Hand her vorbereiteten 
und jchon ſtärker hervortretenden Ehebruchsdrama fteht, fand durch 
Talma und die Mars in den beiden Hauptfiguren eine vortreffliche 
Ausführung und in Folge davon eine glänzende Aufnahme. — La 
princesse Aurelie ijt eine Art Intriguenftüd im Stile der ſpaniſchen. 
Eine junge Fürftin, die einen ihrer Untertdanen liebt, weiß durch Lift 
die Einwilligung ihrer drei Vormünder zu ihrer Verbindung mit diefem 
zu erlangen. Auch hier find die beiden Hauptfiguren trefflich ge- 
(ungen, während die der Vormünder im Stile der Comedias de figu- 
ron allzu chargirt find. 

In diefem, den Formen des alten claffiichen Lujtipiels Huldigen- 
den Geilte Dichteten auch no De la Ville, Cajimir Bonjour, 
Camille Doucet und anfänglich Augier, jo wie jpäter Pon— 
jard und feine Nachfolger. Ponſard errang bejonder8 mit jeinem 
L’honneur et l’argent (1853) einen der größten Erfolge. 

Keiner der vielen Schüler Scribe's, welche das reine Lujtjpiel 
pflegten, hat auc) nur annähernd feine Bedeutung wieder erreicht. Die 
meijten arbeiteten nur für die oberflädhlichjte Unterhaltung. Des größ- 
ten Erfolgs erfreuten fich hierin jpäter Emile de Najac, Meilhac, 
Halevy, Eugöne Labiche, Edmond Gondinet und Hennequin. 
Sm Öanzen wurde aber das reine Zujtipiel, wie dies jchon aus den 
Klagen Scribe'3 in dem Vorwort zu Bayard’3 Luſtſpielen erhellt, 
jet von dem jocialen und empfindjamen Drama immer mehr zur 
Seite gedrängt. Ehe ich mich jedoch der Betrachtung des letzteren zu— 
wende, wird es nöthig jein, jener Gruppe romantischer Dichter noch 
zu gedenfen, welche jowohl dem einen, wie dem andern mit ange- 
hörend, gleich) den vorerwähnten, der claftiichen Richtung angehören- 
den Dichtern, eine ganz erelufive geiftige Stellung einnehmen; wie ja das 
gemeinschaftliche Kennzeichen derjelben eben die fich vornehm abſchließende, 
in Form, Inhalt und Ausführung ſich gleichmäßig geltend machende 
geiftige Eigenthümlichkeit ift. Bei feinem von ihnen tritt diefer Zug 
jedoch in jo ausgeprägter, dijtinguirter Weije hervor, als bei dem 
ihnen allen hierin voranftehenden Alfred de Muffet, der fich ge 
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wifjermaßen al3 Haupt diefer Gruppe darjtellt. Ich kann demjelben hier 
freilich nicht die eingehende Würdigung zu Theil werden lafjen, die 
er nach jeiner Bedeutung auf dem Gebiete des Romans und jeiner 
Wirkung auf die höheren Lebenskreiſe jeiner Zeit verdient. Als Dra- 
matifer ift er troß jeiner großen, aber wohl nur ephemeren Erfolge, 
eine zwar glänzende, aber feineswegs bedeutende Erjcheinung. Alfred 
de Mufjet wurde am 11. Dec. 1810 in Paris geboren. Nachdem er 
jeine Studien im Collöge Henri IV. glänzend abjolvirt hatte, jchloß 
er fi) der Richtung der Romantifer an, die fih um Deschamps 
und Victor Hugo gruppirten. Er jog voll Begier den fie beherrjchen- 
den Geijt in ſich ein, der feine jugendlich brauſende Seele beraujchte. 
1819 trat er mit jeinen Contes d'Espagne et d’Italie hervor, in denen 
ji) ſchon die glänzenden Seiten feines reichen Geiſtes anfindigten. 
Durch die Grazie des Ausdruds, die Feinheit der Beobachtung und 
Empfindung und den Reiz des Pikanten, ja Schlüpfrigen, machten fie 
damals das größte Auffehen. Der Erfolg riß den jungen Dichter in 
den Strom des gejellichaftlichen Lebens, defjen Liebling er wurde. Er 
lernte dasſelbe mit all jeinen verführeriichen Reizen, doc auch zum 
Theil in feiner abftoßenden Verworfenheit fennen. Es wurde der 
Gegenſtand jeiner Darjtellung, die durch den Zauber einer quellenden 
und wohl auch noc) fünftlich erhigten Phantafie, durch das pifante Ge— 
mild) von Verachtung und Bewunderung, das fich darin für feinen 
Gegenjtand ausſprach, entzüdte und aufs unwiderjtehlichjte anzog. 
Seine Dichtung, jo unmittelbar fie erjchien, war troß der Fruchtbar- 
feit jeiner Phantafie doch nicht jelten das Werk der Berechnung. Wie 
faſt allen Romantifern der Zeit, war es auch ihm vor Allem um 
Wirkung zu thun. Nur auf dem Grunde des Häßlichen, des Laſters 
und der Vermworfenheit, jchien ihm das Schöne und Edle zu feiner 
vollen Wirkung kommen zu fünnen. Die Wirkungen des Grauenhaften 
und Schredlichen erjchienen ihm ſogar äſthetiſch bedeutender, als die 
des jchlechthin Guten zu fein. So peſſimiſtiſch er wirklich auch jelbit 
durch daS Leben geworden jein mag, dürfte er, um originell zu er: 
ſcheinen, fich in diefe fittliche Krankheit der Zeit doch noch Fünftlich hin— 
eingearbeitet haben. „Ihre Originalität, jagt Julian Schmidt von den da- 
maligen franzöfischen Romantifern, mit bejonderer Beziehung auf Mufjet, 
ift Schließlich nichts Anderes, als eine krankhafte Umkehr des Idealis— 
mus“ Muſſet wurde der erflärte Dichter der vornehmen und elegan- 
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ten Barifer Geſellſchaft. Je erelufiver diefe war, um jo mehr mußte 
die geiftige Exelufivität ihre Dichters fie anjprechen. Die Demi: 
Monde, die ihr nahahmte und jo viele Beziehungen und Berührungs- 
punfte mit ihr hatte, theilte diefe Bewunderung. Daß Muſſet aber 
auch in einem beftimmten Umfange populär werden fonnte, liegt in 
der Natur des franzöfiichen Geiftes, welcher nun einmal die Form 
über alles jchäst und den die feine Verbindung von graziöjfer Na- 
türlichfeit und pretiöfer Gewähltheit, von Skepticismus und Epifu- 
räismus, von Weltveradjtung und Eultus der Sinnlichkeit, von Em- 
pfindjfamfeit und von Sinnenfreude bejonders anziehen mußte. Die ele- 
gante, glänzende Form trug überhaupt nicht wenig bei, das in vielen 
diefer Dichtungen unter Blumen verborgen liegende Gift zu verbreiten. 
Die theild ganz unmittelbare, theils noch künſtlich erworbene Eigen- 
thümlichkeit dieſes Dichter ift nun auch feinen dramatifchen Dich 
tungen eigen, in denen e3 ihm wohl vor Allem darum zu thun war, 
jeinen eignen Weg zu gehen. Dies läßt fich jelbjt noch in den 
Titeln, unter dem er fie jpäter veröffentlichte, erfennen: Un spectacle 
dans un fauteuil (1832 —34) und Les comédies injouables (1838). 
Es waren, für die Lectüre einer auserwählten Gejellichaft, für den 
Salon gejchriebene Phantafieftüde in dramatifcher Form, bei denen 
er fich weder durch die Regeln, noch durch die Tradition beengen 
lafjen wollte. Sie erjchienen zum großen Theil zuerft in der Revue 
de deur monde. Zu ihnen gehören: A quoi rövent les jeunes 
filles; Andr6a del Sarte; Les caprices de Marianne; On ne badine 
pas avec l’amour; Fantasio und Lorenzaccio. Byron und die älte- 
ren jpanifchen Dichter haben fichtbar darauf eingewirft, wie überhaupt 
die letzteren jet wieder jehr von den Dramatifern zu Rathe gezogen 
wurden. Bejonders dag Ehebruchsdrama Hat von Hier aus große 
Anregungen erhalten. Bei Mufjet Hat daran aber auch nod 
das eigne Leben, vor allem die Liebe Antheil gehabt, da dieſe 
Stüde zum Theil in die Zeit der glühenden Leidenjchaft des Dich- 
ter8 für George Sand fallen. Sie find von überwiegend ernjtem 
Charakter, zum Theil von einer feſſelnden Dämonie. Einige haben 
die Form des Proverbes, dem er ſich jpäter mit Vorliebe zu— 
wendete und für defjen geiftvolliten, graziöfeften Vertreter er gilt. Der 
Werth diefer genrebildlichen Productionen Liegt in der reizvollen, geijt- 
reichen und nicht jelten naturaliftiich Fühnen Darftellung, in der Schärfe 
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der ihr zu Grunde liegenden Lebensbeobachtung, in der Feinheit der 
Zeihnung und Farbe. Es jind mehr geiftreiche Studien, als abge- 
Ichlojjene Bilder zu nennen, doch auch noch als folchen fehlt es ihnen 
zuweilen an Ernjt und Vertiefung So trübe und weltjchmerzlich 
die Stimmung derjelben oft ift, jcheint der Dichter doch jelbit noch 
mit dieſer wie mit feinem Gegenſtande zu jpielen. Die Natur und 
Wahrheit leidet zuweilen unter dem Raffinement der Darjtellung, die 
aber immer gejchmadvoll ift. 

Die Schaufpielerin Allan war die erfte, welche bei ihrer An- 
wejenheit in St. Petersburg auf den Gedanken fam, dieje geijtreichen 
Spiele zur Aufführung zu bringen. Der Auf dieſer Darftellungen 
drang nad) Paris, wo fie diejelben bei ihrer Rückkehr einführte. Das 
elegante PBroverbe La caprice machte den Anfang und brachte die 
Gattung en vogue. Il faut qu’une porte soit ouverte ou fermöe ; 
Il ne faut jurer de bien und Le chandelier brachten neue Triumphe. 
Da es feinen Anſtoß erregt hatte, im Chandelier den Ehebruch als 
den normalen Zuftand behandelt zu jehen, jo wagte man ſich nun 
auch mit Andr6a del Sarte hervor, bei dem man fich bereit3 im 
vollen Ehebruchsdrama befand. E3 folgten: On ne saurait penser 
ä tout; Les caprices de Marianne, Bettine (von Aler. Dumas neu 
überarbeitet) Lorenzaccio, die nad) Majfinger’3 Picture oder nach der 
diefem zu Grunde liegenden Novelle gearbeiteten Barberine und Car- 
mosine. Man hat Mufjet öfter mit Marivauz verglichen und Theophile 
Gautier ſagte ſogar bei Gelegenheit jeiner Beſprechung des Chan- 
delier: Et l’on se plaignait de la disette de com6dies, tandis que 
l’on avait sous la main des volumes de piöces oü la finesse de 
Marivaux s’allie au caprice de Shakespeare. Allein dieſe Aehn- 
lichkeiten, wenn fie überhaupt hier beitehen, würden dann doc nur 
einzelne Seiten diejer verjchiedenen Dichter treffen, aber nichts von der 
Eigenthümlichfeit eines jeden von ihnen ausfagen. Paul Lindau Hat 
eine Charafterijtif Muſſet's gegeben. 

Ein Mufjet verwandter Geift, ohne doch deſſen Glanz, deſſen 
Genialität und Kühnheit ganz zu befiten, iſt Octave Feuillet. 
Am 11. Auguft 1812 zu St. Lö (Manche) geboren, der Sohn eines 
höheren Beamten, vollendete er feine Studien im Collöge Louis le 
Grand zu Paris. Als Schriftiteller trat er zuerſt in Gemeinjchaft 
mit B. Boccage und Albert Aubert und unter dem Pjeudonym De- 
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fir6 Hazard mit dem Romane Le grand vieillard (1845) hervor; ala 
Dramatiker faft um diejelbe Zeit mit La nuit terrible. Das Drama 
der franzöfifchen Nomantifer ging überhaupt fait immer vom Romane 
und der Novelle aus, die ihm daher auch vorausliefen. Feuillet an- 
fänglih vom Theater freundlich aufgenommen, jollte bald mit der 
Sprödigfeit desjelben zu fümpfen haben, was ihn beftimmte, dem von 
Alfred de Mufjet gegebenen Beifpiel zu folgen und feine Stüde nur 
für den Drud zu jchreiben. So erſchien unter anderem jein Luftjpiel 
La crise, welches erſt 1854 zur Aufführung fam, ſchon 1848 in der 
Revue des deux mondes. Seine bi3 dahin vollendeten dDramatijchen 
Arbeiten wurden gefammelt unter den Titeln: Scönes et come6dies und 
Scönes et proverbes (1853 und 1856) herauägegeben. Dad Aufjehen, 
welches bejonders die zweite diefer Sammlungen erregte, erichloß ihm aufs 
Neue die Bühne. Von den Proverbes erhielten bejonder® La partie 
des dames; Le fruit defendu; Pöril en demeure; La fée; Le pour 
et le contre und Le cheveu blanc viel Beifall. SFeuillet hat darin 
die Sprache fait noch Fünftlicher ausgebildet als Alfred de Muſſet, 
jeine Grazie war affectirter, unter dem blitenden Schmud feines 
Dialogs fehlt es nicht an falichen Brillanten. Er behandelte darin 
ähnliche, von Peſſimismus, Sfepticismus und finnlichem haut-goüt er- 
füllte Stoffe, die er aber zu mildern juchte, indem er über die 
von ihm enthüllten unheimlichen Reize ein fittliches Mäntelchen warf, 
um feine Darjtellungen der bürgerlichen Moral gegenüber haltbar zu 
machen. Die rajchen Belehrungen des Lajterd zur Tugend werden 
aber immer etwas Bedenkliches haben, theils weil fie der Wahrheit 
wideriprechen, theils weil jte die Verjuchung verftärfen. Von diejem 
Geifte find bejonder8 La crise, Dalila (1851), jowie die fpäteren La 
tentation und La redemption erfüllt. In La crise jtellt der Dichter 
den Sat auf, daß jelbit die tugendhafteite Frau nicht leben könne, 
ohne von der verbotenen Frucht gefojtet zu haben. Doch bleibt der 
piychiiche Ehebruch hier noch verjchüchtert auf der Schwelle des phyfi- 
chen jtehen. Es ijt ein erweitertes Proverbe, doc) nur von drei 
Perſonen gejpielt. In Dalila ift der Dichter zu zeigen bemüht, dab 
die Verworfenheit der Halbwelt aud) in der Ganzwelt zu Haufe ift. 
Sn Redemption handelt es fich endlich) um das in Aufnahme ge: 
fommene Thema der fittlichen Wiederheritellung einer gewerbsmäßi- 
gen Courtiſane durch die Liebe. In diefen Dichtungen finden wir 
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Feuillet alfo jchon ganz auf dem Gebiete des ſocialen Dramas, auf 
dem er nun faſt immer verblieb. Wie die Dramen jo vieler der 
neueften franzöfiichen Dramendichter haben auch die Octave Feuillet's 
meift ein zu ftarfes novelliftiiches Intereffe. Der tiefe Unterjchied 
einer dramatischen und novelliftiihen Compofition ift ihnen bei allem 
forgfältigen Studium der Bühne und bei allem technijchen Gejchid 
in der Behandlung der einzelnen Scene, nicht immer ganz aufgegan- 
gen. Doch verführte wohl auch der in der Dichtung jegt überhand- 
nehmende indujtrielle Geiſt noch dazu, jo daß man ſogar die Stoffe 
der eignen Novellen und Romane zu dramatifiren und ſceniſch aus— 
zubeuten begann. Auch die Feuillet’schen Stücde Redemption; Le 
clef d’or; Le cheveu blanc; La partie des dames; Le roman d’un 
jeune homme pauvre u. A. find auf dieje Weile entitanden. Das 
legte (1858) gehört nichtsdeftoweniger zu den beiten des Dichter. 
Es erjcheint freier von blendenden theatraliichen Effecten und wenn 
e3 auch etwas zu jehr auf Rührung Hinarbeitet, nimmt e8 doch das 
Interefje in gefünderer Weije in Anſpruch. In Montjoie feiert da— 
gegen der craſſeſte Egoismus jchließlich ein ähnliches Bekehrungsfeſt, 
wie die Buhlichaft in La Redemption. In La belle au bois dor- 
mant fonnte die romantische Ader des Dichters am freiejten zum 
Durchbruch gelangen. Julie de Tröcoeur (1869) iſt ein erneuter 
Verſuch im Ehebruchsdrama von dunklem Colorit. Feuillet würde in 
feinen jpäteren Dramen dem neuejten jocialen Drama jchon zugerech- 
net werden müſſen, wenn er den Realismus der Darjtellung nicht 
mit einem, wenn auch etwas hohlen Idealismus, den Sfepticismus 
mit der bürgerlichen Moral zu verjühnen gefucht hätte und nicht nod) 
mehr auf äſthetiſche Wirkungen, al3 auf die Umgeftaltung der jocialen 
Verhältniſſe ausgegangen wäre. 

Diejer legten Tendenz huldigte dagegen, troß der größeren Tiefe 
ihrer poetischen Antriebe, die den beiden eben vorgeführten Dichtern 
doch in vielen anderen Beziehungen, bejonders in der zur Romantik, 
jo geiftesverwandte Aurore Dudevant, geb. Dupin, genannt George 
Sand*. Am 5. Juli 1840 zu Paris geb. und am 8. Juni 1876 
auf Schloß Nohant gejtorben, entſtammte fie väterlicherjeit3 einem 
der vielen Liebesverhältnifje des Marſchalls Morig von Sachſen. 


*) Ihre Selbftbiographie Histoire de ma vie. Paris 1854. 
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Ihr Vater war Offizier, galant und leichtlebig, ihre Mutter von nie- 
derer Herkunft und dunkler Vergangenheit, in ihren Sitten und Lebens— 
anſchauungen ebenjo plebejiich, wie ihre Großmutter von väterlicher 
Seite ariftofratiich und erclufiv. Da ihr Vater früh ftarb, jo war 
Aurora zwilchen den widerjprechenden Einfluß diejer zwei Frauen ge- 
jtellt, wa3 die Selbitändigfeit ihres feurigen, romantijch geftimmten, 
zur Ereentricität geneigten Geiftes nur fürdern konnte. E3 war nicht 
jowohl Liebe, wie der Trieb nach Unabhängigkeit, was fie 1822 zur 
ehelichen Verbindung mit dem Baron Dudevant trieb, einer Ehe, der 
iede fittliche und Glüd verheißende Grundlage fehlte. Die neuen 
Feſſeln wurden ihr aber bald unerträglicher noch, als die alten, zu— 
mal ihr Gatte fein Verftändniß für die romantijchen Ideale ihres 
ercentrijchen Geiftes hatte. Sie ging mit Zuftimmung desfelben nad 
Paris (1831). Das Leben, das fie hier führte, mußte endlich eine 
völlige Trennung (1836) herbeiführen. Das Verhältniß, welches fie 
bier jofort zu Jules Sandeau gewann, gab aber auch den Anlaß zur 
Eröffnung ihrer literariichen Carriöre. Schon 1831 gaben beide den 
gemeinjam gearbeiteten Roman Roſe et Blanche Heraus. Aurora, 
. die ſich damals der Sitte ihres Geſchlechts ganz zu entbinden juchte 
und jogar die weibliche Tracht mit Männerfleidern vertaujchte, hatte 
hierbei den von ihrem Freunde abgeleiteten männlichen Schriftiteller- 
namen George Sand gewählt, dem fie fürs ganze Leben treu bleiben 
jollte. Sie erwarb ihm rajch einen bedeutenden Auf, der fich fait 
mit jedem der vielen Romane fteigerte, die fie von nun an edirte. 
Auf dem Gebiet des Romans liegt überhaupt ihre Stärke. Hier ent- 
wicelte fie Eigenjchaften, die fie zu den eriten Dichtern dieſer Didy- 
tungsform jtellen. Doc fehlte es ihr auch hier nicht an Angriffen. 
Das Wort Chateaubriand’3: „Das Talent George Sand’3 Hat einige 
jeiner Wurzeln in der Corruption“ — hat ein vielfaches Echo ge: 
funden. Der Widerſpruch, daß man ihre Schriften fort und fort in 
Bezug auf die Sittlichfeit anflagte, fie jelbjt aber grade die Sittlich- 
feit derjelben betonte, findet jeine Erklärung in ihrem Begriffe vom 
Sittlichen ſelbſt. Beide Theile haben in einem beftimmten Umfange 
reht. Im vielem, worin George Sand aber urſprünglich Recht 
hatte, geriet ſie durch Einfeitigfeit und Webertreibung ins Un- 
recht. Dies gilt beſonders von ihren Anjchanungen des Verhältnifjes, 
in welchem das Weib zum Leben jteht, des Verhältniſſes zwijchen 
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den beiden Gejchlechtern. Auf ihre leicht entzündliche und tief erreg- 
bare Seele Hatten gerade die fühnften Dogmen der gewagteften Phi- 
lojopheme den mächtigjten Einfluß gewonnen, daher fie auch jo raſch 
von den jocialijtiihen Ideen ergriffen und zu einer jo leidenjchaft- 
lihen Bertreterin derjelben wurde. Ie größer aber die Wirkungen 
waren, die ihre Schriften ausübten, um jo gefährlicher mußten die 
Irrthümer werden, mit denen fie ſich behaftet zeigten, zumal fie die- 
jelben mit dem Schein der unanfechtbarften Wahrheit zu umgeben 
juchte und durch den poetiichen Zauber, mit dem jie diefelben um: 
webte, jo einjchmeichelnd zu machen verftand. Eine Tugend aber be- 
wahrte fie immer. Sie war niemals frivol. Es handelte ſich ihr 
immer um Weberzeugungen. „Wenn fie fich auch fat überall auf dem 
Gebiete der Sinnlichkeit bewegt" — jagt Julian Schmidt unter 
Anderem von ihr, — „jo geht fie doch nie auf eigentlichen Sinnen- 
reiz aus. Was fie ehrt, iſt Häufig ſehr unſittlich — aber die Form 
ihrer Darjtellung ijt es nicht. — Wo fie lebt und empfindet, ver- 
leugnet fie nicht den Gott, der über die Herzen richtet. Sie befibt, 
was unjere Romantifer Ironie der Bildung nannten, d. h. fie weiß 
ihr Auge frei zu machen von den Bildern, die ihre Phantafie erfüllen.“ 
Am reinjten erjcheint fie in ihren Dorfgeſchichten. Beſonders in 
Frangois le Champi und La mare du diable hat fie wahre Mufter 
der Gattung geichaffen. 

Die Liht- und Schattenjeiten ihrer Romane mußten umjomehr 
auf ihre dramatischen Dichtungen übergehen, da dieje zum Theil Be- 
arbeitungen derjelben find, wie 3. B. Frangois le champi, Cadio, 
Mauprat, Le marquis de Villemer, in allen aber das novellijtiiche 
Interejfe vorherrſcht. Obſchon fie dem Theater an zwanzig Werfe 
gefchentt,*) fehlt ihnen faft allen die eigentliche dDramatijche Ader. Auch 
haben, troß ihrer vielen Vorzüge, nur einige einen entjchiedenen Er- 
folg auf der Bühne gehabt, nämlich: Francois le champi (1849), 
Claudie (1851), Le mariage de Victorine (1851), Mauprat (1853) 
und Le marquis de Villemer (1864) bejonders das lebte. 

Auch Léon Gozlan, geboren 1. Septbr. 1803 zu Marjeilles, 
gejtorben 14. Septbr. 1866 zu Paris, gehört noch zu den von Alfred 

*) Theatre de Nohant, Paris 1864 und Theätre complet de George Sand 
1866— 67. 4. vol. Ein Theil erſchien zuerft in der Revue des deux mondes, 
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de Mufjet infpirirten und ihm geijtesverwandten Dichtern. Auch er 
ging, wie fie, erit vom Romane zum Drama über, aud) er verfuchte 
ji) jowohl im Proverbe wie im jocialen Drama, auch bei ihm über— 
wog im leßteren noch die äjthetiiche, auf die Kreiſe der eleganten 
Welt berechnete Abficht. Die Noth Hatte ihn 1828 in Die jchrift- 
ftelleriiche Carriere getrieben. Erſt 1842 betrat er aber die Bühne. 
Die Fehler, welche fein erjte® Stück, La main droite et la main 
gauche, zeigt, find auch all jeinen jpäteren Dramen nod) eigen: Häu- 
fung von Unwahrjcheinlichkeiten, problematijche Charaktere, die er be- 
nußte, um zu neuen frappirenden Contrajt-Situationen und Conflicten 
gelangen zu fünnen. Obſchon feine Stüce feineswegs alle die günftige 
Aufnahme des erjten fanden, blieb er doch der darin eingejchlagenen 
Richtung treu, die ihren Höhepunkt in dem Livre noir erreichte. Un- 
gleich gefälliger erjcheint er noch im Proverbe, in dem er manches 
überaus Frijches, Anmuthiges, ja jelbit Glänzendes jchuf, wie Le lion 
empaillö; Une temp6te dans un verre d’eau und Dieu merci le cou- 
vert est mis. Auch dieje Gruppe hat noch einige Nachfolger gehabt, von 
denen Francois Coppée, geb. 1843 zu Baris, hier genannt werden mag 
Die Februarrevolution bezeichnet, wie in der Entwidlung des 
franzöfifchen Lebens überhaupt, auch eine Art Abjchnitt in der Ent- 
wicklung des franzöfiichen Dramas. Sie gab den Grundjäßen des 
Socialismus eine größere Verbreitung, defjen Keime zwar jchon im 
vorigen Jahrhundert gelegt, erjt jebt zu einer üppigen Saat auf: 
ichoffen. Der neue Cäfarismus, wie jehr er diefelben auch zu be- 
fümpfen fuchte, mußte andrerjeit3 mit ihnen doch wieder rechnen. 
Daneben erjtarfte unter dem Einflufje der fortichreitenden Natur- 
forſchung die materialiftiiche Weltanficht immer mehr. Sie führte 
in Verbindung mit dem jteigenden Naffinement der Genußfucht zur 
Blaſirtheit, in Verbindung mit den focialiftiichen Anjchauungen und der 
aus ihnen emporjchießenden Unzufriedenheit zum Peſſimismus. Alles 
das wurde von der indujtriellen Schriftjtellerei, die ihm zum Theil 
auch jelbjt mit verfiel, in jpeculativer Weiſe benügt und ergriffen. 
Die realiftiiche Darjtellungsweije war für das Drama jchon jeit 
Diderot in Aufnahme gefommen. Sie war aber damals noch ſchwäch— 
lid. Sie hatte ich zwar vom Idealen nicht losgejagt, ohne fich doch 
mit diejem durchdringen zu fünnen. Die Nomantifer hatten dann an 
die Stelle des jchönen deals eine Art Idealiſirung des Häßlichen 
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gejeßt. Man war hierzu theils durch das Verlangen nad) neuen, ftarfen 
Eontrajten, nach ſenſationellen Conflicten, theil® durch das unter dem 
Einfluß der Naturwifjenschaften wachjende Streben nad) Naturwahr- 
heit, bejonder8 aber durch die materialijtiichen und peſſimiſtiſchen 
Lebensanjchauungen gedrängt worden. Dies Alle forderte zugleich 
immer jtärfer zu realijtiicher Darjtellung auf. 

Dieſer Realismus der Darjtellung, der jchon deshalb vorzugs- 
weile nad) der Seite des Häßlichen neigte, weil, das Häßliche ſchön 
darzuftellen, durch den darin enthaltenen Widerſpruch, durch das 
Paradore der Aufgabe, ein pifantes Intereffe erregte, verband fich 
nun noch mit dem der jocialen und focialijtiihen Tendenz. 

Das Ehebruchs-, ja jelbjt das Proftitutionsdrama war jchon vor 
Sahrhunderten den Stalienern und Spaniern befannt. Schon fie 
glorificirten Räuber und Buhldirnen, doch freilich au andren Beweg- 
gründen. Damals war es die Kirche, welche in der Rehabilitation 
derjelben ihre Triumphe feierte. Seht aber wurde die fittliche Ver- 
worfenheit für die ausſchließliche Folge der mangelhaften Einrich- 
tnngen, der mißbrauchten Vorrechte, der engherzigen Vorurtheile der 
Geſellſchaft erklärt, fie wurde in ihrem Untergange al3 Opfer derjelben 
dargejtellt und felbjt mit der Glorie des Märtyrerthums umgeben. Die 
Natur und die Lebenswahrheit war das große Wort der Dichter gewor- 
den — wie aber jtand es um diefe Wahrheit? Aoyer in feiner Gejchichte 
des Dramas hat ernjtlic) dagegen Proteft erhoben, daß die Schilde- 
rungen, welche die franzöftiche, welche insbeſondere die Barijer Gefell- 
ichaft in den Romanen und Dramen der neuejten realiftiihen Schule 
gefunden, der Wahrheit wirklich entjprächen. Wenn aber die Schilderung 
auch feine einjeitige jein jollte, jo ift die Beleuchtung, in die jene Gejell- 
Ichaft in diefen Romanen und Dramen gerüct erjcheint, doch noch um 
vieles bedenklicher. Das Bild, welches die Dichter von ihr entworfen, 
mußte, um gerade von diejer jelbjt wieder jo enthufiaftiich aufgenommen 
werden zu fünnen, ihr doc) in einem, wenn auch gewiß nur beſchränkten 
Umfange, zugleid) aber auch in einer ihr immer noch ſchmeichelnden Weife 
entjprechen. Ganz wie im vorigen Jahrhundert wurde auch jet wieder 
Erſcheinungen und Lehren von denen zugejubelt, gegen die fie doch grade in 
jo gefahrdrohender Weije gerichtet waren. Ahnungslos, wie die Gäfte 
der Lucrezia Borgia folgen fie der Einladung ihrer Dichter, beraufchen 


fie fic) an den Genüfjen, die dieje ihnen bieten, jchlürfen fie das ver- 
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führerifche Gift ein und brechen darüber in Jubel aus, während fich 
heimlich zu ihrem Untergang alles jchon vorbereitet. Ganz wie im 
vorigen Jahrhundert teilen auch heute die Dichter, welche die Gejellichaft 
auf's Heftigſte angreifen, die gefährlichiten Neigungen und Leidenschaften 
derjelben, die Gewinn- und Genußſucht. Nicht wie im vorigen Jahr- 
hundert, der wenn auch oft mißveritandene Gedanke der Humanität, 
nicht wie man heute es vorgibt, das Streben nad) Natur» und Pebens- 
wahrheit, noch die neuen jocialiftiichen Weltverbejjerungsträume führen 
den meijten der heutigen Dichter die Feder — mehr als dies alles 
it es das Streben nad) fenfationellem Erfolg, nad) dem Gewinn, den 
diefer nothwendig abwirft, nad) dem Genuß, den diejer verjpricht. 
Die dramatifche Dichtung ift zur Induftrie, ijt zur Speculation ge- 
worden. Die zeitbewegenden Ideen werden von dieſer ebenjo aus: 
gebeutet, wie das Talent, und nur um jo mehr, je größer das leßtere 
ift, mag es num in halber Selbittäufchung oder mit vollem Bewußt- 
fein gejchehen. 

Bei diefer verhängnißvollen Richtung, in welche das franzöſiſche 
Drama gerathen, wurde ihm aber wenigjtens das noch zum Heile, was 
feiner Entwidlung jo lange hinderlich gewejen war: das den Franzojen 
innewohnende ftarfe Gefühl für die Form. Die induftrielle Speculation 
fonnte ihre Zwede immer nur dann erreichen, wenn fie diejes Gefühl 
und jeine Forderungen in einem beftimmten Umfange achtete. Hierdurch 
ericheint das franzöfiiche Drama doch vor dem tiefen Sinfen bewahrt, 
von welchem das deutjche bei der allzugroßen Gleichgiltigfeit für die 
Form heute bedroht ilt. Die alten Formen des Dramas freilich find 
auh in Frankreich) jo gut wie verjchwunden. Aber da3 Form: 
gefühl verlangte nad) einem Erſatz und wenn diejer den wejentlichen 
Forderungen de3 Dramas auch nur wenig entipricht, jo Hatten die 
früheren Formen diejen doch gleichfalls nur wenig entjprochen, jo ent- 
ſpricht er, wie dieje, doch wenigjteng dem Begriff, welchen man gerade 
vom Wejen des Dramas hatte und hat. Das läßt fich genügend an 
der jorgfältigen Behandlung der Sprache, an der feinen Führung des 
Dialogd und der Scene, an der wirfungsvollen Gruppirung und 
Bewegung der Charaktere diejes neuejten Dramas erfennen. 

Alerandre Dumas, der Sohn, am 28. Juli 1824 geboren, 
wird gewöhnlich als derjenige bezeichnet, welcher dieſe neuejte Epoche 
des Dramas eröffnete, deren Anfänge ſich freilich, wie wir gejehen, 
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viel weiter zurüd verfolgen laſſen. Nachdem er jeine Studien im 
Collöge Bourbon in glänzender Weije beendet, debutirte er 1846 
nicht minder glänzend als Schriftiteller mit feinen Aventures de 
quatre femmes et d’un perroquet. Er bejaß nicht die Phantafie 
ſeines Vaters und vermied e3 daher in deſſen Manier mit diefem zu 
wetteifern. Er fuchte und fand vielmehr jeine Stärke in der Schärfe 
der Lebensbeobachtung und in der frappirenden Treue der Wiedergabe. 
Auch fuchte er fich ein eigenes Gebiet dafiir aus. Nicht die Romantik 
der ritterlich-höfiichen Vergangenheit, jondern dag unmittelbare Leben 
der mit leidenjchaftlicher Haft nach Gewinn und Genuß ringenden 
Gegenwart. Die Kreije der jogenannten Halbwelt wurden vorzugs— 
weile jeine Domäne. Auch er begann mit Romanen und ging dann 
von diejen zur Bühne über, ja feine beiden erjten epochemachenden 
Dramen: La dame aux camelias (1852) und Diane de Lys (1853) 
find nur Bearbeitungen der 1848 und 1851 unter gleichen Titeln von 
ihm erjchienenen Romane. Schon Balifjot in feinen Courtisanes (1775) 
behandelte das Thema der Sameliendame, aber in einer die Eourtijane 
völlig preisgebenden Weile. Victor Hugo juchte den Gegenjtand in 
eine etwas höhere Sphäre zu heben und das tragiiche Mitleid für 
ihn in Anfpruch zu nehmen. Seribe folgte dem Beiſpiel, indem er 
denjelben in feinem Melodrama Dix ans de la vie d’une femme 
wieder ganz herab in die Niedrigfeit drücdte und was den Realismus 
der Darjtellung betrifft faum hinter Dumas und feinen Nachfolgern zu- 
rüdgeblieben ift. Erft Dumas wagte e8 aber, ihn mit dem Heiligenjcheine 
des gejellichaftlihen Märtyrertfums zu umgeben, indem er ihn zugleich 
als ein Opfer des Edelmuth3 und der Ausjchweifung untergehen ließ. 
Doch drängt ſich die Tendenz noch nicht allaujehr vor, fie erjcheint 
ganz in der Darftellung aufgegangen, die Verhältnifje find jogar mit 
einer gewiljen Unparteilichfeit dargeitellt. In der Technif, in der 
Zeichnung der Charaktere zeigte der Dichter zugleich eine Meijterjchaft, 
die eines befjeren Gegenstandes würdig gemwejen wäre. — Diane de 
Lys bezeichnet feinen künſtleriſchen Fortichritt. Die Darjtellung der 
gejellichaftlichen LZafter, die hier in eine höhere Sphäre verlegt er- 
fcheinen, ift rücfichtslofer. — Ausgezeichnet durch die Feinheit der 
Beobachtung der Zujtände, Allüren, Gewohnheiten, Lafter der der 
Corruption verfallenden und jchon verfallenen Kreije der höheren Ge- 


jellihaft ift Le demi monde (1854) — ein Titel, welcher einer 
30* 
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ganzen Kategorie des focialen Dramas den Namen gegeben hat. Auch 
entjhädigt der Dichter Hier duch die frische, duftige Blüthe, die 
in Marcelle dem jumpfigen Boden entiproßt, auf welchem fich jeine 
Darftellung wieder bewegt. — Hatte Dumas bisher die Genußfucht 
in den Verhältniſſen beider Gefchlechter und die ihr entipringenden 
gejellichaftlichen Augwiüchje zum hauptfächlichften Gegenftande der Dar- 
jtellung gemacht, jo brachte er in La question d’argent (1858) eine 
andere Seite de3 heutigen Lebens, die er dort nur nebenbei mit berührt 
hatte, die Geldipeculation mit ihren verderblihen Wirkungen, zu 
lebendiger Anſchauung. Doch verlor er fich Hier und da zu jehr ins 
Doctrinäre dabei. - Le fils naturel (1858) nimmt dann das Thema 
Diderot3 in einem andern und ungleich bedeutenderen Sinn wieder auf. 
„I nous faut -- heißt es in der Vorrede — peindre à larges traits 
non plus l’homme individu, mais l’homme humanit6, le retremper 
dans ses sources, lui indiquer ses voies, lui d&couvrir ses 
finalitös.“ Jedenfalls iſt es dasjenige Stück des Dichters, welches 
von Seiten feiner Lebensanſchauung noch am meiſten befriedigt. Ihm 
folgte (1859) Le pöre prodigue, welcher einen Zwiejpalt der Urtheile 
hervorrief, und L’ami des femmes, der zugleich den ſtärkſten Angriffen 
von Seiten der Moral und manchem Tadel von Seiten der äjthetiichen 
Kritik zu begegnen hatte. Dumas befennt, daß er das, was er darin 
auszufprechen beabfichtigte, nicht vol zum Ausdrud gebracht "habe: 
„L’action &tait au dedans et les th&ories dehors, faute capitale au 
theätre.“ La femme de Claude erlitt eine Niederlage; wogegen 
Monsieur Alphonse (1873) troß des Abſtoßenden der Hauptfigur 
einen neuen Erfolg erzielte. Größer war derjenige, welchen Dumas 
mit Mad. de Girardin in Le supplice d’une femme errang. Auch 
L’etrangöre 1877, in welcher Dumas das Thema des Ehebruchs 
mit den abenteuerlichjten Begebenheiten und Situationen verknüpfte, 
fand vielen Beifall, fein neuejtes Stüf La Princesse de Bagdad 
zwar zunächſt eine Niederlage, der aber ein großer Succeß folgte. 
Dumas hat in den Vorreden zu feinen Dramen (Thsätre complet 
1868) jeine dramaturgiichen Anfichten niedergelegt, welche durch 
ihren jocialiftiichen Beigefchmad großes Aufjehen, doch auch viel- 
fachen Widerjpruch erregten. 

Der erjte, welcher in bedeutenderer Weile ji dem von Dumas 
gegebenen Beijpiele anjchloß, war Theodore Barriöre, geb. 1823 zu 
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Bari. Sein eigentliher Beruf war die Kupferftecherfunft. Sie 
verschaffte ihm eine Anjtellung im franzöfiichen Kriegsminifterium. 
Nebenbei widmete er fich jedoch literarischen Arbeiten. 1843 trat er im 
Palais Royal mit Rosiöre et nourrice auch al3 Dramatiker auf. Nach— 
dem er fich theils allein, theils in Gemeinschaft mit Andern, wie Baujol, 
Slairville, Bayard, Marc Fournier in fat allen Gattungen, (Vaudevilles, 
Bersluftipielen, Melodramen) verjucht, jchrieb er unter dem Einfluß des 
erften Erfolgs Alerander Dumas’ mit Lembert-Thibouft: Les filles de 
marbres, in einem gewiſſen ®egeniaß zur Dame aux camölias, injo- 
fern er der glorificirten fäuflichen Liebe, dieje in ihrer wahren Geftalt, in 
der ganzen egoiftiichen Kälte, in der ganzen abjchredenden Verworfenheit 
ihres jchmählichen Gewerbes darjtellte. Barriöre glaubte ohne Zweifel 
die Sittlichkeit zu fürdern, indem er der Welt das Laſter in jeiner 
wahren Geftalt vor Augen jtellte, aber nicht nur, daß er das Publi- 
fum hierdurch allzujehr mit demjelben vertraut machte, liegt es auch in 
der Natur der dramatiichen Darjtellung, daß er gleichwohl ein ge- 
wifjes, wenn auch unheimliches Interejje dafür erregen mußte. Der 
Erfolg diefes Stücks bejtimmte ihn nach und nach alle Gebrechen und 
Lafter an den theatraliichen Pranger zu ftellen. Dies gejchah zu— 
nächſt auf ungleich mildere Weile in Les parisiens de la d&cadence 
(1854) und in jatirifcher, hier und da ſelbſt ans Pofjenhafte ftreifen- 
der Form in Les faux bonhommes (1856), welches die gejellichaft- 
fihe Médiſance zum Gegenjtand Hat, und ganz allgemein für jein 
beites Stüd erklärt wird und einen ungeheuren Erfolg errang. Diejes 
veranlaßte den Dichter zu dem ungleich ſchwächern Gegenftüd Les 
fausses bonnes femmes (1857). — Es fehlt den. Dramen Bar: 
ridre's, die fich auf faft fünfzig belaufen, keineswegs an Vorzügen, 
an trefflichen Einzelheiten, fein und lebendig gezeichneten Figuren, allein 
die Sudt, nur nad) den Fleden und Schwächen der Gejellichaft zu 
ſpähen, mußte ihn einfeitig machen und der Beifall, der ihm von 
derjelben Gefellichaft gezollt wurde, welche er zu geißeln beabfichtigte, 
hätte ihn belehren jollen, daß dieje fich weit weniger bejchämt, als ge- 
Ichmeichelt fühlte, ihre Fehler und Schwächen theils in fo ergreifender, 
theils in jo Iuftiger Weife dargejtellt zu jehen. 

Bedeutender noch ift Emile Augier, geb. am 17. Sept. 1820 
ein Enfel Pigault Lebrun’s, deſſen Andenken er in der Vorrede zu 
jeinem Cigue ein Denkmal geftiftet. Er war zum Advofaten ausge- 
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bildet worden, ging aber fchon früh zur Literatur über. Wir jahen ihn 
bereit3 im Gefolge Bonjard’3 feine dramatiſche Carriöre (1834) mit dem 
eben genannten Stüd beginnen. Dasſelbe hat aber jchon eine jociale 
Tendenz, injofern es gegen den egoiſtiſchen Indifferentismus, gegen 
die Blafirtheit, das vorzeitige Greiſenthum der damaligen jeunesse 
dor6e gerichtet ift. Es wurde als ein Verfuch der Rückkehr zur alten 
Sittencomödie begrüßt. Ihm folgten Un homme de bien (1845), 
L’aventuriöre (1848), Gabrielle (1849), Diane (1852) und Philiberte 
(1853). Beſonders L’aventuriöre und Gabrielle hatten große Erfolge. 
In jenem fand es viel Beifall, die Tugend durch die Verheißung eines 
nicht außbleibenden Lohnes ermuntert zu jehen. In diefem übte es 
einen jenjationellen Erfolg aus, daß der Dichter für die Heilighaltung der 
Ehe eintrat und der Geliebte dem Gatten wieder einmal geopfert wurde. 
La Pierre de Touche (1853) ift dasjenige Stüd, in welchem eine Wand- 
lung fichtbar wird, die fich in dem Dichter vollzogen. Es ijt in Ge— 
meinjchaft mit Sandeau gefchrieben*) und das erjte jeiner in Proja 
gearbeiteten Stüde. Der Erfolg desjelben wurde noch weit durch den- 
jenigen des mit demjelben Dichter gejchriebenen Luſtſpiels: Le gendre de 
Monsieur Poirier (1856) übertroffen, welches mit Geift die Schwächen 
und Thorheiten des heruntergefommenen Adels und des reich gewor- 
denen Bürgerthums fatirifch beleuchtet. ES zeichnet ſich durch drama— 
tiiche Kraft, gefunden, behaglichen Humor und vortreffliche Charafter- 
zeichnung aus. Zwiſchen beiden Stüden innen liegt Le mariage 
d’Olympe (1855), in welchem der Dichter fi) auf das Gebiet des 
Dumas'ſchen Demimonde-Dramas begab, objchon es gegen dasjelbe ge- 
richtet ift. Er klagt jogar die Autoren derartiger Stücde geradezu an, 
durch falfche blendende Ideen die jungen Mädchen auf Abmwege zu 
loden, die von den Paradorien derjelben nur zu leicht ergriffen wür- 
den, und durch deren bereitwillige Anwendung große Damen zu werden 
hofften. Augier war dagegen in feinem Stüde bemüht, zu erweijen, daß 
das Lafter, wenn e& ſich auch einmal vorübergehend über fich ſelbſt er- 
hebt, doch immer wieder in feine Tiefe zurücfinfen wird. Die Buhl— 
dirne Olympe wird durch ihre Heirath nur für kurze Zeit rehabilitirt, 


*) Jules Saudeau, am 19. Februar 1811 geboren, defjen ich jchon wegen 
feines Berhältniffes zu George Sand gedacht, hat ſich außer durch feine vielen 
Romane auc noch durch dad Drama Mademoifelle de la Seigliere ausgezeichnet. 
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fie fällt, dem Zuge ihrer Natur folgend, nur zu raſch in ihr früheres 
Rafterleben zurück. — In Les lionnes Pauvres, 1858 mit Foufjier *) 
gejchrieben, ift der gewerbmäßige Ehebruch, die Proftitution in der Ehe, 
zum Öegenftande der verurtheilenden Darjtellung der Dichter gemacht. 
Sie jcheinen von der Gefährlichkeit der Verſuche, die Tugend durd) 
den Anblick des Lafters zu jtärfen, und von der äſthetiſchen Verwerf— 
lichkeit folcher Darftellungen gar nichts geahnt zu haben. Sie glaub» 
ten fich Hinlänglich durch die im Stücke ausgeſprochene Moral: „Die 
Frau, welche anfängt zu nehmen, endet damit, zu fordern“ gejchüßt. 
Die Angriffe, welche fie gleichwohl erfuhren, beftimmten fie, in der Vor— 
rede zu dieſem Stüd für die freiheit und das Recht des dramati- 
jchen Dichter8 auf derartige Darftellungen einzutreten. — In den 
Effront6s, weldje 1861 auf dem Theater francais mit jenjationellem 
Erfolge zur Darftellung famen, wurde der Einfluß der Geldmänner 
auf die Journaliftif gegeißelt, dem Ehebruch war nur eine Nebenrolle 
darin zugefallen. Welchen Eindrud aber mußte e8 ausüben, wenn der 
Bankier Charrier feinem Sohne den Rath ertheilt, immer nur eine 
verheirathete Frau zu feiner Geliebten zu machen, weil dies billiger 
und für fein Gejchäft weniger compromittirend fei. Die Proſtitution 
in der Ehe wurde hier alfo jchon als eine gejellichaftliche Uſance de— 
nuncirt. Das Stüd wirkte aber nicht nur durch feine Kühnheit, jon- 
dern auch durch die lebensvolle Kraft feiner Charakterzeichnung. Bejon- 
ders hatte die Figur des Journaliften Giboyer darin angejprochen. Augier 
benußte die raſch erworbene Bopularität derjelben zu dem Titel eines ſpä— 
teren Stücks: Le fils de Giboyer (1862), es verdiente ihn aber auch um 
jeiner innern VBerwandtichaft mit dem früheren willen. Denn hier Handelt 
e3 ſich um den Mißbrauch, welchen die Kirche von der Prefje und dieje 
von der Religion macht. Es übertrifft alle frühern Arbeiten des 
Dichters an Kühnheit und wurde hierdurch zu einem Ereigniß, welches 
einen großen Zwieſpalt der Meinungen hervorrief. In Maitre Gu6- 
rin (1864) lebte die Figur des Bankier Charrier wieder auf, um hier 
zum Mittelpunfte der Handlung zu werden. In Paul Forestier 
(1868) aber hat das Ehebruchsdrama eine neue Geftalt, ein neues 





*) Edouard Fouſſier, 23. Juli 1824 geboren, jchrieb außer verjchiedenen 
anderen Stüden mit Augier, wie La ceinture dor&e (1850) auch einige jelbftän- 
dige, Darunter Heraclite et De&mocrite (1850) und Une journee d’Agrippa 
d’Aubign& (1855). 
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Intereſſe gewonnen. Nicht die Frau, der Mann ijt hier der jchuldige 
Theil, der um einer Geliebten willen die Gattin verläßt. In dieſem 
Fall will aber Augier glauben machen, daß eine Wiederherftellung 
möglich ſei. Paul fehrt reuig zurück und betheuert, geheilt worden 
zu fein. Einen Zweifel. kann aber ſelbſt der Dichter am Schluffe nicht 
unterdrüden, indem er Pauls Gattin jagen läßt: Warum nun jollt 
er mich lieben, da er mich früher nicht Lieben gefonnt? — Das Stüd, 
welches wieder in Verjen gejchrieben ift, riß bejonders durch die darin 
entwidelte Kraft der Leidenjchaft zur Theilnahme hin. — Einen der 
größten Erfolge errang der Dichter in neuejter Zeit durch Les Four- 
chambault (1878). Die Darftellung ift hier Lichtooller, ſympathiſcher. 
Beſonders mußte die Franzofen dag Gemisch von Märtyrertjum, von 
edler, elegijcher Nefignation und aufwallender Ritterlichkeit im Charakter 
Bernard’3 jehr anjprechen. Die Scene zwijchen den beiden Brüdern 
übte eine eleftriiche Wirkung aus. Die Handlung gipfelt in der For— 
derung, welche Bernard’3 Mutter an lebteren jtellt, den Urheber ihrer 
und jeiner Schach, weil es fein Vater, von dem ihm drohenden Un- 
tergange zu retten, einer Forderung, welcher fich Bernard nach ſchwe— 
rem Kampf endlich fügt. — Augier gehört ohne Zweifel zu den be— 
deutenditen Erjcheinungen des heutigen franzöfischen Theater, er ift 
vielleicht die bedeutendfte und zugleich die erfreulichite. Eine Samm— 
lung feiner Dramen erjchien unter dem Titel Thöätre, Paris 1857, in 
6 Bänden. Im Jahre 1876 begann eine zweite volljtändige Ausgabe. 
(Theätre complet.) 

Mit Octave Feuillet, Dumas, Augier, theilte fich bejonders noch 
Sardou in die Erfolge auf dem Gebiete des Luftjpiel3 und Dramas 
ja er überflügelte fie durch die größere Fruchtbarkeit feines Talents 
zuleßt alle. 

Victorien Sardou*), am 7. Sept. 1831 zu Paris geboren, 
jtudierte zunächft Medicin, widmete ſich aber bald den hiſtoriſchen 
Studien, und weil es ihm hierzu an Geld fehlte, der journaliftiichen 
Thätigfeit. Dies führte ihn auch zum Theater. Es gelang ihm 1854 
ein Stüf: La taverne des ötudiants zur Aufführung zu bringen. 
Die Niederlage, die es ihm zuzog, aber jchüchterte ihn ein. Erſt 1859 


*) Gottſchall, Porträts und Studien. (Leipzig 1874.) — Lindau, Gegen- 
wart. 1876, 4 u. 5. 
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wagte er fich wieder mit einem neuen Stüde hervor und objchon er 
auch mit diejem nicht glücklich war, errang er doch nod) in demjelben 
Jahre mit Les premieres armes de Figaro einen durchichlagenden 
Erfolg. Die dramatiiche Thätigfeit des Autors ward nun eine raft- 
loſe. Bon den vielen Stüden, welche in rajcheiter Folge entitanden, 
jeien nur Monsieur Garat; Les pattes de mouches; Le chapeau 
(de paille d’Italie hervorgehoben. Vor allem aber waren es Nos 
intimes (1861), mit denen er jeinen Auf als Dramatiker für immer 
begründete und ſich in die Reihe der damals gefeiertften Dichter erhob. 
Er, der jo lange von den Theatern achjelzudend Zurückgewieſene, jchrieb 
ihnen nun die Bedingungen vor. Sardou behandelte in Nos intimes 
einen ähnlichen Vorwurf, wie Barriöre in Les faux bonhommes, 
aber mehr noch im Geijte der früheren Sittencomdödie. Erſt gegen 
den Schluß hin jchlägt er darin den Ton der neuen Schule an, den 
er jedoch durch Rührung zu mildern jucht. Der Ehebruch fpielt Hier 
vorerft nur auf dem geijtigen Gebiet eine Rolle. eöcile, die Frau 
Cauſſade's, bleibt wie Royer ſich ausdrückt, in der idealen Periode 
der ehebrecherijchen Liebe jtehen. — Ein neuer Triumph wurde dem 
Dichter mit feiner Famille Benoiton zu Theil, der, immer mit 
Beifall, La perle noire, Les ganaches (1862) und Les vieux gargons 
(1865) vorausgegangen waren. — Sardou wirft in feinen Stüden die 
verſchiedenſten gefellichaftlichen Fragen auf. Er ift unerfchöpflih an 
neuen Gefichtzpunften. Es entgeht ihm Feine der Blößen, welche die 
Geſellſchaft fich giebt, feine der geheimen Wunden, an denen fie leidet. 
Er ijt in diejer Beziehung einer der vieljeitigften und dabei erfindungs- 
reichjten Dichter. Und doc find feine Erfindungen nicht jelten allzu 
berechnet, worunter die Wahrjcheinlichfeit der Situationen oft in be- 
denflicher Weiſe zu leiden hat. Auch laufen faſt alle feine Stücke zu- 
legt darauf hinaus, dem Thema des Ehebruchs, dem Verhältniſſe 
der beiden Gejchlechter eine neue, pifante, ja jenjationelle Seite abzu— 
gewinnen. „Que cherches tu, o cölibataire‘‘ — heißt e8 in dem 
gegen den Egoismus des SJunggejellenlebens gerichteten Stüd — La 
femme sans l’6&pouse et sans la möre, le mariage sans ses p6rils 
et le mönage sans sa cuisine. Eh bien! voil& un monsieur qui 
a la bont& de se marier pour toi et de te pröparer tout cela.“ 
In Seraphine wird die dem Lafter zum Dedmantel dienende Frömmelei 
gegeißelt. Seraphine ift nicht nur eine heimliche Siünderin, fondern 
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will auch, um ſich vor Entdedung eines frühern Fehltritts zu fichern, 
ihre unter einem Vorwande bisher in ihrem Haufe lebende Tochter, 
ein ſchönes liebenswürdiges Mädchen, in einem Slofter begraben. 
Der Vater derjelben vereitelt jedoch diefen Plan, indem er die Tochter 
entführt. Dies Hat einen Conflict zwiſchen Seraphine’3 Gatten und 
Yoonne’3 Vater zur Folge, der feine Löſung durch die Liebe eines 
jungen Mannes zu leßterer findet. Auf ungleich raffinirtere Effecte, 
doch mit nicht geringerem Talent arbeitet der Dichter in feiner Fernande 
bin, deren Inhalt zum Theile dem Diderot’ichen Romane Jacques, 
le fataliste, entnommen ift, wie man denn gegen Sardou überhaupt 
nicht jelten den Vorwurf des Plagiat3 erhoben. In der That machte 
er von dem Molidre’ichen Grundjag, fein Eigentum überall zu 
nehmen, wo er e3 finde, einen freien Gebrauch. Fernande ift gegen 
die Anmaßung der Männer gerichtet, das Recht der Leichtfertigfeit 
für ſich allein in Anfpruch zu nehmen und die fleckenloſeſte Reinheit 
der Gattin zu fordern. Fernande, obſchon ein edelmüthiges Weib, 
iſt nicht fledenlos. Ein früherer Fehltritt wird zur Waffe einer durch 
fie um den Beſitz des Geliebten gefommenen Nebenbuhlerin. Die aus: 
geflügelte Rache der Gräfin Elotilde entjpringt aber nicht jowohl, wie 
der Dichter es vorgiebt, ihrer Leidenjchaft, als feinem eignen Raffine- 
ment. Troß der entjeglichen Kälte, mit der er Elotilde fie durchführen 
läßt, weiß er durch die Confequenz, mit der es gefchieht, durch das 
Spannende feiner Combinationen zu interejfiren und zu feſſeln. Das 
Stüd ift feinem Inhalte nach vielleicht das quälendite, jeiner Technik 
nad) aber eines der vollendetiten des Dichter2. 

Ihm folgten mit immer gleichem Erfolge Ferr&ol, Maison neuve 
(1866), Nos bons villageois (1866), La haine (1870), Andr6a und 
Dora (1877). In Dora handelt es ſich um eine weſentlich andere 
Form der ehelichen Untreue, die durch den politischen Beigeſchmack 
nur noch pifanter gemacht worden ift. Es ijt hier der Einfluß be- 
handelt, welchen die galanten Frauen der Halbwelt auf die Politik 
zu gewinnen wiſſen. Dora fteht in dem Verdacht eines ſolchen Ge— 
werbes. Die Entwidlung und Löſung des Conflicts iſt aber nicht 
ohne Künftlichkeit und jchwächt die Wirkungen des Stücks beträcht- 
lih ab. Ueberhaupt ift diejer neuejten, der Naturwahrheit angeblich 
huldigenden Schule und insbejondere Sardou der Vorwurf zu machen, 
daß e3 ihren Stüden meift an Wahrheit, Kraft und zwingender Folge: 
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richtigfeit der ſeeliſchen Motive gebricht. Dies erklärt fich bei ihm 
nicht nur aus dem Streben nach fenjationellen Wirkungen, jondern 
auch aus der Haft, mit welcher er arbeitet. Soll er doch auf feines 
feiner Stüde mehr als ſechs Wochen verwendet haben. Die Raſch— 
beit und Leichtigkeit der Production it aber nur dann ein Verdienft, 
wenn fie Vorzügliches hervorbringt. Dagegen erjcheint Sardou als 
ein Meijter in der Behandlungsweije eines perjonenreichen und reich- 
bewegten jcenijchen Enjembles. Er hat den von Diderot geforderten 
malerijchen Realismus der dramatijchen Action zu einer ungeahnten 
Ausbildung gebracht. An geiftreicher Leichtigkeit, an charafterijtiicher 
Mannichjaltigkeit, an maleriichem Leben ift er in der Compofition, 
Erfindung und Führung derartiger Scenen wohl unübertroffen. 
Aber auch hier zeigt fich zuweilen ein Raffinement, welches bejonders 
der Klarheit der Erpofition einiger feiner Stüde, wie 3 B. in Ferröol, 
nachtheilig geworden iſt. BZola*), welcher die dramatiiche Produktion 
Sardou’3 jehr niedrig jchäßt, glaubt — was er auch ſchon von Scribe 
behauptet — daß der Grund feiner Mängel hauptſächlich darin Liege, 
die Charaktere über die Handlung vernadhläffigt zu haben. „Die 
Handlung — Heißt es bei ihm — beherrſcht, ja fie vernichtet alles.“ 
Aber nicht die Handlung, jondern der Mangel an wahrer Handlung, 
die Sardou nur zu oft durd) eine auf den Effect der einzelnen Situation, 
der einzelnen Scene gerichtete, gejuchte und raffinirte Combination von 
Motiven und Begebenheiten erſetzt, jo wie letzteres ſelbſt ift die Duelle 
der Fehler, die er ihm und nicht ohne Grund vorwirft, indem er 
jagt: „Man fühlt, wie er in jedem feiner Werfe den feiten Boden 
unter fich verliert, es ift immer irgend eine unannehmbare Intrigue, 
irgend ein faljche® und dabei übertriebenes Gefühl, oder irgend eine 
außergewöhnliche Complication von Verhältniffen darin, welche zuleßt 
nur duch irgend ein magische Wort aufgelöjt wird.“ 

Schließlich beanspruchen Hier noch die fruchtbaren Vaudeville- und 
Dperetten= Dichter Henri Meilhac und Zudovic Halévy durch 
ihre Frou Frou einen Platz, in der fich auch fie und mit großem 
Erfolge auf das Gebiet des realiftiichen Ehebruch3- Dramas gewagt. 
Sie haben dem Gegenftande durch die faſt rührende Naivetät ihrer 
Heldin eine poetifche Seite abzugewinnen gewußt. 

2 In feiner Abhandlung: Le naturalisme au theätre im 4. Bande der 
Annales du theätre von Edouard et Edmond GStoullig. Paris 1879. 
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Dagegen machten die berühmten Roman- und Dorfgeihichten- 
Ichreiber Emile Erdmann und Merandre Chatrian in ihrem Juif 
polonais (1869) den Verſuch, dem realiftiichen Drama eine volksthüm— 
(ihe Richtung zu geben. Leider wählten fie hierzu einen crimina= 
liftiichen Vorgang, wodurd fie es auf dag Gebiet des Melodramas 
hinüberdrängten. 

Da der Roman jchon feit dem vorigen Jahrhundert dem Drama 
immer die Richtung anwies und ihm wohl auch feinen Inhalt mit 
gab, jo läßt fi) aus dem Geifte, welcher die neueften Romane, Die 
Romane Flaubert's, Daudet's und Zola's, befeelt, jowie aus den un- 
geheuren Wirkungen, welche fie ausüben, aus den Forderungen, welche 
der im Naturalisınus3 der Darftellung vorgefchrittenjte von ihnen, 
Bola, in dem jchon obenerwähnten Artifel über den Naturalismus 
der Bühne ausjpricht und aus den Ausfichten, die er auf das Drama 
der Zukunft eröffnet, jchließen, daß die naturaliftiiche Richtung des 
Dramas noch feineswegs ihren Höhepunkt erreicht Hat. 

Zola verwirft den Naturalismus Sardow’3, weil diejer ein zu 
oberflächlicher Beobachter jei, er verwirft den Naturalismus Alerandre 
Dumas’, weil diejer, obſchon ein beſſerer Beobachter, der Erfindung 
einen zu großen Raum in feinen Arbeiten geftatte, um zur Auflöfung 
der darin geftellten Probleme gelangen zu können, ja jelbft der Natura- 
lismus Augier’3 ift ihm noch ungenügend, objchon er diejen als Beob- 
achter der Natur und der Wirklichkeit jehr hoch jchäßt, weil er nicht den 
Muth befige, ganz mit der Convention des Theater3 zu brechen. Zola 
meint e8 in der That mit der Naturbeobachtung ernjter und peinlicher, 
als alle jeine Vorgänger, aber er will die Kunſt zu einem pſycho— 
logiſchen Erperimentirfelde machen, ihn intereffirt die Krankheit mehr, 
al3 die Gejundheit, die Wahrheit mehr al3 die Schönheit, die ihm 
ein bloßes Accidens der erjteren ift, auch giebt es für ihn feine andre 
Wahrheit, als die der Wirklichkeit, er wendet den durch die Natur- 
wiſſenſchaft abgeleiteten Begriff der Natur, auf den der künſtleriſchen 
Anſchauung von der Natur und dem Leben an, er will von der Kunft, 
die jich Doch ganz auf dem Boden der Phantafie bewegt, die Phan- 
tafie ſelbſt ausgeſchloſſen wiffen, er will, daß bei einer Thätigkeit, die 
weil jie von der Wirklichkeit in einer beftimmten Weife abfehen muß, 
an gewiſſe Konventionen, die freilich darum feine willfürlichen fein 
dürfen, gebunden ift, von aller Convention abgejehen werde. Die 
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Wirklichkeit zu verjtändnißvollerer Anjchauung zu bringen, als Diele 
e3 ſelbſt zu thun vermag, erjcheint ihm al3 die einzige Aufgabe aller 
Kunft, als ob dies ohne Phantafie, ohne Convention irgend möglich, 
al3 ob damit da3 eigentliche Gebiet des Schönen jchon irgend berührt 
wäre. Zola mag ein jehr großer Kenner der Natur fein, er mag die 
Fähigkeit, feine Beobachtungen in volliter gegenjtändlicher Treue wieder 
zu geben, in höchitem Grade befiten, aber feine Theorie beweilt, daß 
er von der Kunſt doch einen faljchen Begriff hat. Wenn er daher 
gleihwohl ein großer Künftler fein follte, jo ift er es jedenfalls 
im Widerſpruch mit feiner Theorie; was überhaupt das Tröft- 
liche bei dieſer ganzen Richtung für die weitere Entwidlung des 
Theaters ift: — das große Talent, das Genie wird auch auf diejem 
Wege außerordentliche und epochemachende Erjcheinungen ins Leben 
rufen. 


XIV. 
Das Bühnenwefen nnd die Schaufpielkunft vom Sturze des erften 
Kaiſerreichs an bis anf unfere Tage. 


Bebeutung der Heinen Theater für die Entwidlung der Schaufpielfunft. — 
Wechſelwirkung derjelben mit dem Theater francais. — Die Privilegien des 
Odeon, der Gaite, des Vaudeville und der Borte St. Martin im Fahre 1806, — 
Das Privileg des Gymnaje. — Berühmte Schaufpieler in den zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts. — Verzeichniß der jeit 1813 —1880 ins Theater frangais auf- 
genommenen Societäre, mit Hervorhebung derjenigen, welche ſich von den Fleinen 
Theatern aus entwidelten. — Bedeutende Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 
mit Ausnahme der noch lebenden: Joanny, LXemaitre, Mde. Dorval, Bocage, 
Melingue, Ligier, Melle Rachel, Laferriere, Melle Guyon, Lafont, Roſe-Choͤri, 
Arnal, Bernet, Bouffe, Virginie Dejazet, Leontine Fay, Samjon, Brefjant, 
Suzanne und Auguftine Brohan. — Der Naturalismus der Bühne. — Grenze 
desjelben. — Die Theaterfreiheit. — Verzeichniß der 1878 in Paris beftehenden 
Theater. — Beftand der Mitglieder des Theater francai3 am 1. Januar 1879. 
— Got, Delaunay, Eoquelin Nine, Febure, Madelaine Brohan, Melle Favart, 
Melle Eroizette, Sarah Bernhardt. — Die Literatur über dad Drama und das 
Theater. — Kritiiche Zeitichriften. — Verzeihniß der im Jahre 1878 die Parifer 
Theaterkritif regelmäßig ausübenden Journale und Schriftjteller. 


Die Ueberfiedlung der Comédiens frangais aus dem Odeon nach 
der Aue Nichelieu wurde von den älteren Mitgliedern derjelben nicht 
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ohne Bejorgniß angefehen. „Sagen wir es nur frei heraus — heißt 
es 3. B. in den Röflexions sur l’art th6atral des Schaufpielers 
Mole — daß ein jo ernſtes Schaufpiel, wie die Tragödie, nicht in 
das lärmendite Viertel der Hauptftadt gehört, in dem alle Arten von 
Bergnügungen zufammenfließen. Ich wünſche Melpomene nicht von 
Müffiggängern umlagert zu jehen, die mehr der Zufchauer, als des 
Schauſpiels wegen in das Theater gehen. Das Faubourg St. Ger: 
main, ihre alte Domäne, war die geeignete Heimath für fie, hier, wo 
die Univerfität ihr treue Liebhaber zuführte. Seit fie dieſe verloren, 
hat jie es nur noch mit Unbeftändigen zu thun.“ 

Auch traten nur kurze Zeit fpäter ſchon Klagen über den ge- 
Junfenen Zuftand des Theater und des Schaufpielwejens hervor. Sie 
find Hauptjächlic gegen den verberblichen Einfluß der Melodramen- 
und Baudeville-Theater gerichtet. Dies zeigt ſich z.B. in einer unter 
dem Titel Des grands et des petits thöatres de la capitale 1816 
in Paris erjchieneuen anonymen Schrift, fowie in Ricord's Quel- 
ques röflexions sur ]’art th6ätral, sur la cause de sa d&cadence etc., 
welche leßtere damals ein gewiljes Aufjehen gemacht haben muß, da 
fie in wenigen Jahren ſechs Auflagen erlebte. Nicord macht für 
das Sinfen der Bühne aber nicht blos die Nebentheater, ſondern auch 
den veränderten Geiſt des Publikums verantwortlich, welches es auf- 
gegeben habe, Kritif zu üben und jeder Mittelmäßigfeit Beifall zu 
ipenden bereit fei, fowie auch den Umftand, daß am Theater frangais 
die Anciennetät den Einfluß der Schaufpieler begründe, und den Miß— 
brauch, welchen hiervon mittelmäßige Schaufpieler zu machen ver- 
jtänden. Das letztere habe unter anderem zur Folge, daß den größeren 
Talenten, die fie zu fürchten hätten, die Aufnahme an diefem Theater 
erichwert werde. Die Nebentheater, wie fie auch jonjt immer be- 
Ichaffen fein mochten, mußten freilich eben darum, was Ricord Hierbei 
überjah, der Entwidlung der Schaufpielfunft förderlich werden, da 
fie e8 ja waren, die dieje größeren Talente nun bei fih aufnahmen 
und ihnen zum Theil einen ganz neuen, oder doch erweiterten Wirkungs— 
kreis eröffneten.*) In der That follte das Theater frangais nur zu 


*) So brachte 3. B. das Ddeon in demjelben Zeitraum, in welchem das 
Theater frangais nur 61 neue Stüde aufgeführt Hatte, (während der 10 Jahre 
de3 erſten Kaiſerreichs) deren 184 zur Darftellung (S. Paul Morel et Georges 
Monval, L’Od&on. Paris 1876. p. 266). 
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bald ebenjo wie jeine bedeutenditen dichteriichen, jo auch feine bedeu— 
tendſten jchaufpielerifchen Kräfte an diefen Theatern juchen und zwar 
nicht blos bei dem von der Regierung jubventionirten und ihm näher 
jtehenden Odeon und dem wenigjtens zeitweilig vom Hofe begünjtig- 
ten Öymnaje, jondern auch bei den übrigen, der Privatipeculation 
überlafjenen Theatern. Ja es war unter leßteren jogar um 1800 
eine dem außgejprochenen Zwede der Ausbildung junger jchaujpiele- 
riicher Talente gewidmete Bühne, Le th6ätre des jeunes 6löves, ent- 
Itanden, dem jchon eine ähnliche Unternehmung, Le thöätre des jeunes 
artistes, vorausgegangen war. Auch jollten in der That von Ddiejen 
beiden Theatern eine Menge bedeutender Talente der Folgezeit aus— 
gehen, wie Firmin, Fontenay, Desprez, Lemonier, Monroje, Grövin, 
Deschamps, die Gebrüder Lefevre, Lepeintre, Roſa Dupuis, Adöle 
Lemonnier, Delle, Pauline, Virginie Dejazet, Melle, Euifot u. U. So 
geichah denn Lange ſchon von den jo geichmähten Theatern aus etwas 
Aehnliches, wie das, was Ricord in der oben berührten Schrift ala 
das wichtigſte Heilmittel vorſchlug, nämlich in den drei größten Städten 
des Landes je ein Theater zur Ausbildung neuer jchaufpielerischer 
Kräfte zu gründen. 

Wohl iſt e8 wahr, daß der-Schaujpieler, welcher die Schule der 
Baudeville- und Melodramentheater durchlief, feinem Talent und jeinen 
natürlichen ſchauſpieleriſchen Inftincten faſt ganz überlafjen blieb, daß 
hier gerade das fait völlig vernachläjfigt wurde, was am Theater 
frangais bisher vor Allem gejchäßt worden war, die Eorrectheit, Rein- 
heit und formale Schönheit des Tons und der Rede, der fchaufpiele- 
rijche Anjtand, die Gemwähltheit des Ausdruds und Vortrags, fowie 
die Harmonie des Enſembles. Dafür war aber hier die fchaujfpiele- 
riſche Individualität jede Zwanges entbunden, der Empfindung und 
Leidenichaft, dem Humor und der Laune der freiefte Spielraum 
gegeben, fie konnten in Situationen, die man bisher noch nicht auf 
der Bühne gejehen, Töne anjchlagen, die man bisher hier noch nie- 
mal3 gehört, fie durften ihnen einen Ausdruck geben, der tiefer, mäch— 
tiger ergriff, ala e8 am Theater frangais noch jemals gejchehen war. 
Wohl Hatte man Recht über den verderblichen Einfluß der Spiele, 
denen das Talent fich hier dienjtbar zu machen hatte, auf Gejchmad, 
Phantaſie und Sitten zu lagen, aber e3 ijt nicht weniger gewiß, daß 
ſich auf diefem Wege eine lebensvollere, die Natur in das ihr ver- 
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fümmerte Recht einfegende, mit dem alten hohlen conventionellen Formali3- 
mus der Ueberlieferung brechende Spielweife ausbildete, die fich jpäter 
auch zu edleren Zwecken verwenden ließ, ja, daß fie fich vielleicht einzig 
auf diefem Wege ausbilden konnte. Wie naturaliftiih roh und ge- 
ſchmacklos diefe Spiele, troß der Anpreifungen, die ihnen von andrer 
Seite zu Theil wurden, in vieler Beziehung zunächſt auch gewejen 
fein mögen — und noch 1821 ftimmte Ricord in Les fastes de la 
comödie frangaise das alte Klagelied an — jo vermochten einzelne diejer 
Theater doch jchon damals ſelbſt in claffiihen Stüden mit dem 
Theater francais den Kampf aufs Erfolgreichite aufzunehmen, jo fand 
ſchon zu diefer Zeit eine Georges, welche zu den bedeutenditen Er- 
ſcheinungen des letzteren gehört hatte, hier in Darftellern wie Lemaiſtre 
und der Dorval ebenbürtige Talente. 

Wohl trug hierzu bei, daß Viele von diefen Talenten, ehe fie an 
die Nebentheater famen, die Schule des mit dem Theater frangais zu— 
fammenhängenden Conjervatoire de Declamation durchlaufen Hatten, 
welches zu feinen Lehrern die bedeutenditen Schaufpieler des letzteren 
zählte; daß das Mutterinftitut alfo einen gewiljen Einfluß auf Die 
Nebentheater ausübte, daß zwijchen den Baudeville- und Melodramen- 
theatern und dem Theater frangais das Odeon und das Gymnafe 
eine Meittelftellung einnahmen, welche den Uebergang von erjteren zu 
legterem erleichterte, und daß faſt alle Schauspieler von bedeutenderem 
Talent nach der Ehre geizten, Mitglieder des Theater frangaig zu 
werden, was fie bejtimmen mußte, demjelben ihre Spielweije in einem 
bejtimmten Umfange anzunähern. Das legte wurde neuerdings durch 
die Dichter des höheren Stils noch gefördert, welche mit ihren vom 
Theater frangais abgewiejenen Werfen zu den Fleinen Theatern herüber- 
famen und hier freundliche Aufnahme fanden, jowie durch die Stüde 
der fajt gleichzeitig hervortretenden Dramatiker der romantischen Schule. 
Auch war, wie wir wiſſen, das Odéon längere Zeit die Heimftätte des 
Theater francais gewejen. E3 hatte von 1782 big 1789 ſogar diejen 
Namen geführt, den e3 zwar dann mit dem Namen des Theater de 
Nation (1794), des Theater de l'Egalits und des Odéon (1796) ver- 
tauchte. Nach dem Brande von 1797 neu aufgebaut erhielt es 1808 
zunächit den Namen des Theätre de l'Impératrice et la Reine, bis es 
nad) dem Sturze Napoleons I. wieder den des Odéon neu an- 
nahın. 
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Aus einer Verordnung des Miniſters des Innern dv. 8. Juni 1806 
geht hervor, daß dieſes Theater als ein Anner des Theätre frangaig, 
doch nur für das Luftipiel angejehen wurde. Sein Repertoire jollte 
enthalten, erjtlih, die Komödien und Dramen, welche bejonders für 
dasjelbe gearbeitet waren, und zweitens, die Comödien, welche bisher 
auf dem Theater des Italiens, bis zu deſſen Umwandlung in die 
Opéra comique, gejpielt worden waren. Das Theätre du Vaudeville 
war dagegen damald auf die Fleinen mit Couplet3 nach befannten 
Melodien untermijchten Stücke und auf die Barodien bejchränft, das 
Theätre de la Gait& auf Pantomimen, Harlefinaden und Farcen, das 
Theätre de la Porte St. Martin aber auf das Melodrama. Indeſſen 
fuchten diefe Theater ihre Befugniffe, jobald es nur thunlich ſchien, 
zu erweitern. Auch neue Theater mit neuen Privilegien traten hervor. 
Unter ihnen verdient das 1820 privilegirte Theater de3 Gymnaſe, 
welches im folgenden Jahr den Namen Theätre de Madame erhielt 
und bis 1830 fortführte, zunächjt unſere Aufmerkfamfeit. Objchon 
fichtlich begünftigt, da ihm alle Stüde des Theater frangaiß und des 
Odeon zu jpielen erlaubt waren, erhielt dieſe Befugniß doch die 
wunderlihe Einjchränfung: „jobald fie auf nur einen Aft zurüd- 
geführt worden find“, wie fein Privileg fich überhaupt nur auf die 
einaktigen Stüde erftredte.e So wurde die Sache den Privilegien zum 
Opfer gebracht und dieje miteinander zu verjühnen gefucht! Welchen 
Mangel an Einfiht in das Weſen derjelben verräth aber nur diefe 
eine Verordnung bei denen, welche über die Entwidlung der drama- 
tiichen Kunft zu entjcheiden hatten! Zum Glüd verfügte dad Gymnafe 
über Dichter, welche diejen Verhältniffen gewachjen waren und der 
kleinen Form einen entjprechenden Inhalt zu geben verjtanden. Auch 
gelang es ihm bald, jein Privileg in dem Maße zu erweitern, 
daß es eine ganz neue Aera des franzöfiichen Luſtſpiels begründen 
fonnte. 

Die glänzenden Kräfte, welche dieſes Theater gleich beim Entjtehen 
zu vereinigen wußte, hatten fich aber ſämmtlich auf den Fleinen Neben- 
theatern, denen fie von ihm nun entriffen wurden, entwidelt und aus— 
gebildet, fie gehörten bis dahin hauptfächlicy dem Theater des Vaude— 
ville an. Berlet, Bouffe, Gontier, Elozel, Ferville, Lafon, 
Zejueur, Geoffrey, Arnal, fowie die Delled Leontine Jay (jpäter 
Mad. Volnys), Allan, Roſe Chéri, Dejazet, ——— hier in 
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den Stüden Sceribe's, Bayard’3 und ihrer Mitarbeiter*). Ihnen zur 
Seite gingen am Theätre du Vaudeville: Jenny Bertpret, 
Suzanne Brohan, die Deles Albert, Wilmen, Fargueil 
und die Schaufpieler Zepeintre ains Taigny, Volnys; am 
Boulevard du Temple: Philippe, Ioly, Mad. Perrin; am 
Boulevard Montmartre: Ddry, Lefèvre, Bandare und die 
Delles Magozzi, Drouville, Flore und Bautrin; am Thöätre 
de la Saite: Fresnois, Dufresne, Brejjant, Delaunay, 
Melle Bourgevis und Adèle Dupuy; an der Porte St. Martin: 
Frédéric Lemaitre und Melle Dorval, denen Bocage, Ligier, 
Melingue, Provoſt nadjfolgten, am Odéon: Victor, Joanny, 
Bernard, Arnaud, Samfon und die Dells Delia, Betit 
Anais und Fleury. 

Um die Bewegung zu veranfchaulichen, welche zwijchen den ver- 
ichiedenen Theatern von Paris andauernd ftattfand, mag das Ber: 
zeichnig der vom Jahre 1813 bis 1880 am Theater frangaiß ein- 
getretenen Societäre folgen, von denen diejenigen, welche von einem 
der Nebentheater kamen, mit Sternchen bezeichnet worden find. 


Cortigny, *Monrofe der Vater, Baudrien, *Firmin, *Desmouffaur, St. 
Eugene, Grandville, Mendjaud, St. Aulaire, Samſon, David, *PBerier, *Yoanny, 
*Armand Dailly, *Ligier, *Beauvallet, *Guiaud, *Geffroy, *Regnier, *Provoft, 
*Guyon, *Brindeau, Leroux, *Maillart, Got, *Delaunay, *Maubant, Monroje 
*Breffant, Anfelme Bert, Talbot, Coquelin aine, Eugene Provoſt, *yrederic 
Teure, *Thiron, *Monnet Sully, *La Roche, *Barre, "Worms, *Coquelin cadet, 
M Ues Dupont, Regnier, *Toujez, Paradol, Mante, *Desmoufjfeaur, Menjaud, 
*Brocard, *Hervey, Valmonſez, *Anais Aubert, *Pleſſy, *»Noblet, *Rachel, 
*Nuguftine Brohan, *Melingue, Denain, Nebecca Felix, Judith, Bonval, Natalie, 
Madelaine Brohan, *Delphine Fir, *Favart, *Dubois, *E. Guyon, Fignac, 
*Jouſſain, Victoria Lafontaine, *Edile Riquer, Ponfin, *Dinah Felix, Reichem- 
berg, *Eroizette, *Sarah Bernhardt, *Blanche Barretta, *Broifat, *Samary. 


Da die Zahl der Societäre eine gejeglich bejchränfte war, aber 
nicht für das Bedürfniß der Daritellungen außsreichte, jo gab es 
neben ihnen immer noch eine größere Zahl von nur zeitweilig engagirten 
Mitgliedern (Pensionnaires) aus denen dann zum Theil die neuen 
Societäre gewählt wurden. Auch hier figuriven noch viele Namen 


*) Siehe über einzelne von ihnen Manne et Mön6trier, Galerie historique 
des acteurs frangais. Paris 1877. 
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von Darftellern, die aus den fleinen Theatern hervorgingen, wie 
Lemaitre, Bouffe, Bocage, Duparay, Faure, Mirecourt, Volny, Mad. 
Bolny (Leontine Fay) u. A. 

Deutlicher noch wird die Wechjelwirfung, welche zwiſchen den 
verjchiedenen Pariſer Theatern beftand, aus der Betrachtung des Ent- 
wicklungsganges einiger der berühmteften ihrer Darfteller und Dar- 
jtellerinnen hervorgehen. 

Sean Bernard Brijebarre, gen. Joanny, geb. 2. Juli 1775, 
geft. 5. Jan. 1849, ging aus dem Theater des jeunes artijtes hervor 
Er debutirte 1797 am Theater de la Republique, 1807 am Theater 
frangaiß, wo er jedoch damals noch feine Aufnahme fand und zu 
weiterer Ausbildung in die Provinz ging. 1819 fehrte er nad) Paris 
zurüd und ging an's Od6on, um 1826 als Socistaire im Theater 
frangai® aufgenommen zu werden. Dan hat viel gegen feine Spiel- 
weile einzuwenden gehabt, die zu naturaliftiich befunden wurde; jeden- 
falls gehört er zu den bedeutendſten Darftellern der Zeit. Er ergriff 
durch die Gewalt und Wahrheit des Ausdruds. Victor Hugo, Alfred 
de Vigny und Alerander Dumas verdanken ihm zu nicht geringem 
Theil die Erfolge ihrer erften Stüde. Procida in den VEpres 
Siciliennes, der Herzog von Guife in Henri III, Ruy Gomez in 
Hernani, Tyrrel in Die Söhne Eduard’3 und der Duäfer in Chatterton 
gehören zu feinen bedeutendjten Leiftungen. 

Frederic Lemaitre, am 21. Juli 1798 zu Havre geboren, 
ein Talent erften Ranges, voll Feuer und Energie, mit einer außer- 
ordentlichen ſchauſpieleriſchen Verve, einer ftaunenswürdigen Ausdrud3- 
fähigfeit begabt, die ihm nicht felten zum Mißbrauch derjelben ver- 
leitete, ging wie ein Meteor über faft alle Bühnen der Hauptjtadt 
und übte fajt auf jeder derjelben eine neue fascinirende Anziehungs- 
kraft aus. Nur am Theater frangais vermochte er nicht Wurzel zu 
faffen. Obſchon er feine Studien unter Zafon am Conjervatoire ge- 
macht, fehlte es ihm hierzu doch an der nöthigen formalen fünftlerijchen 
Bildung. Er verdankte feine Wirkungen faſt immer nur feiner poetiſch 
beanlagten Natur, der Sicherheit feines jchaufpielerifchen Inſtinkts 
und der Dämonie, der proteusartigen Mannigfaltigkeit feines jchau- 
ipieleriichen Ausdruds. Er ging vom Cirque Oympique and Odéon, 
vom Odéon an die Porte St. Martin, von Hier zum Theater 


Ambigu, zurüd ans Odéon, an die Folie dramatiques, die Variétés, 
31* 
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die Renaiffance, das Ambigu, die Borte St. Martin, bis er 1842, doch 
nur für kurze Zeit, auch am Theater frangais noch Aufnahme fand, 
dann dieſes raſtloſe Wanderleben aber von Neuem begann. Selbſt 
nachdem er die Stimme verloren, hörte er nicht auf, am Theater in 
pantomimifchen Rollen zu wirken. Bon der Unzahl bedeutender Bartien, 
in denen er feiner Zeit zur Bewunderung Hinriß, jei nur der Maröchal 
d’Ancre, Robert Macaire, Edgar (in la fiancte de Lamermoor) Othello, 
Richard V’Arlington, Ruy-Blas, Mephiftopheles, der Ehiffonier, Touffaint 
!Duverture und Paillafje in Marie Jeanne hervorgehoben. Er ftarb 
am 26. San. 1875*). 

Gleichzeitig blühte die ihm geiftig verwandte und durchaus eben- 
bürtige Marie Dorval. Auch ihr wohnte ein jo richtiges inftinctives 
Gefühl, eine jo große Anempfindungsfähigfeit inne, daß fie fich in 
jeden Charakter, in jede Situation, wie fremd fie ihr bis dahin auch 
waren, einzuleben vermochte. Sie war weder jchön, noch bejonders 
anmuthig, auch Hatte ihre Stimme an fich nichts gerade Glänzendes. 
Sie verdankte alle ihre Wirkungen nur der Tiefe, Feinheit, Gewalt 
und Wahrheit der Empfindungen und Leidenjchaften, welche fie dar- 
jtellte und dem Ausdrud, welchen fie ihnen zu geben vermochte. Sie 
ercellirte al3 Adele d’Hervey in Antony, als Marion de Lorme, ala 
Ketty Bell in Chatterton, als Catarina Bragadini in Angelo, als 
Marie Jeanne in dem gleichnamigen Stüde von dD’Ennery auf den 
verjchiedenjten Bühnen, beſonders an der Porte St. Martin. 

Pierre Martinien Toufez, genannt Bocage, geboren 1801 zu 
Rouen, gejtorben 1865, gehört ebenfalls der naturaliftiichen Schule 
an. Obſchon von der Natur nur wenig begünftigt, wußte er, Kraft 
der ihm innewohnenden genialen Begabung, jelbjt diefe Mängel im 
Interefje des Rollenfachs zu verwenden, das er erwählt, zur Dar: 
jtellung der unheimlichen, finjteren, dämoniſchen und jardonijchen Cha- 
raftere. Ihm boten bejonder3 die Dumas'ſchen Stüde einen überaus 
fruchtbaren Wirkungskreis, doch auch die Bictor Hugo's, d'Ennery's u. ſ. w. 
Er ſpielte im Ambigu, in La Gaite, im Odéon, der Porte St. Martin 
und im Theater francais, das er jedoch bald wieder mit der Borte St. 
Martin vertaufchte. — Später ald er und Lemaitre betrat Mélingue 
die Bühne; eine echte Künftlernatur und ein SHauptrepräfentant 
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der jpäteren Stüde des älteren Dumas: de Montechrifto, des Conte 
Hermann, des böfen Engels in Don Juan de Marana; doch aud) 
Benvenuto Gellini von Paul Meurice und Soulié's Bofju gehören zu 
feinen berühmteften Rollen. 

Nicht minder bedeutend war Bierre Ligier, geboren 1797 zu 
Bordeaur und ebendafelbft 1872 geftorben. Er erwarb an der Porte 
St. Martin. feinen Ruf als Richard II. und als Marino Faliero. 
Bon 1831 —52 war er Mitglied des Theater frangaiß und errang 
hier durch Rollen wie Ludwig XL, Carl V., Glofter, Triboulet, Tiböre, 
Nicomdde neue Triumphe. Er beherrichte die Rede auf? Vollfommenfte, 
alle Nuancen des fprachlichen Ausdruds ftanden ihm frei zu Gebote, 
für jede Empfindung fand er in Ton und Geberde den entiprechenden 
Ausdrud. Seine Auffafjung, wie feine Erfcheinung waren immer 
bedeutend und charakteriftiich. Bei letzterer wurde er noch durch jeine 
ausdrudsvolle Gejichtsbildung unterjtüßt. 

Eine ganz erceptionelle epochemachende Erjcheinung war die der 
Elife Rahel. Am 28. Februar 1820 zu Mumpf im Canton Aargau 
geboren, die Tochter eines jüdischen Haufirers, fang fie jeit 1830 mit 
ihrer älteren Schwefter Sarah in den Pariſer Kaffeehäufern für's Geld. 
1833 widmete fie fich dem Theater, wobei es ihr, Aufnahme im Conjer- 
vatoire zu finden, gelang. Sie fpielte dann kurze Zeit am Gymnafe, 
wo fie durch ihre tiefe, ausdrudsvolle und zum Herzen. dringende 
Stimme und ihr fchöneg, feelenvolles, Teuchtendes Auge außergemöhn- 
liches Aufjehen erregte. 1838 debütirte fie als Camille in den Hora- 
tiern im Theater frangais. Ihr großes tragifches Talent, welches 
fofort zu einem Sturme begeifterter Bewunderung Hinriß, rief nicht 
nur eine neue Epoche der Schaufpielkunft, jondern aud) de3 Dramas 
ind Leben. Die claffiiche Tragödie, die das ihr eigenfte Gebiet war 
und blieb, feierte in ihrer Darftellung neue Triumphe, durch die 
Gewalt ihres hier rührenden, dort dämonijchen Ausdruds, durch den 
jtilvollen Adel ihrer Nede und das an die Antife gemahnende Maß 
ihrer Bewegungen. Sie war unvergleichlih als Emilie, Hermione, 
Rorane, Athalie und Phedre, als Lucröce (von Ponſard) und als 
Adrienne Lecouvreur. Diefe war aber die einzige moderne Rolle, in 
der fie fi) ganz auf ihrer Höhe gezeigt. Leider verfiel fie der jet 
immer mehr um fich greifenden Sucht, die Kunft, um ihrer materiellen 
Erfolge willen, außzubeuten, deren Opfer fie wurde. Nach verjchiedenen 
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Kunftreifen nad) England, Deutſchland und Rußland, entichloß fie fich 
auch Amerika aufzufuchen, was ihrer Gejundheit verderblich wurde. 
Sie fehrte den Tod im Herzen nah Europa zurüd, jpielte am 
23. Auguft 1855 zum legten Mal in Paris und jtarb am 3. Januar 
1858 auf ihrer Befigung bei Cannes. 

Der Aufſchwung, welchen die claffiiche Tragödie durch die Rachel 
genommen hatte, war nur ein furzer. Auch das romantiihe Drama 
trat jet zurüd. Die Zufunft gehörte dem aus dem Familiendrama 
und dem Drame intime fich entwidelnden gejellichaftlihen Drama, 
welchem die jchaufpieleriichen Talente der Zeit auch beſſer ent- 
ſprachen. 

Laferriöre und Delle Guyon dürften den Uebergang zu dieſer 
neuejten Phaſe der Schaujpielfunft am beiten vertreten; Laferridre, 
der in den jugendlichen Heldenrollen der Piöces intimes, 3. DB. als 
Arthur de Savigny in Teröjfa und als Chevalier de Maijon rouge, 
jowie in Bonjard’3 l'Honneur et l'Argent glänzte und Melle Guyon, 
welche in d'Ennery's Marianne und als Marthe in Annicet’3 Marthe 
et Marie große Triumphe feierte. Emile Honorine Guyon, geboren 
am 2. October 1821 zu Brazey-en-plaine, debütirte 1840 am Theater 
der Renaifjance, nachdem fie das Conjervatoire bejucht Hatte, worauf 
fie längere Zeit am Ambigu und der Porte St. Martin jpielte, um 
zulegt, 1858, für das Fach der großen tragischen Rollen im Theater 
frangais einzutreten. 

Auch Lafon war einer der frühejten und ausgezeichnetiten Ver— 
treter des neuen Dramas. Er nahm jedoch feinen Ausgang vom Bau- 
deville, in dem er jeit 1822 an den Theatern der Aue de Chartreg, der 
Nouveauté's und des Vaudeville glänzte. Gr war urjprünglich Chirurg 
an der Marine und hatte als jolcher zwei Reifen nach Indien mit- 
gemacht, ehe er die Bühne betrat. 1839, am Theater des Variétés 
begründete er al3 Chevalier de St. Georges feinen Auf, den er am 
Gymnaſe in den Stüden des jüngeren Dumas, Octave Feuillet's und 
Sardou's noch erweiterte, die jeinem reichen Talent erjt dag geeignete 
Feld zu voller Entfaltung boten. 

Bu diefer Zeit errang auch Roſe Maria Cizos, genannt Roſe— 
Chöri, geboren 1824 zu Etampes, ihre Triumphe. Auch fie ging 
vom Vaudeville und Lujtipiele aus. So ſehr fie in diejen gefiel, 
gewann auch fie erſt im gejellfchaftlichen Drama ihre volle Bedeutung, 
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Glarifje Harlowe, Manon Lescaut, PHiliberte, Antoinette (in Augier's 
Gendre de M. Poirier), Suzanne (in Demi Monde) Albertine (im Pöre 
prodigue) gehören zu ihren Meeifterleiftungen. Dauernd eine Zierde 
des Gymnaſe war fie eine der genialjten Darftellerinnen ihres Fach, 
in dem fie faum wieder erreicht wurde. Sie ftarb 1861, noch in der 
Blüthe ihrer Kunft und der Jahre. 

Bon den vielen ausgezeichneten Darjtellern des Vaudeville's und 
Luſtſpiels jei zumächit Etienne Arnal, geboren am 1. Februar 1794 
zu Meulon, hervorgehoben, einer der genialjten und zugleich unruhigften 
Scaufpieler auf diejem Gebiete. Er begann auf dem Theater des 
Variétés, ging dann an das der Aue Chartres, hierauf an's Gymnafe, 
das Vaudeville, Palais Royal, an die Bouffes parifiens, um zuleßt 
zum Gymnaſe und Vaudeville wieder zurüczufehren. Er war ein 
Komiker erjten Ranges und doch eigentlich fein bedeutender Cha- 
rakterdarſteller. Er trat faft nie aus feiner eigenen Natur und 
Perjönlichfeit heraus, allein diefe war in ihrer Art fascinirend. Eine 
ihm ganz eigenthümliche Dummbdreiftigfeit und ZTölpelhaftigfeit machte 
ihn in Rollen, wo diefe angebracht waren, unwiderftehlih. Er ftarb 
am 7. December 1872 zu Genf. 

Ungleich bedeutender vom fünftlerifchen Gefichtspunfte aus war 
Vernet, einer der glüdlichjten und jchärfiten Beobachter der Lebens— 
ericheinungen der unteren Glajjen, deren Charaktere er mit ebenjo vieler 
‚Wahrheit ald Laune und Phantafie darzujtellen wußte. 

Marie Bouff6, geb. am 4. Sept. 1800 zu Paris, war Schau: 
fpieler mit Leib und Seele. Bon Haufe aus Juwelier, vermochte er 
dem Reize der Bühne bald nicht mehr zu widerjtehen; er trat zum 
Theater de la Gait6, das er jpäter mit dem Theater des Nouveautés 
vertaufchte, bi3 er im Gymnaſe dag geeignete Feld jeiner Thätigkeit 
fand. Er war bewundernswerth in der feinen Verbindung des Ko- 
mifchen mit dem Ernften, Rührenden, ja Ergreifenden, und in der 
Fähigkeit, alle Stände und Alter zur Darjtellung zu bringen. Wie er 
ſchon als ganz junger Mann das Hinfällige Alter mit täujchender 
Wahrheit nachzuahmen vermochte, riß er im Alter noch das ganze 
Theater bei Darftellungen junger Burjchen zu bewunderndem Beifall Hin. 

Virginie Do6jazet, geb. am 30. Aug. 1798 zu Paris, gehört 
zu den theatralifchen Phänomenen. Faſt noch im Eindlichen Alter feierte 
fie ihre erften Triumphe am Vaudeville ala Tee Nabotte in La belle 
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au bois dormant. 1821 errang fie ſich und Seribe in dejjen Petite 
soeur und Le Mariage enfantin epocjemachende Erfolge. Diejelben 
jeßten fi) in Bonaparte ä Brienne, in der Rolle des Großherzogs 
(in L’audience des princes), in Les premiöres armes de Richelieu, 
in Le commis et la grisette, in Le Vicomte de Letoriöres, in Les 
premiöres armes de Figaro und unzähligen anderen Rollen bis in 
ihr hohes Alter fort. Die Theater de la Bourje, des Nouveautés, 
des Palais royal, der Variétés und das von ihr jelbft gegründete 
Theater Déjazet waren die Schaupläße ihrer Triumphe. Trotz ihrer 
Beliebtheit war das Iebte Unternehmen von feiner Dauer. Sie mußte 
in der Provinz Erſatz für die hierbei erlittenen Verlufte juchen. Im 
Jahre 1874 wurde jogar zum Beften der 76jährigen Künftlerin, welche 
durch ihren Wis, ihre Laune, ihre Kedheit, ihren Geift und die wunder- 
bare Fähigkeit, die ſtärkſten Zweideutigfeiten jagen zu fünnen, ohne 
damit je zu verlegen, ganz Paris jo viele Jahre erheitert, entzückt 
und Hingerifjen hatte, eine Benefizuorftellung gegeben, welche über 
67,000 Fr. einbrachte. 

Auch Leontine Fay verdient hier einen Plat. Geboren 1811, 
debütirte fie mit 5 Jahren in Frankfurt und riß 5 Jahre jpäter die 
Zujchauer des Gymnaſe jchon zur Bewunderung hin. 1829 heirathete 
fte den Schaufpieler Joly, gen. Volnys. Mit diefem wurde fie auch 
Mitglied des Theätre frangais, zog ſich aber jehr bald vor den Eifer- 
jüchteleien ihrer Kolleginnen zurüd. 1834 ging fie nad) Rußland, 
wo fie ſich bald eine ausgezeichnete gejellichaftliche Stellung eroberte. 
Sie glänzte durch den Geihmad, die Feinheit und Wahrheit, durch 
die Schalfhaftigfeit, den oft bis zur tolliten Ausgelafjenheit gehenden 
Uebermuth ihres Spiels, und durch die rührende Naivetät, mit welcher 
fie diejen zu verbinden verjtand. 

Sojeph Iſidor Samjon, am 2. Juli 1793 zu St. Denis ge- 
boren, wird zu den vorzüglichjten Darjtellern der Molidre’ichen, Beau: 
marchais'ſchen und Seribe’ichen Zuftfpiele gezählt. Er empfing feine 
Bildung am Conjervatoire, ging von hier nad) Rouen und trat 1819 
beim Odeon ein, zu deſſen Zierden er länger gehörte. 1827 wurde er 
Mitglied des Theater frangaig, 1836 Profeſſor am Eonfervatoire, ala 
welcher er fich ebenfall3 große PVerdienfte erwarb. Sein Repertoire 
jol an 250 Rollen umfaßt haben. 1864 zog er fich ing Privatleben 
zurüd und ftarb 30. März 1871 zu Antenil. 
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Sean Baptifte Prosper Breſſant, der berühmte Darjteller der 
Liebhaberrollen, wurde am 24. Oct. 1815 zu Chalonz |. ©. geboren. 
Er war urſprünglich Schreiber bei einem Advocaten, bis ihn die Nei- 
gung zur Bühne ergriff. Vom Theater des Variétés, auf dem er 
1835 feine jchaufpielerifche Laufbahn begann, ging er für längere Beit 
nad) Petersburg, bis er plöglic im Gymnaſe wieder auftauchte und 
hier große Erfolge errang. 1854 trat er als Socistaire beim Theater 
frangaig ein, obſchon diejes ihm finanziell feine bevorzugte Stellung 
am Gymnaſe nicht aufzumwiegen vermochte. Er war einer der vorzüg- 
lichſten Darfteller feines Fachs und glänzte hauptſächlich in den Lujt- 
ipielen Seribe's, Bayard’3, Legouvé's und Alerander Dumas’ d. U. 
Eine Specialität von ihm waren die Proverbes, von denen nicht wenige 
für ihn und die geiftvolle und jchöne Arnould Pleſſy (geb. 7. Dec. 
1819 zu Meb) gejchrieben worden fin. Lebtere war bejonders be- 
rühmt in den Luftipielen Marivaur', fo wie jpäter in Augier’3 Dramen. 
Breſſant heirathete eine Melle Dupont vom Theater des Variétés. 
Eine feiner Töchter wurde die Gemahlin des Fürften Michael Kot- 
ſchoubey. 

Auch Suzanne Brohan, eine Zierde des Vaudeville und 
Gymnaſe, und nur vorübergehend am Theater français, ſowie ihre 
Tochter Auguftine glänzten im Quftipiel. Lebtere, am 2. Dec. 1824 
zu Paris geboren, errang jchon mit 13 Jahren am Conjervatoire einen 
Preis, nur zwei Jahre fpäter debütirte fie ald Dorine im Tartüffe 
im Theater frangai® und wurde hier jofort aufgenommen. In ihr 
gewann beſonders das Molidre'ſche Luftipiel wieder eine bedeutende 
Bertreterin. 1868 z0g fie ſich ins Privatleben zurüd, doc glänzt 
ihr Name am Theater frangai3 in den Leiftungen ihrer jüngeren 
Schweiter, Madelaine, noch fort. 

Bereit3 1857 Hagte Th6ophile Gautier, der befannte Feuilletonift 
der Prefje, wieder über den Verfall des Theater und der Schaujfpiel- 
funft, welcher herbeigeführt worden ſei dDurd) die Bevorzugung des Baude- 
ville und den immer mehr um fich greifenden Naturalismus der Bühne. 

„Was dem neueren Theater — heißt es hier unter Anderem — 
hauptjächlich fehlt, ift die Jdealität, die Poeſie. Die Proſa hat gänz- 
ih von ihm Befig genommen. Es giebt für die Phantafie auf ihm 
feinen Raum. Die Schaufpieler jpielen in den Kleidern, die fie auf 
der Gajje tragen, mit derjelben Naje, denjelben Manieren, die fie im 
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Privatleben zeigen, was wenig unterhaltend it. Ein bräunlicher Sa- 
lon und ein gelblicher, das ift alles, weſſen die Bühne bedarf. Ich 
geftehe, daß ich auch einmal gern einen rothen oder einen himmel- 
blauen Salon jehen möchte und daß der jchwarze oder braune Rod 
des erſten Liebhaber mich manchmal nach dem rothgeftreiften Mäntel- 
hen der neapolitaniichen Bedienten des alten Luſtſpiels verlangen 
läßt. Iſt denn das heutige Coſtüm jo angenehm für das Auge, um 
e3 fortwährend auf dem Theater zur Schau zu ftellen ?* 

Um wie viel realiftiiher und naturaliftischer ift nicht jeitdem noch 
die Bühne geworden, freilid — was Gautier vielleicht etwas damit 
ausgejöhnt haben wiirde — um wie viel malerifcher zugleich, und doch 
wie wenig entjpricht jelbjt noch da8 Geleiftete den heute von den haupt— 
ſächlichſten Vertretern des Naturalismus aufgejtellten Forderungen. 
Es ift aber immer beträchtlich und läßt ſich befonders deutlich an dem 
Einfluß erkennen, welchen die auf Naturwahrheit dringende Richtung 
auf das Decorationg-, Coſtüm-, Comparjen-, Requifiten- und Beleuch— 
tungsweſen der Bühne ausgeübt hat. 

Man vergleiche 3. B. die Bühnenanweilungen in dem ©. 149 
erwähnten M&moire de plusieures döcorations aus dem Jahre 1673, 
nad) welchem der ganze Bühnenapparat für die Tragödie Cinna in 
einem Zimmer mit vier Thüren, einem Fauteuil und zwei Tabourets 
beitand, mit der Ausstattung, welche heute einer Heinen Blüette, wie 
„Am Klavier” an unjern Theatern zu Theil wird, um mit dem mög- 
licht vollen Scheine der Wirklichkeit in einem malerischen Sinne zu 
täuſchen. 

Es entſtanden ſo unter Anderem die geſchloſſenen Zimmerdecora— 
tionen, die eine täuſchendere perſpectiviſche Behandlung zulaſſenden 
durchbrochenen Hintergründe, die freier und kühner behandelten, 
mannichfaltigere Gruppirungen und maleriſchere Anſchauungen ver— 
mittelnden Verſatzſtücke, Couliſſen und Suffiten. 

Es iſt jedoch leicht zu erkennen, daß zwiſchen den Decorationen, 
möchten ſie der Wirklichkeit noch ſo täuſchend nachgeahmt ſein, und 
dieſer letzteren ſelbſt, ein Unterſchied bleibt, der ſich ſchon allein aus 
der Differenz der gemalten und der wirklichen Perſpective, die hier 
zur Anſchauung kommen muß, erklären würde Die Naturwaährheit 
der Bühne kann alſo nie, wenn ſie auch wollte, ſo weit gehen, die 
Täuſchung völlig vergeſſen zu machen, welche fie anſtrebt, daher fie 
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auch niemals jelbit der letzte und eigentliche Zweck der jcenijchen 
Darjtellung, fondern immer nur ein Mittel jein kann, diefen Zwed 
zu erreichen, und nur injofern fie das ift, injofern fie wirklich zu 
einer Duelle neuer äjthetiich-dramatiicher Wirkungen wird, hat jie 
überhaupt auf der Bühne einen berechtigten Pla. Die Bühne, injo- 
fern fie ein Spiegel des Lebens fein joll, wird freilich in ihren Dar- 
jtellungen dieſem auch ähnlich fein müſſen, aber doch nur in dem 
worauf e3 bei diejen Darftellungen wejentlic” anfommt, oder was 
dazu dient, diejes in bedeutenderer oder wirfjamerer Weile hervor- 
treten zu laffen. Zu der Forderung der Naturwahrheit tritt alfo 
nicht nur diefe andere, äfthetifche, Hinzu, ſondern letztere ift auch die 
maßgebende; ihr iſt jene andern jederzeit unterzuordnen. 

Dies ijt e8 aber gerade, was die heutige Bühne häufig verfennt, 
wie die Natürlichkeitzrichtung überhaupt in Gefahr jchwebt, die Be— 
deutung dieſer beiden Forderungen mit einander zu vermwechjeln. Eine 
andere ift ihr aber auch noch aus dem materiellen, fpeculativen Geijte 
der Zeit und der von dieſem wieder ins Leben gerufenen Theater: 
freiheit erwachſen. 

Schon 1849 wurde das Verlangen nad) diefer wieder jehr Laut. 
Doch wurde diesmal dem Uebel durch die Bejonnenheit einflußreicher 
Schriftiteller noch) vorgebeugt. Ein Xttifel St. Beuve’3: De la 
question des thöätres ,*) iſt dafür ficher von großer Bedeutung ge- 
wejen. 1863 trat die Theaterfreiheit aber doch wieder ind Leben 
und rief eine Menge neuer Theaterunternehmungen hervor. Im Jahre 
1878 gab es, die Theater de la Banlieue und des Quartier ungerechnet, 
in Paris 28 Theater: die Acadömie de Mufique, die Komödie francaife, 
die Opéra comique, das Odeon, das Theater italien, das Theater 
Iyrique, das Theater Bentadour, das Gymnafe, das Vaudeville, das 
Palais Royal, die Variétés, die Gaite, die Matindes internationales 
de Melle Marie Dumas, die Porte St. Martin, die Renaifjance, das 
Theater Hiitorique et du Chätelet, die Bouffes parifiens, das Am- 
bigu comique, die Folies dramatiques, die Nouveautés, dad Theater 
ZTaitbout, FAthense comique, das Theater Cluny, die Menus plaifir, 
das Theater du Chäteau d’eau, das dritte Theater frangais, die Fan— 
taifies parifiennes (früher Beaumarchais), die Folies Marigny. 

*) Erjchienen im Constitutionel, auch abgedrudt im 1. Theile der 2. Aus- 
gabe der Causeries da lundi, 
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Das Theater frangais behauptete vor wie nach jeinen do— 
minirenden Rang, Auch hat e8 unter Napoleon II. große Ber- 
ichönerungen erfahren und gehört jeinen Einrichtungen nad) zu den 
ihönften Theatern der Hauptitadt. Am 1. Januar 1879 zählte es 
folgende Mitglieder:*) a) Socistaired. Got, Delauney, Meubant, 
Coquelin ains, Föbvre, Thiron, Mounet Sully, La Roche, Barré 
Worms, Coquelin cadet, Madelaine Brohan, Melle Favart, Melle 
Jouaiſſin, Melle Riquer, Dinah Felix, Melle Reichemberg, Melle Eroi- 
zette, Sarah Bernhardt, Melle Barretta, Melle Broijat, Melle Sa- 
mary. b) Penſionaires: Garraud, Prudhon, Boucher, Martel, 
Joliet, Dupont-Bernon, Ballet, Davrigny, Silvain, Roger, Mazure, 
Truffier, Volny, Trouchet, Reney und die Damen Granger, Lloyd, 
Marie Martin, Bianca, Dudlay, Fayolle, Thenard, Frémaux, Martel. 

Obſchon diefe Namen eine Menge außergewöhnlicher Talente be- 
zeichnen, jo liegt doc) die Stärke des heutigen Theater francais vor- 
nehmlich im Enjemble; auch tritt dabei die Tragödie beträchtlich gegen 
dag moderne Drama und gegen das Luftjpiel zurüd. Nur einigen 
diefer Darfteller joll Hier ein kurzer Blick noch vergönnt werden. 

Jules Edmond Got, am 1. October 1823 zu Lignerolles ge— 
boren, trat 1841 ins Conjervatoire ein, wo er unter Prevoſt's Lei- 
tung mehrere Preiſe im Quftfpiel erhielt. Zum Militär einberufen, 
diente er 1844 in der Cavallerie. Noch in demjelben Jahre trat er 
zunächſt als Penfionär ins Theater frangais, dejjen Societär er jeit 
1850 geworden. Er begründete feinen Auf mit Rollen wie Sgane- 
relle, Triffotin, Figaro und errang neue Triumphe im neueften Quft- 
ipiel und Dramen, z. B. als Giboyer, Poirier, Mercadet u. ſ. w. 
1866 wurde jein Gajtipiel am Odeon als André Lagarde in Augier’3 
Contagion geradezu epochemachend, jo daß er mit bejonderer Bewilli- 
gung des Kaiſers eine Reife mit diefem Stück und einer von ihm 
hierzu gebildeten Truppe in die Provinz unternahm Er gehörte zu 
den Darftelleern der Comédie frangaije, welche 1871 während der Be- 
lagerung in London jpielten, was ihm bei feiner Rückkehr beinah das 
Leben gefojtet hätte. 

Louis Arſoöne Delaunay, geboren 21. März 1826, ftudirte 
ebenfall® am Confervatoire, betrat dann zuerjt am Odeon die Bühne, 


*) Nach dem Album von Febvre et Johnſon. Paris 1880. 
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wurde jedoch ſchon 1848 am Theater frangaiß aufgenommen. Er 
war einer der glänzendften Vertreter der Liebhaberrollen, ausgezeichnet 
durh Wärme, Eleganz und natürliche Grazie. Er excellirte zunächit 
im Luſtſpiel, jpäter erwies er fich nicht minder bedeutend im Drama. 
Noch heute vertritt er fein Fach mit großen Erfolgen. Er war un- 
übertrefflih in den dramatischen Spielen Alfred de Muſſet's, bejon- 
ders als Perdican in On ne badine pas avec l’amour, als Valentin 
in Il ne faut jurer de rien, als Gelio in Les caprices de Mari- 
anne. Als Valdre, Horace, Clitandre zeichnete er fich im Moliöre- 
chen Luftfpiele aus; als Hernani, Paul Foreftier, Gafton de Presle 
(in Le gendre de Mr. Poirier), al® Gerard (in Le fils du giboyer) 
neben vielen anderen Rollen des neuejten Dramas. 

Benoist Conſtant Coquelin, wurde am 23. Januar 1841 zu 
Boulogne-fur-mer geboren. Er ftudirte am Conjervatoire und debu— 
tirte 1860 an der Comédie francaife, an der er jofort Aufnahme fand. 
Sein Marquis von Mascarille, fein Figaro (in Figaro’3 Hochzeit) 
jein Thomas Diafoirus, fein Herzog Septmonts in der Etrangdre, 
jein Ariftide Freffard im Fils naturel find ebenjoviele Meifterleiftungen. 
Man rühmt an ihm die feinjte Verbindung von Kunſt und Natur. 

Frédérie Yebvre, geboren am 20. Febr. 1834 zu Havre, ift 
einer der vieljeitigiten Schaufpieler des heutigen Theater frangais. 
Er begann ſchon mit 16 Jahren feine dramatiiche Laufbahn in jeiner 
Baterjtadt, wendete fi) dann nad) Paris, wo er hintereinander an 
den Bühnen des Ambigu, des Theater Beaumarchais, der Porte St. 
Martin, des Vaudeville und des Odeon gewirkt, bis er 1866 in der 
Rolle Philippe I. in Don Juan D’Autrihe am Theater frangais 
debutirte und Aufnahme fand. Zu feinen vorzüglichiten Rollen ge: 
hören Almaviva, Tartüffe, Bernard (in Melle de Seigliöre) und Mira- 
beau (in La jeunejje de Mirabeau). 

Madelaine Brohan, die jüngere Tochter Suzanne’3, debutirte 
1850 am Theater frangais als Marguerite in den Contes de la 
reine de Navarre.. Sie war jeit dieſer Zeit eine der größten 
Bierden desjelben, gleich) ausgezeichnet durch Schönheit, Geiſt und 
Talent, jowie durch die Innigkeit ihrer reizvollen Stimme. Zu den 
vielen Rollen, in denen fie Triumphe gefeiert hat, gehören in erfter 
Reihe die Suzanne in Figaro’3 Hochzeit, die Eliante im Mifantrope, 
Madempoijelle de Seiglidre, die Marianne in Les caprices de Marianne. 
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Eine noch größere jchaufpielerifche Verve, eine größere Biel- 
jeitigfeit der Geftaltungsfraft zeichnete Marie Pingaut, gen. Favart, 
aus. Eine Schülerin Samjon’3 am Conjervatoire debutirte fie 1848 
am Theater frangais, deſſen Mitglied fie 1854 wurde, nachdem fie 
in der Bwilchenzeit am Theater des Variétés engagirt gemwejen war. 
Sie war gleich bewundernswerth in Scribe'3 Une chaine, wie in 
Le Mariage de Figaro, in Adrienne LZecouvreur wie im Fils du 
giboyer, in Un supplice d’une femme wie im Polyeucte. Eine 
bejondere Specialität waren ihre Leiftungen in den Stüden Alfred 
de Mufjets, in denen fie neben Delaunay glänzte. 

Auch Sophie Croizette nimmt jegt eine hervorragendere Stellung 
am Theater frangaiß ein, auf dem fie 1870 debütirte und dem fie 
jeit 1873 al3 membre soci6taire angehört. Sie ftudirte von 1867 
unter Brefjant am Confervatoire und begründete ihren Ruf als 
Antoinette in Le Gendre de Mr. Poirier und als Catherine in 
L'Etrangoͤre. Ihren größten Triumph aber errang fie bis jetzt als 
Blanche de Chelle® in der Sphinx. Geift, Schönheit, Tiefe und 
Innigfeit des Empfindungsausdruds machen fie zu einer der inter- 
eflanteften Erjcheinungen der heutigen Bühne Wie ihre Freundin 
Sarah Bernhardt ift fie zugleich noch Malerin und Schriftftellerin, 
diefe zeichnet fich noch überdies in der Bildhauerei aus. 

Sarah Bernhardt wurde im Klojter Srandchamps zu Ber- 
ſailles erzogen, ftudirte dann am Conjervatoire, betrat an der Porte 
St. Martin die Bühne, glänzte jowohl hier, wie am Odeon, big fie 
1872 am Theater frangai® Aufnahme als Sorcistaire fand. Sie iſt 
ohne Zweifel die genialjte Schauspielerin des heutigen Frankreich, eine 
Scaujpielerin von großem Stile zugleich, von einem hohen Selbit- 
gefühle erfüllt, das jeden Vergleich, jede Unterordnung unter eine 
andere Größe ihres Gebiets, auf ihre Eigenthümlichkeit troßend, ftolz 
von fich ablehnt. Ebenſo groß, wie ihre Gejtaltungsfraft, ift die 
Dämonie der Leidenschaft, mit der fie ihre Gejtalten erfüllt. Von 
einem brennenden Streben nah) Ruhm und Gewinn bejeelt, ijt fie 
wie ihre Vorgängerin die Rachel nach Amerika gegangen, um dieje in 
ihren Erfolgen zu überbieten. Doña Sol in Hernani, Mademoijelle 
de Belle Isle, Dona Maria in Ruy Blas, Miß Clarfjon in 
P’Etrangdre, Phedre, Alkmöne im Amphytrion und Berthe de 
Savigny in der Sphinx zählen zu ihren vielen Triumphen. 
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Obſchon das franzöfiihe Drama in letzter Zeit etwas von ber 
Höhe herabgeglitten ift, welche e3 früher in der Literatur dieſes 
Landes einnahm, jo fteht es hier doch noch heute in höherem lite— 
rariſchen Anjehen, als in allen übrigen Ländern. Dies läßt ſich 
recht deutlih an der Menge der auch in diefem Jahrhundert wieder 
über beide erjchienenen Schriften erfennen, auf deren wichtigfte ich im 
Laufe diejer Darftellung ſchon Hinweifen konnte. Beſonders ijt der 
Geicichte de Dramas und des Theaters eine immer fteigende Auf- 
merfjamfeit zugewendet worden und zwar nicht blos in den die ganze 
Poeſie oder Literatur umfafjenden Werfen, fondern auch in einer 
Menge von Specialichriften, die oft auf den forgfältigften und ein- 
gehenditen Unterfuchungen beruhen. Fängt man doc) jet jogar an, die 
Geſchichten einzelner Theater, jelbjt der Provinz, zu gejonderter Dar- 
jtellung zu bringen. So erjchienen erſt in den legten Jahren von Adolf 
Favre: Les Cleres du Palais, von Adolphe Jullien: Ze theätre de 
Madame de Bompadour und La comödie & la cour de Louis XVI.; 
von Eugène d’Ariac: Le theätre de la foire; von Emile Campardon: 
Les Spectacles de la foire; von Fred6ric Favre: Hijtoire du Theätre 
frangaiß en Belgique, von Gomwurt: Madame PBompadour et Ile 
theätre des petit3 appartements; von Arthur Heulhard: La foire de 
St. Laurent; von Georges Lecog: Le th6ätre de St. Duintin; von 
Bonaſſins: Les acteurs dramatiques et la comédie frangaije, ſowie 
Les fpectacles frangais et la com&die frangaife und Hiftoire adminijtra- 
tive du theätre frangaid. Nicht minder verdient hier Erwähnung, 
was auf dem Gebiete kritischer Ausgaben älterer dramatiſcher Schrift- 
jteller und hiermit verbunden auf dem der Biographie diejer letzteren 
geichehen ift. Nur allein in den Jahren 1875— 78 erſchienen noch 
von Ed. Fournier: Les Oeuvres complöte® de Beaumarchais; von 
2. Moland: Colin d’Harville, Theätre, jowie Theätre de Lafontaine; 
von Georges d’Heylli: Theätre de Marivaur, ſowie Oeuvres de 
Regnard; von 2. Moland: Théatre de la Revolution, Chir de 
picces; von Fournier: Theätre de Marivaur; von 2, Moland: 
Theätre de Picard. — Auch an theatraliichen Werfen hat e3, wie 
wir gejehen, in diefer Zeit nicht gefehlt. Am reichjten aber entwidelte 
fi) die Kritik und die theatralijche Statiftif, jene in einer ungeheuren 
Menge von Zeitjchriften, dieje in einer immerhin beträchtlichen Zahl 
von Almanachen, Annalen ꝛc. 
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Von erſteren müſſen zuerſt die 1818 entſtandenen beiden Journale 
Le conservateur und La Minerve frangaise erwähnt werden. Beide 
gingen jedoch ſchon 1820 ein, weil fie fich nicht der jet wieder ein- 
geführten Cenſur unterwerfen wollten. Jene war das Organ von 
Chateaubriand, Zamartine und Fievée; dieſes das von Benj. Conſtant, 
Jouy, Etienne. 1819 folgte der Conjtitutionel, an welchem ©. Beuve 
fi in jo bedeutender Weije als Eritiiche Autorität bewährte. Seine 
hier veröffentlichten kritiſchen Auffäge find in den Causeries du lundi 
enthalten. Gleichzeitig traten Victor Hugo und Soumet mit Le 
conservateur littöraire hervor, welcher bis 1828 beitand; 1820 Die 
bis 1829 beftehenden Annales de la littörature. De Duincy, Remufat, 
Nodier u. U. gehörten zu ihren Mitarbeitern. Ihnen reihte jich 
1824—31 Le Globe, gegründet von Pierre Lerour und Dubois, an; 
1825 die Revue brittanique und die von Guizot, Rémuſat und 
Broglie gegründete Revue frangaise (1830), 1826 aber der Figaro, 
an welchem Jules Ianin*), Paul Lacroir, Alphonje Royer, Gozları, 
Alphonje Earrö und jeit der Julirevolution auch Sandeau und George 
Sand fritijch-literarijch betheiligt waren. Er ging 1833 ein, erftand 
aber 1837 in veränderter Form. Eine der bedeutenditen literariſchen 
HBeitichriften der erjten Hälfte dieſes Jahrhundert? war ferner die 
Revue de Paris. Bon Véron 1829 gegründet, bejtand fie bis 1845. 
Die geiftvolliten Schriftjteller der Zeit, Benj. Conftant, Yamartine, 
Delavigne, St. Beuve, De Vigny, De Muffet, Scribe, Aler. Dumas, 
Sue u. dv. a. waren an ihr betheiligt. Auch die Revue des deur 
Mondes, welche fie endlich verdrängen jollte, trat in diefem Jahre 
ins Leben. Sie gewann aber erjt unter Buloz vom Jahre 1831 
an eine fejtere Geftalt. Sie fchlug eine freifinnige, doch feſt am 
Conftitutionalismus fejthaltende, und dabei philojophifch - vornehme 
Richtung ein, in ihren Spalten die Elite der franzöfiichen Schriftfteller 
vereinigend. About, Augier, Balzac, Barbier, Chasle®, Dumas, 
Teuillet, Eug. Delacroir, Forgade, Th. Gautier, Gozlan, U. Geoffrey, 
Guizot, Pierre Lervur, Littr6, Lomenie, Magnin, Merimse, Muffet, 
Nijard, Nodier, ©. Sand, Sandeau, Sue ıc. ꝛc. gehörten zu ihren 
Mitarbeitern. — 1835 folgte die Nouvelle Minerve, welche big 1838 
beitand, und an welcher Charles Comte, Yemercier und Ddilon Barrot 


) Bon Jules Janin erſchien 1879 eine Auswahl der Critiques dramatiques. 
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arbeiteten, 1836 wurden die beiden großen Blätter La Presse und Le 
siöcle gegründet. Bei jener waren die literarichen Interefjen haupt- 
ſächlich durch THsophile Gautier und Alerandre Dumas, bei diejem 
durch Desnoyerd vertreten. — Von 1841—49 gaben Pierre Lerour, 
G. Sand und Louis PViardot die Revue indspendante heraus. 
M. de Villeméſant rief 1854 den neuen Figaro ind Leben, welcher 
eine jo wichtige Rolle in der Journaliſtik zu fpielen beftimmt war. 
Im Jahre 1878 aber übten, nach den Annales du Théatre von Ebd. 
Noel und Edm. Stoullig, 58 größere Journale in Paris die Theater: 
fritif aus, von denen ein großer Theil erjt inzwifchen entſtanden war. 
Hier folgt die Lifte derjelben mit Angabe der darin die Kritif da— 
mal3 ausübenden Schriftiteller: 


1) Sournale, welche Beiprechungen der Neuigkeiten am Tage nad) der Auf- 
führung bringen: 


Affemblde Nationale; 2. Stapleaur. 
Bulletin francais; Armand Silveftre. 
Charivari; Pierre Veron. 
19. Sieele; Breban. 
Entr’ acte; Achille Denis und Bourgeat. 
Evoͤnement; Albert Wolff. 
Figaro; Augufte Vitu. 
Brance; Henri de Lepommerape. 
Gaulois; Francois Oswald. 
Gazette de France; Dancourt (Adolphe Racot). 
Lanterne; Bourcelle. 
Liberte; Bund (Gafton Vaſſy). 
Marjeillaife; Edmond Lepelletier. 
National; Edm. Stoullig. 
Paris-Fournal; Henri de Pene. 
Petit Caporal; Jules Amigues. 
Petit Journal; Emile Abraham. 
Petit Moniteur; Guftave Claudin. 
Petit National; Edm. Stoullig. 
Petit Parifien; Lucien Debrons. 
Petite Preffe; Vitor Cochinet. 
Kappel; Henri Maret. 
Soir; Alphonje Deföre (M. Duchemin). 
Soleil (Jules Guillemot), 
Telögraphe; Louis Ulbadı. 

32 
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Temps; Rereboullet. 
Voltaire; Raoul Taval (Ravul Tode). 


2) Journale, welche in Feuilletons und wöchentlich darüber berichten. 


Eonftitutionel; Hippolyte Hojtein. 

Difenje ; Paul de Margalier3 (Paul d’Arlhac). 
19. Siecle, Henri Fouquier. 

Eitafette; Armand Silveftre. 

Francois; Louis Moland. 

Independance Belge; Alerandre de Lavergne u. Gafton Berardi. 
Journal des Débats; Clement Caragual. 
Journal officiel; Wphonje Daudet. 

giberte; Albert Delpit. 

Meffager de Paris; Eugene Taſſin. 

Monde; Venet. 

Moniteur univerjel; Paul de St. Victor. 
National; Thsodore de Banpille. 

Nord; Guftave Bertrand. 

Drdre; Jacques Amigues. 

Patrie; Eduard Fournier. 

Pays; Georges Maillard. 

Preffe; Jules Cleretin. 

Republique françaiſe; Jean Guftave Bertrand. 
Siècle; de Bieville, 

Temps; Francisque Sarcey. 

Union; Daniel Bernarnd. 

Voltaire; Emile Bola. 

Courrier d’Etat; Edm. Stoullig. 

SMuftration; Savigny (Henri Lavoix). 

Monde illuftre; Charles Monjelet. 

Journal illuftr&; Darcourt (CH. Rety). 
Paris-Theätre; Felir Jahyer. 

Revue Theätrale; Edm. Benjamin und Paul Ginifty. 
Univers illuſtroͤ; Goͤröme (Kaempfen). 


3) Revue. 


Correipondant; Victor Fournel. 

Revue des deur Mondes; F. de Lagenevais. 
Revue politique et litteraire; Marime Gauder. 
Revue de France; Edouard Thierry. 


Drud von Emil Heremann fen.. Yelnıtg. 
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3 v. 
23 dv. 
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18 v. 
9 v. 
15 v. 


18 v. 
4v. 
5 v. 
16 v. 
1v. 
14 v. 
5 v. 


12 v. 


17 v. 
12 v. 


Fehler im 3. Balbband. 


20, 8. 7u.9v.o. lie: rencontre ftatt recontre. 


SS OS EEE SC EFF CSS SS 9 0 S ES SEE Con. 5 


Dichtern ftatt Dichter. 
liebenswürdigen ftatt lebenswürdigen. 
Baro ftatt Barv. 

heureuse ftatt heureux. 

Seudery ftatt er. 

Sie ftatt Er. 

Eriphyle ftatt Erisphile. 
Wendung ftatt Handlung. 

de3 in dieſem Sinne ftatt des. 
intitul6e ftatt intutile. 

mödecin ftatt medicin. 

gerieth ftatt geriethen. 

von ftatt zwijchen. 

Bonenfont ftatt Bouenfont. 
Pont ftatt Port. 

inavvertito ftatt inavertito, 
Abſicht des Dichters ftatt Abficht. 
n’y a ftatt n'y. 

devineresse ftatt devinerese. 


Thiriot ftatt Thieriot (auch ©. 289). 


1698 ftatt 1708 (ift eine jpätere Ausgabe). 


wurde ftatt wurden. 

1829 ftatt 1819. 

denen ſtatt dem, 
entgegenftellten ftatt darftellten. 


Beridtigungen im 3. Dalbband. 


.6 dv. 0. lies: Malherbe ftatt Chapelain. 


7 v. o. fällt Le chapeau de paille aus. 
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